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« I11, 1Z. Januar: 1881

Die Grsrtzmäszigtirit der intelligilstrii Welt.
Von

Gar! du Frei.
f

ene Welt, welche Kant die intelligible nennt, weil sie nicht von den
Sinnen wahrgenommen, sondern nur vom Jntellekt erschlossen
werden kann, ist von der sensiblen Welt entweder räumlich getrennt,

vielleicht vermöge einer vierten Raun1diinension, oder gleichsam nur
optifckh nämlich für unsere Sinne, oder vielleicht auch nur durch die
Enipfindusigsschwelle dieser Sinne. Daß die trennende Schranke unüber-
schreitbar sei, ist der Glaube der modernen Aufklärung; daß sie ausnahms-
weise durchbrochen werden kann, ist dagegen ein niemals und nirgends
ganz vertilgbarer Glaube gewesen. Phänomene nun, die über diese
Schranke hinweg uns zum Bewußtsein kämen, müssen unter allen Um«
ständen von ganz anderer Art sein, als die sinnlichen Erscheinungen, sonst
wären sie ja alltäglicher Gegenstand unserer Sinne und unseres Bewußt-
seins; die Gesetze ihres Eintritts müssen sich von den irdischen Gesetzen
unterscheiden, darum hat man diese Phänomene shäusig als Wunder be-
zeichnet, und darum wurden sie auch von der inodernen Wissenschaft ab-
gelehnt, welche von Wundern nichts wissen will.

Wäre nun die intelligible Welt in der That nur denkbar als ein Reich
der Wunder, so hätte die Wissenschaft vollkonnnen Recht, sich davon fern zu
halten; denn es ist die Aufgabe der Wissenschaft, die Gesetze bloßzus
legen, nach welchen Erscheinungen eintreten. Das Kausalitätsgesetz, die
Gesetzmäßigkeiy ist demnach die Voraussetzung aller Wissenschafh und
Wunder, — selbst wenn solche existieren würden — könnten nie Objekt
der Wissenschaft werden, weil ihnen die Voraussetzung des gesetzlichen
Eintritts fehlt. Eine Wissenschaft von Wundern wäre ein logischer
Widerspruch.

Wer also an die Untersuchung der Inystischeir Erscheinungen geht,
die besonders der Medinmisiiius bietet, darf sie vorweg nicht als Wunder
ansehen; er ist logisch verpflichtet, die wissenschaftliche Erklärbarkeit, d. h.
ihren Eintritt nach dem Gesetze der Kausalität, vorauszusetzen. Nur wenn
und insoweit als in der intelligiblen Welt Gesetzmäßigkeit herrscht, kann

Sphinx m. is. i
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2 Sphinx lll, is. Januar war.

sie wissenschaftlich erforscht werden. Für die ganze Natur, mit Einschluß
des sogenannten Geisterreiches, nmß die Gültigkeit des Kausalitätsgesetzes
ausgesprochen werden. Eine spiritistische Thatsache kann zwar scheinbar
diesem Gesetze widersprechen; in Wirklichkeit aber kann nur der Fall vor-
liegen, daß ein uns bekanntes Gesetz durch ein uns noch unbekannte-s
verletzt oder aufgehoben wird. Diese letztere Möglichkeit aber zu leugnen,
käme der Behauptung gleich, daß wir alle Gesetze der Natur und ihr
gegenseitiges Verhältnis bereits kennen, —— eine Behauptung, die nur aus
den! größten geistigen Hochmut koinmen könnte.

Die mediumistischen Erscheinungen sind nun entweder phsssikalischey
oder chemischer oder psychologischer Natur. Wer sie untersucht, darf also
in ihnen keinen Gegensatz zur Wissenschaft erwarten, sondern er muß die
Existenz transscendentaler Wissenschaften, einer transscendentalen Physik,
Chemie und Psychologie anerkennen, deren Gesetze es zu erforschen gilt.
Jn der Anerkennung des Mediumisinus wird also nicht das Wunder dem
Kausalitätsgesetze entgegengestellh sondern nur die Gesetze der intelligible»
Welt denen der sinnlichen. Die Kausalität des einen Gebietes tritt nur
in Widerspruch mit der Kausalität des anderen Gebietes, wie ja auch
innerhalb der sinnlichen Welt das eine Gesetz vom anderen aufgehoben
wird, z. B. die Schwerkraft durch die Zlnziehuiig des Mineralmagnetein

Bei aller"Verschiedenheit, die zwischen den beiden Welten herrschen
mag, inüsseii doch beide, weil gesetzniäßig, in ihrem Grundwesen identisch
sein. Die intelligible Welt kann keine rein innnaterielle Welt, ein Geist
kann kein rein immaterielles Wesen sein. Die Materialität der intelli-
giblen Welt kann der Art sein — und ist es nach allen Erfahrungen —,
daß sie für unsere Sinne in der Regel unwahrnehmbar bleibt, welche be-
kanntlich nur durch atoniistische Stoffanhäufiuigen von ungeheuerer Dichtig-
keit afsiciert werdet( können; aber ganz immateriell kann jene Welt nicht
sein. Bei aller Magie, welche bewirkt wird, bei allen mystischen Erschei-
nungen — mögen sie von Lebenden ausgehen, oder von Verstorbenen —

uiüssen also Organe vorausgesetzt werden, durch welche gewirkt wird,
——- ein Astralleibz ferner ein Substrah an welchem gewirkt wird, das zwar
unsinnlich, aber nicht innnateriell sein kann; endlich eine gesetzuiäßige Form,
nach welcher gewirkt wird. Das Substrat der übersinnlicher! Welt kann
an Materialität unendlich weit hinter dem der sinnlicheii Welt zurücksteheiy
und könnte doch dem letzteren an Kräften überlegen sein. Die größten
Wirkungen gehen oft von den feinsten Agentien aus, z. B. bei elektrischen
Erscheinungen, bei homöopathischen Verdünuungen re.

Man hält dem Mediumisinus häufig die Naturgesetze entgegen;
aber gerade er schreibt dem Kausalitätsgesetze eine ausgedehntere Geltung
zu, als die Naturwissenschaft Diese schneidet das von den inenschlicheii
Sinnen uinschriebene Weltstiick aus der Natur heraus und läßt es der
Kausalität unterworfen sein, während doch die ganze Natur deniselben
untersteht. Da nun die übersinnliche Welt ebenfalls von Gesetzen be·
herrscht ist, beraubt sich die Wissenschaft freiwillig höchst bedeutender Ein«
ficht-m, wenn sie die Untersuchung mediumistischer Phänomene ablehnt
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Stolz gemacht durch ihren derzeitigeii Besitz, verleuindet diese Wissenschaft
die Natur, von der sie voraussetzh daß ihr dieselbe nichts weiter zu bieten
vermag. So bewahrheitet sich in unsern Tagen, was schon der Begründer
der modernen Naturwissenschafy Baconvon Verii la m , ausgesprochen hat:

,,EingebildeterReichtum ist eine Hauptursache der Armut, und die Zuversicht
auf das Gegenwärtige läßt die wahre Hülfe für die Zukunft vernachlässigen . . .

Größeten Schaden hat die Wissenschaft durch den Kleinmiit der Menschen und die
Geringfügigkeit und Viirftigkeit der Aufgaben erlitten, welche der Menscheiiverstaiid
sich stellte. Und dabei hat sich, was das Schlimmste ist, dieser Kleininut mit Aninaßung
und Stolz verbunden . . . . Solche Personen siiid nur darum besorgt, daß ihre Kunst

»als vollkoniineii gelte; sie seßen in der eitelsten und verderblichsten Weise ihre Auf-
gabe darein, den Glauben zu verbreiten, daß das, was bis jetzt nicht entdeckt und
begriffeii worden, auch in der Zukuiift nicht» entdeckt und begriffeii werden könne«)

Jn der That, eine Verleuindung der Natur und eine Aninaßuiig
des Menschen liegt in der Annahme, daß diese so wunderbare und rätsels
hafte Welt, von deren Schale kaum wir einiges wissen, schon in ihren
Tiefen erkannt sei. Wäre die Welt für den Menschen, der sich nach
Darwinistischer Auffassung kaum aus dein Tierreich herausgearbeitet hat,
schon erklärlich, sie wäre wahrlich keiner Bewunderung wert; wäre sie
so einfach, wie sie sich etwa iiii Kopfe eines Materialisten darstellt, so
wäre die philosophische Verwunderungsfahigkeit ein sehr überfiiissiges Ge-
schenk der Natur. Da zur inaterialistischen Auffassung der Welt ein so
bescheidencs Maß von Verstandeskräften genügt, daß z. B. das Evan-
gelium »Bi·ichners, ,,Kraft und Stosf«, schon von unseren ungebildeten
Arbeitern verstanden und praktisch ausgeübt wird, so wären dainit alle
höheren Geistesgaben als uutzlos erklärt; denn diesen könnte die inaterias
listisch einfache Welt keine Objekte bieten, an denen sie sieh üben und
steigern könnten, sie inüßten also durch Nichtgebrauch verküiimierir.

Schelliiig sagt, »daß jede geistige Welt in ihrer Art ebeii so physisch
sein muß, als die gegenwärtige sinnliche in ihrer Art auch geistig ist«.««)
Wie die Kraft nicht erst dort anfängt, ivo ihre Wirkungen sinnlich wahr-
iiehiiibar werden, so hört auch die Materie nicht dort auf, wo sie übers«
sinnlich wird. Es giebt nur eine Natur, sie uiiifaßt die sinnliche wie
iiitelligible Welt. Feste Materie, flüssige, gasföriiiige und die strahlende
Materie von Crookes — die für unsere Sinne bereits in bloße Kraft
sich verfliichtigeii zu wollen scheint, —— aber auch Wille, Gefühle uiid Ge-
danken —, das sind alles Glieder einer Reihe. Statt der übersinnlichen
Welt, als einer imniateriellen und gesetzloseiy die sinnliche Welt, als
materiell und gesetzmäßig gegenüber zu stelleii, niiissen wir vieliiiehr beiden
beides zusprechen: Materialität und Gesetzmäßigkeit Nur unsere Sinne
ziehen den Trenniingsstrich zwischen beiden Welten, er ist also nur subjektiv. «

Der Mediuniisinus offenbart uns nichts über das Verhältnis der
Geister zu ihrer intelligiblen Welt; er giebt nur Gelegenheit, ihr gewisser«
iiiaßen abnormes Verhältnis zu unserer siiiiilichen Welt zu erfahren. Jn

I) Baron: Iusiiiuratim Vorrede. Nov. org. l, § AS. —-

«) Schelling I, g. M. —-



4 Sphinx In, is. Januar ists-i.
dieser Hinsicht ist aber vorweg zu erwarten, daß die Eingriffsmöglichkeiten
von jenseitigen Wesen in das Diesseits in hohem Grade beschränkt sein
niüssenz daß der Verkehr zwischen sogenannten Geistern und Menschen
vielleicht für alle Zeiten ein höchst fragmentarischer bleiben wird. Es ist
vielleicht nur eine sehr schmale Linie, auf welcher die Grenzberühruiig
beider Welten stattsindet Wir können das an uns selbst abnehmen. So«
weit wir als Geister — was wir ja im tiefsten Grunde unseres Wesens
schon jetzt sind — «in unserer inateriellen Welt wirken, sind wir sehr ein·
geschräiikt Nur in seltenen Tlusnahmszuständen und in beschränkteni
Maße können wir transscendentale Physik und Psychologie treiben. Fern.
sehen und Fernwirkem überhaupt alle Magie, gehört zu den Ausnahmen.
Ebenso schwierig muß es nun für Geister sein, in unsere sinnliche Welt
von vorwiegender Materialität einzugreifen. Mit ihrer irdischen Körper«lichkeit habest die Geister auch die daran haftende Wirkungsweise auf die
Natur abgelegt. Die Geister sind ihrer Welt angepaßt, so gut als wik
der unsrigen. Mögen wir als Geister wirken oder Geister als Menschen,
—— in beiden Fällen findet ein Wirken in eine fremde Welt ohne die ihrangepaßten Organe statt, und darum kann diese Wirkungsweise nur in
hohem Grade beschränkt sein. Jm großen und ganzen sind die beiden
Welten getrennt, nur wenige Kraftliiiien können als Verbindungsfäden
benützt werden· Wären die Geister selbst in der transscendentalen Physik
viel besser bewanderh als wir in der irdischen Physih so eignet sich doch
diese transscendentale Physik nur indirekt zum Wirken in unsere Welt;
denn um in diese zu wirken, muß man so erganisiert sein, wie wir es
sind. Wir sind unserer Welt angepaßt, also sind die Geister es nicht
und werden mindestens große Schwierigkeiten haben, in sie einzugreifen.

Die spiritistischen Manifestationen inüssen darum notwendig so unbe-
friedigender Natur sein, als sie es sind, ohne daß doch die Schuld den
Geistern zugeschoben werden dürfte. 2ln sich betrachtet, sind manche Mani-
festationen trivial, was aber sogar von Anhängern der Richtung falschaufgefaßt wird. So meint z. B. Du Potet, daß die Geister mit uns
spielen, wie ja manchmal auch erwachsene Menschen die Lust fühlen, sich
unter Kinder zu mischen; wir aber seien im Vergleich mit den GeisternKinder.l) Der Vergleich ist offenbar faschz denn Erwachsene, die sich unter
Kinder inengen, begeben sich auf das geistige Niveau derselben, nicht
unter dasselbe, gerade letzteres aber werfen wir den Geistern vor, wenn
wir ihr Treiben trivial nennen. Es handelt sich aber nicht dartun, was
die Geister thun, sondern vielmehr darum, was sie thun können; man
darf die physikalische Beschränkung nicht mit geistiger Beschränktheitverwechseln.

Die Gegner des Mediumisnius bedenken also nicht die Schwierigs
keit, die es haben muß, in eine Welt einzugreifen, welcher ein Geister-Organismus und seine Kräfte nicht angepaßt sind. Würde ein Menschseine Thätigkeit auf dieser Welt darauf beschränken, an den Wänden zu

I) Du poteti Tkaitiå eomplet de maguåtisiaie animal- 52s. —-
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klopfen und Tische zu schieben, so wäre das allerdings trivial, weil eben
sein angepaßter Organismus ihn zu höheren Beschäftigung» befähigt.
Geister aber, weil sie eben keine Menschen sind, dürfen nur nach dem be-
urteilt werden, was sie im Jenseits thun — wovon wir nichts wissen—
nicht aber nach dem, wie sie ins Diesseits wirken, wo ihrer Thätigkeih
eben weil sie nur gesetziiiäßig sein kann, Schranken gezogen sind.

Wenn aber Klopflaute, an sich betrachtet, läppisch erscheinen, so
verlieren sie doch diesen Charakter, sobald sie als Verständignngsniittel
beniitzt werden. Das geschah aber schon bei jenem allerersien Vorgang,
der die moderne spiritisiische Bewegung entfesselte· Damals wurde durch
Klopflaute ein geschehener Mord und der Ort anfgedecky wo das Skei
lett zu finden sei, und wo es sich in der That fand. Jene Zweifley
welche gegen Klopflaute den Einwurf der Lächerlichkeit erheben, inüßteii
logischerweise auch die Annahme von Depeschen verweigern, die ja auch
nur durch Klopflaute im Telegraphenapparat zu stande kommen, obwohl
hier ein Verkehr zwischen Bewohnern der gleichen Welt vorliegt. Die
Erfahrung lehrt ferner, daß die Klopflaute als Versiändigungsknittel
nieistens aufhören, sobald die alphabetische oder psychographische Art der

»Mitteilung, oder direkte Schrift möglich sind. »

Würden Klopflarite und andere physikalische Phänomene selbst nichts
anderes leisten, als daß sie die Anwesenheit eines unsichtbaren intelligen-
ten Wesens beweisen, so wären sie schon nicht mehr kindisch. Wer sie
so nennt, bedenkt nicht die Gesetzmäßigkeit der intelligiblen Welt; er ver-
langt Wunder, während er doch andererseits den Mediumistnus eben
darum ablehnt, weil er in seinen Phänomenen nur Wunder sehen kann,
die er darum leugnet.

Die Eingrisssiiiöglichkeiten der Geister sind beschränkt, gleichviel, ob
wir sie als Bewohner des absoluten Baumes ansehen, oder nur als un-
sichtbare, im übrigen aber menschliche Wesen innerhalb der dreidiniensios
nalen Welt. Der Eingriff aus dem absoluten Raum in die dreidimensios
nale Welt bedarf offenbar einer großen Geschicklichkeit, die ja schon er-
forderlich ist, wenn wir Menschen, welche dreidiinensional zu handeln ge-
wohnt sind, eine zweidiniensionaleHandlung vornehmen, z. B. wenn wir,
— um mit Hellenbach zu reden I) — ein bis an den Rand mit Wasser
gefülltes Gefäß in horizontaler Richtung weiter tragen, ohne einen Tropfen
zu verschönen. Aber auch dreidimensionalen Geistern wäre unsere Welt
immer noch ein fremdes Element, wie uns Wasser oder Luft. Für Geister
ist die irdische Materie jedenfalls etwas anderes, als für unsere Sinne
und unsere Kräfte; bei ihnen wie bei uns hängt es vom Verständnis der
Kräfte der irdischen Materie ab, ob dieselben benützt werden können.
Daß dieses Verständnis für die verschiedenen Geister sehr verschieden ist,
zeigt die Erfahrung; es scheint aber, daß dieses Verständnis entwickelungsi
fähig ist. Übung und Geschick in der Verwendung der Bewegungsarten
irdischer Materie, sei es direkt, oder durch Umwandlung der Kräfte,

I) Hellenbaclp Geburt und Tod, t05. —
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scheinen dort dieselbe Rolle zu spielen, wie eben auch unter den Menschen.
Die Entwickelung und Steigerung der Phänomene seit den Anfängen der
iiiodernen iiiediuiiiistischen Bewegung scheint deutlich dafür zu sprechen.
Auch ist die Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlossen, daß eine weitere
Steigerung der Maiiifestatioiien eintreten könnte auf-Grund von Erfin-
dungeii der Geister innerhalb der transscendentalen Physik in ihrer An«
wenduiig auf die irdische Welt· Die Anwendung derselben innerhalb der
intelligiblen Welt mag ihnen noch so geläufig sein, so muß doch die Ver-
wertuiig für die irdische Welt erst gelernt werden, wie von uiis die
irdische Physik erst gelernt werden muß, weil wir im Grunde uiis hier
nicht iii unsereni eigentlichen Element besindeiy sondern intelligible Wesen
sind, die der intelligiblen Welt angehören.

Daß das— Eingreifen in unsere Welt nur gesetzmäßig, d. h. unter
Berückfichtiguiig der irdischen Gesetze geschehen kann, daß iiitelligible
Kräfte erst durch Umwandlung in äquivalente Beträge irdischer Kräfte
hier zur Geltung koiiiiiieii können, ist eigentlich von selbst verständlich.
Ein Beweis dafür liegt darin, daß für alle Kundgebungeii bestimmte
Bedingungen erforderlich siiid, und daß diese Kundgebungeii begleitet
fiiid von sich gleichbleibendem scheinbar ganz beziehungsloseii Zlebenuiiis
ständen, z. B. der kühle Luftziig, der vor Beginn der Phänomene über
Hände und Gesichter streicht.

Die Bedingungen des Gelingens find zunächst physikalischer Natur.
Nach den Erfahrungen sind Regen und trübes Wetter den Erscheinungen
iingüiistigsz dagegen hat sich die trockene, reiiie Luft von Kalifornien
weit günstiger für Kundgebungeii gezeigt, als die in anderen Teilen2lnies
rikas2). Bei eintretendeni Regeiischauer sagt ein Phantom: »Die Tltinoi
sphäre hat sich verändert; ich kann nicht länger iii Gestalt hier bleiben«.«)
Es scheinen sich besonders die noch wenig erforschteii Bewegungsarteii
der Materie, z. B. odische 2lusstrahliiiigeii, für die Kundgebungen zu
eignen, die aber auch besonders leicht Störungen ausgesetzt sind. Elek-
tricität spielt eine große Rolle, was nicht zu verwundern ist, da sie ja
bei allen unseren organischen Funktionen, sogar den Gedanken, beteiligt
ist. Die iiieisteii Kundgebungen sind iiiit physikalischen und chemischen
Vorgängen verknüpft, deren gesetzniäßige Verbindung zu erforschen ist.

Auch mit den Thätigkeiten der Soninanibuleiy die ja selber trans-
scendentaler 2lrt sind, sehen wir iiiaterielle Wirkungen verbunden. Gegen«
stände, wie Nadeliy Scheren, Messer, die von Sensitiveii gehalten werden,
werden iiiagnetisch.4) Elektrische Schläge gehen von Sonniaiiibuleii aus,
teils unbewußt, teils bewußt und zielvoll in die Ferne geleitet. Åhiilich
im Mediiimisiiius, z. B. bei dein elektrischen Zerreißen des Bettschiriiies
bei Zöllney oder dein elektrischen Durchschlagen der Schiefertafelii bei
Slade, wobei die Tafeln Löcher niit strahlenföriiiiger Splitternng zeigen,
als wäre ein Schrotkorii hindurchgegangen-S) Daß die wisseiischaftliche

I) Oiveiu das streitige Land. l. ist.
S) Wallace: Verteidigung des neueren Spiritiialissiiiis — T) Owein l. An.
«) «Pi«i’chEfche Studien«. (i88i.) 559. —V) Ebendort
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Ausnützung solcher Kräfte, besonders in beiderseitige-n Einvernehmen, einer
bedeutenden Erhöhung der Kommunikationsinittelgleichkäine, dafür sprechen
verschiedene Beispiele.«)

Es ist die Regel, daß das Aufhören der Kundgebungen durch die
Erschöpfung der vorhandenen Kräfte inotiviert wird. Das ungemein
schnelle Schreiben bei direkten Schristem deren betriigerische Nachahmung
schon aus diesem Grunde meistens ausgeschlossen ist, ist wohl ebeufalls
auf die Absicht zurückzuführen, die Kräfte möglichst auszunützem so lange
die Kraftquelle fließt.

So zeigen sich die meisten Erscheinungen im Mediumissnus mit
physikalischen und chemischen Nebenumständen verbunden. Wenn bei der
direkten Schrift die manchmal sichtbare leuehtende Hand nach Phosphor
und Schwefel riechende Dämpfe aussendetz wenn Wasser und andere
Flüssigkeiteii bei den Manifestationen rasch verdunstenz wenn beim niystii
schen Steinwerfen die Projektile genäßt oder gehitzt erscheinen: — iinmer
zeigen sich irdische Kräfte beniitzt und vielleicht transscendentale Kräfte
in irdische umgewandelt. Dasselbe zeigt sich in den Gespenstergesrhichten
des Mittelalters und der Reuzeiy nnd auch in den Operationen der Hexen
und Zauberer finden sich gleichbleibende Rebenwirkungem Diese Gesetz»
niäßigkeit scheint sogar im Ultertum den ägyptischen Priestern bekannt ge-
wesen zu sein; Jamblichus sagt, daß, wenn bei den magischen Opera-
tionen dieser Priester eine einzige Vorschrift außer Acht gelassen wurde,
das Werk mißlang.2) «

Schopenhauer macht darauf aufmerksam, daß die in den ver«
schiedenen Spnkgeschichteii vorkommenden Phänomene, wie sie in neueren
Berichten vorliegen, identisch sind mit den in alten Büchern beriehteteiy
ohne daß doch angenommen werden kann, daß die Ineistens ungebildeten
Urheber dieser Berichte jene alten, seltenen, teilweise nur lateinisch vor-
handenen Bücher gelesen hätten. Es sei schwer, die Geistergeschichteii für
erlogen zu halten; es spreche dagegen ,,die vollkomnene Ähnlichkeit in dem
ganz eigentümlichen Hergang und Beschaffenheit der angeblichen Erscheinungen, soweit
auseinander auch die Zeiten und Länder liegen mögen, aus denen die Berichte
staminesi«. . . . »Der Charakter und Typus der Geistererscheisumgeii ist ein so fest
bestimmter und eigentümlicher, daß der Geübte beim Lesen einer solchen Geschichte
beurteilen kann, ob sie eine erfundene, oder auf optischer Täuschung beruhende, oder
aber eine wirkliche Vision gewesen«« «) Unter der Voraussetzung nun, daß
alle intelligibleii Kundgebungen nur gesetzmäßig eintreten können, erklärt
sich die Jdentität der Bedingungen, des typischen Verlaufes und der be-
gleitenden Nebenumstände von selbst. Dagegen wäre sie ganz unerklärlich,
wenn wir die Phantasie der Berichterstatter zur Ouelle der Erzählungen
niacheii wollten. Der identische Charakter aller dieser Geschichten er-
fordert einen unveränderlichen Faktor, und dieser ist eben die Gesetzmäßigi

I) Hure: Experiment. Untersuchungen üb. Geisierinanifestationein 102. (o3. 109
— Edmondg D. amekitatrSpiritualismnz97—s09.

E) Jamblichns: De knysteisiis Aegypt.. l. 22.
Z) Schopeithanen Über Geisterseheir.
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keit der intelligiblen Welt; wären sie erdichtet, so würden sie nach Zeit
und Ort ihren Charakter: wechseln, weil die Phantasie ein veränderliches
Ding ist. Das hat schon der alte Glanvil gesagt: ,,5olltens aber Fanto-
seyen sein, so wärs was rares, daß Fantaseyy die mehr variirt, als kein Ding in der
gantzeii Welt, ein und eben dasselbe Concept unzehliche mahl wiederhohlen soll zu
allen Zeiten gleich und an allen Orten gleich«.1)

Reben den physikalischen Bedingungen spielen auch die persönlichen
Eigentümlichkeiten der Medien und der Zuschauer eine bedeutende Rolle
für das Zustandekommen der Phänomene. Das gilt in physiologische,
psychologischer niid nioralischer Hinsicht. Die Geister stehen offenbar in
bestimmten Beziehungen zu den körperlichen und geistigen Eigenschaften
der Medien und der Experimentierendein Auch dieses erschwert die
Untersuchung der intelligiblen Gesetzinäßigkeit Ein chemisches Experiment
im Laboratorium ist ganz und gar unabhängig von der psychisehen Be-
schaffenheit des Cheniikers, was vielleicht schon von einigen alchyiiiistischen
Operationen nicht mehr gilt, weniger noch bei inediuiiiistischeii Vorgängen.
Die feineren Agentien, die dabei eine Rolle spielen, sind auch die den
psychische» Faktoren —— die ja selber nur zur höchsten Reihe der niaterielleii
Faktoren gehören — zugänglichsteir. Auch in diesem Gebiete gilt aber
ohne Zweifel das Gesetz der Tlquivalenz bei der Uniwandlung der Kräfte,
und das Gelingen wie Mißlingen der Experimente liegt jedenfalls in
hohem Grade an dem Cirkel selbst· Daß andererseits auch die psychischen
Einflüsse von Seite der Geister es sind, die sich ebenfalls in äqiiivalente
Beträge irdischer Kräfte unnvandeln, kann vorweg angenommen werden.
Daß dabei auch intellektuelle Mängel zur Geltung konnneiy scheint be·
stätigt zu werdeii durch solche Vorgänge, die den Charakter tragen, als
wären sie von den Geistern selbst sticht vorgesehen worden; manche
scheineii nicht beabsichtigt gewesen zu sein, und ihre scheinbar böswillige
Tendenz ist oft nicht in Einklang zu bringen mit den sonstigen Kund«
gebungen des Tages. Dahin gehören vielleicht jenes elektrische Zerreißen
des Bettschirines und das Durchschlageii der Tafeln; denn daß solche
uIi beabsichtigte Phänomene sich ereignen können, erscheint höchst wahr-
scheinlich, weil die Anwendung der transscendentalen Physik auf unsere
Welt den Geistern gewissermaßen unnatiirlich ist.

Der Ilmstaiid, daß die Manifestationen abhängig sind von derzeit
noch unbekannten physikalischen Bedingungen, wie von physiologischen und
psychologischeiy sowie von dem durch uns nicht bestimmbarenWillen jen-
seitiger Wesen, schneidet uns trotz der Gesetzmäßigkeit der intelligiblen
Welt alle Hoffnung ab, diese Art von Experinienten je so vornehmen zu
können, wie der Physiker die seinigen. Es wider-streitet deninach aller
Logik, wenn die gelehrten Zweifier noch immer darauf bestehen, daß diese
Experimente unter den von ihnen bestimmten Bedingungen gelingen sollen.
Bedingungen lasseii sich nur vorschreiben, wo die wirkenden Kräfte volli
ständig erforscht sind, und auch der Wille der sich Manifestierenden dem
Willen des Experimentators vollständig unterworfen wäre.

«) Glanvih Sniiucisiuiis triunipbatuik l. U.
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Bei geistigen Kundgebungen erfährt der Einwurf der Lächerlichkeit

naturgemäß Einschränkungen, gleichwohl wird in Bezug auf diesen Punkt
»innerhalb wie außerhalb der Mauern Jliuins« gesündigt. Die Gegner
des Mediumisinus leugnen zwar die Geister, legen aber ihren ganz will-
kürlichen Begriff von Geistern als Maßstab an die Aussprüche derselben.
Wenn sie es» auch nicht geradezu sagen, so merkt man es doch ihren Ein-
würfen an, daß es ihnen schwer fällt, an Geister zu glauben, die ftch
nicht geistreich zeigen. Sie verbinden mit dem Begriff des Geistes den
des Genies, und verwerfen die Aussprüchh die in der überwiegenden
Mehrzahl der Fälle dieser Voraussetzung nicht entsprechen, als Humbug.
Wenn wir aber von Geistern überhaupt ein bestimmtes Maß von Jntellis
genz verlangen dürfen, so ist es doch gewiß nur das Durchschnittsmaß
ntenschlicher Jntelligenz, weil die Geister verstorbene Menschen sind, nnd
der Tod keine geistige Standeserhöhung mit sich bringt. Wir dürfen also
unsere Ansprüche nicht hoch spannen. Wenn viele Aussprüche trivial
lauten, so ist das natürlich; denn auch von den meisten Menschen hören
wir ja nur Trivialitätem Wenn wir auf die Straße hinausgingen nnd
den Nächstbesteii um Aufklärung nietaphysischer Probleme bitten würden,
wäre die Aussicht auf Erfolg ebenso gering, wie wenn wir Geister
darum angehen. Die Möglichkeit intelligenter Antworten ist freilich in
beiden Fällen vorhanden, aber gewiß nur als Ausnahme. Wenn also
die Spiritisten ans Geisteraussprüchen dogmatische Systeme aufbauen,
so ist das ganz ungerechtfertigt. Ebenso unzulässig sind Fragen, die sich
auf jenseitige Verhältnisse beziehen; denn der Tod, was er auch im
übrigen noch bieten mag, bringt jedenfalls einen totalen Wechsel der An«
schauungsforitien mit sichz Geister können also mit uns, d· h. in der
Sprache des nienschlicheii Bewußtseins, vom Jenseits sticht viel besser
reden, als wir mit einem Tauben über Musik, mit einem Blinden über
Farben. Darum müssen die Aussagen über das Jenseits so verschieden
lauten, wie die verschiedenen Texte einer sehr schwierigen Übersetzung
Es kann ihnen daher nur ein beschränkter Wert zugesprochen werden«;
aber als Thatsachen an sich — falls sie auf eine Art zustande koinmeiy
die von der Betrugstheorie nicht angefochten werden kann —- sind sie
natürlich vom größten wissenschaftlichen Wert. Man muß die Thatsache
der Botschaft vom Jnhalt der Botschaft trennen. Den Spiritistem welche
diese Unterscheidung nicht treffen, wirft Hellenbach mit Recht vor:
»Mir kommen die Spiritisten vor wie Zuhörey welche bei einem allein
spielenden Klavier stünden, ganz Ohr für die schlechte und wertlose
Musik wären, und denen das eigentliche Wunder, daß das Klavier allein
spielt, gar nicht auffällt.«)

Die Aussprüche der Geister stinmieii nur in einem Punkte ganz
überein, in Bezug auf die llnsterblichkeih weil sie diese als Thatsache an
ihrem eigenen Organismus — Astralleib und Bewußtsein —- erfahren;
nneinig find sie in den übrigen Punkten, mögen nun — was höchst

«) Hellenbache Philos d. gesunden Menschenverstaitdes us. —-
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wahrscheinlich ist — ihre Erfahrungen! verschieden sein, oder die gleichen
Erfahrungen, weil in die inenschliche Tlnschauungsforiii übersetzt, ver-

schieden lauten·
Die physikalischen Manifesiationen scheinen auch in der Hinsicht vor

den psychischen einen Vorzug zu haben, als sie ungleich geeigneter sind,
die intelligible Gesetzmäßigkeit zu offenbaren. Wenn es einmal gelingen
wird, zu zeigen, daß alle diese Phänomene Gesetzen gehorchen, dann wird
den Zrveiflern auch das Gefühl der wissenschaftlicheit Hülflosigkeitschwinden,
welches vorläufig ihren Widerstand erweckt· Sie werden dann einsehen,
daß der Mediumisiiius, weit entfernt, dem Wunderglauben Vorschub zu
leisten, vielmehr einen großen Teil der religiösen Wunder, besonders der
katholischen Kirche, zu erklären, d. h. in gesetzniäßige Erscheinungen auf-
zulösen vermag. Der Mediumisiiius schafft nicht neue Wunder, sondern
lehrt uns die alten verstehen.

Freilich wird aber dem Unfug gesteuert werden müssen, der ge-
trieben wird mit den Naturgesetzeiy die man dem Mediumistnus entgegen
hält, um seine Uninöglichkeit zu beweisen. Nicht die Naturgesetze, sondern
die Naturkräfte sind die Ursachen aller Erscheinungen. Der Stein fällt
nicht zu Roden durch seine Schwere, sondern durch eine Kraft, über deren
Wesenheit wir nichts wissen, nach dem Gesetz der Schwere, mit welchem
wir nur die Gleichförmigkeit der Wirkungsweise generell bezeichnen. Die
Kräfte sind also das objektive Werk der Natur; die Gesetze sind
nur das subjektive Werk des nienschlichen Geistes, der aus den Naturer-
scheinungeii gewisse Gleichförmigkeiten der Wirkungsweise der Kräfte ab-
geleitet hat und diese ,,Gesetze« nennt. Die Gesetze sind stach Helmholtz
gleichsam nur Gattungsbegriffe für Veränderungen in der Natur. Diese
Begriffe sind also veränderlich; wir können bei Zlufstellnng dieser Gattungss
begriffe so gut irren, wie wir bei Aufstellung der organischen Gattungen
geirrt habest. Die Kräfte sind das Konstante in der Natur, die Gesetze
sind als Menschenwerk schwankend, und jede neue Erfahrung kann sie
umstoßen. Man kann also dem Mediumisitkiis keine Naturgesetze ent-
gegen halten; vielmehr gilt auch hier, was Virchow sagt: »Was wir mit
dem Namen Naturgesetze belegen, ist ein veränderliches Werk, veränderlich, weil diese
Gesetze eben von Menschcn aufgestellt und in so ferne menschliche Satzungen sind;
wir formulieren unsere Erfahrungen in jedem Augenblick nach unserem besten
Willen, möglicherweise nnr nach der größten IVahrschcitilithkeit· Eine neue Erfahrung
kann uns zeigen, daß diese Formulierung nicht richtig, daß, was wir bisher als Ge-
setz betrachteten, ungiiltig ist. Die bloße Thatsache der Negation des aner-
kannten Gesetzes konstatiert daher nach kein Wunder; sonst wiirden die
großen Fortschritte der Wissens-hast überhaupt nicht existieren; sie bestehen ja nur
darin, daß, was bisher als Gesetz anerkannt wurde, als Gesetz vernichtet wird.«")
Doch sind diese Worte leider nnr ganz platonisch gesprochen; denn in der-
selben Ubhandlung —- sie ist gegen die stigmatisierten Jungfrauen ge-
richtet —— erklärt sich Virchoiv bereit, das sog. Wunder in Bois d’ Haine-
zu untersiicheiy aber nnr unter den von ihn! gestellten Bedingungen.

«) Virchouu Über Wunder.
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Dies ist offenbar ein logischer Widerspruch; denn entweder ist eine Stig-
matisation ein Wunder, dann läßt sich überhaupt nichts untersuchen, oder
sie ist kein Wunder, also gesetzmäßig, dann kann man ihr nicht willküri
liche Bedingungen auferlegen. Virchow, der in den citierten Worten den
Fortschritt der Wissenschaft als abhängig erklärt von neuen Erfahrungen,
wodurch Gesetze nnigestoßen werden, sagt gleichwohl kurz darauf: »I1Ian
freut sich nicht, neue Erscheinungen zu sehen; im Gegenteil, sie find oft peinlich«.
Das ist leider richtig, und die Geschichte zeigt, daß neue Thatsachett noch
jedesmal von der Wissenschaft bekämpft wurden. Aber wenn jeinand
von noch nicht anerkannten Thatsacheti peinlich berührt wird, so ist er
wahrlich nicht in der Geistesdispositiom die dem Forscher ziemts

Es war eben für Virchow undenkbar, daß die Stigmatisation eben·
falls unter die Gesetztiiäßigkeit gebracht werden könnte; daher zog er es
vor, die Louis e Lateau für eine Schwindlerin zu halten. Heute freilich
niüßte Virchow sein Urteil zurücknehinem wenn ihm etwa der Versuch
bekannt sein sollte, welchen jüngst Professor Beaunis in Nancy ange-
siellt hat: er berührte eine bestimmte Stelle des Vorderarmes eines von
ihm hypnotisierten Mädchens, und befahl ihr, daß sich nach ihrem Er·
wachen an dieser Stelle ein roter Fleck befinden solle. Nach dem Er-
wachen bildete sich in der That dort das Stigma.
also im hypnotisierten Zustand auch das vasoinotorische Rervensysteim das
im Wachen in der Regel außerhalb ihrer Willkiir liegt; mit anderen
Worten: die denkende Seele ist identitsch mit der organifierendem Von
weiteren Experimenten dieser Art sei noch das des Professors Bourru
erwähnt: Er zeichnete mit dem Finger seinen eigenen Namenszng auf
den Arm eines Hypnotisierteii mit dem Befehl, zu einer bestimmten Stunde
einzuschlafeii und dann längs der gezeichnetesi Linien zu bluten. Diese
Zeichnung war noch nach drei Monaten getötet sichtbar, und verblaßte
dann all1I1ählich.I) Diese nur vom Standpunkt der Inonistischen Seelen-
lehre erklärlicheii neuen Thatsachen beweisen also, daß die Wundmale
stigmatisierter Jungfrauen auf Selbsthypiiotisieruiig beruhen; die eigene
Jdee bewirkt bei ihnen, was bei Beannis der fremde Befehl.

Diese neuen Erfahrungen lösen also die Stigmatisation in eine ge·
setzmäßige Erscheinung auf; die Wirkung dieser Entdeckung auf den Fort-
schritt der Medizin ist kaum abzusehen; es ist damit der Grund für eine
psychische Heilmethode gelegt. Es ist dies um so mehr zu hoffen, weil
die französischen Hypnotiseure in Paris und Nancy — leider im Gegen«
satz zu den deutschen ——— weit davon entfernt find, von den verblüffenden
neuen Chatsachesy die sie auf diesem Gebiete entdeckt haben »peinlicis bei·
rührt« zu werden, sondern ihre Studien eifrig fortsetzen. Professor Virchow
aber wird angesichts dieser neuen Thatsachen genötigt sein, seine Betrags-
theorie bezüglich der Stigmata vollständig aufzugeben, -und er kann aus
diesem Beispiele ersehen, daß die Ilntersiichiitig der sogenannten Wunder
—- aber nicht unter selbstgestellten Bedingungen — recht eigentlich die Auf«

I) seminis: Le soumiunhulisciie provoquä U. As.

Die Seele beherrscht
,
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gabe der Wissenschaft ist, weil sich früher oder später eine gesetziiiäßige
Erklärung einstellt.

Das gilt nun auch von den sogenannten Wundern des Mediumiss
ums. Jhre Untersuchung wird nicht etwa mit der Vergrößerung des
Wunderreiches enden, sondern damit, daß wir die Gesetzmäßigkeit der
intelligiblen Welt erkennen.

Es ist schon häufig die Behauptung aufgestellt worden, daß neue

Erscheinungen! immer erst dann anerkannt werden, wenn vorher alle
schlechten Gründe, die überhaupt nur inöglich sind, dagegen vorgebracht
und bekämpft worden sind. Wenn das wahr ist — und die Geschichte
der Wissenschaften beweist es —, so steht es sehr gut um die Sache des
Spiritualismusz denn wahrlich, die Tlitzahl der einfältigen Einwürfq die
gegen ihn schon vorgebracht wurden, ist bereits Legion, und so wird der
Vorrat bald erschöpft sein. Sonst wäre es nicht möglich, daß man an
Stelle wissettschaftlicher Gegengründe bereits zu Verleumdungen greift und
die Forscher auf diesem Gebiete für wahnsinnig und unzurechnungsfähig
erklärt. xsinem Zöllner gegenüber begnügte man sich noch damit, ihm
nur Anlagen zum Wahnsinn zuzusprechenz mir gegenüber scheint man in
den Restvorrat der schlechten Gründe noch tiefer hineingreifen zu müssen;
und in einer größeren norddeutscheir Stadt wurde jüngst in einer Geselli
schaft in Bezug auf niich behauptet, ich sei bereits im Jrrenhause ge-
wesen, also, wenn auch seither wieder entlassen, doch keine zuverlässige
Autorität. Solche Verleumdungen sind, soweit ich mich über die Jmnios
ralität derselben hinwegzusetzen vermag, Musik in meinen Ohren; denn
sie beweisen, daß die große Tasche, aus der man die schlechten Gründe
gegen den Spiritualisnius herausholy schon ungesnein schlaff herabhängh
also nahezu entleert sein muß.

VII«



Unmittelbare Willens-Übertragung.
Experimente, angestellt und· mitgeteilt

von

Yksert von ZcotzingU
f

bgleich einige hervorragende Vertreter der modernen Wissenschaft be-
reits durch zahlreiche und sorgfältige Experimente sowohl die That-
sache der suggestion in der Hypnose, als auch die der übersiiinlicheii

Willens-und Gedankeniibertragungnachgewiesenhaben, steht doch die eigent-
liche Masse der Gelehrtenwely namentlich in Deutschland, diesen merkwür-

« digen Erscheinungen noch fremd oder gar feindlich gegenüber. Um so
mehr ist es die Aufgabe einschlägiger Zeitschriften, durch Mitteilung eines
möglichst umfangreichen, gut beglaubigten Materials den Appell an die
ofsizielle Wissenschaft zu verstärkem damit sie endlich an die Untersuchung
dieses auch für die praktischen Disziplinen, wie Medizin und Jurisprus
denz, hochwichtigen und interessanten Gebietes herantrete. Deswegen
nimmt auch der Verfasser dieses Artikels keinen Anstand, die folgenden
von ihm so gewissenhafy wie im privaten Kreise möglich, angestellten
Experimente zur öffentlichen Kenntnis zu bringen.

Die Anregung zu den Versuchen gab eine Unterhaltung im Freun-
deskreis« Die von mir behauptete Thatsache der ilbersinnlichen Willenss
übertragung wurde derart angezweifelt, daß ich mich einschloß, wenigstens
den Versuch der experimentellen Beweisführung zu machen, wenn mir
das Gelingen auch in Frage gestellt schien. Jndes glückte es, meine
Behauptung bei mehreren Gelegenheiten zu begründen. Für die öffent-
liche Mitteilung scheinen mir die nachfolgenden am is. Juli t886 in
meiner Wohnung angeftellten und unniittelbar nachher ausgezeichneten
10 Experimente besonders geeignet. An den Versuchen beteiligten sich
zwei mir nahe bekannte Herren, die zuvor ihr Wort gaben, so gewisseiv
haft wie möglich, meine Prüfung zu unterstützen und zwar als Enipfäsiger
der onna. mal. Herr Spiro, während Herr Dr. Grote jedesmal die
auszuführendeii Gedankenbefehle bestimmte, welche ich selbst dann als
Urheber Herrn Spiro zu übertragen suchte.

Das Verfahren bei sämtlichen Experimenten war folgendes.
Der Empfänger ließ sich zunächst auf unseren Wunsch mit einem großen
Leinentuch die Augen sorgfältig verbinden, stellte sich dann an die Thür,

·) Der Einsender ist mir selbst, sowie auch Freiherrn du Prel und andern
Mitarbeitern unserer Zeitschrift befreundet, und wir treten voll und ganz fiir seine
Aufrichtigkeit und Zuverlässigkeit ein. — Jn einem unserer nächsten Hefte werden wir
eine besonders ansehauliche Darstcllung sehr lehrreicher »Versuche übersinnlicherGedanken-Übertragung« des Herrn Anton Schmoll in Paris bringen, welche ihres
größerm Umfanges wegen in dem gegenwärtigen Hefte nicht mehr Aufnahme
sinden konnte. Der Herausgeber.



H, Sphinx tu, is. Januar user.

mit der Vorderseite dem Tlusgange zu, uns und dem Zimmer den Rücken
kehrend. Herr Dr. Grote, ihm gegenüber auf der anderen Seite des
Zinnners in einem Lehnstuhl sitzend, konnte genau alle Bewegungen des
Einpsäiigers beobachten und war eifrigst darauf bedacht, jede Einmischung
zu vern1eideii, welche des Verlaufhätte stören können. Jn dieser Situation
wurde vor jedem Versuch der Gedankenbefehl zwischen Herrn Dr. Grote
und mir derartig vereinbart, daß letzterer den zu sindenden Gegenstand
entweder berührte oder auf ihn deutlich hinzeigte. Da unsere Abmachung
ohne Worte und ohne Geräusch stattfand, so war die Möglichkeit einer
Vermittelung durch einen der leiblichen Sinne absolut abgeschlossein Bei
Beginn eines jeden Versuches drehte ich den Enipfäiiger um, so daß er
nunmehr seine Vorderseite dem Zinnuer zuwenden, stellte mich einen
halben Schritt hinter ihn und hielt meine rechte Hand etwa 20——Z0 am

hoch über seinen Kopf. Jn dieser Position folgte ich ihm, wohin er
wollte und suchte. durch Konzentration nieiner Gedanken aufden zu findenden
Gegenstand den Enipfänger zu beeinflussein Während des ersten Expe-
rimentes berührte ich mit dem Daumen meiner rechten Hand Herrn
Spiros linkes Handgelenk, um seine mir danials noch fragliche Sensitivität
zu prüfen. Die übrigen 9 Experimente fanden so, wie es im Vorstehens
den beschrieben ist, ohne Berührung statt.

Experiment i. Der Einpfäiiger sollte ein auf dem Tisch steheni
des, gesülltes Glas ergreifen und daraus trinken. Derselbe, von mir an
seiner linken Hand berührt, setzte sich ohne Zögern in Bewegung, nahm
auch, wie ein Blinder vorsichtig vor sich hin tappend, um sich snicht zu
stoßen, sogleich die Richtung auf den mit verschiedenen Gegenständen
besetzten: Tisch zu, ergriff mit seiner Rechten das Glas und trank daraus.

Experiment 2. Ruf feine Brusttasclke deutend, drückte mir
Herr Dr. Grote den Wunsch ans, es möge ihm sein Sacktuch herausge-
zogen werden. Herr Spiro führte auch diesen Gedankenbefehl in
kürzester Zeit ohne Berührung aus.

Experiment Z. Jch suchte den Einpfänger zu beeinfiusseiy daß
er aus der auf dem Tisch liegenden Streichholzdose ein Zündhölzcheii
nehme, dieses in Brand stecke und damit ein in der Nähe stehendes Sich
anziinde, welchem Wunsch derselbe pünklich siachkann

Experiment IX. Der Enipfäiiger wurde gezwungen, zum
Sopha zu gehen und ein dort liegendes Kissen zu ergreifen, was ohne
Zögern geschah.

Experiment s. Jn der oben betriebenen Weise vereinbarten
Herr Dr. Grote und ich, ein neben dem Bücherborte verstecktes Salzfaß
möge gesucht werden und auf eine von uns bestimmte Stelle des
zweiten Faches des Bortes gesetzt werden· Auch dieser Versuch gelang·

Experiment H. Das unter Herrn Dr. Grotes Rock auf einem Stuhl
versteckte Zigarrettenetui sollte aufgefunden werden. Wurde ausgeführt.

Experiment 7. Dasselbe Etui auf dem Schreibtisciy unter einen
Briefbeschwerer gelegt, sollte gesucht und uns iiberreicht werden. Auch
diese Aufgabe löste der Empfänger.
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Experiment 8. Herr Dr. Grote gab mir zu verstehen, er

wünsche, daß ein bestimniter auf einem Kleiderhaken hängender Hut ge-
nommen und ihm aufgesetzt werde. Herr Spiro ergriff den Hut setzte
ihn aber inir auf den Kopf.

Experiment I. 2lus etwa Z0 auf einem niedrigen Kasten
durcheinander liegenden Journalen mit gleichem Einband sollte ein von
uns bestimmtes, durch die übrigen fast ganz verdecktes Heft herausgezo-
gen werden. Der Kasten befand sich zirka Z m vom Standort des Em-
pfängers entfernt. Trotz der eintretenden Erinüduiig, welche die Dispo-
sition des Enipfängers offenbar ungünstig zu beeinflussen begann, fand
derselbe, wenn auch etwas zögernder als bisher, die gewünschte Richtung
und zog bei der ersten Bewegung allerdings langsam, ohne fehlzugreifem
das bezeichnete Journal heraus.

Experiment sc. Es sollte Herrn Dr. Grote aus der linken
innern Brusttasche seines Rockes ein von uns bestimmter Gegenstand ge-
zogen werden. Herr Spiro schien bereits nach kurzer Zeit den Jnipuls
zu fühlen, lenkte ihm folgend seine Schritte auf Herrn Dr. Grote zu, der
sich schon vorher vom Stuhle erhoben und ohne Wissen des Einpfängers
feine Stellung verändert hatte, griff dann aber in die innere Rocktasche
der rechten, anstatt, wie gewünscht, der linken Seite.

Die mehr und mehr hervortretende Erschöpfung des Herrn Spiro,
die um so begreiflicher war, als ihm während der Dauer der sämt-
lichen Experimente nicht ein einziges Mal das Tuch von den Augen
genommen wurde, veranlaßte uns, die Versuche abzubrechen. Jene zwei
Herren, welche früher niemals derartigen Versuchen beigewohnt hatten,
schieden von mir mit der Erklärung, sie hätten durch unsere Experimente
die volle Überzeugung gewonnen, daß Willensiibertragung ohne Ver«
inittelung eines der äußeren Sinne möglich sei.

M ü I! ch e n« Ast-est w« not-Ins.
st- It(

II·
Für die Richtigkeit und Genauigkeit vorstehenden Berichtes verbür-

gen sich durch Unterschrift:
Dr. II. Stets. III. spira-



Das
Zweite Gesicht bei den Westfalen

Ein Beitrag
zur thatsächlichen Grundlegung wissenschaftlicher Mystik.

Von

Csudwig Hkulzkenbccky
Dr. Juk-

Man muß nicht alles glauben, was
die Leute sagen, aber man muß auch nicht
glaubest, daß sie es ohne Grund sagen.

Kam.
I'

s; eine engere Heimat ist ein klassisches Stück der ,,roten Erde«, und
« «« die Bezugsquelle der meisten nachfolgenden von mir persönlich

eingezogenen Berichte ist ein Kirchspieh in dessen Gebiet auf
Grund umfassender Forschungen neuerdings Theodor Mommsen l)
mit größter Entschiedenheit die Ortlichkeit der Varusschlacht glaubt suchen
zu müssen. Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls sind fast sämtliche
Gewährsleute meiner mystischen Berichte unzweifelhafte Nachkommen jener
alten Gernianeiy die unter Urminius’ Führerschaft den römischen Cegionen
ein mannhaftest Bis hierher und nicht weiter! entgegensetztew

Daß die Westfalen in hervorragender Weise für jenes niystische
Wahrnehmungsveriiiögeii veranlagt sein sollen, das man in dem Begriffe
des »zweiten Gesichtes« zusammenfaßy dürfte ziemlich allgemein be«
kannt sein. Weitreichende verwandtschaftliche und freundschaftliche Be-
ziehungen haben es mir erinöglichh trotz meiner städtischen Geburt durch
häufiger! Aufenthalt in den unrliegenden Landgegenden mit dein Charakter
und den Anschauungen ihrer Bewohner enger vertraut zu werden, und
ich kann es danach bestätigen, daß der erwähnte Glaube noch heute
wenigstens bei der osnabrückischen Landbevölkeruiigallgemein verbreitet
ist. Mancher merkwürdige Vorfall dieser Art, hierzulande »Vorspuk«
oder ,,Vorgeschichte" genannt, wurde mir, wenn ich ehemals die Ferien
meiner Studienzeit auf dem Lande zubrachte, erzählt, besonders auf
ahendliclken Rückwegen von der Jagd, wenn die charakteristische Schweig-
sanikeit meiner ländlichen Freunde etwas aufzutauen pflegte. Ich
bedauere jetzt ernstlich, solchen Erzählungen damals noch kein aufmerk-
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sameres Ohr geliehen zu haben; denn noch vor nicht allzu langer Zeit
steinmte ich denselben einen so unerschütterlichen Unglauben entgegen, daß
ich, »schnell fertig mit dem Wort«, selbst einen Gastfrennd durch den un-
höflichen Vorwurf krassen Zlberglaubens zu kränken kein Bedenken trug,
falls er nicht etwa auf meine spöttisches! Einreden gutwillig einräumte,
seine Vorspukgeschichten seien nur als Fortsetzung der ,,Jagdgeschicht»en«
auf dem übersinnlichen Revier aufzufassein Jch habe jetzt Ursache anzu-
nehmen, daß solche Geständnisse nicht immer ernstlich genieint waren.

Wenn ich mir selber jetzt iiber die Grundlage meines früheren Un«
glaubens Rechenschaft geben soll, so muß ich gestehen, daß ich bei aller
vermeintlichen Tlufgeklärtheit mich auch früher eines geheimen Grauens
vor derartigen übersinnlichen Schatten, ·die zukünftige Ereignisse ihrem
Herannahen vorauswerfen,nie erwehren konnte, und daß dann freilich dieser
begreislichen Abneigung gegen die Möglichkeit solcher Kassandrablicke mein
Wissenstolz, auf ,,allgenieine NaturgesetzlichkeW pochend und Unerklctrliclp
keit mit Unmöglichkeit verwechselnd, zur Hilfe kam. Jetzt habe ich diesen
Tlpriorismus ,,aufgeklärter« Beschränktheit aufgegeben und in der red-
lichsten Absicht, auch den mystischen Erscheinungen des Menschenlebens ohne
Vorurteil und Befangenheit auf den Leib zu rücken, um zu sehen, wie
weit diese Gespenster einer gesunden Beweisprobe gegenüber Stand halten,
habe ich vor kurzem begonnen, allen mir zugänglichen Erzählungen der-
artiger Dinge mit inöglichster Sorgfalt nachzuspüren und ihre Glaubwürdigi
keit rein thatsächlichohne Rücksicht aufnaturwissenschaftlicheund philosophische «

Theorien abzutragen. Den geneigten Leser aber bitte ich, unter der ein-
zigen wohlwollenden Voraussetziing, daß ich selber wenigstens sub-
jektiv wahrhaftig bin, die nachfolgenden Ergebnisse ineiner thatsäclp
lichen Feststellungen zu prüfen.

Jch werde, die einzelnen Fälle, welche ich aus meinen Erfahrungen
für initteilungswert ansehe, zunächst in nunierierter Reihenfolge wieder-
geben und dann im Anschlusse daran inein Urteil über deren Thatsächlichs
skeit und Bedeutsamkeit zu begründen versuchen.

l. Berichte des Thatsacheninaterials
l. Schon vor mehreren Jahren erzählte mir ein junger Landbei

wohner aus meiner Verwandtschaft, ein Hofbesitzer Bruning zu Eving-
hausen, auf einem Heintgeleit in treuherzigsteni Tone folgendes: »Es
passieren denn doch merkwürdige Dinge. Jch habe friiher nie dergleichen wie
Vorspuk glauben wollen, aber nach einem kiirzlichen Erlebnis bin ich anderen
Sinnes geworden. Es find nur wenige Monate, daß meine gute Mutter gestorben
ist. Sie starb außer Hause während eines Besuchs bei meiner in der Nachbarschaft
verheirateten Schwester. Sie kränkelte zwar schon einige Zeit vorher, doch dachten
wir nicht, daß ihr Heimgang so nahe bevorstände Wenige Wochen vor ihrem Tode,
es war in der Herbsizeih erhob ich mich eines Morgens recht früh, tun unseren Knecht
zu einer dringenden Arbeit — wir waren mit »der Kartosselernte beschäftigt —- ZU
merken. Er war bald munter nnd fragte mich, kaum von seiner iiber der Hausdiele
gelegenen Kammer heruntcrgckoiiissiein sofort etwas verstört, ob ich gEsIlIIgM HAVE«

spskissx tu, u. 2
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oder ob ich das Singen gehört habe. Auf meine erstaunte Frage, was fiir Singen,
erzählte er, er sei aus dem Schlafe ausgefochten, anfänglich in der Meinung, es miißten
draußen auf dem Hofe Leute sein, welche laut sängenz bei genauerem Aufhorchen
habe ihm aber gedäucht, die Sänger seien nicht vor, sondern im Hause, auf der
Viele; der Gesang habe recht feierlich geklungen, er habe deutlich unterscheiden können,
daß drei Verse eines Kirchenliedes gesungen seien, zwar habe er nicht alles verstanden
und behalten, meine aber unbedingt, den Gesang wiedererkeitnen zu miissem wenn er
ihn jemals wieder zu hören bekomme.

Unser Knecht — bemerkte mein Gewährsmann — war eine ehrliche Haut,
freilich ohne große geistige Fähigkeit und von mangelhafter Schulbildung, der Gabe
des zweiten Gesichts hat er sich weder vorher nochnachher jemals gerühmt, — wie
man das freilich hin und wieder hier zu Lande sindet, — eine Liige traute ich ihm
jedenfalls nicht zu. Seine Mitteilung beunruhigte mich und ich nahm ihn noch am
selbigen Tage bei einem Gesangbuche vor, um möglicherweise herauszubekommem
was er fiir einen Gesang vernommen haben wollte. Bei einer großen Anzahl von
Gesängen, die ich ihm aus dem Gesangbuch in ihren üblichen Melodien vorsummtq
verneinte er entschieden die Jdentität, bis ich schließlich auf den Gesang: »Christus,
der ist mein Leben« stieß und begann, ihm den ersten Vers desselben vorzusingem
Sofort fiel er mit größter Bestimmtheit ein: »Just so hat es gelautet«.

Jrh versuchte, mir die sich daraus fiir mich ergebenden trüben Ahnungen aus
dem Sinn zu schlagen und verschwieg den Vorfall gegeniiber den Meinigen. Aber
kurze Zeit darauf starb meine Mutter. Es ist hier zu Lande Sitte, daß die Leichen
vom Kantor mit der Sthuljugend zu Grabe geleitet werden unter Absingung passen-
der Kirchenlieder. Ver erste Gesang wird im Trauerhause vor der Leichenbahre an«
gestimmt. Ich wurde seltsam berührt, als nun der Icantor in unserem Hause das
Lied: ,,Christus, der ist mein Leben« anstimmte und drei Verse desselben singen ließ,
äußerte aber nichts. Nach dem Begräbnisse fragte mich der Kantoy ob ich mit
seinen Anordnungen, insbesondere den von ihm ausgewählten Gesängen zufrieden ge-
wesen, und bemerktedabei ohne jeden Anlaß von meiner Seite, anfangs habe er fiir
die Feierlichkeit im Hause ein besonderes, dreistimmig eingeiibtes Lied bestimmt, aber
noch vor dem Hause selbst habe er sich anders besonnen; es sei ihm plötzlich der Ge-
danke gekommen, das ausgesuchte Lied sei noch nicht geniigend eingeiibt, und da habe
er denn im letzten Augenblicke noch den bekannteren Gesang: »Christus, der ist
mein Leben« angegeben. Jeßt erst erzählte ich dem Kantor die Vorgesrhichte
unseres Unechtes« j

So erzählte Bruning mir bereits vor mehreren Jahren. Ich entsinne
sprich, daß seine Erzählung schon damals trotz nieines prinzipiellen Un·
glaubens einen gewissen Eindruck nicht auf mich versehltez ich wagte es
nicht, seinen den Stempel schlichtester Wahrhaftigkeit an sich tragen-
den Bericht direkt fiir erlogen zu halten, nd suchte mir innerlich die
Erzählung durch einen unbewußt hinzudichtciideii oder wenigstens falsch
zuriickdeutendesi Hang zum Aberglauben,besten Falls durch ein rein zu-
fälliges Zusammentreffen einer trauinartigen Gehörshalluzination mit einer
späteren Thatsache zu ,erklären«.

Ganz vor kurzem hat mir nun Bruning auf meine jetzt in Veran-
lassung der mystischen Forschungen ernsthaft wiederholte Anfrage noch:
mais die Wahrheit jener Geschichte beteuert, mir auch dabei ausdrücklich
die Befugnis eingeräumt, von derselben unter Nennung seines Ziamens
wissenschaftlich Notiz zu geben. Ganz unabhängig davon hat mir sodann
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der Konto: des betreffenden Kirchspiels in Veranlassung meiner allge-
meinen Anfrage nach ihm bekannten phänomenen des zweiten Gesichts aus
neuester« Zeit vorstehende Geschichte gleich an zweiter Stelle als eine der
am besten beglaubigten, übereinstimmend mit der Erzählung Brunings,
mitgeteilt, wie er» sie gleich am Abend des Begräbnisses erfahren habe.

2. Auf meine Anfrage, ob ihm selber früher oder später ähnliche
Vorfälle dieser Art zugestoßen seien, ob er überhaupt jeinals selbst eine
in das myftische Gebiet einschlagende Erscheinung erlebt habe, bezeugte
Bruning mir noch, er glaube einige Tage vor dem Tode seines Vaters
ein hier zu Lande unter der Bezeichnung ,,Totenlicht« als vorbedeutend
geltendes Phänomen gesehen zu haben. Er sei nämlich nachts in seiner von
etwaigen äußeren Lichtresiexen vollständig abgeschlofsenen Schlafkammer wach geworden
und habe sofort aus seinem Qberbett mehrere eigentümlich leuchtende Flecke gesehen,
die ihm,-wenn er mit dem Finger darüber hinstrich, wie Phosphor zu folgen schienen
aber sofort wieder an der alten Stelle aufleuchtetem Die Erscheinung sei von ihm
am Abend trotz gleicher Dunkelheit noch nicht bemerkt worden, auch nach wenigen
Minuten verschwunden.

Z. Ein ähnliches Phänomen erzählte mir der bereits erwähnte
Kantor dieser Gemeinde Engtey namens Niederhaus, von einem be-
nachbarten Kollegen, dessen mir freilich bekannten Namen ich jedoch noch
nicht wiedergebe, solange ich nicht selber von ihm dazu erniächtigt bin.
Dieser mein Kollege — erzählte er — teilte mir eines Tages mit, er und seine Fraubeunruhigten sich nicht wenig wegen einer kürzlich gehabten Erscheinung in ihrem
Schlafgemachr. Jm Finstern wach geworden, habe er einen quadratischen Fleck etwa
von der Größe eines Briefkouverts an der gegeniiberliegenden Wand phosphorartig
leuchten sehen; seine Frau, die er sofort geweckt, habe dieselbe Erscheinung konstatiert«
alles Bemühen, dieselbe auf natürlichen Lichtreslex zurückzuführen, sei umsonst gewesen.

Ich behauptete, sagt mein Gewähr-Mann, das könne doch wohl eine ganz
natürliche Ursache gehabt haben, auch ohne daß dieselbe genau nachzuweisen wäre,
und gab mir Mühe, ihm die Sache ans dem Sinn zu bringen. Leider bestätigte sich
die Besorgnis meines Kollegen nach wenigen Tagen dadurch, daß er einen Totenbrief
ans seiner Verwandtschaft erhielt.

E. Bruning nannte mir als eine Persönlichkeit aus seiner Verwandt-
schaft, welche selbst mehrfach von äußerst Inerkwürdigen Ereignissen dieser
Art heimgesucht worden sei und daher vielleicht als besonders dafür bean-
lagtes Individuum gelten könne, einen Kolon Rottmann in Venne.
Er erbot sich, mich mit demselben bekannt zu machen und ihn wontöglich
zu einer Äußerung über feine derartigen Erlebnisse zu veranlassen; — ein
Nachmittagsbesuch nach der nicht sehr entfernten Ortschaft wurde sofort
iinprovisiery und nach einigen Stunden anderweitiger Unterhaltung ——es
war natürlich nicht angängig, mit der Thür ins Haus zu fallen — verstand
es mein Begleiter, der mir vorher bemerkt hatte, daß Rottmann sich nicht
leicht über die Vorfälle äußere, in unbefangensterWeise ihn zum Bekenntnis
seiner fraglichen übersinnlicher! Erfahrungen zu bringen.

Jm bewegten Jahre ists wurde man auch in der Gemeinde Venne besorgt
vor Gewaltthätigkeitesi der Pöbels; es hieß, daß eine besitzlose Bande aus dem preußischen
Gebiet die hannöverscheii Bauern mit Plünderung iiberziehen wolle. Ju Nachahmung

es
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der stltdtischen Bürgern-ehren traten daher die Bauern zusammen, um sieh durch
abwechselnden nächtlichen patrouillendienst gegenseitig zu schiitzem Rottmann war
einer der ersten, den dieser Dienst traf. Auf einem solchen nächtlichen Patrouillengang
mit einem seiner Heuerleute Tagelöhner) begriffen, passierte er das einsam liegende
Gehdft eines guten Freundes und verfiel hier auf den Gedanken, ihm einen scherz-
haften Patrouillengruß mit Kreide, die er zufällig bei sich fiihrte, an die Hausthiir
zu schreiben. Eben hatte er zu schreiben begonnen, als es ihm durch die Ritzen der
Thbr seinen, als ob Licht im Hause angezündet werde, und in der Meinung, einer der
Bewohner sei aufgestandem kniete er am Thor zur Erde nieder, um durch das unten
am Boden in demselben befindliche Hühnerloch zu sehen, was es sei, — es handelt
sich um ein Bauernhans von der bekannten nieder-sächsischen Bauart, wo eine große
Viele an den zu beiden Seiten beftndlichen Viehställen vorbei zum Herde und den
hinter denselben befindlichen Wohnrsumen fährt. Rottmann sah nun mitten auf der
Viele auf einer Bahre einen offenen Sarg, er erkannte in demselben eine weiblich
gekleidete Teiche, auf dem daneben stehenden Sargdeckel brannten die drei
üblichen Totenkerzen und zwar so hell, daß er, wie er bemerkte, deutlich
den mit einer weißen Stirnbliifse versehenen Kopfeiner der in den
Ställen stehenden Kiihe sehen konnte. SeinBegleiter. den er sofort herbeirief,
vermochte tiichts mehr zu sehen, auch fiir ihn selbst war bei einem nochmaligen Varchblick
alles wieder finster.

Wenige Wochen nach diesem Gesicht starb die Frau des fraglichen Hauses, und
der Sarg stand vor dem ceichenbegdngnis an derselben Stelle, wo Rottmann ihn in
jener Nacht gesehen hatte.

s. Ein anderes Vorgesichh richtiger wohl Vorgehöy welches Rottmann
mir Initteilte, bezog sich auf eine Feuersbrunst; er nannte mir ein in seiner
Nachbarschaft belegenes Gehöffs Als er eines Abends an demselben vorbeikam,
vernahm er ein auffallendesGeräusch; es klang genau so, als tviirde mit Feuerspritzen
gearbeitet, deutlich unterschied sein Ohr das regelmäßige Auf· und Uiederdrücken des
Pumpwerkes und das Zischen und Aufklatschen des Wasserstrahles Bei alle dem
vermochte er nichts zu sehen, dem Auge blieb alles sinster und leer.

Daß diese Gehörshallttziitation eine vorbedeutende war, bestätigte
der kurze Zeit darnach erfolgende Brand, der das ganze Gehöft einäscherta
Weitere Ereignisse gleicher Art aus seiner eigenen Erfahrung teilte Rottmann
mir nicht mit, mochte er nun in der That selbst nicht mehr erlebt haben
oder absichtlich mit weiteren Mitteilungenzurückhalten. Nach einer Bemerkung
meines Begleiters, dem er früher mehr erzählt zu haben scheint, dürfte
letzteres nicht ausgeschlossen sein; Rottmann gehörte offenbar sticht zu
denjenigen Leuten, welche sich durch den Besitz einer so absonderlichen
Gabe interessant machen wollten. Er schien den Ruhm eines sogenannten
»SpöketIiickers« keineswegs für begehrenswert zu hattest; auch erfuhr ich
bei weiterer Anfrage über seinen Charakter und seine Anschauungen, daß
er allgemein für einen besonnenen und beherzten Mann gelte, auch nicht
im Verrufe besonderer Abergläubigkeitstehe und in kirchlicher Beziehung
den hier zu Lande vorherrschenden rationalistischen Standpunkt teile.

H. Dagegen erzählte Rottmann mir, daß der Schinied seines Dorfes
nicht in Abrede stelle, jenes über-natürliche Wahrnehmungsveriiiögest in
ganz besonderem Maße zu beschert. Diesen packe es oft Initten in der
Nacht mit unwidersiehlieher Gewalt und zwinge ihn, das Bett zu verlassen,



. --.»,. . .-.- .· ., .·-.-.- ...,-·.» ·,-.,-.-- 

K u h le n b e ck, Das zweite Gesicht bei den Westfalem Zf
auch manchmal selbst eine kleine Stunde Weges zu wandern, bis er sein
Vorgesicht gehabt habe. -

.

Als er mir den Namen dieses Mannes nannte, konnte kch ZU
meiner Freude konstatieren, daß derselbe zu ineiner anwaltlichen Klientel
gehörte; ohne davon gegen Rottmann etwas merken zu lassen, nahm ich
mir denn sofort vor, diesen Mann in Veranlassung einer seinen Prozeß
betreffendenKonferenz selber wegen seiner fraglichenFähigkeit übersinnlicher
Wahrnehmungen zur Rede zu stellen. Dieser Schinied Knostmann aus
Venne hat sich nun, als ich ihn auf meinem Tlrbeitszisniner vor kurzem
nach Erledigung der geschäftlichen Angelegenheit unter einigen Umschweifen
auf dieses vertraulicheGebiet führte, etwa folgendermaßenvernehmen lassen:

»Es ist wahr, daß ich friiher mehrfach Bröinde vorausgesehen habe, aber es
ist Übertreibung, daß ich jetzt noch von der Vorspukerei geradezu besessen sei. Seit
vielen Jahren habe ich kein Vorgesicht mehr gehabt und freue mich, damit verschont
zu sein; denn es ist nichts Angenehmes. Es sind mehr als 25 Jahre her, daß ich
zuletzt so etwas gesehen. Jrh kam damals bei Strobecks Kolonat zu Uiewedde vorbei,
in Begleitung meines Gesellenz es mochte gegen to Uhr abends sein. Mit einem
Male sah ich das ganze Haus in Flammen stehen und den umliegenden Hof von der
Glut beleuchtet, die Spritzeii in voller Thiitigkeih ich konnte die Mannschaften genau
usiterscheidem genau sah ich, wie sie zwei Ketten gebildet hatten, auf deren einer die
vollen Wassereimer weitergereiiht wurden, während auf der andern die entleerten·
zuriickgingem

Die Haare siräubten sich mir zu Berge, ein kalter Frost ging mir durch und
durch. Mein Gesell sah anfänglich nichts und fragte mich erstaunt, was mich denn
iiberkommen sei. Va streckte ich den Urm ans und zeigte in das von mir gesehene
Feuer, er trat hinter mich und sah iiber meinen ausgestreckten Urm hinweg. Uun
dauerte es nicht lange und auch er fuhr mit dem Ausruf: »O Gott, o Gott« zusammen
und sah den Spuk. Vie Erscheinung wurde allmählich blossen; mein Gesell hielt mich
zuriick, als ich ihr näher treten wollte, endlich verschwand sie wieder in einem Un,
wie sie aufgebiißt war. Seitdem habe ich nichts dergleichen wieder gesehen. Jch
glaube jetzt, daß es wahr ist, was mir anderweitig vielfach gesagt ist, wer bei einem
solchen Vorgesicht einen anderen iiber seine Schulter sehen lasse, iibertrage die eigene
Fähigkeit auf diesen und werde selbst davon frei«

2luf meine Frage, ob denn das Strobecksche Kolonat hernach wirklich
abgebrannt sei, erklärte er, bislang, also seit mehr als 25 Jahren seit dem
Vorfall, sei noch kein Feuer dort ausgebrochen; er sei aber überzeugt,
daß die Erfüllung nicht ausbleibe; man sage, wenn der Vorspuk abends
gesehen werde, könne die Erfüllicsig oft noch sehr lange ausbleiben, dagegen
bedeute ein gegen die Morgenzeit auftretendes Vorgesteht stets eine bald
drohende Bestätigung.

Auf meine fernere Frage, wie denn der Gesell heiße, auf den er
sein letztes Vorgesicht übertragen habe, nannte er mir sofort dessen
Vornamen Wilhelm, nach einigein Befinnen auch seinen Familiennamen
HermsmeYer, bemerkte aber auf weitere Nachfrage, daß er nicht wisse,
ob er noch lebe und wo; vor langen Jahren habe er gehört, er wohne .

in der Ortschaft Lintruzx «)
"«I) Leider ist es mir bis jetzt noch nicht möglich gewesen, diesen Zeugen heran-

zuziehen.
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7. Knostinann erzählte mir dann unter Nennung verschiedener Höfe-
nameu auch mehrere Vorgesichte von Bränden, welche nicht allzu lange
Zeit nachher eingetroffen seien; die Zeiten und Namen sind mir, da ich
mir während der Unterhaltung keine Notizen machte, ausdem Gedächtnis
entschwunden. Den ersten Brand, der eine Mühle betraf, wollte er im

,
Alter von H Jahren vorausgesehen haben; ein anderes Vorgesicht betraf
einen Brand in der Nachbarortschaft Osterkappeln Außer dem letzten Gesichy
das er gehabt, sei noch ein anderes, welches er bei einem Hause Riemann in Darpi
venne gehabt, bislang nicht erfiillt, obwohl auch ein anderes Mitglied seiner Gemeinde,
der jetzt verstorbene Kolon Zur Broxten — derselbe, von welchen! weiter unten ein
anderes Vorgesicht berichtet wird — ihm versichert habe, dieselbe Erscheinung bei dem
fraglichen Hause gehabt zu haben.

Als ich ihm erklärte, daß doch dergleichen Erzählungen von vorn«
herein auf den größten Unglauben stoßen müßten, gab Knostmann mir
die Berechtigung eines solchen Unglaubens im allgemeinen ohne jede
Empsindlichkeit zu, bemerkte auch, er zweifle nicht daran, daß viele derartige
Geschichten erlogen würden; so sei ihm selber ein gewisser von der Beek bekannt,
welcher häusig ein Gesicht von gewaltigen Truppendurchmärschen und Schlachten in
unserer Gegend zu haben behaupte, diesem glaubeer nicht, er habe ihm bereits mehrfach
Geld dafür geboten, wenn er ihm dieses Vorgesicht zeigen wolle, ihn auch gebeten,
ihn zu der Lokalitäy wo dasselbe in die Erscheinung trete, zu diesem Zwecke mitzu-
nehmen, aber derselbe schiitze dann stets leere Ausfliichte vor. Nicht minder habe der
friihere Nachtwächter seines Dorfes mit bewußter Unwahrhaftigkeit viel von Vorspuk
gefaselt, der ihm während seines nächtlichen Dienstes ausgestoßen sei, ja, als man
denselben eines Tages nach der Ursache seiner zerschundenen Nase gefragt, habe derselbe
behauptet, er sei, als er in Gedanken verloren vor sich hingegangen, gegen die Deichsel
eines die Vorfstraße nächtlicher Weile herabkommenden Leichenwageiis gestoßen und
dabei zur Erde gefallenz dann sei der ganze Vorspuk iiber ihn hingegangen.

Als ich jetzt nicht undeutlich durchblicken ließ, daß man doch vielleicht
auch seinen eigenen Erzählungen nicht viel mehr Glaubenbeimessen dürfte,
als jener Nachtwächtergeschichtz erklärte Icnostmaiin mit größter Entschiedens
heit, da sei ein Unterschied, et miisse und könne die Wahrheit seiner eigenen Angaben
iiberall vertreten, er habe auch kein Jnteresse daran, solche Geschichten zu ersinden,
sei vielmehr froh, in dieser Weise nicht mehr heimgesucht zu werden. Freilich habe
er einmal, als er als junger Mann einen Brandvorspuk gesehen, dieses zuerst seinem
Vater und anderen Bekannten erzählt, dann aber gegenüber dem Eigentümer des in
der Feuersgesahr befindlichen Hauses widerrufen, in der guten Absicht, diesen nicht
wegen eines doch unabwendbaren Ungliickes zu beunruhigenz nachher habe er aber
doch, von seinem Vater ernstlich zur Rede gestellt, diesen Widerruf wieder zurückge-
nommen und dadurch den Eigentiimer des Hauses veranlaßt, sein bis dahin unversichertes
Haus in die Versicherung zu kaufen; nach einem Zeitraum von circa (1,""2 Jahren habe
sich denn auch in diesem Fall die Wahrheit seines Vorgesichtes bestätigt.

Er bemerkte sodann, auch der Pastor seiner Gemeinde habe ihn eines Tages
wegen der Vorspukgeschichten befragt und ihm schließlich gesagt, er glaube gern, daß
seine Angaben— nicht ganz aus der Luft gegriffen seien, aber es könntest höchstens
Träume gewesen seien; er (Knostmann) sei ein Träume-r·

»Wie solltesich aber splötzlich bei wachen Sinnen ins Träumen kommend« -—

fiigte er höchst naiv hinzu, — ich muß daran festhalten, daß ich wahrhaftigen Vorspuk
gesehen habe« Eine recht charakteristische Außerung Knosmiaiins in Anschluß
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hieran muß ichdes unmittelbareren Eindruckes wegen meinen Lesern in
ihrer originalen Wendung wiedergeben.

»Un’ wenn auk hundert Papen anners fegget, un’ de Sake for Vrömeri utgewen
wiillt, ick mot dorbi blieben. ick hebbe mit eegenen Oogen feh’n wat ick sehn hebt-ei«

Der persönliche Eindruck dieses Gewährsniannes auf mich war ein
im allgemeinen glaubwürdiger. Knostmann hat das Aussehen eines nüch-
ternen soliden Mannes; sein offenes blaues Auge konnte meinen manchmal
etwas ironischen Blick ruhig ertragen, er gab auch sofort seine Einwilligung
als ich ihm erklärte, ich möchte ihn namentlich als Gewährsmann feiner
Erlebnisse in einer wissenschaftlichen Zeitschrift anführen. Ob er übrigens
von Aberglaubenvöllig frei ist, will ich nicht ohne weiteres entscheiden;
auf meine Anfragen erzählte er mir auch von anderem Spuk, und gab
zu, daß derselbe ineistens auf Einbildung beruhezspskiiikmsxchstkikkez Abend;
an einem wegen Spuks berichtigten Orte ein großer Schreck gekommen, als er daselbst
eine dunkle Gestalt mit glühenden Augen zu erblicken gemeint habe; er habe sich
indes ein Herz gefaßt, sei darauf losgegangem und da habe fich die Erscheinung als
ein »Ist-list« (Baumstumpf) mit phosphorescierendem Holze erwiesen; ein anderes Mal
aber, als er bei Nacht an.einer ähnlich beriichtigten Stelle vorbeigekommen, habe sein
Hund plötzlich heulend Reißaus genommen, er selber habe dann ein dunkles Ding wie
lebendig vor sich her wimmeln sehen und sei dann ebenfalls entsetzt davon geeilt, ohne
sich iiber die Natur der Erscheinung vergewissert zu haben.

Auf besonderes Befragen bestätigte Knortinann mir die unter 4
berichtete Erscheinung des Kolon Rottmann, welcher ihm selbige bald nach
dem Vorfall niitgeteilt habe, indem er mir auch den Namen des betreffenden
Hauses, wo« sie stattgefunden, und der meinem Gedächtnis entschwunden
war, richtig reproduzierte: es sei Düsierbergs Ratten.

8. Der unter «« und 5 genannte Kolon Rottmann hat mir noch
einige Fälle des zweiten Gesichtes erzählt, bei denen er nicht der Seher,
wohl aber Zeuge gewesen sei.

Von diesen Fällen will ich nur einen deshalb wiedergeben, weil
ihm vielleicht— abgesehen von allen übrigen Beweisgründen — eine gewisse
innere Glaubhaftigkeit nicht abzusprechen ist.

Rottmann erzählte, daß ihm eines Tages einer seiner Nachbarn erstaunt mit-,
geteilt habe, es sei ihm vom Dorfe her eine Leiche entgegengefahren; da der Kirchhof
im Vorfe sei, möchte. er wissen, wie das zu erklären fei- Nach einiger Zeit habe sich
aber diese Mitteilung als ein Vorgesicht aufgeklärt, indem ein im Vorfe dienender
junger Mann daselbst verunglückt, und seine Leiche auf den Wunsch der vor dem
Vorfe in der Bauerschaft Vorwalde wohnenden Eltern desselben zunächst nach dem
Trauerhausegeleitet sei.

J. Von dem Besuche bei Icolon Rottmann zurückgekehrt, unterhielt
ich mich noch am selben Tage mit dem schon genannten Kantor Nieder-
haus in Engter über die fraglichen Phänomene. Jch fand in ihm einen
Mann vor, der mir bündig erklärte, an sogenanntes ,,Wiedergehen« Ver«
storbener (revenants) könne er zwar nicht glauben, dagegen die Er»
scheinungen des zweiten Gesichts dürften nur von unver-
ständigen oder mit dem Thatsächlichen niemals in nähere
Berührung gekommenen Gelehrten bezweifelt werden.
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Ihm stand eine große Fülle von Erzählungen aus eigener Kenntnis und
Erinnerung zu Gebote.

Er behauptet, vor dem Tode seines Vaters dreimal in lebhaftester Weise im
Traume dessen Leiche im Sarge an derselben Stelle des väterlichen Hauses gesehen
zu haben, wo sie nach dessen in demselben Jahre erfolgten Tode wirklich aufge-
bahrt ward.

O. Als indirekt von ihm bezeugtes Beispiel diene folgender Vor:
"fall, welchen ihm ein ehrwürdiger alter Kollege, der Kantor Floors in
Bippen, als eigenes Erlebnis überliefert hat.

Letzterer sah eines Tages nach dem seiner Wohnung gegenüber liegenden
Schulgebäade herüber und glaubte in einem der Schulzimmer drei Kerzen flammen
zu sehen. Um sich zu versicherm ob es nicht etwa eine subjektive Täuschung sei, rief
er seinen Sohn herbei und fragte diesen, nach dem Schulzimmer zeigend, ob er dort
etwas sehe, worauf auch der Kleine behauptet habe, er sehe drei Lichter. Nach nicht
allzu langer Zeit sei dann der Kollege des Sehers gestorben und dessen Sarg sei in
demselben Schulzimmey wo Floors und sein Sohn die Lichtersrheinung bemerkthaben
wollten, mit den üblichen drei Totenkerzen aufgebahrt worden.

U. merkwürdig, weil ausgezeichnet durch vergeblich versuchte
Hinderungh des Eintreffens des Ereignisses ist folgender Fall, der nach
Niederhaus’ Angabe in dessen Geburtsort Linne geschehen ist.

Ein dortiger Bauer, dessen Namen er mir übrigens mitteilte, habe eines
Abends in seinem Holzschuppen ein Geräusch vernommen, als ob jemand dort ein
Brett durrhsägr. In der Meinung, er werde bestehlen, sei er ins Haus geeilt, habe
seine Flinte geholt und sieh wieder zum Schuppen gesrhlichem jetzt aber nicht nur das
verdächtige Geräusch nicht mehr gehört, sondern auch keinen Menschen und am folgenden
Tage auch nicht die Spur eines Sägeversuches in dem Holzschuppen entdeckt. Er habe
dies in der Überzeugung, jemand habe ihm einen Schabernack spielen wollen, sofort
seinen Hausgenossen und Bekannten mitgeteilt. Wenige Tage später sei sein bis
dahin völlig rüstiger Vater von einem Uusgange nicht heimgekehrt, nach längerem
Suchen habe man ihn tot in einem Gehölze ausgefunden.

Sofort habe sich nun das Gerede vom Vorspuk des Brettersägens in jenem
Holzscheuer verbreitet. Es ist nämlich hier zu Lande üblich, daß der Bauer, dem es
in der Regel an Holzvorrat nicht mangelt, die Särge bei Trauerfällen zwar durch den
Tischler herstellen läßt, diesem aber selbst die dazu nötigen Bretter liefert, meistens
wird dann der Sarg auf dem Hofe selber verfertigt, was bei den wesifälischen
Wohnungsverhältnisseii erklärlich ist.

Unser Bauer habe nun gerade wegen jenes Vorspukgeredes um keinen Preis
die Bretter zum Sarge auf seinem eigenen Hofe zugeschnitten haben wollen und daher
den Tischler angewiesen, sich die erforderlich scheinenden Bretter aus seinem Schuppen
auszusuchen und erst in seiner eigenen Werkstatt zurecht zu schneiden. Ver habe auch
so gehandelt; als aber der Sarg beinahe fertig gestellt war, habe es noch an einer
Leiste gefehlt, und um diese nicht von seinem eigenen Holze zugeben zu brauchen
habe er einen Gesellen zum Trauerhause geschickt, noch ein Brett zu holen. Ver,
Gesell habe nun, ohne jede darauf gerichtete Absicht, dennoch den Vorspuk zur Erfüllung
gebracht, weil er, um sich unnötige Arbeit zu sparen, die Säge zur Hand genommen

I) Vgl. Sthopenhauey Parerga I. Über die anscheinende Absichtlichkeit im
Schicksal des Einzelnen. —- Vu Prel, Das zweite Gesicht, S. t6—xs· (Breslau,
SchottllinderJ
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und in dem Schuppen unseres Bauern ein ihm passend erscheinendes Stiick aus einem
Brette ausgesägt habe. Vas jetzt zum zweiten Male von dort ertönende Geräusch
des Sägens habe den Bauer nur allzu deutlich an die Unvermeidlichkeitdes sich voraus
ankiindigenden Gesehickes erinnert.

So weit von den Berichten desKantors Niederhaus, welcher mir
die Wahrheit seiner Angaben in wiirdigster Weise beteuerte.

s2. Vor einiger Zeit traf ich meinen Vetter Jburgy einen sehr
intelligenten Hosbesitzer zu Vehrte, und zeigte auch ihm unter allgesneinein
Hinweis auf die heutige mysiische Zeitströmung mein sieigendes Interesse
an der Thatsächlichkeit des zweiten Gesichtes Er selbst erklärte sich für
geneigt, daran zu glauben, zumal er von Jugend auf manches erfahren
habe, was ihm bei aller Unerklärlichkeitdes Zufammenhanges wegen der
Glaubwürdigkeit seiner Gewährsmänner jeden Zweifel very-ehre.

Er selbst habe erlebt, wie ein Knecht seines Vaters einen Todesfall in einem
benachbarten Bauernhause richtig vorhergesagt habe, weil er nakhts an demselben
vorbeikommend es in hellem Lichte habe strahlen sehen.

i3s Weit« Okzähkte Mik JVUVST Vor einigen Jahren rief mich der Knien«
Zur Broxten aus Venne bei einer größeren Versammlung aus die Seite und teilte
mir, als einem intimen Jugendfreunde, mit, er fiihle sich durch einen vor kurzer Zeit
geschehenen seltsamen Vorfall im höchsten Grade beunruhigt; nämlich er habe in
seinem eigenen Hause auf der Leichenstättq d. h. an dem Platze, wo im Tranerfall
die Leiche ausgestellt wird, eine Gestalt liegen sehen, welche ihm verzweifelt großeÄhnlichkeit mit ihm selber zu haben däuchth mindesiens habe er bei ungewisser
Beleuchtung an ihr einen Bart bemerkt, ganz ähnlich dem seinigen; indes sei ihm
beim Anblick dieser Gestalt der Gedanke gekommen, daß auch sein ältester Knecht
einen solchen Bart trage. Seit jener Zeit nun erschien mir der Kolon auffällig ver-
ändert, ganz gegen seine frühere lebensfrohe Art in sich gekehrt und naehdenklichz und
nach kurzer Zeit ist er eines plötzlichen Todes gestorben.

illrr Sextus dieses ersten Jlbsttjntmi folg: in( niittjsten Heile.

W
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hxiynotismcts und Erziehung.
Von

gdgar Yöriccotkx
c'

s« as sorgfältige Studium, welches die Schule der medizinischen Fakultät
zu Nancy den Erscheinungen der suggestion gewidmet hat, und die

. thatsächlichen Fortschritte auf diesem Gebiete haben uns die Frage
nahe gelegt, ob es nicht für die Pädagogiean der Zeit sei, sich ihrerseits
auch an der Bewegung zu beteiligen, welche jetzt die Wissenschaft durchflutet

Schon die zahlreichen Beobachtungen, welche Dr. August Voisin
in der Salpetriere angestellt hat, und die auf unroiderlegbare Weise dar-
thun, daß der Hypnotisinus in seinen Händen nicht nur Geisteslrankheiten
heilte, sondern auch moralisch bessernd wirkte, ließen mutmaßen, daß man
über kurz oder lang daran denkenwürde,den HypnotismusalsErziehungsmittel
zu verwerten. Wenn man sieht, mit welcher relativen Leichtigkeit es Dr.
Voi s in I) gelang, durch hypnotische suggestion seine erste Kranke Johanna
Schaff aus einer diebischen, liederlichen, brutalen, faulen-und unsauberen
Person in ein ehrliches, gehorsames ansiändiges, fleißiges und sauberes
Mädchen zu verwandeln, so kann man sich eines lebhaftenFreudegefühles
nicht erwehren. Dieses Mädchen hatte seit mehreren Jahren keine einzige
Zeile mehr lesen wollen; Dr. Voisin suggekierte ihr, daß sie mehrere
Seiten eines inoralischen Buches lernen sollte, und ließ sie dieselben vor
den Zuhörern seines Kursus aufsagen. Mit der gleichen Leichtigkeit erweckte
er ihre Gefühle der Teilnahme für andere, welche in ihr vollkommen
erstorben waren; auch ist die Heilung von solchem Erfolge gewesen, daß
Johanna Schaff jetzt als Wärterin in einem Hospital angestellt ist und
sich in untadelhafter Weise führt.

Diesem ersten Versuche in der Salpetriere folgten viele andere, deren
Resultatebenso zufriedenstellend war. In seiner Stadt-Praxis hat Dr.
Voisin dieselben Erfolge erzielt und hat sogar in einem Falle durch
hypnotische Suggestion den durchaus unverträglichen Charakter einer Frau
so geändert, daß sie sanft und freundlich gegen ihren Mann wurde und
sich nicht mehr ihrem Zorne blindlings hingab.

Voisins Erfahrungen beziehen sich auf Erwachsene. Von noch
größeren! Interesse für unser Thema find die Beobachtungen, welche Dr.
Licåbeault in Nancy angestellt hat, da dieselben bei Kindern stattfanden.
Wir beschränken uns darauf, zwei Fälle hervorzuheben, von denen der
erste durch Zufall herbeigeführt wurde.

Man hatte in die Klinik des Dr. Liåbeault ein Kind gebracht,
«) Her: Dr. Berillon ist der Herausgeber der Revuodo l’IIyp-1otisme. (p aris,

Rue Vielle du Temple 12.)
l) Vergl. hierzu das Novetnberheft des ,,Sphinx« weg, Il s, S. 302 ff.



Bcsrilom Hypnotisnius und Erziehung. Z?

das an nervöseii Asfektionen litt, aber sich nicht hypnotisieren lassen wolltcx
Da erbot sich ein Bruder der Kranken, ein kleines« kräftiges und gesundes
Kerlchen, freiwillig sich hypnotisieren zu lassen, uni zu zeigen, daß er keine
Furcht habe. Während er schlief, erzähltedie Mutter dem Arzte, daß
ihr Sohn immer der letzte in der Klasse sei, weil er sich hartnäckig weigerte
zu arbeiten. Man benutzte nun den Schlaf, ihm zu suggerierem daß er
mehr Fleiß auf seine Studien verwenden und mit Eifer arbeiten solle.
Der Erfolg war vollständig: innerhalb sechs Wochen ward er ein Muster
von Fleiß und Ausdauer und wurde zweimal der erste in seiner Klasse.

Jii dem zweiten Falle handelte es sich um einen jungen Jdioteiy
der bis dahin für jede intellektuelle Bildung vollkommen unzugäiiglich
gewesen war. Man hatte ihm weder Lesen noch Rechnen beibringen
können. Liåbeault unterwarf ihn häusigen hypnotischen Sitzuiigem
während deren er sich bemühte, durch Suggestion in ihm die Fähigkeit
des Aufinerkens zu wecken, welche vollkommen fehlte. Nach zwei Monaten
konnte dieser Jdiot lesen und hatte die vier Spezies gelernt. Ahnliche
Fälle hat in großer Anzahl Dr. Dumoiit in Nancy gesammelt.

Jn einer seiner Kliniken hat Prof. Bernheim kürzlich behauptet:
Alle Kinder sind suggestibel, das heißt einpfänglich für die hypnoi
tische Suggestion oder Willensübertragung. Und in der That, sowie sie
in das Alter des vernünftigen Denkens getreten sind, lassen sie sich im
allgeineineii sehr leicht hypnotisierem Aber iiicht nur im Schlafe, sondern
auch im wachen Zustande wirkt bei Kindern wie bei Erwachsenen die Sug-
gestion, und es ist kein geringes Verdienst der Schule von Nancy diese
hochwichtige Thatsache in das rechte Licht gestellt zu haben.

Eins der Kennzeichen des hypnotischen Schlafes ist der Automatismus,
in dem sich das Individuum befindet. Jnfolge einer vorübergehenden
Willensschwäche unterliegt es allen Jnipulsen, welche man ihm giebt, und
diese Willeiisschwäche kann auch im wachen Zustande eintreten, wo es
dann ohne jede Gegenwirkung oder Kontrolle seinerseits alle Versiche-
rungen gläubig hinnimmi. Es giebt jedoch auch Fälle, wo eine von an·
deren konimende Einwirkung fehlt und das Subjekt unter dem Einflusse

»von Suggestionen handelt, die es sich selbst niacht. Diese Ante-Sug-
gestioneii sind das Resultat der Nachahmungssuchh welche ja gerade
bei Kindern besonders ausgebildet zu sein psiegt; und sie entwickeln sich
im wachen Zustande in den Augenblicken, wo die Aufmerksamkeit entweder
ans Mangel an Übung oder aus Erniüdung eingeschluniniert ist.

Legen alle diese Chatsachen nicht den Erziehern die Psiicht auf,
mehr als sie es bisher gethan haben, die Wirksamkeit der Suggestion und
der Nachahmung auf die Kinder zu studieren? Die bisher gemachten
Erfahrungen erlauben uns folgende Regeln für die Praxis aufzustellen:

Wenn inan es mit Kindern zu thun hat, die faul, ungelehrig und
niitteliiiäßigen Charakters sind, so beschränke man sich darauf, ihnen im
wachen Zustande Verbalssuggestionen zu geben. Damit dieselben wirksam
sind, wird es nützlich sein, genau deni Beispiel der Experimentatoren von

Nancsz vornehmlich des Dr. Liåbeaulh zu folgen. Man beinühe sich,



«(
 

28 Sphinx, III, is. — Januar ist«.

dem Kinde das größte Vertrauen einzusiößem setze es allein auf einen
Stuhl, lege ihm die Hand auf die Stirn und gebe ihm die Suggestionen
mit sanfter Stinime und Geduld, aber mit großer Bestimmtheit.

Wenn es sich jedoch um die Zukunft von Kindern handelt, welche
unfähig der geringsten Aufmerksamkeit oder des geringsten Fleißes, voller
Laster und Hartnäckigkeit sich nur bösen Neigungen hingeben, so ist es
nach unserer Meinung durchaus angemessen, bei solchen entarteten Geschöpfen
den Hypnotismus anzuwenden. Die Suggestionen im hypnotischen Schlafe
sind nämlich von größerer Wirkung, sie sind dauerhafter und tiefer; und
es wird in vielen Fällen möglich sein, wenn man sie so oft wie es nötig
ist wiederholt, die bisher unvollkommeneFähigkeit des Aufmerkens zu ent-
wickeln, die schlechten Neigungen zu unterdrücken und die jungen Seelen
einer besseren und reineren Zukunft entgegen zu führen.

Zum Schluß zögere ich nicht zu behaupten, daß der Hypnotisinuz
soviel Bedenkliches auch seine Anwendung auf körperlich und geistig
ganz gesunde Menschen hat, mit dem größten Vorteil als püdagogisches
Mittel bei kranken oder verdorbenen Subjekten benutzt werden kann.
Mir scheint, daß die Anwendung dieses Vorgehens in all’ den Fällen
angezeigt ist, in welchen die gewöhnlichen Erziehungsmittel gescheitert sind,
daß man indessen nur unter der Leitung eines geübten und erfahrenen
Arztes operieren sollte.

It· sk-
O

Der Gedankengang des vorstehenden Aufsatzes, welchen Dr. Bari l lon
zuerst im Septemberheft seiner »Bei-no do l«l-Iypnot.isme« verösfentlichte«),
bildete den Inhalt eines Vortrages, welchen derselbe auf dem wissenschafti
lichen Kongreß zu Uancy (August i886sz) hielt. An denselben schloß sich
folgende

Diskussion.
Dr. tkköbemtltt Die von Dr. Bårillon berührten Thatsachen sind

vollkommen exact. Meine lange Praxis hat mir gestattet eine große
Anzahl anderer Fälle zu sammeln, welche die von dem Herrn Vorredner
gezogenen Folgerungen unterstützen. Ich habe nie ein Kind ganz unem-

pfänglich für suggestive Behandlung bleiben sehen. Die Personen, Kinder·
wie Erwachsene, mit denen ich experimentiert habe, zählen nachTausenden
und ich habe niemals auch nur im geringsten nachteilige Folgen davon
beobachtet.

Prof. Blum: Jch meine, man sollte sich nicht so leicht zur Anwen-
dung einer Methode entschließen, welche mit der moralischen Freiheit des
Kindes in Konsiikt kommt. Die Erziehung darf nicht danach trachten,
den Menschen in eine Maschine zu verwandeln; sie muß im Gegenteil

I) Diese Verhandlungen sind auch in einem Separatabzugu Do la. suggestion
envissgsåo an poiut do vuopårlugogiquo sitr so Gent. im Bureau der Revuo oder bei
A Delahaye et: Loorosuier in Paris zu beziehen.

«) Vergl. das Uovemlierheft lsss der ,,Sphinx« ll, s S. Ist.
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die eigenen Beinühungen erwecken, das Wachstum der guten Keime
begiinsiigen und die Entwickelung der schlechten unterdrücken. Die mora-
lischen Ideen fmd dem Menschen eingeboren und man muß sich darauf
beschränken, sie zu überwachen. Überdies, wer könnte verhindern, daß
gewisse Individuen die Methode mißbrauchen, welche ihnen auf diese
Weise gezeigt wird, und dem Kinde böse Gedanken sUggerierenP Man
muß demnach eine Methode zurückweisem welche ebenso gut zum Schlechten,
wie zum Guten dienen kann.

Ptdfs ciögtuiR Die Besorgnisse des Herrn Prof. Blum sind nichtig.
Wer sagt denn, daß es sich darum handle, alle Kinder zu hypnotisierem
die Praxis der Suggestion programmatisch einzuführen und ein ganzes
System der Erziehung darauf zu bauen. Wir denken nur, daß es niitzlich
sein könnte, sich derselben in gewissen Fällen zu bedienen, um lasterhafte
Naturen zu bessern.

Wie hat doch ein ausgezeichneter Rechtsgelehrtey Herr De s jardins,
Mitglied des Instituts, sagen können, daß weder die Wissenschaft, noch
die Therapeutik irgend welchen Nutzen von den hypnotischeii Thatsacheii
hätte? Die Herren Voisin und Liebeault können ihm die Antwort
geben, und er sollte als pslichtgetreuer Beamter sie anhören, ihre Kliniken
besuchen und ihren Experimenten beiwohnen, ehe er sich so entschieden
ausspricht. Wir wollen nicht diejenigen verteidigen, welche als Liebhaber
die suggestion betreiben, um ihre Neugierde zu befriedigen oder das
Publikum zu aniüsierem wir haben auch nichts mit denjenigen Ärzten zu
thun, welche die Gesundheit ihrer Kranken aufs Spiel seyen, anstatt sie
zu bessern; aber wir halten es für wert, diese Phänomene ernsthaft zu
studieren in dem Wunsche, sie zur Stärkung der geistigen und körperlichen
Gesundheit zu verwenden.

Herr Des jardins glaubt, daß der Hypnotisierte seinen freien
Willen völlig in die Hände des Hypnotisierenden giebt, daß er sich frei-
willig einer Art moralischer Sklaverei unterwirft. Wir sind noch nicht
von dieser außerordentlichen Gewalt der Suggestion überzeugt. Aber
muß man denn, weil es gewissenlose Hypnotisten giebt, sich der Hülfe der
Suggestion in den Fällen berauben, wo sie von Nutzen sein kann? Gestattet
man nicht ruhig den Verkauf des Vitriols, obwohl gewisse Personen einen
so beklagenswerten Gebrauch davon machen? Kann man sich nicht Gift,
selbst in großen Quantitäten verschaffen? Wenn ein Individuum einen
anderen zu einem Verbrechen verführt, so ist er verantwortlich dafür und
zwar ohne jeden Zweifel; wenn man also denjenigen bestraft, welcher
den Thäter beraten, das Vergehen angestiftey aber nicht ausgeführt hat,
warum sollte man nicht den bestrafen, in dessen Händen der Verbrecher
nur ein passives Werkzeug gewesen ist?

Als Herr Dr. Bårillon mir von seiner Absicht sprach, diese
Mitteilung zu machen, hatte ich ihm abgeratenz im Hinblickauf die durch
sie entsiandene interessante und lehrreiche Diskussion aber kann ich ihm
nur Glück wünschen. Ich halte es für richtig, die allgemeine Aufmerksam·

-keit auf Fragen zu lenken, deren Studium sich allen denen aufdrängt,
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welche die Jugend zu unterrichten und zu bilden berufen sind· Deshalb
würde es nützlich fein, wenn die von so ehrenhaften und gewissenhaften
Männern, wie LiöbeaulhVois in und Dumont, angestellteu Experimente
vielfach amtlich wiederholt würden. Jch stelle also beider pädogogischen
Sektion des Kongresses den Aiitrag, sie möge den Wunsch aussprechen,
daß die Wirkung der hYpiiotischeiiSuggestion zuni Zwecke der moralischen
Besserung und Erziehung an einigen der notorisch schleehtesten und unver-
besserlichsteii Zöglinge der Gemeindeschulen erprobt werde.

Dr. Weile«· Adookat am Obergerichtn Jch unterstütze energisch
diese Schlußfolgerungen und bin erstaunt, daß ein Professor der Philosophie
sich auf die inoralifche Freiheit des Kindes beruft, während Jedermann
weiß, daß er in der Praxis nichts anderes thut, als selbst diese Freiheit
zu verlegen, wenn er sich nur beniiiht, die durch das Programm aufge-
stellteii philosophischen Doktrinen ihm im Unterrichte beizubringen. Jn
dieser Hinsicht würde man einem jeden Lehrer, der einem Kinde das sich
zu arbeiten weigert, die kleinste Bestrafung zu teil werden läßt, mit noch
mehr Recht vorwerfen, daß er sich an der moralischen Freiheit desselben
vergreife.

Dr. Wåtilltlilt Jch niöchte vollkoinniendie ungerechtfertigte Besorgnis
zerstreuen, welche meine Mitteilung bei einigen der Anwesenden hervor-
gerufen hat. Man erinnere sich vor allen Dingen daran, daß, wie uns

die Erfahrungen der Herren Lieåbeault und Bernheini lehren, man einem
Subjekt verbieten kann, Suggeftionen von Leuten zu empfangen, deren
Absichten verdächtig erscheinen, und daß man auf diese Weise sie vor
deren Angriffen schützen kann.

Ferner snid alle Beobachter zu der Tlberzeugiiiig gelangt, daß je
gebildeter und intelligenter ein Mensch ist, das heißt je niehr gute Sug-
geftionen er in seiner Kindheit enipfaiigen hat, er desto unenipfänglicher
für hypnotische Beeinflussung wird, wenn er in ein reiferes Alter tritt.
So kann man wohl die Vermutung aussprechen, daß ein Mensch, dessen
Erziehung nichts zu wünschen übrig läßt, gerade dadurch unzugäiiglich für
jede suggestion wird.

Was die Furcht betrifft, daß die Verwendung des Hypnotisnius zur
Besserung moralisch verkoniinenerund jeder Vervo llkonininung abgeneigter
Menschen anderweitig zu Mißbrauch Veranlassung geben könne, so ant-
worten wir, daß es dagegen Vorsichtsiiiaßregelii giebt. Ebenso wie eiii
gut organisiertes Land eine geschickte Polizei und ein wohlgeübtes Heer
besitzen muß, um Vergehen zu unterdrücken und Angriffe von außen zu-
rückzuschlageiy so niüssen auch wir einen erfahrenen Lehrkörper haben,
um durch sein Beispiel, seinen Rat und feine Lehren den Einfluß aller
schlechten Suggeftionen zu neutralisieren.

Dr. Madame: Es steht zu hoffen, daß diese Debatte in ihren Folgen ·

die Behörden bestimmen wird, die Praxis des Hypnotisiiius zu regeln.
Diese Methode hat bis zu diesem Tage in den Händen der Arzte nur
günstige Resultate erzielt, aber es ist sicher, daß man sie nicht ohne Gefahr
in die Hände von Laien und Enipirikern legen kann.
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Felix Hemmt, Iuspeoteur Feuers! do Plluivoxsiw Die verschiedenen

Anschauungen, welche bei Gelegenheit der Besrillonsschen Mitteilung,
deren Veröffentlichung ich ermutigt habe, zum Ausdruck gelangten, haben
meine Erwartungen übertroffen, obwohl ich voraussah, daß diese Mitteilung
Interesse erregen würde.

Ohne Zweifel muß die Erziehung die Inenschliche Persönlichkeit
berücksichtigen und darf nicht aus dem Menschen einen automatischen
Kadaver machen, aber sie kann und soll alles thun, was dazu dienen
kann, den Verirrten zu bessern, der ein unvollkomniener Mensch ist, und
das Kind normal zu entwickeln, das ein unvollendeter Mensch ist. Wenn
der Hypnotiseur seine Macht nicht in weisen Grenzen hält, wenn er sie
mißbrauchy wenn er dem schadet, dem er nützenesolltq so sind die Gesetze
dazu da, ihn wie den gemeinsten Missethäter zu bestrafen.

Wenn Herr Vonjeau wohlthätige Anstalten gründet zum Besten
verlassener und verwahrloster Kinder und Herr von Metz seinem Beispiele
folgt, so wenden beide die suggestion an, welche man in diesem Falle
den moralischen Ginfluß nennt. Die einen wie die anderen beinöchtigen
sich in bestimmtem Maße des Gewissens, sie thun auf moralischem Gebiete,
was der Gärtner thut, wenn er an geweißten Mauern die Zweige von
Fruchtbäumen zurechtlegt und ausbreitet. Der Baum erhält so die
größte Menge Licht und Wärme, er ist außerdem gegen die Witterung
geschützt und anstatt dürftige, farblose, saure und unschmackhafte Früchte
zu tragen, liefert er das Obst, welches die Zierde unserer Tafeln bildet.
Die Erzieher setzen die Seelen in Spaliere und niemand beklagt sich darüber.

Zum Schluß sei noch einmal gesagt, daß es sich nicht um eine
allgemein anwendbare Grziehungsniethode handelt, sondern um eine
Behandlung, ein Heilmittel, das bei physisch oder psychisch anormalen
Naturen zu· verwenden ist. Außerdem versteht nicht jedermann den
Hypnotisinus in der angemessenen Art und Weise zu benutzen: das ist
nur bestimmten Personen gestattet, welche den Namen Pädagogen oder
Grzieher wirklich verdienen und Seelenärzte sind. Man wird nicht den
ersten besten aufsuchen, damit er ein krankes Kind Pflege; weshalb sollte
man sich an einen Beliebigen wenden, wenn es sich um eine inoralischc
Genesung handelt?

Jch ergreife mit Freuden die Idee, in denjenigen Fällen Zuflucht
zur hypnotischeii Suggestion zu nehmen, in welchen der Pädagoge seine
vollkommeneOhnmacht eingesteht. Dieser Gedanke, ebenso neu wie frucht-
bringend, gefällt mir, weil er mir der Ausgangspunkt zu sein scheint fiir
die Schöpfung einer wahrhaften inoralischen Orthopädim
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Programm
der

ysykhulugiskheii Gesellschaft in Alls-säumen.
f as interessanteste Studium für den Menschen ist der Mensch. Er

ist es, nicht nur weil uns von Natur aus der Trieb innewohnh
über unser Wesen Und unsere Stellung in der Welt zur Klarheit

zu konimeiu sondern auch aus dem theoretischen Grunde, weil uns die
Natur kein höheres Gebilde bietet, als eben den Menschen. Beide Gründe
vereinigen sich, um uns bei diesem Studium zunächst auf jene Seiten der
nienschlichen Natur zu verweisen, vermöge welcher wir eben Menschen
find, im Unterschiede von anderen Geschöpfem

Darum sollte die Psychologie die erste aller Wissenschaften sein. Jn
der IVertschätzuug, die ihr zu Teil wird, ist sie es auch, aber nicht be-
züglich ihres Entwickelungsgrades Noch vor hundert Jahren konnte
Voltaire mit Recht den Schinerzensschrei ausstoßen, daß wir in Bezug
auf die Seele nicht weiter gekommen seien, als die Druiden, und mag
sich auch seither nianches gebessert haben, so ist doch nicht zu leugnen,
daß die Psychologie von anderen Wissenszweigen weit überslügelt wurde.

Das liegt zum Teilan der Schwierigkeit des Gegenstandes, der sich
einer exakten Erforschung immer wieder entziehen zu wollen scheint.
Der Wunsch eines griechischen Philosophem ,,Wäre doch alles Mathe-
matik« wird sich wohl zu allerletzt in Bezug auf die Psychologie er-
füllen. Zmn Teil liegt es aber auch daran, daß sie, durch die Tlllges
nieinrichtungeii der Geistesepocheii bestimmt, zu keiner Selbständigkeit ge-
langte. Jm Mittelalter war die Psychologie aus dem religiösen
Boden herausgewachsen, und diese ist jetzt schon mit ihrem unvermittelten
Gegensatz von Leib und Seele als dualistisch veraltet; denn die Wissen·
schast verlangt mit Recht eine nlonistische Erklärung des Menschen. Die
moderne Psychologie ist aus der naturwisseiischaftlicheii Richtung ent-
sprungen, und so sucht man alles psychische aus dem physischen zu er-
klären. Die Psychologie wurde zu einem bloßen Anhang der Ph7siologie,
und die Seele, als selbständige Substanz, ging darüber verloren.

Soll nun die Psychologie aus der falschen niaterialistischen Stellung
befreit werden, in die sie geraten ist, so erscheint es als die wichtigsie
Aufgabe der Wissenschaft, dem nicht abzuleugnenden Einfluß des Körper-
lichen auf das Seelische den Einfluß des Seelischen auf das Körperliche
entgegenznstelleiy und jene seelischen Funktionen zu betonen, welche die
Gewähr ihrer Unabhängigkeit von! körperlichen Organismus in sich,
selber tragen.
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Das normale Leben als natürliche und innige Verschmelzung des
Geiftigen mit dem Körperlichen bietet dazu nicht so günstige Gelegenheiten,
wie die abnormen Zustände, worin eben« wegen Unterdrückung des Körper-
lichen das Geistige sich freier entfaltet und wegen dieser größeren Rein«
heit und Unabhängigkeit selbständiger erforscht werden kann.

Die moderne Wissenschaft enthält in dieser Richtung schon sehr ent-
wicklungsfähige Ansätza Die hypnotischen Versuche z· B. — deren
Hauptverdienst zur Zeit hauptsächlich den medizinischen Schulen von

Nancy und Paris zufällt — widerlegen nicht nur den Materialisnius,
sondern beweisen umgekehrt die Abhängigkeit sogar der unbewußten und
umvillkürlichen Funktionen unseres Leibes von dem Gedanken des Ope-
rators, der die hypnotisierte Versnchsperson beherrscht Er kann z. B»
wie die Professoren Bernheim und Beaunis gezeigt haben, das
vasoinotorische Nervensystem des Patienten in der Weise beinsiusseiy daß
sich zu einer vorausbestimmten Stunde an einem bestimmten Teile seines
Körpers ein Stigmavon beflimniter Form bildet. Der Gedanke des
Hypnotiseurs wirkt nicht direkt, sondern indem er von dem vollständig
passiv gewordenen Hypnotisierteti angenommen wird, der sodann als
Selbsthypnotiseur seinen eigenen Organismus beeinflußt. Dies deutet
aber osfenbar auf eine Jdentität des denkenden und organisierendeii Prin-
zips in uns hin, und diese Thatsacheunter vielen ist allein hinreichend zur
Begründung einer inonistischen Seelenlehre.

Der Hypnotiseur beherrscht in der angegebenen indirekten Weise
die Enipsindnngen des Patienten, sein Verstandeslebem seine organischen
Funktionen, seinen Willen und somit seine Handlungsweisz und das nicht
nnr für die Dauer des hypnotischen Zustandes, sondern auch noch nach
dem Erwachem Dabei ist besonders merkwürdig, daß der Hypnotisiertw
wenn die ihm eingepflanzte Idee zu einer vorausbestinmiten Stunde aus
ihrer catenz tritt, sie nicht als eine fremde Jdee erkennt, obwohl er als-
dann im wachen Zustande ist, sondern aus eigenem Impuls zu handeln
meint. Auch dies spricht wieder dafür, daß eben diese Jdee nicht als
fremde wirkt, sondern nur weil der Hypnotisierte sie passiv aufgenommen,
sie zu seiner eigenen gemacht und anerkannt hat.

Durch die hypnotischen Versuche ist nun ein weiteres ergiebiges
Gebiet zur Begründung einer Experimentalpsychologie erschlossen und so
läßt sich nun mit größerer Sicherheit erwarten, daß auch die Psychologie
energischer als bisher jenen Aufschwung nehmen wird, den noch jeder
Wissenszweig nahm, sobald er experimentell betrieben wurde; denn hier
erscheint die Seele nicht mehr als bloße Wirkung des Körpers, sondern
es liegt sogar die Gefahr nahe, sich für das unigekehrte Kaufalverhälti
nis zu entscheiden, die Seele vollständig vom Körper abzutrennen, so
daß wir, die Scylla des Materialismus vermeidend, in die Charybdis
eines dualistischen Spiritualismus fallen könnten.

Die wissenschaftlichen Hypnotiseure haben begreiflicherweise zunächst
die medizinische, nicht aber die philosophische Bedeutung des Hypnotiss
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nius erkannt und betont; auch ist ja die Hoffnung ganz gerechtfertigt,
daß sich daraus bis zu einein noch nicht bestimmbaren Umfang eine
psychische Heilniethode entwickeln wird, die sogar init Rücksicht auf den
Uutohypiiotisiiius zu einer autophysischen werden könnte. Schon nehmen
aber die genannten Forscher keinen Anstand mehr, das noch vor kurzein
verpönte Wort »Somnainbulisinus« in den Mund zu nehmen, und
diesen — le somuambulisme provoquå — als eine phase innerhalb des
Hypnotisiiius anzuerkennen. Auf diesem Gebiete nun werden wir jenen
Funktionen begegnen, welche die Unabhängigkeit der Seele vom Körper
erweisen. Schoii im Zlltertum bekannt, aber durch den Schleier des Ge-
heininisses verhüllt, sind diese Phänomene erst seit hundert Jahren, seit
der Wiederentdeckung des sogenannten tierischen Magnetismns und
Soninanibulisiiius durch Mesmer und Pnyseguy wieder bekannt
und — allerdings unter beständigem Kampfe mit der ofsiziellen Wissen-
schaft — beobachtet worden. Daß aber darin keine neue Entdeckung
lag, sondern eben nur eine Wiederentdeckung, läßt sich vorweg erwarten;
denn wenn in der menschlichen Seele Fähigkeiten liegen, wie das Ge-
dankenlesen, Fernsehem Fernwirken re» dann werden diese wohl zu allen
Zeiten beobachtet worden sein, und wer ohne die Voreingenommenheit
inoderner Anschauungen das Altertum und Mittelalter daraufhin durch·
geht, insbesondere aber die nun schon hundertjährige Litteratur über den
Soinnanibulismus kennt, der wird zum Mindesten die Gewißheit erlangen,
daß hier ein Feld vorliegt, auf nielcheni die wichtigsten Seiten des
Menschenrätsels erforscht werden könnten. Freilich entsprang weder im
Altertuni noch im Mittelalter ein bleibender Gewinst für die Menschheit
aus der Kenntnis dieser Dinge; aber es fehlte beiden Perioden an einer
experinientalen Erforschungsinethoda und während das Tlltertum daraus
das Geheimnis einer Priesterkaste machte, betrachtete sie das Mittelalter
von dem hier unzutreffenden Standpunkt der Religion aus und sah
darin teils Wunder, als legitinie Zauberei, teils schwarze Magie, als
illegitinies Wunder. Werden einmal diese Fähigkeiten der inenschlichen
Seele — wir können sie transscendentabpsychologische Fähigkeiten nennen,
weil sie im normalen Zustande latent bleiben — nach experimenteller
Methode erforscht werden, dann wird auch der Gewinn davon ein
bleibender sein, und man wird erkennen, daß diese Fähigkeiten un-

abhängig find von den Sinnen und dein Organismus. Die Psycho-
logie wird» als danii von der physiologischen Zlnkettung wieder be-
freit, und der Seele, wird die Würde einer selbständigen Substanz zuge-
sprochen werden.

Aus dem vorstehenden geht schon hervor, daß das Studium der
Psychologie für uns alle vom höchsten Interesse ist. Jn erster Linie,
und abgesehen von unseren verschiedenen Berufen, sind wir Menschen,
und um Erforschung des Menschenrätsels handelt es sich. Jnsbesondere
aber giebt es keinen wissenschaftlichen oder künstlerischen Beruf, der nicht
Vorteil aus der Erforschung dieses Gegenstandes ziehen könnte. Jedem
Gelehrten liegt zwar zunächst sein Spezialfach ain Herzen; aber es ist
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leicht zu zeigen, daß eine Experinientalpsychologie auf alle Spezialfächey
zuni Teile sogar umwälzend, einwirken würde:

Der Philosoph, welcher den Beweis einer substanziellen Selbständigkeit der
Seele sucht, sindet hier diesen Beweis.

Dem Kulturhistoriker werden Rätsel gelöst, bezüglich deren er bisher nur
vor der traurigen Alternative stand, tausendfach bezeugte Thatsachen entweder unver-
standen anzunehmen, oder aber tausende der besten Zeugen unserer Geschichtsforschuiig
fiir unzuverlässig oder gar betrügerisch zu erklären.

Der Arzt wird durch die Aussicht einer psychischem und weiterhin einer
autopsychisrhen Heilinethode gelockt werden, die neben der mcdikameiitöseii ihren
berechtigten Platz einnehmen wird.

Der Philologe wird nicht mehr genötigt sein, die glänzendste Epoche der
Weltgeschichtq die des alten Griechenlands, mit dein Vorwurf eines krasseii Aber-
glaubens zu belasten; die großen philologischen Rätsel —- Orakel, Tempelschlaf
Mysterieic — werden fiir ihn Licht gewinnen.

Dor Pöidagoge wird erkennen, daß sich der passive Gehorsam des Hypnotis
sierteii zu plidagogisckken Zwecken verwerten läßt, wenn die anderen Erziehungsmittel
versagen. Experimente dieser Art liegen bereits vor.

Der Ps7chiatriker, welcher gegenwärtig fast nur darauf beschränkt iß, seine
Patienten von der Welt zu isolieren und nur allgemein als Arzt, aber nicht speziell
als psychischer Arzt zu wirkeii, wird erkennen, daß, wer die Ulacht besitzt, einer
fremden Seele Gedanken zu benehmen und andere Gedanken einzupflanzen -— es sei
nur an die Experimente von Hausen erinnert —— eben darum imstande sein muß,
Geisteskranke zu heilen, wenigstens sie von ihreii fixeii Ideen zii befreien· Auch in
dieser Richtung liegen bereits erfolgreiche Experimente vor.

Der Theologe wird das höchste Interesse daran nehmen, daß verschiedene
Berichte der Bibel und der Heiligenlegendq die bisher außerhalb des Kreises seiner
Berufsgenossen nur einer negierenden Zweifelsucht begegneteiy nunmehr als möglich
anerkannt werden.

Der Iurist wird ebenfalls in Grenzberiihrung mit der psychologie kommen.
Er wird sieh unter anderem mit der Frage zu beschäftigen haben, ob die von einem
ziirechniiiigsfähigen Menschen begangenen Handlungen unter alleii Umständen ihm
zur Last gelegt werden können· Diese Frage, welche die französischen nnd schweizer
Gerichtshöfe bereits mehrfach praktisch beschäftigt hat, muß verneint werden; denn
der Mensch kann unter hypnotischem Einsiuß gehandelt haben.

Der Künstler wird vielleieht leer auszugehen glauben; aber Gebärden und
Mimik sind in hypnotischen und somnambulen Zuständen nicht nur deiii Eiiisiuß
fremder Ideeii zugänglich, sondern alsdann auch im höchsten, im Wachen kaum
erreichbaren Grade ausdriicksvoll, weil sie eben von innen herausgearbeitet werden,
während das heutige Modell des Kiinstlers nur äußerem Befehl gehorcht, oder nur
mechanisehin Position gesetzt wird.

Das Interesse "an diesein Studium ist also ein allseitiges, und es
kann gewiß nicht mehr verfriiht erscheinen, daß zuiii Zwecke desselben
eine Gesellschaft zusammentritt Indem es sich aber uin eine Experimen-
talwissenschaft handelt, wird auch der Zweifel, der den bisher wenig er
forschten Seiten des Seelenlebens noch immer entgegengebracht wird, zur·
Beruhigung gelangen; denn das Experiment inüßte selbst in die extremsieii
Erscheinungen dieser Richtung — wie solche unter dein Namen Spiritiss
mus in jüngster Zeit vielfach von sich reden machen — Klarheit bringen.

ZO
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Die ,,Gesellschaft für psychologische Untersuchungen« wird daher, falls
ihr Erscheinungen dieser Art vorkommen sollten, die Untersuchung derselben
selbstverständlich ebenfalls in die Hand nehmen; denn ein Recht, n priori
zu negieren, kommt der Wissenschaft nicht zu, und es ist genugsam bekannt,
daß gerade die aprioristische Negation in der Entwickelung der Wissen-
schaften den unheilvollsten Einfluß ausgeübt hat. Das einzige Recht, ja
die Pflicht der Wissenschafy ist die Untersuchung; diese Pflicht aber hört
nbegreiflichen Erscheinungen gegenüber nicht auf, sondern wird diesen
gegenüber nur um so größer; denn gerade die unbegreisiichsten Thatsachen
erwiesen sich, wenn sie erforscht waren, inimer als die für die Wissen-
schaft nahrhaftesiem Daß sich der Spiritismus durch bloße Machtsprüche
vom Standpunkt vorgefaßter Systeme nicht bannen läßt, zeigt sich deut-
lich genug; wer ihn also beseitigen will, ist auf die Untersuchung derselben
eben so sehr angewiesen, wie wer ihn fördern will.

Jn Erwägung aller dieser Thatsachen hat sich nun in München
eine »Gesellschaft für psychologische Untersuchungen« gebildet. «) Da es
ihr erwünscht ist, die verschiedensten Richtungen zum Worte kommen zu
lassen, schließt sie auch prinzipiell keine Richtung aus. Die Psychologie
weniger, als irgend ein anderer Wissenszweig, wäre heute schon berech-
tigt, eine bestimmte Richtung zu pflegen. Nur aus dem Zusammenwirken
verschiedener Richtungen kann ein ersprießliches Resultat sich ergeben.
Die Psychologische Gesellschaft ist sich bewußt, daß auch von der zu
erforschenden psychologischen Wahrheit das Heraklitische Wort gilt:

Der Streit ist der Vater aller Dinge.

I) Alle die Gesellschaft betreffende Unfragen und sonstigen Postsachen sind zu
adressierenx An die psychologische Gesellschaft in München.

Dis»



Zicr Geschichte zehren-setz.
Ein Beitrag von

sie-Bann Z. Danks-en.
?

ie Geschichte dieses berüchtigten Geisterbeschwörers ist noch sehr wenig
aufgeklärt, sowohl was sein abenteuerliches Leben, als was seine
theurgischen Künste anlangt. Größere Kreise kennen wohl nur die

im Maiheft des IX Jahrgangs der ,,Psychischen Studien« mitgeteilte Gr-
zählung von der Beschwörung des Chovalior de sue im Palais des
Prinzen Karl von Sachsen. Jn diesem Artikel wird Schrepfer für ein
Materialisationsmediuin erklärt. Diese Ansicht scheint jedoch nicht ganz
die richtige zu sein, wie sich aus den Mitteilungen ergiebt, welche der
seiner Zeitberühinte Theologe Christian August Crusius (l7l5—l7?«lk)
macht in seiner »Frage, was von denen von dem berufenen Schrepfer
verbreiteten Gerüchten zu halten, als ob derselbe hätte Geister erscheinen
lassen, und wie die ganze Sache anzusehen sey?« Diese kleine Schrift
wurde von ihrem Verfasser anläßlich des Selbstmordes Schrepfers nach
den Aussagen gelehrter und vornehmer Augenzeugem welche den Be«
schwörungen auf Befehl des Prinzen Karl beigewohnt hatten, geschrieben;
sie ist heutzutage sehr selten geworden und bietet — obschon vom Stand·
punkt eines Theologen des is. Jahrhunderts abgefaßt — mancherlei
Neues von Jnteresse, woraus zu ersehen ist, daß die Schrepferschen Geister-
zitationen allerdings mit gewissen ,,spiritistischen« Phänomenen eine große
Ahnlichkeit haben, doch aber wohl eher in das Gebiet der aktiven Magie
als des passiven Mediumismus gehören.

Dies scheint sich schon im allgemeinen Glauben der Zeit ausge-
prägt zu haben, welcher Sehrepfer eine magische Gewalt über die Geister
der Dahingeschiedeiieii zuschreibt. Crusius, welcher die Ursache der von
Schrepfer hervorgerufenen Erscheinungen in der Wirkung guter oder böser
Engel sieht, sagt (Seite 2 seiner Schrift) über diesen Punkt: »Seht viele
wissen die Mittelstraße nicht zu treffen, sondern leugnen entweder die Poet-a schlechthin
oder machen falsche Auslegung davon. Wie denn bekannt ist, daß sich einige viel
darauf zu gute than, gute und böse Engel zu leugnen, dafür aber geheime Natur-
kräfte, die in leeren Worten bestehen, gerne annehmen, viele aber von denen
Seelen der Verstorbenen nicht nach der Schrift, sondern auf gut heydnisch
denken, ingleichen einige ägyptische chaldäische und cabbalistische Ge-
heimnisse statuiren, wodurch man Macht iiber die Geister haben könnte,
und deren Gebrauch auch Christen wohl erlaubt sei, ja daß sie die Ge-
walt iiber die Geister als ein Privilegiumder Gläubiger( ansehen, von
welcher Art Schrepfer selbst gewesen ist.

Das Verfahren Schrepfers bei seinen Beschwörungen entsprach völlig
dem Ritual der mittelalterlichen Geisterbeschwörungem wie es im Heptameron
des Pietro d’Abano, im sog. vierten Buch der Ooeulta Philosophie
und einer ganzen Reihe theurgischer Schriften mitgeteilt wird. Zum Be«
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schwörungsapparat gehörten Kruzifix-e, geweihte Lichter, Riiucheruiigeiy
Pentakeh Kreise re. Vor der Beschwörung ließ Schrepfer die Anwesenden
eine Art Theepunsch trinken, trat dann, nachdem er die Schuhe ausge-
zogen hatte, in den Kreis und begann die Beschwörung, «wobei er sich so
eräschertr. daß Wiirckuiigen eines fremden Geistes auf ihn zu geschehen schienen«;
er siel Inithin in Gkstase.

Über die ,,Arbeiten« Schrepfers sagt Crnsius (S. 6): »Er theilteseine·
Arbeiten ein in zweierlei Classen, zuerst pneumatische wie Geistererscheinuiigem Er
ließ drei Seelen erscheinen, eine im guten, eine im mittlern und eine im verdammten
zustande. Die erste erschien in einem weißen, die andere in mattweißem Habite und
die dritte sahe häßlich braun und fast schwartz (Ganz ebenso schildern die Som-
nanibulen den sich in der Erscheinung ausprägeiiden mehr oder weniger
glücklichen Zustand der Geister.) Jm Gesicht konnte man die Glieder unter-
scheiden, doch sahe es nicht aus wie Fleisch, sondern wie geformter Dunst,
doch bey denen guten angenehm. Arme und Hände trugen sie kreutzweise iiber die
Brust geschlagen. Die Sprache, womit sie auf seine Frage antworteten,
klang hohl, wie bey einem, der keinen Zapsen hat, welches er die Geister«
sprache nannte. BeY vielen processen und bey einer Hauptartioii in Dresdenlx da
der Evocirte mit briillendem Geheul kommend, sehr wiitete, war keine menschliche
Gestalt zu sehen, sondern wie ein schwebend« Klumpen Dunst, aus welchem
aber die denen Anwesenden bekannte ehemalige Stimme des Todten völlig gehöret
ward. Dieser bat auch um Erbarmmig, daß man ihn nicht so quälen möchte nach
der Analogie der alten heydnischen Magie. Vor der Todtenbeschwörung ging die Be«
schwörung der Schutzgeister vorher, und deren sog. Anmeldung war damals, als mein
Reserent dabey war, in einem Klange, dem ähnlich, wie wenn man an ein
Glas schlägt, wodurch das ganze Zimmer gleichsam zu beben schien,
und welche fortdauretem auch bisweilenstärker wurden während des gantzen prozesses
wohl etliche Stunden lang«

Aus dieser Schilderung der »pneumatischen Arbeiten« Schrepfers
könnte man, weil in dem Dnnstgebilde nur Gesicht und Arme unterscheid-
bar waren, auf eine nnvollkommeneMaterialisation schließen, welche jedoch
nicht Inediuiiiistisch zu stande kam, sondern durch die inagische Kraft des
»sich eräschernden« Schrepfer vielleicht mit Hilfe von Materialisationss
räucherungenD erzeugt wurde. — Hohlspiegel und ähnliche Apparate
konnte Schrepfer wenigstens bei der Beschwörung des chsvalier do saxe
nicht anbriiigeiy weil er das Palais des Prinzen Karl bei derselben zum
erstenmal betreten hatte. — Die dumpfe Sprache wie überhaupt der
ganze Habitus der Erscheinungen erinnert auffällig an die Agcäueises
Kardecs, welche ja auch nichts anderes sind als Materialisationsphäitoineiim
Wir bitten den Leser, mit der Schilderung Crusius’ die Beschreibung ver-
gleichen zu wollen, welche Kardec«) von den Ageueres giebt: »Il y u,
cl’iiilleurs, clnns tout-o leur par-Sonne, daus leurs ullures, quelque ohoso
ckötruuge et. ckiusolide »qui tient cle ln mutåriulitå et cle- ln spirituulitås
leur regen-d, vaporeux et; penetrant tout-e u la kais, u·e« pas Ia nett-etc«-
du regnrd pur les yeux de In ehe-it; leur lange-ge brek et presque
toujours sentencieusg n’u rieu de) Peolac et; de la volubilitådu

l) Beschwörung des clievulier de sinke. — E) Vgl. Märzheft der Sphinx l,
rege. S. 22o. —- 3) Lu Geists-so, any. Ist, § sc.
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lange-ge domain; leur approehe tiiit eäprouver une seusatiou purticuliere
iuäöliuissable de surprise qui inspire uns soite cto txt-eintraf« — Endlich sei
noch erwähnt, daß der eigentümliche Klang, als ob auf ein Glas ge-
schlagen werde, ein bei spiritistischen Sitzungen und auch sonst hciusig vor-
kommendes Phänomen ist; ich selbst hörte mit mehreren Zeugen im Laufe des
vorigen Winters ähnliche Töne, als während der Hypnose eines von mir in
Schlaf versetzten jungen Musikers verschiedenemediumistiicheErscheinungen
wie Klopfen, pendelnde Bewegung eines Regulators u. s. w. eintratein

Nach Crusius unterschied Schrepfer außer den ,,pneuinatischen« noch
,,eletnetttarische« Arbeiten, ,,da zum Exempel in sehr finstern Zimmern auf seine
Formel jede person sogleich in einem wunderschönem doch jede in einem andern Licht
stunde, worinnen ihnen sehr wohl war; da er aus einem Teppich eine Blume hervor-
wachsen ließ, oder da ein beschworener Stern am Himmel sogleich ungewöhnlich große
und dichte Strahlen warf, ingleichen in Wäldern, da er Wetter, große Knalle u. s. w.
hören ließ«. «

Es ist zu bedauern, daß Crusius über diese auf Seite 4 seiner
Schrift angeführten Høhysikalischen Manifestationen«, welche bei den
modernen Medien, den Fakiren und in den alten Zaubersagen von Faust und
Wagner zahlreiche Analogien finden, so kurz hinweggeht, daß man sich
kein festes Urteil bilden kann.

Crusius ist von der Realität der magischen Künste Schrepfers über-
zeugt, wenn er auch ——— obwohl zur beliebten Diabologie hinneigend —

sich sehr unklar über die von ihm supponierte cause more-us derselben aus-
spricht. Immerhin sind seine Worte in mehr als einer Hinsicht von
Interesse; er sagt: »Daß er wiirckliche Gestalten, welches beschworene Seelen ver-
storbener Leute seyn sollten, sehen lassen, daß gleichermaßendieselben geredet« sich be«
wegt, jedoch ohne einen Fuß zu regen und als schwebend, zum Teil auch sehr ge«
wiiteh gräßliches Geheul hören lassen, ist zuverlässig und gewiß. — Es sind aber
durchaus keine Todten aufgerufen worden oder erschienen, das ist so gewiß als die
heilige Schrift selbst, und deren Göttlichkeit ist gewiß und die Beweise unucnstößlich
und unendlich. Aus dem, was aber geschehen ist und empfunden worden, folgt es
auch sticht, sondern dies würde nur folgen, wenn keine (andern) Geister sind, welche
auf das Nervensystem der Menschen wiircken, und die nächsten conclitiones der Em-
pfindungen nachahmem und hierdurch scheint-are sinnliche Empfindungen verursachen
können. Aber dies zu thun ist denen Engeln, als Engel, eine Kleinigkeit. Wenn
wir einen Marckt voll Leute sehen, so ist es nur eine gantz kleine Veränderung im
Nervensystem und im Gehirne, welche das von ihnen auffallende Licht macht, und
davon hängt doch das Sehen ab. Wenn diese ein fremder Geist nachahmen
kann, so bekommen wir eben die Empfindungsideetr. Die Wiirckung
kann auf die Gehörnerven oder andere eben so leichte als auf die Seh-
netven geschehen, und so werden andere Sensationen für das Gehör.«

Crusius sagt nicht bestimmt, ob er unter dem fremden Geist einen
,,Engel« oder den Geist eines Menschen, also hier Sehrepfers, versteht.
Wäre das letztere der Fall, so hätten wird die Theorie Eduard von
Hartmanns von der Übertragung der Halluzination des Mediums auf
die Zirkelteilnehmer iu uuco hundertundzehn Jahre vor dem Erscheinen
der Hartmannschen Broschüre über den ,,Spiritisn1us«.

——--)«k(-——j



Michael Zkostradamus
und seine Prophezeihungem
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Eure Söhne und Töchter sollen wol-sagen.
Joel II· l.

( ichael Nostradamus erblickte das Licht der Welt in der Mittags-
stunde des U. Dezenibers l50Z zu St. Keins, einem Städtchen der
Provence. Einer ehemals jüdischen Familie entstaminend, war er

der Sohn des Leibarztes des bekannten romantischen Königs Reue, Peter
de Nostradame, und wurde von seinem Großvater inütterlicherseits, Johann
de St. Keins, erzogen, welcher bei dein Herzog von Calabrieu das gleiche
Anit wie sein Schwiegersohn beim König Rein; bekleidete. Johann de
St. Reiny weckte in dem reichbegabten Knaben die Liebe zur Naturkunde
und bildete vielleicht dessen — wie Nostradaiiius selbst sagt —- ange
borenes übersinnliches Wahrnehmungsveriiiögeii aus. "

Nach dem Tode seines Großvaters ging Rostradamus nach Avignon,
wo er huinaiiistische und philosophische Studien trieb, bald aber siedelte er,
seiner Neigung zu den Raturwisseiischaften folgend, nach Montpellier über,
um auf dieser berühmten Hochschule Medizin zu siudieren.- Durch die Pest·
vertrieben, ging er nach Toulouse und Bordeauzy von wo er l529 nach
Montpellier zurückkehrte und sich den Doktorhut erwarb. Mit dieser
Würde ausgestattet, ließ er sich als ausübender Arzt in Agen nieder, wo
der große Philolog Julius Cäsar Scaliger lebte. Ein enges Freund-
schaftsbündiiis verband die beiden Gelehrten, und wenn diese Freundschaft
auch im Laufe der Zeit etwas erkaltete, so spricht Rostradamus doch
überall und immer mit der wärmsien Verehrung von diesem großen Hu-
inanisten und sagt, daß er deinselben mehr als irgend jeniandeiii auf
der Erde in intellektueller Beziehung verdanke.

Nostradanius verehelichte sich in Agen mit einem Fräulein aus alt-
adeligen! Geschlecht, die ihm zwei Kinder gebar, aber samt diesen nach
kurzer Zeit starb. Nach dem Tode seiner Familie bereiste der schon renoin-
inierte Arzt zehn Jahre lang Frankreich und Italien, worauf er sich 1544
in Salon niederließ und mit einer Patriziertochter Anna Pontia Gemella
verheiratete. Bei der großen Pest des Jahres löskö zeichnete sich Nostra-
danius durch Pflichttreue und gute Kuren so aus, daß ihm die Stadt
Salon als einem um das öffentliche Wohl hochverdienten Manne für
längere Zeit einen Jahresgehalt aussetztez im folgendem Jahre wurde er
als Pestarzt nach Lyon berufen, wo er sich abermals große Verdienste um
die leidenden Menschen erwarb.
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Nach Salon zurückgekehrt, suchte Nostradamus in ruhiger Stille
seiner Wissenschaft zu leben, fand aber, als heimlicher Kalvinist angefeindet,
die ersehnte Muße nicht, weshalb er seiner Praxis entsagte, um sich ganz
in die Tiefen des Weltalls und seines Jchs zu versenken. Er hatte mit
der äußerst Welt abgeschlossen! und zog sich in die innere zurück, welche
ihn, wie er sich in der an seinen Sohn Cäsar gerichteten Vorrede zu
seinen Centurien ausdrückt, der Ewigkeit teilhaftig machte, indem sie ihn
über die Schranken der Endlichkeit erhob und —- das hintereinander
stehende nebeneinander stellend und in ein großes Bild zusammenfassend
— die Geschichte in ihrem Zusammenhang und ohne Vermittelung der
Zeitforinen an seinem innern Blick vorüber führte. Bei Nacht zog er
sich in ein kleines Kabinet zurück, welches ihm die Übersicht über den
ganzen Horizont seines Wohnortes gestattete; dasselbe wird noch jetzt dort
gezeigt· Dort beobachtete er die Sterne und ließ zugleich in seinem
Jnnern jenes Licht heller leuchten, dessen er sich bereits früher bewußt
geworden war.

Rostradamus sagt in dem der achten Centurie vorgesetzten Wid-
mungsbrief an Heinrich U, daß er seine Prophezeihuiigen »auch dem Laufe
des Himmels berechnet habe in Verbindung mit einer zu gewissen Stunden eintreten-
den Anregung, dem Nachlasse meiner Urväter,« und äußert stch an derselben Stelle, daß
er seinem »natürltcheii Instinkt mit einer langen fortlaufenden Berechnung in Ver«
bindung und Einklang brachte, indem er Seele, Geist und Gemüt von aller Sorge,
Bekiimmernis nnd Aufregung frei machte durch Ruhe und Stille des Jnnern«. Sein
ungenanntey im U. Jahrhundert lebender Biograph sagt, daß der Seher
außerdem noch in die Wasserfläche eines neben ihm stehenden Beckens
zu blicken pflegte, woraus sich ergiebt, daß Uostradamus die ererbte Seher-
gabe durch Lekanoniantieh verstärkte und durch astrologische Berechnung
unterstützte Da er an einer Stelle von »vielen berechneten Revolutionen«
spricht, so ist anzunehmen, daß er von Jahr zu Jahr Horoskope stellte,
denn Revolutio muadi ist der astrologische Kunstausdruck für das »Himmels-
thema« eines Jahres, welches für den Augenblick berechnet wird, in
welchem die Sonne in den Frühlingspuiikt tritt.2) Jn der«Vorrede an
seinen Sohn sagt unser Prophet noch über seine Weissaguiigem daß er

sie durch ,,geos·fenbarte Jnspirationekst erhalten habe, wenn er ,,bisweilcii in der
Woche syinphatisch angeregt worden sei und sich die Nächte durch lange Berechnungen
versüßt habe«. —- Nach seiner Anschauung ist alles Seiende notwendig und
notwendig so, wie es ist, und alles Geschehende geschieht notwendig in
der Weise, zu der Zeit und an dem Ort, wie und wo es geschieht,

I) Vgl. das Februar-Heft der »Sphinx« lass, I Band, Seite He.
«) Cardanus, Franz Junctinus und andere Astrologen schrieben besondere

Bücher iiber diese Revolatioues morali- — Es ist nicht unmöglich, daß Nostradamu-
als Erbe gelehrter Juden auch die wirklich existierende geheimnisvolle Rechnung der
Kabbala maschiit anwandte, welche Becker in seinem fiir die Liebhaber und
Kenner der Geheimwisseiischaften höchst interessanten Roman »des Rabbi vermöcht-
nis« trefflich schildert und Eckardshausen in seinen ,,2lufschlüssen über Magie« Bd. l.,
Seite Z26—Z2s in den Unirissen beschreibt.
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wodurch einem jeden Ereignis eine bestimmte Stelle und Zahl gegeben
ist, die sich berechnen läßt.

Wenn nun in gewissen Stunden die Ereignisse der Zukunft vor
dem inneren Auge des Nostradamus voriiberzogem so schrieb er sie in
französischer Prosa, aber in mystischeii Ausdrücken oder — wie er selbst
sagt — in dunkeln und verworrenen Sätzen nieder, um einerseits weder
zu viel Klarheit zu geben noch auch zu großen Irrtum zu verursachen,
und um andererseits auch eine gewisse Scheu und Ehrfurcht vor seinen
Weissagungen zu erwecken. Als er aber später diese Sprache noch immer
für zu offen hielt, übertrug er sie aus der Prosa in gebundene Rede
und stellte sie in vierzeilige Strophen — Quatrains — zusammen,
welche er nach Hunderten — Centur ien — abteilte. Bei dieser Versifis
kation wurde die ohnehin schon sehr dunkle Sprache noch niystischey ob«
schon sie dem Seher immer noch zu offen schien und er sich deshalb
lange nicht zur Herausgabe seiner Verse entschließen konnte. Erst als ver·
schiedene vorausgesagte Ereignisse, wie der Tod Heinrich II, die Hugues
nottenkriege und die Abdankung Karls V nahe bevorstanden, entfehloß
er sich lssö die ersten sieben Centurien herauszugeben, welche er seinem
erst wenige Monate alten Sohn Cäsar widmete. Diesen sieben Centurien
folgten drei Jahre darauf drei andere dem König Heinrich II zugeeignete.

Kaum waren die Weissagungen des Nostradamus erschienen, als
sie sowohl mit Hohn und Spott überschiitteh wie auch fiir betrügerifche
Machwerke eines Charlatans und Beutelschneiders erklärt wurden· Jn-
dessen gab es doch Leute, die von dem geheimnisvollen Buche anders
dachten und seinen Verfasser als einen jener Männer ansahen, welche in
kritischen Zeiten die Vorsehung erweckt, um der Menfchheiteinen ernsten
Ausblick auf das Kommende zu gewähren. Diese Leute waren besonders
in den Hofkreisen zu sinden, wo Katharina von Medici seit langem den
Sinn für Magie und Divination geweckt hatte.

Kaum hatte die Königin mit ihrem Gemahl Kenntnis von diesen
Prophezeiungen genommen, als sie Nostradamus durch den Statthalter
der Provence, Claudius von Savoyen, Graf von Elende, an den Hof
laden ließ. Am is. August 1556 kam Nostradamus in Paris an, wo
er von dem königlichen Ehepaar und dem Hof mit Gunftbezeugungeii
iiberschüttet wurde. Auf die Bitte der Königin mußte er die vier Söhne
derselben in Blois besuchen und ihnen die Nativität stellen. Diplomatisch
weissagte Nostradamus, daß drei Söhne Katharinas die Krone tragen
würden, verschwieg aber, daß die Krönung des einen durch den Tod des
anderen bedingt werde, ähnlich wie dreißig Jahre früher Cornelius
Agrippa dem Karl von Bourbon die Einnahme Roms prognostizierh aber
seinen Tod verhehlt hatte.

Mit Ehren und Gold reich beladen, kehrte Nostradamus nach
Salon zurück, wo er nun plötzlich der Mann des Tages war und von
stolzen Edelleuten und schönen Frauen umschmeichelt wurde. Durch Er-
fahrung gewitzigh nahm er deren Gunst für das, was sie war, fiir das
Resultat der Neugierde und Blasiertheiy und erfüllte ihre Bitten und
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Fragen über die Aufhellung der Zukunft nicht. Aber auch die Landleute
belästigten ihn mit Wetterprognosen für ihre Feldarbeiten, und um sich
diesen Zudringlichen zu entziehen, schrieb er eine Art landwirtschaftlichen
Kalender, welcher Almauae de Nostriulame betitelt und in kurzer Zeit ver«
griffen war. Da diese Almanache so reißenden Absatz fanden, traten bald
astrologische Spekulanten niederen Ranges auf, welche ihre wertlosen
Produkte unter dem Namen des Noftradamus in den Buchhandel ein-
schivärztem Bald erkannte man, daß der Erfolg den in ihnen gegebenen
Versprechuitgen und Vorschriften nicht entsprach, infolge dessen denn l560
eine Schrift erschien, worin Nostradamus ein Marktschreier und Betrüger
genannt wurde.

»

Um diese Zeit erschien auch das bekannte, fälschlich Jodese zuge-
schriebene Wortspieh

Nostru daraus, cum fulsa den-us, ins-m falle-to uostrum est;
Ei; cutu falsu daraus, nil uisi Nostra damit-a.

Die Freunde des Sehers blieben jedoch die Antwort auf diesen in
seiner Pointe kaum übersetzbaren Spottvers nicht schuldig und antworteten
mit folgendem Distichon:

Vers dumm, oucu verbo- äamus, quae Nostradamus unt,
set! cum nostra- äamus, uil uisi kulsa Junius-l)

Während des Almauachstreites war eine Weissagung in Erfüllung
gegangen, die Rostradamus im fünfs und sechsunddreißigsten Quatrain
der ersten Centurie gegeben hatte: Heinrich Il war am sc. Juli l559
in dem bekannten Turnier von Montgommery tödlich verwundet worden.
Jnfolge dessen schlug die öffentliche Meinung gänzlich zu gunsten des
Sehers um, welcher u. a. auch einen Besuch des Herzogs Philibert
Enianuel von Savoyen und seiner Gemahlin Margarete erhielt. —- Als
diese Fürstin später in gesegnete Umstände kam, ließ sie Nostradamus zu
sich nach Nizza kommen und» befragte ihn über das Geschlecht des zu er-
hoffenden Kindes. Nostradamus gab die Antwort, sie werde einen Knaben
gebären, der in der Taufe den Ranien Karl erhalte und dereinst zu
großem Feldherrnruhni gelange. Am l2. Januar i562 gebar die Herzogin
einen Sohn, welchem unser Prophet die Nativität stellen mußte. Jn
dieser Nativität nun hieß es, daß der Geborene in einem bestimmt an«
gegebenen Jahr verwundet, aber nicht eher sterben werde, als bis eine
9 vor einer 7 konm1e. Der Prinz, welcher sein Horoskop sorgfältig ver-
wahrt hatte, sprach eines Tages mit dem Grafen Carignan über das
geheimnisvolle und unsichere Helldunkel der astrologischen Prognosiika
und erzählte, daß ihm Nostradamus für das laufende Jahr eine bedeu-
tende Verwundung vorausgesagt habe. Der Gras von Carignan konnte
nicht begreifen, wie der Prinz mitten im tiefsten Frieden schwer verwundet
werden könne, worauf der Prinz rasch aufstand, um die Nativität herbei-
zuholen. Jn der Eile stieß er den Tisch um, welcher ihm auf ein Bein

«) Auch der berühmteste sranzösische Dichter seiner Zeit, pierre de Ronsard,
(x52x—t585) legte eine Lanze für Nostradamus ein.
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stel und dasselbe bedeutend verletzte. — Da sich die erste Prophezeiung
so schlagend bewahrheitet hatte, glaubte Prinz Karl, daß nun auch die
zweite eintresfe, indem er sein Alter auf 97 Jahre bringe. Als er aber
im CI. Jahre starb, erkannte man, daß auch hier eine 9 vor einer ?
komme, weil auf 69 unmittelbar 70 folgt, und der Prophet war ge-
rechtfertigt.

vJm Jahre ists-X besuchte der junge König Karl 1X mit seiner
Mutter den berühmten Propheten persönlich und ließ sich dessen ganze
Familie vorstellen. Später ließ ihn Karl nach Arles bescheiden, wo er
ihm eine Bestallung als königlicher Leibarzt nebst einem Geschenk von
zweihundert Goldthalern überreichte, dem Katharina noch hundert aus
eigener Kasse beifügte Bei Gelegenheit des Besuches in Salon weissagte
Nosiradamus der Königin insgeheim, daß ihr Lieblingssohn, der damalige
Herzog Heinrich von Anjou, den Thron besteigen werde; auch Heinrich
von Navarra, den er mit großer Aufmerksamkeit betrachtete, verhieß der
Seher die Krone.

Nach diesem ehrenvollen Besuch des Hofes wurde Nostradamus
auch von seinen Mitbürgern wieder mit besonderen Ehren überhäuft;
und in der That verdiente er dieselben, denn er war ein sich aufopferns
der psiichtgetreuer Arzt und ein Wohlthäter der Armen und Elenden.
Jm täglichen Leben war er redlich und gewissenhafy ein Feind des Lasters
und Förderer der Sittlichkeit. Von Natur schweigsam, hatte ihn die Vor-
sicht noch wortkarger gemacht, so daß er nur sprach, wenn er notwendig
sprechen mußte. Übrigens war er von feurigem Temperament, auf-
brausend und duldete keinen Widerspruch; sein stechender Witz war von
seinen Feinden gefürchtet, während Fremde seinen würdigen Ernst, die
Freunde aber seine unterhaltende Heiterkeit und die Eleganz seines Aus·
druckes rühmen. Uostradamus war von Gestalt klein und zierlich, hatte
ein ovales Gesicht, eine hohe Stirn, scharf und edel geschnittene Nase,
rote Wangen und kastanienbraunes Haar. Manche Abbildungen zeigen
ihn mit, andere ohne Vollbartz erstere find vermutlich nur Phantasieges
bilde. Er erfreute sich noch in den letzten Lebensjahren einer gesunden
und starken Konstitution, welche mit einer großen Schärfe und Empfind-
lichkeit aller Sinne verbunden war. Ungemein sieißig, schlief Nostrada-
mus nur vier bis fünf Stunden und widmete die Zeit, welche ihm die
Besorgung der Kranken übrig ließ, seinen divinatorischen Studien.

Jn den letzten sechzehn Monaten seines Lebens litt Rostradamus
heftig an der Gicht und schrieb, die Annäherung seines Todes fühlend,
in seinen Kalender: hie prope mors est. Acht Tage vor seinem Tode
empfing der angebliche Ketzer das Abendmahl aus der Hand eines kathoi
lischen Priesters und machte zwei Tage vor seinem Hinscheiden sein Testa-
ment. Sein Freund Jean Aimå Chavigni —- latinisiert Janus Gallicus
--— erzählt, daß, als er dessen Krankenbett spät in der Nacht des (- Juli
1566 verließ und mit Sonnenaufgang wiederzukehren versprach, Nostra-
damus antwortete: »Der Sonnenaufgang wird mich nicht mehr unter den
Lebenden sinden«. Da er jedoch leicht atmete und man überhaupt keine
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Anzeichen des nahen Todes an ihm wahrnahny zog sich alles zurück, um
einige Stunden der Ruhe zu pflegen. Als man dann in der Morgen-
dämmerung in das Zimmer trat, wurde Rostradainus tot auf einer Bank
neben feinem Bett in einer Stellung gefunden, welche deutlich zeigte, daß
er eines sanften Todes gestorben war.

Unter den Papieren des Verewigten entdeckte man folgendes nach
feiner Rückkehr von Arles gefchriebenes Quatraim in welchem er die
llsiiftäicde seines Todes schildert:

Zurückgekehrt legt ich des Königs Gabe nieder;
Die Arbeit ist vollbrachh ich geh zu Gott;
Mir nah’n Verwandte, Freunde, Blutesbriider —

Auf einer Bank an meinem Bett werd’ ich gefunden tot.
Am 2. Juli wurde Nostradamus links vom Haupteingang der

Minoriteiikirche zu Salon in einer Nifche beigesetzt, so daß in Eksüllung
ging, was er einst zu einigen Bauern gesagt hatte, die ihn einen Hexen«
meifter und Teufelsbanner fchaltem ,,Geht, ihr Cleriden, ihr werdet mir
weder im Leben noch im Tode den Fuß auf die Kehle setzen«

Nostradamus’ hinterlassene Witwe widmete ihrem Gatten folgende
Grabfchrifh

»Hier ruhen die Gebeine des hochberiihmten Arztes Michael Nostradamas der
nach dem Urteil aller Sterblichen allein wiirdig war, mit seiner fast göttlichen Feder
nach dem Lauf der Gestirne die künftigen Ereignisse des ganzen Erdkreises zu
beschreiben. Er lebte s: Jahre S Monate is Tage und starb zu Salon itn Jahre
Ums. Nachkommen, beneidet nicht seine Ruhe. Anna Pontia Gemella wiistfcht ihrem
Gatten die ewige Seligkeit«

Nach dem Tode des berühmten Mannes sammelte man —- außer
den von ihm bei Lebzeiten herausgegebenenWeisfagungenh —— seine hinter«
lassenen Quatrains Sie wurden jedoch mehrfach verändert, interpoliert
nnd verfälscht, so daß sie bei weitem nicht auf die klafsische Authentieität
Anspruch machen können wie die ersten zehn.

Außer diesen hinterließ Nostradamus noch in Prosa gefchriebene
und von Chavigni in zwölf Büchern zusammengeftellte Prophezeiuiigeiy
welche klarer gewesen sein follen als die Centuriem jedoch verloren gingen.
Was nun diese Centurien selbst anlangt, so ist vor allem ihre Sprache
ins Auge zu fassen, die absichtlich dunkel und myftifch gehalten ist. Der·
Ariadnefaden zieht sich jedoch durch das Labyrinth hindurch, und wir
finden ihn, wenn wir Prophezeiungem die sich in den zehn Abschnitten
durch gewisse Schlagwörter und charakteristische Namen als zu einer Faniilie
gehörend darthun, zusammenstellem Sie erklären sich aus dem Zusammen«
hang, in welchem sie angetroffen werden und durch Vergleichung ihres
Jnhalts. Jft ihre Erklärung dann gefunden, fo werfen sie nach den Gefetzen
der Analogie Licht auf andere vereinzelt stehende Stellen.

«) Außer der oben genannten Editio pkinceps erschienen die Centurien isss
zu Von, tscis zu Amsterdam, 1668 zu Rouen nnd im Laufe des U. Jahrhunderts
mehrfach zu Paris. den Pariser Ausgaben ist auch die Biographie des Nostradamus
beigefügt, welcher mir gefolgt sind. Über fein Leben schrieben außerdem noch der
schon genannte Chavignd Gabriel Rande, BaYle, Freher und Arnald.
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Wie schwer die Deutung der Ouatrains ist, ergiebt sich aus dem

oben angeführten Beispiel des Prinzen von Savoyenz sie gleichen dem
Blitz, den man erst im Moment des Aufzuckens sieht, und sind in das
Gewand von Rätseln gehüllt, zu deren Lösung man erst durch das geschehene
Ereignis selbst den Schlüsse! findet. Deshalb sagt auch der Seher selbst:

»Ich gebe in dcm Spiel von tausend dunkeln Reimen,
Entdeckend und verbergend, was der Zukunft wird entkeimen,
An Haupterlebnissen der größten Potentatem
Der Neugier eine Foltey die sie nicht erraten,
Denn eine lange Reih’ von Dingen ist verzeichneh
Die man erst dann erkennt. wenn sich die That ereignet«.

und fügt am Schluß der sechsten Centurie hinzu:
»Ein reifes Urteil fttllh war diese Verse liestz
Halt’ fern den blöden Schwarim der ohne Weihe ist,
Fern alle Astrologen,1) fern BlennusY nnd Barbarl
Fluch dem, der anders thut, und das mit Recht fürwahr«

Die Centurien kamen l78l auf den Jndex der verbotenen Bücher,
weil Nostradamus sowohl in der ersten Centurie als in seinem Widmuiigsi
schreiben! an Heinrich 11 den Untergang des Papsttuins vorausgesagt hatte.

Man hat in den Centurien vieles finden wollen, wie z. B. den
Tod Marats durch einen ,,Engel des Mordes«, die Thätigkeit von Gam-
betta und Thiers, welche mit den Anagrammen Bragamas und Hister
bezeichnet sein sollen, und hat sogar offenbare Fälschungen in die Welt
gesetzt, wie im Jahre x870 ein Quatraiiy in welchem die Herrlichkeit
Rapoleons IIl auf genau VI« Jahre festgestellt wurde, und noch zu
Anfang dieses Jahres den bekannten anf einen drohenden Weltnntergang
deutenden Vers:

Wenn Adalbert den Herrn am Kreuz erhöht,
Der mit Mareellus anferfteht,
And St. Johann Frohnleichnam hält,
So ist noch das End’ der Welt.

Davon steht nichts in dem ,,geheimnisvollen Buch«, wohl aber
sind hauptsächlich die Schicksale Frankreichs vom Verfall des Hauses Valois
an, während der Glanzzeit der Bourbonem der Stürme der Revolutionen
und Kriege der Napoleoniden bis zum englischen Exile Rapoleoiis III.
nnd noch weiter dargestellt; in England ist die Revolution und Hinrichtung
Karl I, die Restauration und abermalige Vertreibung der Stuarts, die
ThronbesieigungWilhelms von Oranien, die vom Prätendenten verursachten
Unruhen und die dominierende Seemacht Albions klar charakterisiert. Den
deutschen Geschicken scheint Nostradamus weniger Aufmerksamkeit gewidmet
zu haben, jedoch find auch ihre Hauptperiodeii von der Thronentsagung
Karls V bis zum Krieg von l870 unverkennbar geschildert, während
in kurzen Zügen das Einporkoiiiiiien Rußlands dargestellt wird, welches
die Türkei mehr durch sein Gold als durch seine Waffen vernichtet.

I) Die handwerksmäßigen Nativitätensteller.
2 ,,Blennus« ist bei Plautus ein »Dummkopf«

——————-p-————
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Eine Art von sogenannten Geistern.
Ein eigenes Erlebnis und dessen Erklärung

von
Lord Fiktion But-ver.

f
(Sch1Uß-)

ls die Dunkelheit wich, ’war der Schatten gänzlich verschwunden;
langsam, wie die Flammen aus den Lichtern zurückgezogen worden
waren, nahmen sie auch wieder zu, ebenso das Feuer auf dem

Rost. Das ganze Zimmer lag in tiefem Frieden da, als wäre es von
nichts Befremdlichem je berührt worden. Die beiden Thüren waren fest
zu, die des Bedientenzimmers sogar verschlossen. Der Hund lag in der
Ecke des Gemaches, in die er sich so krampfhaft gedrängt hatte. Jch
rief ihn an — er rührte sich nicht, ich trat ihm nah — das arme Tier
war tot. Die Augen waren ihm herausgetreteiy die Zunge hing aus
dem Maule und die Kinnlade war mit Schaum bedeckt. Jch nahm ihn
in meine Arme, stellte Wiederbelebungsversuche am Feuer mit ihm an —

vergebens. Der Schnierz, meinen Liebling verloren zu haben, war um
so heftiger, da ich nicht frei von Selbstvorwürfesi sein konnte. Jch mußte
mich ja der Ursache seines Todes anklagen; ich konnte nichts anderes an-
nehmen, als daß er aus Furcht verendet sei. Wie aber überraschte mich
die Entdeckung, daß er geradezu das Genick gebrochen, denn bei näherer
Untersuchung fand ich, daß die Wirbel aus dem Rückgrat herausgedreht
waren·
einer menschlichen Hand von gleicher Beschaffenheit wie die meinige?
Sollten da nicht auch menschliche Einwirkungen die ganze Zeit über in
diesem Zimmer ihr Wesen getrieben haben? Viel Grund zu dieser An«
nahme lag entschieden vor. Behaupten kann ich es nicht, ich kann nur
einfach aussagen, was ich mit meinen Augen sah. Der Leser mag seine
eigenen Schlüsse ziehen.

Bis zum Anbruch des Tageslichtes ereignete sich nun nichts weiter.
Mit dem ersien Sonnenstrahl verließ ich das Gespensterhaus Bevor ich
ging, betrat ich nochmals das kleine, leere Gemach ohne Ausgang, das
meinen Diener und mich gefangen gehalten. Jch konnte mich des Ge-
dankens nicht erwehren, daß der Organismus, der das ganze phänomen
hervorgebracht, seinen Ursprung dort und nur dort habe. Trotzdem ich
den Ort bei Tageslicht betrat und die Sonne hell durch die verschnintzten
Scheiben drang, beschlich mich das Grauen der Nacht dennoch wieder.
Jch konnte es nicht über mich gewinnen, länger als eine halbe Minute
daselbst zu verweilen. Jch stieg die Treppe hinunter und wieder trippelten
Fußtritte vor mir her; und als ich die Hausthür öffnete, war mir, als
Unterschiede ich ein leises Lachen. Jch erreichte meine Wohnung und setzte

Mußte das nicht in der Finsternis geschehen sein und zwar von—
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voraus, meinen Flüchtling den Diener dort vorzusindem Aberer war weder
dahin zurückgekehrt, noch hörte ich im Laufe der nächsten Tage von ihm,
bis ich endlich einen Brief folgenden Inhalts aus Liverpool erhielt:
,,Verehrtester Herr, ich bitte Sie demütigst um Verzeihung, obschon ich
kaum hoffen darf, daß Sie mich derselben wert halten, es sei denn — wo«
vor der Himmel Sie hoffentlich behütete — daß sie sahen, was ich gesehen.
Ich fühle, es werden Jahre und Jahre vergehen, ehe ich mich davon
erhole. Jch bin zum Diener unbrauchbar geworden, daran ist kein Zweifel;
deshalb reife ich zu meinem Schwager nach Melbourne Morgen segelt
das Schiff ab! Vielleicht bringt mir die lange Reise mein Gleichgewicht
zurück. zehnmal am Tage fahre ich zusammen und zittere an allen
Gliedern; mir ist, als wäre es hinter mir. Jch ersuche Sie ergebenst, ge-
ehrter Herr, meine Habseligkeiten und meinen rücksiändigen Lohn meiner
Mutter in Walworth zu übermittelm —- Johann kennt ihre Adresse.«

Der Brief schloß mit unzähligen Bitten um Verzeihung nebst Aus-
einandersetzungen und Details über Dinge, die seinen Dienst betrafen.

Sicher mag manchen: jene Flucht nach Australien unumstößliche Bürg-
schaft dafür sein, daß der Mann so oder so in betrügerischer Weise mit
den Eteignissen der Nacht in Verbindung gestanden. Jch widerlege keine
dieser Mutmaßungem aber ich behaupte auch, daß sie dem Gros der
Menschheit, diesen unnatürliche-i Vorfällen gegenüber, die bequemste Lö-
sung bieten.

Am Abend kehrte ich nochmals nach dem Gespensterort zurück, um
meine Sachen und meines armen Hundes Kadaver in einem Fiaker zu
entfernen. Jch wurde dabei durch nichts gestört, noch ereignete sich irgend
ein bemerkenswerterZwischenfall, außer, daß ich beim Hinauf-und Hinans
steigen der Treppen die Fußtritte mir voraus abermals hörte. Nachdem
ich das Haus verlassen, ging ich zu Herrn J. und traf ihn an. Jch gab
ihm die Schlüssel zurück, versicherte ihm, daß meiner Neugier volle Ge-
nüge geworden, und holte eben aus, ihm zu erzählen, was sich zugetragen,
als er mich unterbrach und höflich sagte, er habe jedes Jnteresse an
einem Geheimnis, das nun einmal unenthüllt bleiben werde, verloren.
Jch entschloß mich noch, wenigstens der Briefe zu erwähnen, die ich ge-
lesen, ebenso wie deren rätselhafteii Verschwindens und befragte ihn, ob
er dächte, daß sie einst an jene eben verstorbeneHüterin gerichtet gewesen
wären und ob in deren Lebensgeschichte sich nicht vielleicht Anhaltspunkte
für die dunklen Vermutungen finden ließen, welche die Briefe andeuteten.
J. schien überrascht, und nachdem er einige Augenblicke nachgesonneiy
sagte er: »Ich weiß nur wenig aus dem früheren Leben der Frau, aus-

genommen, daß sie meiner Familie bekannt war. Jedoch rufen Sie mir
einige vage Erinnerungen zu ihren Ungunsten wach. Jch will Nach-
forschungen anstellen und Sie seiner Zeit mit dem Erfolge bekannt machen.
Allein selbst angenommnenen Falles, wir teilten den allgemeinen Aber-
glauben, daß ein Wesen, welches hienieden Urheber oder Opfer eines
dunklen Verbrechens war, wiederkehren müsse, um als ruheloser Geist die
Stätte heimzusuchem die einst der Schauplatz desselben gewesen, so muß

Sol-II- 1I1, U. ««
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ich dein entgegnen, daß das Haus durch Lärm und absonderliche Erschei-
nungen verpönt war, ehe die Alte darin starb. — Sie lächeln, was wollen
Sie sagen?« — »Ich »reine, könnten wir der Sache auf den Grund
kommen, so fänden wir sicher Einwirkungen lebender Wesen.«« —— »Was?
Sie halten den ganzen Spuk für eine BetriigereiP Und ans welchem
Motiv P« »

,, »Nicht gerade eine Betrügerei dem Wortlaut nach — wie wenn
ich zum Beispiel plötzlich in einen tiefen Schlaf versiele, aus dem Sie inich
nicht erwecken könnten, ich aber könnte während desselben Fragen mit
einer Genauigkeit beantworten, wie es mir wachend unmöglich wäre.
Wenn ich imstande wäre, Jhnen zu sagen, wieviel Geld Jhre Börse
enthält, oderJhre Gedanken zu erraten — so nenne ich das ebenso wenig
betrügerisch wie übernatürlich Jch stehe eben dann unbewußt unter
tierischem Magnetisinus, den ein entfernt lebendes Wesen über mich aus-
übt, zu dem ich ehedem in irgend welchen Beziehungen stand. Es mag
eine dem tierischen iMagnetismus verwandte Kraft, sogar eine deniselbeii
überlegene geben; —- diese Gewalt hieß in grauer Vorzeit ,,Magie«. Es
kann sein, daß eine solche Macht auch den Zlbgeschiedenen innewohnh
das heißt, sich nur auf gewisse Gedanken und Erinnerungen derselben
erstreckt und nicht auf den Teil, den wir eigentlich mit »Seele« bezeichnen,
denn dieser ist nach dem Tode allem Jrdischeii abgewandt. Jene Kraft
mag sich, wie gesagt, nur auf den Teil an ihnen beschränken, der weltlich
und befleckt war· und somit für unsere Sinne erkennbar ist. Jedoch das
ist eine veraltete Theorie, über die ich mir kein Urteil erlaube· Deutun-
geachtet glaube ich keinesfalls, daß die Kräfte, die hier wirken, übernatür-
liche sind. Lassen Sie mich Ihnen durch ein Beispiel klarer machen, was
ich meine. Paracelsus beschreibt nachstehendes Experiment als nicht schwer
und der Rutor der «Ouriosities of Literatur-o« citiert es als glaubwürdig
Eine Blume stirbt, Sie verbrennen sie. Uns welchen Stoffen die Blume
auch lebend bestanden haben mag, als Asche verstreut, erkennt man sie
nicht und kann sie auch nicht sammeln. Jedoch ist mittelst chemischen
Prozesses aus dem verbrannten Blumenstaub ein Farbenspektritm hervor-
zubringen, das der lebenden Blume täuschend ähnlich sieht. Es mag
wohl das Gleiche mit lebenden Wesen sein. Die Seele ist entflohen, wie
der Geruch, der Urstoff der Blume. Dennoch mag sich eine Farbeners
scheinung hervorbringen lassen, die die abergläubischeMenge für den Geist
der Ubgeschiedenen hält. Es ist nichts als das Eidolon des toten Körpers.
So erklärt sich auch, daß an den nachweislich besten Spukgeschichten uns
eines stets frappiert und das ist — der Mangel alles Seelischen, des
erhabenen geistigen Elementes· Erscheinungen zeigen sich meist aus unbe-
deutenden oder gar keinen Veranlassungem sprechen selten und äußern
dann keinerlei über dem Niveau des Alltäglichen stehende Gedanken. Die
anierikanischen Spiritisten haben Bände voll in Prosa und Versen heraus-
gegeben, die sie behaupten, von großen Toten, wie Shakespeare, Baco
und von Gott weiß wem, diktiert erhalten zu haben. Alle solche Mittei-
lungen, fassen wir die besten von ihnen ins Auge, sind nicht um einen
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Deut von höherer Art, als die ganz gewöhnlicher Sterblicher, die ein
Durchschnittstalent besitzen und Erziehung genossen haben. Sie sind sehr
weit dem untergeordnet, was Bade, Shakespeare und Plato sagten
und schrieben, als sie auf Erden wandelten. Ebenso wenig -— und das
ist ganz besonders auffallend — enthalten sie je einen Gedanken, der
neu wäre.

Jch meinesteils halte alle diese Phänomene nur für Gedanken, die
durch diese oder jene noch unentdeckten Mittel von einem sterblieheii Gehirn

»auf das andere übertragen werden. Sei’s nun, daß Tische von selbst
rücken, teuflische Gestalten in magischen Kreisen erscheinen oder körperlofe
Hände auftauchen und greifbare Gegenstände in Bewegung setzen oder
daß ein«dunkles Etwas, wie es mir erschien, unser Blut erstarren niachh
Jch habe die feste Überzeugung, daß alles nur durch elektrische Drähte
beförderte Einwirkungen eines fremden Gehirnes auf das meinige waren.
Es giebt Konstitutioneic von natürlichey niagnetischer Kraft und diese
mögen magnetische Wunder hervorbringen; andere besitzen ein natür-
liches Fluidum, wenn Sie wollen, Elektrizität und diese führen elektrifche
Wunder aus.’) Beide weichen von der normalen Wissenschaft ab, er«
scheinen diese daher ebenso gegenstandsi und resultats wie wertlos. Sie
führen zu keinerlei hohen Endzweckeih darum beachtet sie die Welt
auch nicht und wahre Wissenschaft hat jene Kräfte im Menschen nicht
gepflegt. Jn mir steht die Überzeugung unumstößlich fest, daß von allem,
was ich hörte und sah, ein·Geschöpf von Fleisch und Blut wie ich der
entfernte Urheber ist und zwar unbewußt der wirklichen Folgen, die er
hervorgebracht. Ich behaupte das aus diesem Grunde, weil, wie Sie
selbst sagen, nie zwei Personen das Gleiche erlebten. Beruhten die ganzen
Ereignisse auf einer gewöhnlichen Betrügerei, so wäre der Mechanisnius
darauf eingerichtet, sein Resultat mit nur kleinen Abweichungen hervorzu-
bringen. Wären es aber übernatürliche Gewalten, die der Schöpfer zuließe,
so würden sie einen sicheren Endzweck haben. Diese Phänomene gehören
keiner der beiden Kategorien an. Jch bin vielmehr überzeugt, sie ent-
springen einem Gehirn, das weit entfernt von uns ist, und daß dieses
Gehirn nichts bestimmtes bezweckt hinsichtlich dessen, was sich zutrug, sondern
daß das, was sich ereignet, nur seine heruinirrenden, bunten, wenig
wechselnden, halbierten Gedanken reflektiert. Kurzuny daß es nichts
gewesen ist, als verwirklichte Träume eines solchen Hirnes und zwar
befähigt, sich teilweis verkörpern zu können. Dieses Gehirn mag eine
eminente Kraft haben, so, daß es Mittel in Bewegung setzen kann, die
boshaft und zerstörend wirken, — denn eine solche Kraft muß meinen

I) Bulwer sindet hier eine Wahrheit, welche durch die Forschungen Ritter’s,
Umorettks und Andere: ihre exakte Bestätigung erhielt. Man vergleiche hierzu
n· a. Ritters: ,,Siderismns« (8. Tiibingen is08) und die von Kiefer im E. Bande
seines ,,2lrchivs« übersetzten ,,Elemente der Elektroinetrie« Zlmorettis Auch die
Theorien der Professoren Siinonsh Barrett nnd Butlerow finden durch die von
jenen Gelehrten gemachten Experimente und den daraus gefolgerten Schlüssen Be«
stätigung nnd Ergänzung. Vergl. ferner Mann »Das Wesen der Elektrizität im
beseclten Organismus« (Fr. Heinrich, Berlin i884). c. It.

Es
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Hund getötet haben. wahrscheinlich hätte dieselbe auch ausgereicht, mich
zu vernichten, wäreich einer solchen Furcht unterworfen gewesen wie mein
Tier, hätte mein Verstand und mein Geist mir keine entgegenwirkende
Widerstandskraft verliehen.« «

,,Es hat Ihren Hund UnIgebrachtP Das ist ja entsetzlich-«
,,,,Wirklich, es ist äußerst befremdend, daß kein Tier je vermocht

werden konnte, in diesem Hause zu bleiben, nicht einmal eine Katze; ebenso«
wenig haben sich Ratten oder Mäuse darin gezeigt. Der Instinkt ver·
nünftiger Tiere entdeckt sicher Einfiüsse, die ihrer Existenz tötlich sind.
Der menschliche Verstand ist in diesem Punkte weniger zuverlässig Jedoch
nun genug hierüber: Ist ihnen meine Theorie verständlieh?««

,,Ia, das heißt unvollkoinmem und ich nehme lieber jede Schrulle
hierüber Entschuldigen Sie den Ausdruck) willig an, als mich mit dem
Gedanken zu befreunden, daß es Geister und Kobolde giebt — denn das
gehört in die Kinderstuba Was in aller Welt aber soll ich mit dem
Hause anfangenII«

«»Ich will Ihnen sagen, von welcher Seite ich die Sache anpacken
würde. Mir scheint der Gedanke unabweislich, daß das kleine unmöblierte
Zins-net, rechtwitiklich mit dem Schlafzinnner zusammenstoßend, das ich
bewohnte, das Behältuis, der Ausgangspunkt des ganzen Spukes war.
Ich rate Ihnen daher allen Ernstes, die Mauern niederreißen, die Vielen
öffnen zu lassen, kurz, das ganze Kabinett zu deinolieren Es fiel mir
auf, daß dasselbe unabhängig vom Übrigen in den kleinen Hinterhof
hinausgebaut ist und folglich abgebrochen werden kann, ohne das Gebäude
zu schädigen«

,,Glauben Sie wirklich, daß, wenn ich das thäte, die elektrischen
sdrähte damit vernichtet würden?«

,,,,Versuchen Sie es. Ich bin so vollständig überzeugt, mich nicht
zu irren, daß ich mit Vergnügen die Hälfte der Kosten des Unternehmens
trüge, zumal wenn Sie niich mit der Oberleitung desselben betrauen.««

,,Keinesfal1s, ich trage die Kosten allein, im übrigen werde ich Sie
über alles orientieren«

Ungefähr zehn Tage später erhielt ich einen Brief folgenden Inhalts
von Herrn I. Er hatte das Haus selbst besucht und die beiden besprochenen
Briefe wieder in die Kommode (aus der ich sie mit fortgenommen) zurück-
gelegt gefunden. Er schrieb, er habe sie mit denselben Zweifeln ange-
sehen als ich, habe die sorgfältigsien Erhebungen über jene Frau ange-
ordnet, an die, wie ich richtig vermutete, die Schriftstücke gerichtet gewesen.
Es schien, daß dieselbe vor sechsunddreißig Jahren (also ein Jahr früher,
als die Briefe datiert waren) gegen den Willen ihrer Familie geheiratet
hatte und zwar einen Zlinerikaner von zweifelhafter Reputation — man

hielt ihn allgemein für einen Seeräuber. Sie selbst war die Tochter
eines ehrenwerten Kaufmannes und war Erzieherin Sie hatte einen
Bruder, der Witwer war, in guten Verhältnissen lebte und ein sechs-
jähriges Kind besaß. Ein Jahr nach der Verheiratung oben erwähnter
Frau wurde der Leichnam dieses Bruders aus der Themse gezogen, dicht
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bei London Bridge. Man hatte Spuren von Gewaltthat an seiner» Kehle
entdeckt, jedoch wurden sie nicht für ausreichend erachtet, um das Zeugnis
des Leichenbeschauersanders zu formulierenals : ,,ertrunken aufgefundenC—

Der Amerikaner und seine Frau nahmen sich des Kindes an, da der ver-
storbene Bruder letztwillig angeordnet, daß seine Schwester sein einziges
Kind in ihre Obhut nehmen sollte, — auch hatte er, im Falle des Ablebens
desselben, die Schwester zur Erbin eingesetzt· Das Kind starb ungefähr
sechs Monate später; man munkelte, daß es vernachlässigt und schlecht
behandelt worden sei. Die Nachbarn sagten aus, sie hätten es des Nachts
aufschreien hören. Der Arzt, der das- Kind nach dem Tode untersuchte,
konstatierte, daß dasselbe an ungenügender Nahrung hingesiecht sei, auch
war der Körper mit schwarzgelben Flecken bedeckt. Es schien, Ials hätte
das kleine Geschöpf in einer Winternacht einen Fluchtversuch gemacht, sich
nach dem Hinterhof geschlichen und versucht, an der Mauer in die Höhe
zu klettern, daß es jedoch erschöpft zurückgetaunielt und morgens sterbend
auf den Steinen vorgefunden war. Lag nun auch der Verdacht großer
Grausamkeit vor, so doch nicht der des Mordes. Die Tante und ihr
Mann suchten die Greuel zu bemänteln, indem sie die außerordentliche
Widerspenstigkeit und Dickköpfigkeit des Kindes zu dokumentieren sich be«
mühten, —- ja sie erklärten es für halb idiot.

Sei dem nun, wie ihm wolle, die Frau des Umerikaners erbte nach
dem Ableben der kleinen Waise das Vermögen ihres Bruders. Noch
bevor das erste Jahr besagter Ehe abgelaufen, verschwand urplötzlich der
Gatte aus England, und zwar auf Nimmerwiedersehw Er pachtete ein
kreuzendes Schisf, das zwei Jahre später im Rtlantischen Ozean unterging.
Die Witwe blieb in guten Verhältnissen zurück, jedoch Unglücksfälle aller
Art brachen über sie herein. Eine Bank fallierte, ein gut angelegtes
Kapital ging verloren, sie kaufte ein Geschäft und ruinierte sich damit,
ging abermals in Stellung als Haushälterim kam aber mehr und mehr
herunter und wurde schließlich Aufwärterim Nirgends hielt sie aus, ob-
gleich nichts Besonderes gegen sie einzuwenden war, im Gegenteil, jeder
erkannte ihre Fähigkeit, Ehrlichkeit und stille Art und Weise an, aber
nichts wollte ihr zum Segen ausschlagen; so sank sie herab zum
Urmenhaush aus dem ich sie befreite und zur Hüterin jenes Hauses ein-
setzte, das sie mir dermaleinst abgemietet hatte. Herr J. fügte noch hinzu
daß er allein eine Stunde in dem Zimmer verbracht, das ich der Zeit.
störung preisgegeben haben wollte, nichts darin gehört oder gesehen, daß
ihn aber ein derartiges Grauen befallen, daß er begierig sei, die Mauern
niederzureißen und die Dielen gehoben zu sehen, so, wie ich ihm es vor-
geschlagem Er hatte bereits Arbeitsleute bestellt und wollte beginnen
lassen, so bald es mir genehm wäre. Jch begab mich nach dem Gespenster-
ort, wir betraten das unheimliche Gemach, lüfteten die Holzverkleidungen
und rissen die Fußböden auf. Unter den Balken, die Staub und Schmutz
bedeckte, lag eine Fallthür von Mannesgröße Sie war sorgfältig durch
eiserne Klammern und Spangen niedergehaltem Nachdem diese entfernt
waren, stiegen wir hinab in ein unterirdisches Zimmer, dessen Vorhanden-
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sein niemand geahnt hatte. Ein Fenster und ein Rauchfang befanden sich
darin, doch sie waren beide augenscheinlich seit langen Jahren mit Ziegeln
ausgesetzt. Mit Hilfe von Lichtern· durchsuchten wir den Raum. Er barg
einige beschimmelte Möbelstücks drei Stühle, einen eichenen Tisch nebst
Sessel, alles im Geschmack des vorigen Jahrhunderts.

·

An der Wand stand eine Kommode, in der wir halbvermoderte
inäiinliche Kleidungsstücke vorfanden, der Tracht nach aus dem vorigen
Jahrhundert, und zwar offenbar die eines Mannes von Rang und Lebens«
stellung, mit kostbaren Stahlschnallen und Knöpfen verziert (so, wie wir
sie jetzt an Hofkostüiiien sehen). Außerdem einen Degen, eine Weste, einst
reich mit Goldbrokat verziert, nun längst geschwärzt und durch Feuchtigi
keit verdorben. Ferner entdeckten wir fünf Guineen, einige Silbermünzen
und ein Elfenbeintäfelchen —- die Eintrittskarte zu einem Vergnügungss
ort, dessen Freuden heute längst verraufcht find. Die hauptsächlichste unserer
Entdeckungen bestand jedoch in einer Art von eingelassenem, feuerfesteiii
Schrank, dessen Schloß mit dem Dietrich zu öffnen, nicht unerhebliche Mühe
kostete. Jn diesem Behältnis zeigten sich drei Regale und zwei Schiebs
laden. Auf dem ersteren standen in Reihe und Glied, hermetisch verschlossen,
Glasflaschem Sie enthielten farblofe, sich versiüchtigeside Essenzem welcherlei
Stoffes, thut nichts zur Sache, sie waren nicht giftig, einige waren mit
Phosphor und Salmiak angefüllt. Ferner fanden sich daselbst einige sehr
eigentümliche Glasröhreiy eine kleine zugespitzte Eisenstangq ein großer
Klumpen Bergkrystall und ein zweiter von Bernstein vor, ebenso ein
Magnet von großer Kraft. Jn einem der Fächer lag ein Miniaturpors
trät in Gold gefaßt, dem die Frische der Farben in wunderbarer Schönheit
erhalten geblieben, wenn man bedenkt, welch’ eine Reihe von Jahren es
dort gelegen haben mochte. Das Bildnis war das eines Mannes in den
mittleren Jahren zwischen 47 bis 48 stehend. Die Physiognomie war
eine höchst absonderliche, eine, die man nicht wieder vergißt. Könnte
man sich eine Schlange in einen Mann verwandelt vorstellen, der trotz
der menschlichen Umrisse den alten Schlangentypus beibehalten, so wäre
das das treffendste Bild seines Gesichtsausdruckes Die Breite und Flach-
heit der Stirn, die zugefpitzte Kopfforny der mörderische Blik der lang-
geschnitteiten schrecklichen Augen, grünlich schillernd und funkelnd wie
Smaragd und zu alledem eine gewissermaßen erbarmungslose Ruhe, der
Stempel unbesieglicher Gewalt. -

Mechanisch drehte ich das Porträt herum, seine Rückseite zu prüfen,
und fand dort ein Fünfeck eingraviert und in der Mitte desselben eine
kleine Leiter, deren dritte Sprosse das Datum l765 trug. Jch untersuchte
es eingehender und entdeckte eine Feder, die dem Drncke wich, so daß die
Hinterseite des Bildes sich wie ein Deckel öffnete. Auf der Jnnenfeite
stand eingravierh »Dir, Mariana, sei getreu im Leben wie im Tode
Deinem —,« hier folgte der Name, den ich nicht nennen will — er war
mir geläufig. Jch hatte ihn oft in meiner Kindheit von alten Leuten
nennen hören, als den eines alles verblendenden Charlatans, der unge-
fähr ein Jahr hindurch großes Aufsehen machte. Schließlich wurde er,
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eines Doppelmordes im eigenen Haufe eingeklagt, flüchtig.«) Man beschuls
digte ihn, seine Geliebte uud seinen Nebenbuhler vergiftet zu haben.

Jch erzählte Herrn J. nichts von der Sache und händigte ihm,
wenn auch widerstrebend, das Miniaturbild aus. Es hatte uns weniger
Mühe gekostet, das erste Fach des eisernen Schrankes zu öffnen, desto
schwieriger war’s mit dem zweiten. Es war unverschlossen, widerstand
aber allen Anstrengungem bis wir einen Meißel in einen Spalt eintrieben.
Endlich wich es der Gewalt und es zeigte sich ein absonderlicher Apparat
in bester Ordnung darin. Auf einem kleinen, dünnen Buche oder mehr

·

einer Platte, stand eine gläserne Schale mit einer durchsichtigen Substanz
gefüllt und auf dieser schwebte ein Kompaß mit einer Rai-ei, die sich
rasch rundum drehte, doch an Stelle der gewöhnlichen Kompaßspitze
befanden sich sieben inerkwürdige Ottern, nicht Unähnlich denen, welcher
sich Sternkundige bedienen, um Planeten zu bezeichnen. Ein absonder-
licher, nicht starker und auch nicht unangenehmer Geruch kam uns aus
diesem Fach entgegen und wir sahen erst später, daß es von innen mit
Haselholz ausgelegt war. Was auch die Ursache des Geruches gewesen
sein mochte, er übte einen physischen Eindruck auf uns aus, das fühlten
wir Alle, sogar die beiden Arbeiter, die uns halfen. Es kam eine prickelnde
Empfindung, von den Fingerspitzen bis zu den Haarwurzeln iiber uns.
Ungeduldig, die Platte zu untersuchen, nahm ich das Schälchen davon
weg. sofort kreiste die Kompaßnadel mit ungeheurer Vehemenz und ich
fühlte einen Stoß durch meinen ganzen Körper, so daß mir die Schale
aus der Hand und zu Boden fiel. Die Flüfsigkeit war verschüttet und
das Schälchen zerbrochen, der Kompaß rollte in die andere Ecke des
Zimmers und im selbigen Augenblick schienen die Wände zu beben, als
hätte ein Riese an ihnen gerüttelt. Die beiden Arbeiter waren so entsetzt,
daß sie die Leiter hinauf rannten, die von der Fallthür hinab führte; als
sie jedoch sahen, daß sich nichts weiter ereignete, waren sie leicht zur
Umkehr zu bewegen. Währenddem hatte sich das Täfelchen geöffnet.
Es war in glattes rotes Leder gebunden, hatte einen silbernenVerschluß-
haken und enthielt nur ein einziges Pergamentblattz darauf waren in
Mönchslatein nachstehende Worte geschrieben, die genau übersetzt heißen:
,,Alles was ich innerhalb dieser Mauern erreichen kann, Fühlendes oder
cebloses, Lebendigesoder Totes will ich vernichten -— so wie die Nadel

I) Nicht unabsichtlich läßt But-ver es hier zweifelhaft, ob die in den erzählten
Vorgängen wirkende Willenskraft sich noch in einem ,,lebenden« Körper befindet oder
denselben bereits verlassen hat. Bulwer hielt eine magische Verlängerung des Lebens
bis iiber Jahrhunderte hinaus fiir möglich. Er war aber ebenso sehr überzeugt, daß
die Wirksamkeit einer solchen magischen Willenskraft nicht an den lebenden Körper
gebunden sei, sondern sowohl räumlich wie zeitlich weit entfernt über denselben hinaus
wirke, also auch nach dem Tode des Körpers. — Den Hauptschatz seiner mystischs
magischen Gelehrsamkeit hat Bulwer in seinem spannenden Komane »Z9.noni« nieder-
gelegt. Eine höchst interessante Ergänzung dazu bildet der 2. Teil seiner ,.stravgo
st.ok»y« (feltsame Geschichte) Beide Werke sind in der TauchnitziAusgabe fiir ein
Billiges zu erwerben.
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sich bewegt, so arbeitet mein Wille! Verflucht sei dieses Haus und ruhelos
seine Bewohner.««)

Wir fanden nichts mehr. Herr J. verbrannte die Tafel samt ihrem
Bannstucks Er zerstörte das unterirdische Gemach nebst dem Zimmer·
darüber bis zum Grundstein. »

Darauf fand er den Mut, das Haus auf einen Monat selbst zu
bewohnen, und wahrlich, ein gemütlicheres Heim gab es in London nicht.
Später vermietete er dasselbe vorteilhaft und sein Abmieter hat keine
Klage laut werden lassen.

l) Obwohl die Einzelheiten dieser Varftellung fiir den hier von Bulwer vor-
getragenen Erklöirungsversurh unwichtig find, so kann man sich doch nicht verhehlen,
daß mindestens der Schluß der Erzählung stark ausgeschmiickt ist. Dennoch sind die
Zuthaten nicht rein aus der Phantasie gegriffem Bevor nämlich die Wissenschaft
Magnetismus und Elektrizität in unserer heutigen Weise zu betrachten und zu ver-
wenden angefangen hatte, glaubten einige Physiker — n. a. auch Fludd —, daß
man eine Art von Telegraph konstruieren könne, wenn man aus einem Magneten
zu bestimmter Stunde und unter einer gewissen Konstellation zwei Nadeln forme und
diese auf kompaßähnlichen Instrumenten aufstellte, in deren Umkreise das Alphabet
geschrieben war. Man glaubte, daß durch die dem magnetischen Eisen innewohnende
,,Sympathie« auf jede Entfernung hin die Uadel des einen Kompasses ebenso bewegt
werden könne, wie die des anderen und behauptete dies Wielleiaht unter besonderen
Einwirkungen des menschlichen Organismus auf solche Magneten) möglich gemakht
zu haben. Dieses in vielen alchymistischen Werken erwähnte Instrument hat Bulweu
welcher ungemein belesen war, in obiger Weise mit den ,,Siegeln, welche nach der
Absicht des Operierenden gestaltet sind« (Corn. Ugrippm Oooulta Philosophie,
l«ib. ll. easy. 49) verbunden. Als ein solches »Siegel« isi·das mit Mönchslatein be«
fchriebene Pergamentblatt anzusehen. Dieselben wurden unter einer dem Vorhaben
giinstigen Konsiellation in der Weise auf Pergament gezeichnet, in Metalltafeln ein-
gegraben oder aus Wachs geformt, daß man entweder die betreffende Person ab.
bildete und die Absicht dabei aussprach, resp. an dem Bilde ausfiihrtq oder daß man
fein Vorhaben — z. B. Erweckung magifcher Liebe oder Hasses — in starker Imagi-
nation datauf schrieb und das Ganze an geeignetem Orte verbarg. Charaktere und
Ziffern durften natürlich nicht fehlen. Hatten diese Siegel überhaupt eine Wirkung,
so wird dieselbe allerdings, wie Bulwer ja auch annimmt, nur durch die bei der
Herstellung solches Siegels aufgewendete und mit demselben in Verbindungbleibende
Willenskraft geschehen können. Man würde dies dann als eine fernwirkende hypnoi
tifche Suggestion ohne äußere Manipulation bezeichnen können. — Die alchymistische
Zuthat ist fabulös.

« «
c. l(-

e-

Zum Schlusse dieser Bulwerschen Stndie verfehlen wir nicht, nochmals zubemerken, daß dieselbe fiir uns selbstredend nicht als Thatsachenmaterial Wert hat,
sondern lediglich wegen der Theorie, welche Bulwer hier zur Erklärung derartiger
Thatsachen aufstellt. Wir sind auch der Meinung, daß diesem Zwecke selbst die liber-
triebene und z. T. vielleicht gar irrtiimliche Zlusschmiickung der Darstelluug nichthinderlich ist, der fie irrelevant Um aber denjenigen unserer Leser, welche sich bisher
mit der Untersuchung solcher Thatsachen nicht beschäftigt haben, ein klares Bild von
denselben zu bieten, werden wir eine jener kiirzlich an der society for Psychickxt
til-search in England wissenschaftlich festgestellten in einem unserer nächsten Heft-wiedergebem Der Herausgeber.

Fo
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Gan.
Vor dir liegt manches Götterbild zerbrochen,
Und mancher schöne Glaube ward zum Trug: —-

Und dennoch wahr« dir der Begeiskrung Possen,
Das ihnen einst so heiß entgegenschlugl
Die höchste Schöpfung deiner Brust zerstören
Kann keines Zweifels noch so lauter Ruf;
Denn tausend neue Götter muß gebären
Die Brust, die Gott aus sich erschuf.
Wenn dir Begeisterung die Wange tötet,

»Wenn tiefe Liebe deine Brust durchglüht,
Wenn du dein eignes Höchstes angebetet: —-

Es war ein Gott vor dem Dein Geist gekniet
Uud es erschloß in stillen Weihestunden
Ein Himmel sioh dem kalt beengten Sinn,
Stolz, Trotz und Selbstsucht waren dir entschwunden:
Du schautest Gottheit und du knietest hin.
Du weißt nicht, was dein tiefstes Sein bezwungen,
Erhaben über Zweifel, über Spott,
Du weißt nicht, welch’ ein Gott mit dir gerungen;
Doch eines fühlest du: — es war ein Gott!

Leu.
i

Hnpnniistuug und Oksmrnismugx
I

ie Bezeichnungen Hypnotisiiius oder Braidismus und tierischer Magne-
tismus, Lebensmagnetisnius oder Mesmerisnius werden heutzutage
in so verschiedener! und verwirrenden Bedeutungen gebraucht, daß

es an der Zeit sein dürfte, sich kurz darüber zu verständigen, welche

·) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,
Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Uotizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Jnteresse sinden dürften. Wir sind unsern Tesern dankbar fiir
jede Zus endung, welche zur Aufnahme in diese Abteilunggeeignet erscheint, sowie
fiir jeden Hinw eis auf Gegenstände, welche hier der Erwähnung wert find. Eine
Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen können wir freilich
nicht übernehmen. (Ver Herausgebers

 



38 Sphynx tu, is. —- Januar rast.

Vorgänge mit dem einen und welche mit dem andern Namen belegt
werden sollen. Zunächst wird es zu dem Ende nötig sein, sich die ver-
schiedenen Thatsacheih um die es sich handelt, zu vergegenwärtigem

Wissenschaftlich anerkannt ist die Einwirkung eines Menschen (Arztes)
auf einen anderen (Kranken oder sonstige Versuchspersoiy durch die
äußeren Sinne derart, daß letzterer seines äußeren Bewußtseins und
der selbständiger: Bethätigung in gleichem Maße wie beim natürlichen
Tieffchlafe beraubt und der unbeschränkten Beeinflussung von seiten des
ersteren Menschen unterworfen wird. Solche Beeinwirkung kann sich
sowohl auf die Lebensfunktionen und die leibliche Gesundheit wie auch
auf die geistigen Kräfte und Thätigkeiten der beeinflußten Person er-
strecken. Die ganze Gruppe dieser Erscheinungen wird unbestritteners
maßen als Hypnotismus bezeichnet und die Beeinflussung dieser Art
als hypnotische suggestion.

Hierüber hinausgehend ist nun von seiten der society for Psyehienl
Rose-steh in London, wie auch von einzelnen Gelehrten in Frankreich und
Deutschland das Vorkommen einer Beeinflussung durch den bloßen Willen
ohne Vermittlung der äußeren Sinne nachgewiesen worden,
und zwar sowohl bei Personen, welche sich im Zustande der Hypnose be-
finden, wie auch bei solchen, die durchaus tage5wach, bewußt und in
ganz normalem Zustande befindlich sind. Diesen Vorgang nennt man über-
sinnliche Gedanken« (oder Willens-) Übertragung oder (französisch)
suggestion meins-le. Durch solche Einwirkung kann sowohl der ganze
Vorstellungsinhalt und die gesamte Willensthätigkeit der Versuchsperson
beeinflußt werden, wie -auch, wenn diese sich in Hypnose befindet, deren
Lebensfunktionen und Stoffwechsel; kurz, es können auf diese Weise mehr
oder weniger alle Vorgänge des Hypnotismus statthaben Bis zu welcher
räumlichen oder zeitlichen Entfernung solche übersinnliche Beeinflussung
geschehen kann, ist bis jetzt nicht sestgestelltz alle bisherigen Erfahrungen
lassen aber vermuten, daß dies ein rein individuelles Verhältnis der
iibersinnlichen Verbindung zwischen den beiden Personen ist, und mit der
Intensität dieser Verbindung sich unbegrenzt steigern kann.

Reben und außer den zwei verschiedenen, vorstehend ausgeführten
Klassen von Vorgängen wird nun von einer nicht unbedeutenden Partei
sich praktisch mit solchen Erscheinungen beschäftigender Interessenten die
Thatsächlichkeit noch einer dritten Art der Beeinflussung von Menschen,
Tieren, Pflanzen und sogar leblosen Gegenständen behauptet, und zwar
sprechen für diese Behauptung eine ganze Reihe glaubwürdig berichteter
Thatsacheir. Dennoch ist dieselbe bisher noch nicht wissenschaftlich aner-
kannt. — Die Beeinwirkung soll mittelst einer halbsmateriellen Kraft,
Le benskraftoder Bi oma gn etismus, eines imponderablen Fluiduins,
geschehen und auch ohne Vermittelung der äußeren Sinne oder der
Willenskraft des Experimentierenden stattfinden, obwohl sie durch Mit-
wirkung solcher hypnotischen Beeinflussung oder Anspannung der Willensi
kraft wesentlich soll verstärkt werden können. Diese Erscheinungen nennt
man mit Recht Mesmerisinus, weil Mesmer dieselben in der neueren
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Zeit zuerst wieder behauptetund angewandt hat. Auf diese Weise heilen Mesi
meristen Kranke durch Überstrahlungihres Lebensmagnetisniusaufdieselben;
sie teilen diese Kraft oder dieses Fluidum auch leblosen Gegenständen mit,
durch deren Vermittelungdann eine Einwirkung auf die empfänglichen
Personen (Sensitiven) stattfinden kann (magnetisiertes Wasser, Papier
und dergleichen)

So wahrscheinlich nun, wie es ist, daß solche organischen Kräfte im
Menschen vorhanden, und in starken, gesunden Menschen sogar überschüssig
vorhanden sind, so wahrscheinlich ist es wohl auch, daß eine Einwirkung
solcher Kräfte auf andere Menschen statthaben kann. Wenn man aber
die Thatsachen nicht klar unterscheidet, so liegt die Gefahr nahe — und
viele erliegen dieser Gefahr —, die Erscheinungen dieses Mesmerismus
mit denen der Gedanken-Übertragung Zu verwechseln, denn beide haben
eine wesentliche Eigenschaft mit einander gen1ein: sie geschehen ohne
Vermittelung der äußeren Sinnesorgane Betrachten« wir indessen die
verschiedenen Grundteile des menschlichen Wesens, so kann es uns nicht
entgehen, daß im Menschen Beides, sowohl das Denken und Wollen als
auch die Lebensfunktionen und der Stoffwechsel unbewußt, resp. un-

abhängig von den äußeren Sinnesorganen vor sich gehen, und daß nur ein
verhältnismäßig beschränkter Gesichtskreis dieser beiden Gebiete von der
Blendlaterne des äußeren, sinnlichen Bewußtseins beleuchtet wird. Die
Gedanken-Übertragung nun liegt mehr auf der geistigen, die mesmerische
Beeinflussung dagegen mehr auf der materiellen Seite dieses Gebietes.

Wenn wir also die Bezeichnung Mesmerisinus für die soeben de«
finierte biomagnetische Beeinflussuiig festhalten, so zeigen sich uns folgende
Möglichkeiten der Beeinflussung eines Menschen durch einen anderen,
aufsteigend vom Materiellen zum Geistigem

i. rein siosslichh chemische oder physikalische Einwirkung,
2. biomagnetische Beeinflussung durch Mesmerismuz
Z. hypnotische Suggestion durch Vermittelung äußerer Sinne,
or. Gedanken« und Willensiibertragung ohne solche Vermittelung.
Wie nun eine chemischsphysikalische Beeinwirkung eines Menschen

wesentlich durch eine mesmerische verstärkt werden kann, so geschieht dies
in noch höherem und stärkerem Maße natürlich durch eine Unterstützung
des Mesmerisnius niittelst des Hypnotismus oder mittelst einer Über-
tragung des scharf angespannten Willens; aber dies ist freilich nur in
eben dem Maße der Fall, wie die zu beeinflussende Person für solche
höhere Einwirkung enipfänglich ist. Je weniger übersmnlich entwickelt
nnd empsindlich dagegen der zu Beeinslussende ist, desto leichter wird die
Einwirkung niittelst der mehr materiellen Kräfte geschehen können. So
wird es z. B. keinen Zweifel leiden, daß ein mesmerisch (biomagnetisch)
begabter Mensch auch sehr viel besser imstande ist, andere Personen
niittelst hypnotischer suggestion oder unmittelbarer Willensübertragung
zu beeinflussen als der nur äußersinnlich Wirkende. it. s.

F
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Leu Hofnickxktng vorträgt in Berlin.
ngesickits der regen wissenschaftlichen Thätigkeit auf dem Gebiete

des Hypnotismus und Memerismus in Frankreich und England
freut es uns, durch nachfolgendenBericht des Freiherrn Dr. Goeler

von Ravensburg konsiatieren zu können, daß es doch auch in Deutsch-
land, wenngleich in kleineren Kreisen, nicht an sachverständigen! Jnters
esse und an eifrigem Streben nach Förderung dieser Forschungen und
nach Feststellung und Erkenntnis der einschlägigen Thatsachen fehlt.

An den Abenden des es. und U. Oktober hielt Herr Professor ceo
Hofrichter aus Dresden im Verein .,pf7che« zu Berlin zwei Sitzungen mit Expe-
rimenten aus dem Gebiete des Biomagnetismus, welchen er nach seiner medizi-
nischen Seite hin als praktischer Heilmagnetiseur in erfolgreicher Weise vertritt. Jn
einem einleitenden Vortrage fiihrte Herr Hofrichter aus, daß er es sieh zur Aufgabe
mache, die Existenz und eigenartige Wirkungsweise des Biomagnetismus im
Sinne Me sm ers nachzuweisen, welcher vom Hypnotismus scharf zu unterscheiden
sei. Auf die theoretische Erörterung dieses Unterschiedes ließ er sich nicht weiter ein,
sondern verwies auf seinen demnächst erscheinenden Aufsatz darüber. Auf ein Merk-
mal des Biomagnetismus legte er besonders Gewicht: auf seine Polaritäh die der
des mineralifchen Magnetismus analog sei.

Seine ersten Experimente sollten denn auch den Nachweis liefern, daß es
einen positiven und einen negativen biomagnetifrhen Strom giebt; daß Senfitive den
einen warm, den andern kiihl empfinden; daß der eine kataleptiskh machend, der andere
lösend wirkt; daß ferner magnetisiertes Wasser, je nachdem es positiv oder negativ
ist, einschliifernd oder aufweckend wirkt. Auf die Beweiskraft dieser Experimente
kommen wir unten zu sprechen.

Eine lange Reihe von Experimenten beschäftigte sich sodann mit den physischen
Wirkungen des Biomagnetismus AlsSensitive dienten mehrere Damen und zwei
Herren aus der Gesellschaft Hofrichter magnetisierte fle entweder durch Fixieren mit
den Augen oder durch mesmerische Striche (ohne Berührung) oder durch Fernwirkung
des bloßen Willens. Zuerst machte Hofrichter Experimente in der Erzeugung par-
tieller oder totaler Katalepsie in manigfachsier Weise, u. a. auch durch eine dritte
Person hindurchwirkend Besonders srappant war die Kataleptisierung des Armes
einer Dame durch bloße Fernwirkung des Willens (ohne sie anzuschauenx Andere
Experimente zeigten, wie die sensitioe Person zu bestimmten Bewegungen gezwungen
wird; eine Dame mußte auf Hofrichter losftiirzen und konnte nicht zuäckgehalten
werden; eine andere zwang er, aus dem dritten Zimmer zu ihm heranzukommen.
Wieder andere Experimente besthäftigtensich mit der Hemmung bestimmter Funktionen;
so konnte unter seinem Einsiusse ein Herr F. kein Licht ausblasen und kein Brot
schneiden. Mit demselben sehr sensitiven Herrn F. machte Bofrichter einige inter-
essante Versuche, welche die NeuroillkuskularsHyerpexcitabilitötzeigten.

Fiir Experimente zum Nachweis psychischer Wirkungen waren nach Erklärung
Hofrichters keine besonders geeigneten Personen vorhanden, auch war die Zeit schon
vorgerückt, so daß er sich auf zwei Experimente beschränkte, das eine war eine Art
Fascinierung, indem er den Blick einer sensitiven Dame an feine Fingerspitze fests
bannte, die sie unter keiner Bedingung aus dem Auge ließ; der andere Versuch gehörte
dem Gebiet der Halluzination an.

Schließlich zeigte Hofrichler noch ein Experiment, auf das er großen Wert
legte und welches die Übertragung des biamagnetischen Agens auf unorganische
Körper, speziell auf die Lust erweisen sollte. Durch mesmerisrhe Striche magnetisierte
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er eine viereckige vertikale Luftsehichh etwa zwei Hand breit, und ließ den oben er-
wähnten Herrn F. hindnrchtreten Die Wirkung war frappant Sowie die Hände
des Herrn die magnetisierte Tuftschieht berührten, wurden sie kataleptisch und als er
völlig in derselben stand, ward sein ganzer Körper starr, kataleptisctp In gleicher
Weise löste sich beim heraustreten die Starke. .

All diese Experimente, ein einziges ausgenommen, gelangen vortresflich und
wurden mit imponierender Sicherheit ausgeführt. Aber ob die Resultate dieser Expe-
rimente den objektiven, strikten Beweis fiir das erbraehten, was nachzuweisen sich
Herr Hofrichter zur Aufgabe gemacht hatte, ist die Frage. Herr Hofrichter scheint
gar nicht daran gedacht zu haben, daß man so ziemlich all seine Experimente anstatt
durch ,,Biomagnetismus« einfach durch Suggestion, durch stnnliche Willensbeeins
flussung erklären könnte, und die neue französische Schule wird das gewiß thun.
Sensitive Personen, überhaupt der Sache näher stehende, erhielten allerdings die
subjektive Überzeugung, daß Herr Hofriehter biomagnetisch wirkt; aber im Hinblick
aus objektiven Beweis war es zu bedauern, daß er nicht die Vorsichtsmaßregeln an-
wandte, um die Möglichkeit von Suggeftionen durch die äußeren Sinne auszuschließen.
Diese Vermutung wurde sogar noch dadurch bestärkt, daß Hofrichter die Experimente
vorher in Gegenwart der Sensitiven laut besprach; daß er dieselben auch laut an-
redete u. s. w. Dies gilt z. B. von dem wichtigen Experiment mit der magneti-
sierten Luftschichk Herr F. war zugegen, als die Luftschicht magnetisiert wurde, und
es ist nicht objektiv erwiesen, daß seine Katalepsie die Folge der Magnetisierung der
Luftschicht und nicht vielmehr die einer Suggestion sei. Gleiches gilt von jenen ersten
Versuchen, welche die verschiedene Wirkung des positiven und negativen Biomagnetis-
mus erweisen sollten. Es soll, wie gesagt, keineswegs behauptet werden, daß Hof«
richters Versuche alle Suggesiionen waren, sondern nur, daß die Vermutung oder
die Möglichkeit solcher in keiner Weise ausgeschlossen war. Auch darauf ist noch
hinzuweisen, daß viele der Experimente ebensogut als hypnotische wie als mesmerische
erklärt werden konnten, um so mehr als Hofrichter die Sensitiven laut ansprach,
z. B. mit »schlafen Sie«, ,,wachen Sie auf« u. a. Auf einen experimentellen Nach-
weis des Untersrhiedes zwischen Hppnotismus und Biomagnetismus hat sich Hof«
richtet eigentlich gar nicht eingelassen. Dieser Unterschied beruht unserer Ansicht nach
wesentlich darin, daß beim Mesmerismus (Biomagnetismus) unmittelbar und eo ipso
der Kapport zwischen Magnetisierten und Magnetiseur besteht, beim Hypnotismus
aber nicht, und daß infolge davon ein Magnetisierter durch mesmerische Striche
oder den bloßen Willen des Magnetiseurs erweckt wird, ein Hppnotisierter aber
nicht, während letzterer wiederum durch psychisihe Reize der äußeren Sinne (z. B.
durch laut gesprochene Worte) erweckt wird, was bei einem Mesmerisierten wir-
kungslos ist.

Wer sich mit dem Biomagnetismus beschäftigt, hat vor allem die Aufgabe,
bei Experimenten solche Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen, daß Hypnotismus und
suggestion ausgeschlossen find, um auf diese Weise denjenigen, die neuerdings alles
aus Suggestion zurückführen wollen, ihren Irrtum nachzuweisen.

Herr Professor Hofrichter hat jedenfalls gezeigt, daß er eine außergewöhnliche
Kraft und Ausdauer bei diesen Experimenten besitzt, welche im Verein mit seiner
inpponierenden und sympathischen Erscheinung seine bedeutenden Erfolge als Heil«
magnetiseur wohl zu erklären vermag.

Frlettrlols v. SooIer-liavensburg.

F
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Hin iclkpailzisrlxkn Gehaltkonto.
Von Herrn Dr. Wilhelm Joest, dem Weltreisendem der als

»Freiwilliger« im Dienste der Wissenschaften durch seine mehr als zehn-
jährigen Fahrten in allen Ländern der Erde, vom Kapland bis Sibirien,
von Patagonien nach den Molukken hin, in weitesten Kreisen bekannt
geworden ist, geht uns nachfolgende; Schreiben zu, das für sich selbst redet:

Berlin, W. 2s. Sept- i88s, Bendlerstr. u.
Sehr geehrter Herr!

" Sie werden sich wahrscheinlich wundern, einen Brief von mir zu erhalten·
mehr noch, wenn Sie ihn gelesen haben· Sie wissen, daß ich eben so wenig Spiriitst
wie Bibelchrist bin, und ich hosse, auch nie eins oder das andere zu werden. Wo es
sich aber um Thatsachen handelt, da bin ich Ihr Mann, und wenn heute jemand
behauptete, die Stocksische wären Säugetiere und ich wäre — natiirlich baue. tixle —

in der Lage, dem Mann mit irgend einem Faktum unter die Arme zu greifen, ich
würde es gewiß thun. ·

Sie können also von dem Unter-stehenden jeglichen Gebrauch machen, ich teile
Ihnen nur die Thatsache mit, für die ich voll und ganz einstehe. Ich
selbst erfuhr es erst vor H Tagen, darum teilte ich sie Ihnen nicht friiher mit.

Ich hatte Europa tsssx verlassenjbereiste Siid-Aftika, die Ostküste und kam
Ende Mai in Aden an, mit der Absicht, von dort iiber die Maskarenen nach Mada-
gaskar, später iiber Mauritius nach Australien, Siidsee te. zu reisen. Ich war fiir
2—Z Jahre ausgeriisteh Jn Aden wurde ich sehr krank. Am So. Mai schrieb ich
in mein Tagebuch: ,,Es geht zu Ende, Energie weg« u. s. w. Am Z. Juni lass
entschloß ich mich zur Rückkehr nach Europa und telegraphierte an meinen Vater,
den Geheimen Kommerzienrat Eduard Ioest in Köln folgende Worte: Retourue
malade gesteht-los. Diese Vepesche kam nachmittags in Köln an.

Am Morgen desselben Tages war ein Dienstmädchen meines Vaters,
»Tilla" mit Namen, ziemlich aufgeregt zu der Gesellschafterin meines Vaters, Fräulein
Anna W. aus R, gekommen und hatte ihr Folgendes gesagt: »Fräulein, der
Herr Wilhelm ist krank, ich weiß es, ich habe es geträumt. Ich habe geträumt,
daß er zuriickkommh ich muß sein Bett machen« Zwei Stunden später traf meine
Depesche ein.

Ich teile Ihnen diese Thatsache mit nnd enthalte mich jeglicher Bemerkungen.
Obengenannte Tilla ist übrigens durchaus kein irgendwie ätherisches Wesen,

sondern eine nicht mehr junge, wohlgenährtq brave und tiichtige Magd — nur be-
hauptet sie, daß das, was sie im Traume sähe, häusig einträfe u. dgl.

Vielleicht interessiert Sie diese Mitteilung.
Mit vorziiglichster Hochachtung, Ihr ergebenster

.

I

TO«- inangsrrudeniale Zeit-maß
im Gegensatz zu unsern sinnlichen Raums und Zeitbegriffen
Die bekannte Erscheinung, die von du Prel in seinen Untersuchungen

über den Traum ausführlich besprochen worden ist, daß in eine sekundeng
lange Dauer des Traums sich eine unglaubliche Masse von Ereignisse-i
zusammendrängen, ist einem der schärfsten und genauesten Beobachter der
menschlichen Dinge, Charles Dickens (dessen Stellung zu der sog. Nacht·
seite der menschlichen Natur überhaupt einmal eine ausführliche Darstellung

Dr. Wilhelm Inst.
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verdiente), kein Geheimnis geblieben. Eine der prägnantesten Stellen
darüber findet sich in »Oui- mutual friendtß wo es im H. Kapitel von
dem Advokaten Lightwood, nach einer überwachten Nacht heißt: »Schlaf-
trunken taumelte er an einen Tab-Stand, rief ein Cab (Drosehke) an und —

war in die Armee eingetreten, hatte ein schweres militärisches Verbrechen be-
gangen, war von einem Kriegsgericht vernommen und schuldig befunden
worden, hatte seine Angelegenheiten geordnet und wurde hinausgeführh um
erschossen zu werden -——, als die Wagenthür hinter ihm zuschlug.« Auch
die weitere Schilderung ist für Dickens’ wunderbar feine Beobachtung der
Traumzuständeso charakteristisch, daß wir sie hier anführen würden, wenn

sie ohne Kenntnis der im Roman vorhergegangenen Ereignisse ver-

ständlich wäre.
f

A· I· I·

Die Europa-Ilion des) goldenen schwieg.
Verschiedene unserer Leser haben uns gebeten, ihnen noch etwas

weiteres über den ,,goldenen Schnitt« zu sagen. Wir bedauern, daß
uns dies hier kauni möglich ist, denn das hieße nahezu, ihnen ein oder gar
das Grundgesetz der Gestaltung des Weltalls, der äußeren Natur wie
des Menschen, der mechanischen wie der geistigen Schöpfungem darstellen.

Für solche Leser jedoch, welche etwa den ,,goldnen Schnitt« über«
haujpt noch nicht kennen, sei in Kürze bemerkt, daß in einein Werke des
Mathematikers Euklides, der um 300 v. Chr. zu Alexandria lebte, die
Aufgabe vorkommt, eine gerade Linie so in zwei ungleiche Stücke zu teilen,
daß ein aus der ganzen Linie und dem kleinern Teil konstruiertes Rechteck
gerade so groß ist, wie das über dem größeren Stück konstruierte Ouadratz
oder —rvas auf dasselbehinauskommt— eine Gerade soll so geteilt werden,
daß der kleinere Teil zum größern, wie dieser zur ganzen Linie sich verhält.
Dieser Teilung nun und der dadurch entsiehenden Proportion wurden
später die auszeichnenden Namen ,,Göttliche Proportion« und ,,goldener
Schnitt« gegeben. Über Entstehung und Grund der ersten Benennung
finden sich Aufschlüsse in dem «Werke von Dr. pfeif«, welches wir im
Julihefte erwähnt haben. Jn Zahlen läßt sich dies Verhältnis, weil es
irrational ist, nur annähernd ausdrücken. Setzt man das Ganze z. B.
———l Meter, so ist der größere Teil annähernd = 6l8 und der kleinere
= 382 Millimeterzalso 382: 6l8 ——— Bis: l000. Die entsprechende Teilung
des größeren Teils (6l8) ferner ergiebt sich, wenn man den kleineren Teil
der Linie (382) wieder von diesem (618) abzieht. So verhält sieh annähernd
236: 382 ———— 382 : Cis.

Für solche Leser, welche zwar die Konstruktion und Anwendung des
goldenen Schnittes in der Geometrie, aber tiicht die Erscheinungsformen
dieser Proportion in den Gebilden der Natur und Kunst kennen, sei in
Kürze bemerkt, daß man, so lange man jene Proportion bloß in ihrer
geometrischen Einfachheit kennt, gar keine Ahnung und Vorstellung hat
von den Inannigfaltigen Erscheinuugsfornieii und. von dem häusigen
Auftreten eben dieses Verhältnisses in der Natur wie in der Kunst. Einen
wissenschaftlichen Nachweis dieses häufiger: Vorkommens des goldenen
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Schnittes hat zuerst Zeising in verschiedenen Schriften gegeben. Pfeifer
hat in dem bereits erwähnten Buche die Nachweisungen Zeisings in mehr-
facher Beziehung erweitert und — was bei Zeising noch fehlt — eine
systematische Klassisikation der am östesten vorkommendenErscheinungsformen
des goldenen Schnittes in Natur und Kunst gegeben. Das mathematische
Prinzip dieser Klassisikationsind die verschiedenen möglichen Lagerverhältnisse
der Glieder der Proportion Es werden vor allen! drei Lageverhältttisse
der Strecken, welche den goldenen Schnitt bilden, unterschieden, nämlich
s. Lage in einer Linie, Z. parallele Lage, Z. Zusammenstoßen der propor-
tionalen Strecken unter einem Winkel. Diese Lageverhältnisse werden als
Modisikationesi bezeichnet und in jeder Modifikation wieder mehrere
Variationen unterschieden. Jn der nachstehenden Figur find die drei soeben
erwähnten Modifikationen scheniatisch dargestellt 

Es sindet sich nämlich Mo d. I in den im Punkte o sich schneidenden
Diagonalen des regelmäßigen Fünfeckes sbcdq weil die kürzere Strecke
jeder Diagonale zur langem, z. B. ca, zu Oe, das Verhältnis des goldenen
Schnittes hat. Mo d. I1 ist gegeben in den im Dreieck ABC gezeichneten
parallelen, denn es verhält sich AB- as, dann be: ed und uns: as? wie
der Major des goldenen Schnittes zum Minor. Die in dieser Figur
enthaltenen gleichschenkeligen Dreiecke repräsentieren Mod. I1I, denn in
den spitzwinkeligen (z. B. in end) verhält sich die Basis zum Schenkel
als Minor, in den stumpfwinkeligen (z. B. in bog) als Major.

Zum Beschluß dieser kurzen Uuseinandersetzung heben wir nur noch
hervor, daß der goldene Schnitt wie er sich in den Erzeugnissen mensch-
licher Kunst findet, in den allermeisten Fällen nicht aus bewußter
Absicht und planmäßiger Konstruktion, sondern aus einem unbewußt
wirkenden ästhetischen Gefühle oder Takte angewendet ist. Diese Thatsache
und deren psychologische Bedeutung wird Professor Pfeifer in einem
der nächstfolgenden Hefte des Näheren nachweisen. H. s,
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Phantom tin-g Lebenden.
Schon seit mehr als einem Jahre warten die Jnteressenten psychischer

Untersuchungen auf die Herausgabe eines der Hauptwerke der society
for« Psyohioal Rosen-roh in London, von dessen Jnhalt dieselbe bereits
hinreichendes Material veröffentlicht hat, um dieser Leistung die gerechte
Würdigung vorweg zu sichern. Wir meinen deren demnächst zu erwar-
tendes, umfangreichesSammelwerk »Hu-owns at« the Living«l), in welchem
von vielen Tausenden von Fällen mehr oder weniger äußersinnlich wahrge-
nommener Telepathieeine große Menge der bestbestätigtenund zuverlässigsten
ausgewählt ist. Jn diesem Werke sind die Erscheinungen Sterbender zu
denen der Lebenden gerechnet — mit Recht, weil nähere Untersuchung
ergeben hat, daß man die erscheinenden Personen im Augenblicke der Er·
scheinuiig noch als lebend betrachten muß. Ein derartiger Fall ist auch
der nachfolgend erzählte, welcher uns von dem jetzigen Besitzer der
Stand esherrschaft, zu welcher der Ort Allfeld gehört, dem Grafen
von LeiningensBilligheinh berichtet wird. —

Der vor einigen Jahren verstorbene katholische Pfarrer Metz zu
Allfeld im Großherzogtum Baden erzählte und bekräftigte eidlieh folgende
ihm vorgekommene Begebenheit:

Jch bewohnte in dem Pfarrhause, das hoch gelegen und zu dem
von außen eine etwa XZ Stufen hohe Treppe hinaufführh das uninittels
bar am Eingange links gelegene Zimmer. Zwei Fenster gehen da
auf die Straße neben der Treppe und zwei weitere auf die andere, dem
Thal zugehende Aussicht. Jn dem Gemache selbst, wo ich auch schlief,
stand ein Arbeitstisch mit einigen Stühlen. Vom Bett aus, das längs
der Wand mit der Thalaussicht stand, war die Aussicht nach der Thür
vollkommen frei; neben demselben hatte ich ein Büchergestell aufrichten
lassen und ließ nachts gewöhnlich die Laden der Straßenseite schließen,
während die beiden andern stets offen blieben.

Es war kurze Zeit nach Neujahrz die Kälte war empfindlich —

bald hatte ich den Religionsuiiterricht mit den Kindern begonnen, die zu
Ostern ihre erste Kommunion machen und aus der Schule entlassen
werden sollten. Jch war im ganzen mit ineinen Schülern zufrieden, nur
ein Knabe namens Joseph B. machte mir Mühe und Sorge: er war ein
sehr frommer guter Junge, vom besten Willen beseelt, allein geistig so
beschränkt, daß ich schon nach wenigen Wochen seinen Vater rufen ließ
und erklärte: ,,es sei mir nicht möglich, den Knaben dieses
Jahr schon aus der Schule zu entlassen, er sollte ihn noch
ein Jahr lernen und wiederholen lassen«-

Der brave Mann nahm sich das sehr zu Herzen, es gilt eine solche
Anordnung bei den Leuten fiir eine Art Schande; ich blieb indessen fest

l) Während wir diese Zeilen zum Druck fanden, geht uns dieses Werk selbst
zu: Hiuntusms ok the Liyjng by Edmund Guerney M. A» Frederic W. H.
Myers M. A» and Frank podmore M. A. London, Trüb-Er s: Co» ins-E.
2 Bända Wer HerausgeberJ

Sphinx tu, is. 5
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und kümmerte mich nicht weiter um die Sache. So kam die österliche
Zeit heran, der Unterricht wurde verdoppelt, und ich begab mich daher
früher als sonst gewöhnlich und müde zur Ruhe. Jn einer dieser
Nächte wachte ich nach mehreren Stunden gesunden Schlafes
auf; der Mond schien hell in das Zimmer« und im Ofen brannte
noch das Feuer, da höre ich plötzlich eilige Schritte; — man kommt vom
Orte her, geht die hohe Treppe hinauf und nach dem lebhaften stampfen
schwerer Stiefel, das den Schnee abschüttlen sollte, wird die Klingel des
Hauses gezogen.

Mein erster Gedanke war, daß mich ein Bote zu einem Schwer-Kranken
rufe, der zweite, ich gestehe es offen, erfüllte mich nicht mit großem Behagen.
Ihm weit nachMitternacht aus dem Bett in die Kälte, in die Kirche
und vielleicht gar auf eine Filiale folgen zu inüssen, ist zumal in meinem
Alter hart und eine schwere Aufgabe. Es nahm mich nur wunder, daß
meine Haushölterim die auf der anderen Seite des Hauses neben der
Küche schlief, nichts von sich hören lasse. Zu meiner großen Überraschung
aber hörte ich, ohne ein Geräusch des Hausriegels und des Schlüssels
zu vernehmen, daß der offenbar in den Gang des Hauses Eingetretene
Anstalt traf, unangemeldet in mein Zimmer zu treten. »Das ist nun aber
ein unverschämter Kerll« sagte ich mir mit dem Vorsatz, mir dergleichen
zu verbittem — Jn der That öffnete sich, ohne daß angeklopft
wurde, die Stubenthüy und herein trat der Vater des oberwähnten
Knaben Joseph.

Es war dieser Mann, wie er leibte und lebte, in seinem ärm-
lichen Bauern-Anzuge. Mich im Bette aufrichtend, fuhr ich den
Betreffenden ziemlich rasch und grob an: »Nun was giebt’s?«

,, »Herr Pfarrer antwortete er, ich hätte eine Bitt’ an Sie1««
»Was denn? und warum zu so ungelegener Zeit?«
,,,,Herr Pfarrer — fuhr die Stimme fort -— lassen Sie meinen Sohn

Joseph am weißen Sonntag zum heiligen Abendmahl gehend«
Nun erst wendete ich den Kopf direkt nach ihm und fühlte in dem«

selben Augenblicke ein unbefchreibliches Entsetzen; der Atem stockte mir
und ich fühlte deutlich, wie sich die Haare meines Hinterkopfes
in die Höhe richteten.

Der helle Mondschein drang durch die ganze Gestalt, ohne
einen Schatten zu werfen, so zwar daß ich den Bauer
leibhaftig von mir, zugleich aber durch ihn durch das
Büchekgeslell und die Thür sah.

Nicht imstande ein Wort zu sagen, den kalten Schweiß auf der
Stirn, sank ich auf das Kopfkissen zurück. Die Gestalt ging ohne Ge-
räusch zur Thüre hinaus, draußen aber auf dem steinernen Gang
hörte ich dieselben Tritte wieder, die Hausthür öffnete und schloß sich
wieder, die schweren Tritte eilten die Treppe hinunter und verhallten
alsbald in der Ferne des Schneegestöbers Meine Mattigkeit war so groß,
daß ich nicht einschlafen konnte; — ich gedachte dieses Mannes, der vor
wenigen Tagen noch in der Kirche die Sakramente empfangen hatte und
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erwartete geduldig den Tag. Da ertönte, wie das üblich, das Morgengei
läute ,,der Engel des Herrn« — und nach einer Pause ein weiteres Läuten
vom Turm, welches das Absterben eines Gliedes der Gemeinde verkün-
dete. Jch machte mich nun auf zum FrühiGottesdiensd und mein Staunen
war unbeschreiblich, als mir der Küster den in eben verflossen»
Nacht ganz unerwartet schnell eingetretenen Tod des er-
wähnten Bauern meldete, der genau in derselben Stunde ge-
schehen war, als mir die Erscheinung desselben sichtbar geworden.
fühlte mich sehr beunruhigh besuchte das Sterbehaus und beschloß, der
Bitte des Verstorbenen gedenkend, dessen Sohn Joseph noch durch Pri-
vatstunden so weit zu bringen, daß er aus der Schule entlassen
werden könne. In der That, es schien, als ob nun mehr Verständnis
eingetreten wäre, — des Vaters Tod hatte den Jungen im tiefsten Jn-
nern erschüttert und sein ganzes P treben dem Geistigen zu-
gewendet.

Jch

Der weiße Sonntag kam, die Feier fand in würdigsier Weise statt,
und Joseph, tiefer als die übrigen ergriffen, trug, so schien es, jene Sehn-
sucht nach dem Unendlichen, nach Gott im Herzen, die im Reiche des End·
lichen nicht zu sinden ist.

Am Nachmittage seines Ehrenfestes fühlte er stch unwohl, ein hef-
tiger Kopfschmerz veranlaßte ihn, das Bett aufzusuchem aus dem er sich
nicht mehr erheben sollte. — Am folgenden Morgen war er nicht mehr,
und die Sterbeglocke, die seit dem Tode seines Vaters nicht mehr geläutet,
verkündete, daß beide, Vater und— Sohn, nun ,,über dem Leiden« stehen,
wo es keine Trennung mehr giebt. Jeh konnte mir die Sache nur so
erklären, daß der Vater in seiner Auflösung den Tod des Sohnes
voraus sah und also nichts sehnlicher wünschen konnte, als sein Kind durch
das heilige Sakrament mit Gott vereinigt zur ewigen Seligkeit heranreifen
zu sehen.

Wie des Vaters Erscheinung in seiner gewohnten Bauernkleidung
und dennoch durchsichtig zu erklären sei, weiß ich nicht. Die Hausthüre
war am Morgen geschldssen und verriegelt, wie man sie abends von innen
gerichtet. — Die Haushüterin hatte weder den Lärm noch das Klingeln
gehört. l..-s.

F

Htllselxen und Irrwahn.
Ernst und Scherz in der Mystik.

Jn der Selbsibiographie des ObersKonsistorialratsspräsidenten von

Harleß in München, die unter dem Titel erschien: Bruchsiücke aus dem
Leben eines süddeutschen Theologen (Leipzig, Verlagvon Velhagen sc Klasmg),
findet sich von Seite 96 des zweiten Teiles an Folgendes erzählt:

Die Umsiedelung aber in die mir zustehende Amtswohnung (in Leipzig- wd

Harleß Professor der Theologie war) brachte mir bald nach dem Vollzug derselben
eine schwere Sorge, von welcher ich durch Gottes Fiigung in einer höässt merkwürdigen
Weise befreit werden sollte. Die Art dieser Befreiung ist in einigen Punkten so singns

ZI
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tät, daß ich bei Erzählung derselben gern länger verweile. Bald nämlich nach voll
brachtem Umzug wurde meine Frau, welche die Hauptarbeit auf sich genommen hatte«
von Schmerzen im Rückgrat befallen, welche sich allmählich zu regelmäßig wiederkeh-
renden Anfällen von solcher Heftigkeit steigertem daß sie vor Schmerz in Ohnmacht
fiel. Hierzu gesellte sich eine allgemeine Kraftlosigkeit und Abmagerung von erschreks

.

kender Art. Unser vortrefflicher Hausarzt, Professor Dr. Braune erklärte, die Pati-
entin nicht länger allein behandeln zu wollen. Ein jiingerer sehr tüchtige: Kollege
Dr. von Keller, wurde beigezogen. Aber das Übel wollte allen angewendeten ärzts
lichen Mitteln nicht weichen, sondern steigerte sich von Woche zu Woche· Endlich
wurde mir angedeutet, daß ein bedenkliches Rückenmarksleideit zu befürchten stehe.
Man kann sich meine Angst und Sorge denken.

Da begab sich Folgendes, worüber ich der äußeren Veranlassung nach erst später
Genaueres erfuhr. Zu unseren Bekannten zählten wir eine ältere franzdsische Dame,
Fräulein M» und Professor Lindner, den Vater. Beide waren längere Zeit nicht zu
uns ins Haus gekommen. Erstere aber hatte von der bedenklichen Erkrankung meiner
Frau im allgemeinen gehört. So begegnete sie eines Tages Professor Lindner auf
der Straße und fragte mit besorgter Teilnahme, ob er denn nichts Näheres über diese
Erkrankung wisse. Dieser aber wußte gar nichts davon und hörte jetzt erst von diesem
ihn natiirlich auch beunruhigenden Falle. Hierauf teilte er der Dame mit, daß er
eben im Begriff stehe, nach Dresden zu fahren, und jetzt dort auch einen Versuch machen
wolle, ob nicht ein Weg zur Heilung meiner Frau sich ermitteln lasse. Er nämlich
hatte vor, in Bezug auf seinen leidenden Sohn die in einen sonmambrtlen Zustand
verfallene Tochter eines dortigen Goldschmieds (den Namen weiß ich nicht) zu kon
sultieren. Dieselbe wolle er auch iiber meine Frau befragen. Da er meine Abneigung
gegen dergleichen Experimente kenne, so gedenke er nicht vorher meine Einwilligung
zu erbitten, sondern mir nur das Ergebnis seiner Befragung mitzuteilen. So that er
denn auch und teilte mir nach seiner Rückkehr von Dresden folgendes mit. Er habe
die Somnambule befragt, ob sie denn etwa im Geist sich in eine benachbarte(ihr un-
bekannte) Stadt und in das Zimmer einer dort wohnenden Kranken versetzen könne?
Sie bJjahte die Frage nnter der Voraussetzung, daß man ihr ein Zeichen gebe, an
welchem sie das betressende Haus von anderen Tiachbarhäusern zu unterscheiden ver·
möge. Darauf ward erwidert, daß das Haus am zwei Zeichen leicht erkennbar sei.
Erstlich nämlich liege es schräg dem Thore einer Kirche gegenüber, und zweitens stehe
unmittelbar vor der Hausthüre ein Pumpbrunnem der einzige in der ganzen Straße.
Hiermit erklärte die Somnambule sich zufrieden gestellt. Uach einiger Zeit sagte sie,
sie habe das Haus gefunden, sehe auch das ZinmIer, in welchem die Kranke sich be-
finde. Sie leide eben wieder an ihrem Anfall und sitze oder liege auf dem Sopha,
worauf sie das Zimmer und die Kleidung der Patientin beschrieb. Die Zeichen, so
weit der Fragesteller sie kannte, trafen zu. Worauf er dann weiter fragte, ob denn
der Kranken geholfen werden könne? Die Antwort war, daß dies sehr leicht geschehen
könne. Die Erkrankung sei Folge einer heftigen Erkältung Übrigens habe die Pa-
tientin vor Jahren schon an einem ähnlichen Übel gelitten. Damals habe sie in einer
andern entfernten Stadt gewohnt. Man solle sich nur an die näheren Umstände er«
innern· Sie habe damals ein sängendes Kind gestillt und Miihe gehabt, vor Schknerzen
im rechten Arm das Kind an die Brust zu legen. Jetzt sei nun das Rückgrat von

demselben Leiden afsiziert Auf die letzte Frage, welche Mittel man denn dagegen
anwenden solle; entgegnete sie: ein Mittel, welches man in Leipzig bei jedem Mate-
rialwarenhändley am besten in der Apotheke bekomme. Es sei geläutertes Tann-
zapfenöi. Mit diesem Gle solle die ceidende sich namentlich vor dem Schlafengehen
das Rückgrat dreimal mit der Hand einer Psiegerin leise bestreichety aber nicht ein-
reiben lassen. Und das Mittel werde helfen.
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Dieß war es, was Profesfer Lindner mir mitteilte. Ich ging zuerst in das

Zimmer meiner Frau, ohne ihr etwas von dem Gehörten zu sagen, und fragte nur,
(tveil ich mich des angeblich friiher vorgekommenen Falles gar nicht erinnerte) ganz
im allgemeinen, ob sie denn einmal schon ähnliche Schmerzen, wenn auch nicht im
Rückgratq gehabt habe. Dies wurde insofern bejaht, als sie mich jetzt selbst an die
Zeit in Erlangen erinnerte, wo ihr mit dem, von ihr dem Namen nach genannten
Kinde bei dem Stillen desselben dies und das vorgekommen sei, was sie so genau wie
die Somnambule beschrieb. Mein Erstaunen war nicht gering· Nun aber blieb noch
das problem des Mittels übrig. Da traf es sich denn glücklich, daß eben mein jiingfter
Bruder, Mediziuer, von einer wissenschaftlichen Reise zurückgekehrt, bei mir zu Besuche
war. Diesem tcilte ich die ganz seltsame Geschichte mit nnd fragte ihn namentlich,
ob man es ohne Bedenken mit dem angegebenen Mittel versuchen könne. Er ant-
wortete, daß er Tags vorher einen solchen Schmerzanfall bei meiner Frau beobachtet
und die Nacht darauf fast schlaflos unter Überdenken der etwa anzuwendendenMittel
zugebracht habe. wunderlich genug, habe auch er an Gleinreibungen verschiedener
Art gedacht; aber das von der Somnambnlen genannte O! sei ihm nicht zu Sinn ge-
kommen. Jedenfalls erscheine ihm ein Versuch mit demselben unbedenklich und vom
ärztlichen Standpunkte aus nicht zu widerraten.

So wurde denn das bezeichnete Heilmittel herbeigeschasst Eine getrene Dienerin
« aber versah es bei der ersten Anwendung darin, daß sie in ihrem großen Eifer das

G! mit Nachdruck einrieb. Alsobald stellte sich ein Anfall mit erhöhter ljeftigkeit
und Schmerzempsiitdung ein. Dies schreckte nicht ab, sondern gereichte nur zu nach«
driicklicher Erinnerung an die vorgeschriebene Art des Gebrauchs. So wurde denn
Tags darauf mit der Hand nur leise iiber das Rückgrat gestricheir. Und gleich darauf
waren alle Krankheitserscheinungen verschwunden, um nie wiederzukehrem

Auch die Erklärung der Somnambule iiber den Grund der Erkrankung fand
ihre Bestiitigung Denn meine Frau erinnerte sich jetzt sehr wohl, daß in den Tagen
des Einzugs und Einrtiumens wegen der frisch mit Ølfarbe angestrirhenen Fensters
kreuze und Zimmerthiirem Fenster wie Thiiren offen gestanden seien und bei kaltem
Wetter ein heftiger Zugwiud die Zimmer durchstreichen habe. Daher die Erkältung

Diesen Hergang, so unerklärlich er ist, habe ich Zug fiir Zug der Wirklichkeit
gemäß hier wiedergegeben. Er ist natürlich in einer Hinsicht merkwürdig genug.
Denn bei dieser Geschichte fällt alles weg, was man sonst unter den Namen des ma-

gnetischen Rapports zwischen den Somnatnbulen nnd den sie Kousultierenden zur Erklä-
rung geltend zu machen pflegt. Zwischen dem Fragesteller (Professor Lindner) und
der Hellseherin in Dresden fand nicht im geringsten ein Rapport dieser Art statt,
noch wußte der erste aus eigenen Wahrnehmungen oder aus Berichten dritter Ge-
naneres iiber die Art der Krankheit, geschweige denn etwas iiber die Lebensgeschichte
der Patientin und den vor Jahren erlittenen Anfall ähnlicher Art in Erlangen. Mir
aber wiirde es ein Vergniigen machen, wenn einmal diese Geschichte einem jener
Arzte vor Augen käme, deren Weisheit darin besteht, von den Axiomen oder Hypo-
thesen ihrer sogenannten ,,Wissenschaft« aus kurz und bündig zu erklären, es

sei unmöglich, daß dergleichen vorkommen könne. schade, daß Thatsachen sich nicht
wegdisputieren lassen.

» Fiir nachweisbare Schwindeleien habe ich mir nach wie vor genug niichterne
Kritik im Leibe erhalten.

I'
Als Harleß im Jahr t850 Oberhofprediger in Dresden geworden

war, kam ihm dort iiochmals ein Fall vor, welcher beweist, daß er

keineswegs abergläribisclk war, auch das richtige gesunde Gefühl hatte
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sich alle unreinen Elemente der übersinnlichen Welt energisch fern
zu halten. Ein feiner, gebildeter junger Arzt seiner Bekannischaft führte
einst eine Bäckerfrau bei ihn: ein, welche ihn zu sprechen verlange. Harleß
empfing beide, den jungen Arzt und die Bäckerfraw Letztere eröffnete
ihm in feierlicher Weise, sie komme zu ihm kraft einer besonderen gött-
lichen Mission. Sie (die Bäckerin) sei die Mutter Kirche, und er (Harleß)
werde der Eckstein dieser Kirche werden, wenn er an sie glaube. Als
Harleß sich ganz ungläubig hierfür zeigte und sie mit gemessenen ernsten
Worten abwies, wurde die Frau darüber aufgebracht. Harleß berichtet
nun Seite XZI seiner schon genannten cebensbeschreibung folgendes
hierüber:

Die Bäckerfrau entgegnete mir aber, daß Gott auch diesen meinen Unglauben
vorausgesehen und sie beauftragt habe, mir schwere Heimsuthungen und Strafen vor-

herzusagen, falls ich in diesem Unglaubenverharre. Da ich mich eben von Arbeiten
erschöpft und angegriffen fühlte, so fragte ich, ob sie vielleicht darunter diese oder jene
Krankheit verstehe, deren Ausbruch ich wirklich befürchtete. Dies ward bestimmt von

ihr verneint. Dagegen stellte sie mir ein solches Heer von Krankheiten in Aussicht,
wie sie etwa in dem Kapitel von den möglichen pserdekrankheiten aufgezählt werden.
Da mich aber auch diese Drohung nicht weich machte, so offenbarte sie mir fest, daß
Gott sie erinächtigt habe, ein Zeichen an mir zu thun, um mich von der Wahrheit
ihrer Mission zu überführem Jch niöchte nur die Weste aufknöpfen und sie ihre Hand
auf die Herzgrube legen lassen. Jch besann mich einen Augenblick, that aber dann,
wie begehrt war, und ließ die Frau thun, wie sie mir angedeutet hatte.

Und richtig, es war, wie wenn ein Feuerstrahl aufwärts in den Kopf nnd ab·
wärts bis zu den Zehenspitzen führe. Ob der Frau irgend eine magnetische Kraft
innewohnte, weiß ich nicht, noch hatte ich Lust, hierüber den im Hintergrunde des
Zimmers stehenden jungen Arzt zu fragen. Ich hatte genug und wies beiden die
Thüre, um sie nie wiederzusehen-«

Der Konsisiorialpräsident von Harleß starb erst in hohem Alter,
Z0 Jahre später, in München. Er war eine gesunde und kräftig angelegte
Natur, hatte aber zuletzt sehr schwere und langwierige Leiden, — Ge-
sichts- und Zungenkrebs — zu ertragen, ehe der Tod ihn erlöste. Jedoch
wird sicherlich kein versiändiger Mensch auch nur einen Augenblick glauben,
daß er diese Leiden nicht zu erdulden gehabt haben würde, wenn er jene
Bäckersfrau als die »Mutter Kirche» anerkannt hätte, falls er überhaupt
herausgefunden hätte, wie er das wohl hätte machen sollen.

I. Welt-nor.
f

Einheit von» Kunst nnd
Die Materie ist Darstellung des Geistes.

Jede leibliche Thatsache ist die Darstellung einer geistigen Thatsache
Jede Erscheinung der äußern Natur entspricht einem Zustande des Geistes
und dieser Zustand kann nur bezeichnet und beschrieben werden, indem
man jene äußere Erscheinung als dessen Abbilddarsiellt tun-kann.

Fiir die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber
Dr. Hübbesschleideii in Reuhausen bei M ii stehen.

Druck von Jßleib s: Rietzschel in Gen.



Zusammenskellnngen übersinnlicher Slxeisiiktxen
bieten in der deutschen Literatur dieses Jahrhunderts besonders folgende

sammeln-erlie-
Ttungistilltugz Theorie der Geisterkundq Nürnberg rede.
Georg Conead Durst, Zauberbiblivthehs Bde. Mainz ietzt-es.

— Deuterofkopih 2 Bde. Frankfurt a. M. wem.
Dr. Justinus streute, Die Seherin von Prevorsh s. Rast. Cotta, Stuttgart ists-e.

— Blätter aus Peevoest, Band 1-——t2. Karlsruhe Ost-II.
-— Geschichte Besessener neuerer Zeit. Karlsruhe esse.
-— eine Erscheinung a. d. Nachtgebiete der Natur. Stuttgart wiss.
— Nachricht v. d. Vorkommen des Befessenseins Stuttgart rede.
— Magikon , Archiv f. Beobachtungen a.

· d. Gebiete der Geisterkuudr.
Band i——5. kein-Ha.

— Die fomnambulen Tische, Stuttgart 1S5Z.
derber, Das Nachtgebiet der Natur, Uugsburg irre.
C. Traute, Die Nachtseite der Natur, deutsch v.1(olb, 2 Bde. J. Scheible,

Stuttgart weg.
Prof. Dr. Herbert Mann, Wahrheiten im Volksaberglaubennebst Unter-

fuchungen iiber das Wesen des Mesmerismus linit einer Tafelzeiehnuiigp
deutsch von Dr. Hugo Hartmann, F. U. Brockhaus Leipzig Use.

Prof. Dr. G. H. Schwert, Ansichten v. d. Nachtseite der Naturwissensehaft
Leipzig ist-o.

— Symbolik des Traumes, Q.21ufl., herausgegebenvon Dr. Fr. Heinr. Kante,
F.2l. Brockhauz Leipzig wie. («x M.)

Dr. H. B. ZthlndlehDas magisehe Geifteslebem ein Beitrag zur Psyehologiq
W. G. Korn, Breslau tose- (4 M.)

— Der Aber-glaubedes Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgeschichtq
ebendafelbst rede. le M.) ·

darunter, Das Geisterreich, 2 Bde. Dresden kam.
— Das Neich d. Wundersamen u. Geheimnis-allen, Regensburg ten.

Prof. Max Ihrem, Die mpftisehen Erscheinungen der menschlichen Natur,
2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg t872.

— Der neuere Spiritualismus, ebenda its-«.
Johannes sites-her, Die mystifehen Erscheinungen: des Seelenlebens und die

biblischen Wunder, 2 Teile: l. Die mystischen Erscheinungen des Seelenlebens
II. Die biblischen Wunder; des« sog. J. F. Steinkopb Stuttgart last. (8 M.)

Franz 5plittgetber, Schlaf und Tod, ode die Nachtseite des Seelenlebens nach
ihren hiiusigsten Erscheinungen im Diesseits und an dee Schwelle des Jenseits,
2 Teile: I. Schlaf und Traum, Zlhnungsvermögen und natürliche Prophetie,
ll. Das Tluftauchen des höheren Geißeslebens im Steeben, Jul. Frisch,
Halle tust. O UT)

Prof. J. C. Friedrich Its-linke, wissenschaftliche Abhandlungen, «« Bde. in
s Abthlgn., Leipzig law-St, durch die Nicolaische Buchhandlung in
Berlin c» Brüderftraße is, zu beziehen (statt M. 87.50) fiir M. so. —-— That-
fachenmaterial im ll. und lll. Bande: Die transseendentale Physik.

Aus Aftsubuivi »Bibliothek des Spiritualisrnus«, besonders die Werke von U. R.
weitere, Wut. Trag-sei, Rohr. hart, J. W. est-muntre, Eduu W. Cur und der
Bericht iiber den Spiritualismus von seiten des Kommitees der Dialek-
tifchen Gesellschaft zu London.



Oerimenismug und somnamlmlirimus
behandeln vorzugsweise nachfolgende deutsche Spezialwerkez

Dr. Fr. yufelanm Über Sympathie, Weimar wir; 2. Aufl. i822.
Baron Fr. Karl v. Strumberlh Geschichte eines allein durch die Natur hervor-

gebrachten animalischen Magnetismus Braunschweig ists.
Dr. Fr. Anton Wehrer, Mesnietismus oder System der Wechselwirkungen, heraus«

gegeben von Dr. Karl Chr. Wolfart, Berlin ist-i.
Dr. Karl Chr. Weiserer, Erläuterungen zum Mesmcrismuz Berlin ists.
Prof. Dr. Ferd. Klage, Versuch einer Varstellung des animalischen Magnetisi

was, Berlin ists.
Dr— Welt! und Dr. Mein, Höchst merkwürdige Geschichte dcr magnetisch hellsehenden

Auguste Müller, Stuttgart 1S2s.
Archiv für den tierischen Ulagnetismuz herausgegeb von Prof. Gsrhrunssneh Prof.

Riese: und Prof. Masse, te site. Leipzig ten-Zik-
Dr. C. Mäuler, Ausf. hist. Darstellung einer höchst merk-v. Somnainbulh

Stuttgart 1821.
Dr. Justinus lliernry Geschichte zweier Soninatnbnlem Karlsruhe Weit.

Franz Anton Mesiner, Tit. Anstalt, Frankfurt a. M. ist-S.
Dr. J. Carl pafsabany Untersuchungen iib. d. Lcbensmagnetisinus u. d.

Hellsehen, e. Aus-i. Frankfurt a. M. rast-«
Bernh. Gärung, Richards natürlich magnetischer Schlaf, Leipzig wär.
Dr. M. Diener, Selnia die iiidische Seher-in, Berlin 18z8.
Dr. H. wann, Die Schutzgeisteiq Stuttgart 1839.

Symbolik der Sprache, Stuttgart war.
Dr. Josc rinnt-mater, Geschichte der Magie, F. A. Brockhauz Leipzig ist«-H.

.— Der Magnetisnius im Verh. zur Natur u. Relig., 2. Aufl. Stuttgart XII-z.
Dr. Herrn. Gärung, Jdiosomiiambulisinuz Leipzig last.
Dr. Georg Barth, Der Lebensmagneti5mus,Heilbronn u. Leipzig fes-Z.
Dr. J. M. habt-nett, Somnainbitlismusu. psyeheismuz Deutsch von peofessor

Dr. C. L. Makel, Leipzig s. u.

culquhoum Histor. Enthiillungen iib. d. geheim- Wissenschaften aller Zeiten und
Vdlkee, deutfch von Dr. Hugo Hartmanih Weimar wiss.

J. P. F. Release, Prakt Untereicht iib. d. tierischen Magnetisinns übersetzt
von F. X. Schumacher. Deutsche Verlagsanstalt vormals Eduard Hallbcrger
Stuttgart lass (jetzt statt Z M. fiir nur i M. zu beziehen).

Hofrat Hubert Deckt-IN, Das geistige Voppelleben in einer seiner reinsten und
merkwiirdigsten Erscheinungen, ein Bild aus der Gegenwart, F. A. Brockhaus
Leipzig Use.

C. G. Carus, Über Lebensmagnetisinus u. iib. d. magischen Wirkungen
überhaupt, F. A. Brockhauz Leipzig Use.
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spH1nx
111, H. Hebt-um! 1887.

Die hypnotiseye suggestion,
im Hinblick auf die Pädagogit betrachteth

von

Hippolytgsernheim,
Dr. most. Ind Professor der Universität zu Neues·

I'
in beinahe vergefseney aber mit seltener Geistesschärfe begabter Arzt

und Philosoph schrieb im Jahre s860: ,,Der Braidisinus liefert
uns die Basis einer intellektuellen und moralischen Orthopädie,

welche sicherlich eines Tages in die Bildungs- und Befserungsanstalten
eingeführt werden wird«.

Diese Stimme des Dr.Durand (c1e Gras) findet soeben ein Echo in der
Abteilungfür Pädagogie des Kongresses zu Ranc7.«) Auf demselben wurde
diese Frage eingeleitet durch Herrn Dr. Börillon«) und den Präsidenten
dieser Abteilung Herrn Felix H6ment, welcher letztere im Anschluß an
den von erstexem angeregten Gedankengang sich in folgenden Worten über
diesen Gegenstand äußerte: ,,Gerne billige ich den Vorschlag zur hypnotis
schen Eingebung suggestion) in solchen Fällen die Zusiucht zu nehmen,
wo der Pädagoge seine völlige Ohnmacht, sich anders zu helfen, eingesteht.
Dieser neue und sinnreiche Gedanke gefällt mir, weil er der Ausgangs-
punkt einer geistigen OrthopädieOrthopödie mai-als) zu sein scheint« Wir
haben hier im Hinblick auf diesen Vorschlag denselben Ausspruch wie
jenen obigen vor 26 Jahren.

Welche Zukunft wird nun aber solches Vorgehen haben, wenn es
wirklich im praktischen Leben zur Ausführung kommt? Es wäre« voreilig,
dies schon jetzt sagen zu wollen. mannigfaltige und oft wiederholte Ver-
suche sind erforderlich, ehe diese Frage beantwortet werden kann; jedoch
bis jetzt sind diese Versuche noch nicht angestelli.

Das Kind wird mit gewissen psychologischen Eigenschaften geboren;
ich sollte vielmehr besser sagen, mit gewissen ererbten Eingebungen (Sug-

I) Dieser Artikel erschien zuerst in französischer Sprache in der Ren-us de
Pliypnotjgnux

Z) Vergl. das Uovemberheft der ,,5phinx« Was, Il s, S. Ist·
Z) Vergl. das Januakheft der »Sphinx« war, II! is, S. es.

skwz m. u. S

:««
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gestionen). Auf der einen Seite zeigt das Kind gewisse körperliche Eigen-
schaften seiner Eltern oder Vorelteru, Gesichtszüge, Bewegungen, Gesten,
Klang der Stiinme 2c., auf der andern Seite aber auch gewisse intellektuelle
und nioralische Eigenschaften, welche ebenfalls von seiner Familie ererbt
fein können. Jndessen -ist es nicht innner der Fall, daß die geistigen und
leiblichen Kei1ne, welche sich im Kinde entwickeln, unmittelbar· von seinen
Eltern herrühren. Diese Keime verhalten sich inanchiiial so wie die Anlagen
zu ansteckenden Krankheiten, indem sie wie diese eine Generation über-
schlagen können und sich erst in der folgenden wieder zeigen; dies ge-
schieht z. B. bei Gicht, Nierengries, Harnruhy Nervösität; aber auch
Geisteskrankheit kann eine Generation überschlagen. Obschon manchmal
ein wenig verändert, sind doch die leiblichen und geistigen Eigentümlich-
keiten der Eltern oder Voreltern bei den meisten Sprossen der Familie
sehr leicht wieder zu erkennen. Der Mensch wird fast ganz so geboren,
wie er sich später gestaltet; seine organische und psychische Zukunft be-
sindet sich im Kinde· wie im Ei verborgen. Seinen Instinkt, feine An-
lagen, seine intellektuellen und organischen Eigenheiten bringt er mit auf
die Welt und bis zu einein gewissen Punkte bilden sich diese nur aus.

Da sind nun zwei Kinder, Brüder, unter einem Dache ausgewachsen,
genießen die gleichen Vorteile des guten Beispiels, werden nach derselben
Methode erzogen und machen einen und denselben Bildungsgang durch:
der eine ist artig, folgsam, fleißig und gutherzig; der andere unartig, un·

folgsam, faul, böswillig und folgt nur seinen schlechten Neigungen. Die
Eltern machen ihren ganzen Einfluß auf letzteren geltend, jedoch ohne Er«
folg; alle Strafen und Erinahnungen sind umsonst. Jn solchem Falle
wird die hypnotische Eingebung ebenso fruchtlos sein wie alles andere. —

Jn einigen Fällen gelingt es vielleicht dem elterlichen Einslusse, das Naturell
des Kindes mit einem trügerisehen Firnis zu überziehem jedoch schwindet
dieser wieder, sobald das Kind sich selbst überlassen ist. Sind die un-
günstigen Jnstinkte weniger stark ausgeprägt, so glückt es dem elterlicheii
Einflusse vielleicht, dieselben einzuschränken oder zu schwächen und somit
die Natur des Kindes in gewissem Maße zu verbessern. Jn solchen: Falle
nun würde auch die hypnotische Eingebung wohl von einiger Wirkung sein.

Es kommen Fälle vor, daß körperlich gesunde und robuste Eltern
eine physische Mißgeburt erzeugen, während andere wieder, ebenso gesund
am Geiste wie am Körper, einer unheilbaren Mißgeburt in geistiger Hin·
sicht das Leben geben· Innerhalb dieser äußersten Fälle finden sich un-

zählige Anomalien in den verschiedensten Abstufungen.
Diese hier vorangestellten Thatsachen inüssen denjenigen gegenwärtig

sein, welche sich mit der geistigen Orthopädie befassen wollen. Die Sugs
gestion (die hypnotische Eingebung) auf die Erziehung angewandt, kann
die vorhandenen Keime entwickeln; sie kann die Folgsamkeit erhöhen, den
Arbeitstrieb verstärkeiy die edlen Neigungen anspornen und das recht-
schasfene Gefiilsl befruchteiu es ist aber sehr zu bezweifeln, daß sie diese
Eigenschaften sollte dort hervorbringen können, wo die Keime zu denselben
fehlen. Jch fürchte, daß da, wo kein moralischer Sinn vorhanden iß,
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ihn keinerlei Suggestion hervorrufen wird, .ebenso wenig wie irgend eine
leibliche Behandlung ein fehlendes Glied wachsen lassen kann.

Dies sind aber glücklicherweise nur extreme Fälle. Die Mehrzahl
der Kinder wird mit guten und schlechten Anlagen geboren. Die einen
aber zu entfalten, die andern zu ersticken, die ersteren über die letzteren
triumphieren zu machen, durch den Verstand und das Gefühl die schlechten
Jnstinkte zum Schweigen und den guten Geist zur Geltung zu bringen,
dies ist das Ziel der moralischen Erziehung. Können nun die Resultate, welche«
durch solche suggestion in wachem Zustande bis zu einem gewissen Grade
hervorgebracht werden, nicht durch die hypnotische suggestion, welche,
wie die Erfahrung gelehrt, ihre Einwirkungen nachdrucksvoller einprägt,
in einem höhern Grade und mit größerer Beständigkeit erzielt werden?
Das ist hier die Frage — und alle diejenigen, welche gesehenjhabem mit
welcher Energie sich die hypnotische Eingebung dem Gemüte einpsianzt
und welche wunderbaren Umwandlungen im geistigen Wesen des Menschen
durch diese seltsame Beeinflussung geschehen können, werden sicherlich im
Hypnotismus eine segenbringende Handhabe der moralischen Erziehung
erkennen. Jndessen wiederhole ich, daß nur Versuche zeigen können, bis
zu welchem Punkte solche Erfolge von Bestand sein werden, bis zu welchem
Grade die Leidenschaft, der Jnstinkt, der Geschmack und das geistige Ver«
mögen durch geschickt angebrachte und oft wiederholte hypnotische Sugs
gestionen umgewandelt werden können. zahlreiche und unausgesetzte Be«
obachtungen gehören dazu, um diese Frage zu lösen.

Eines jedoch möchte ich hervorheben und dieses ist, daß, wenn auch
die Versuche sich als erfolglos erweisen sollten, dieselben durchaus un«
schädlich und von keinerlei tiblen Folgen begleitet sind. Deshalb aber
sollten sie alsbald gemacht werden; denn es handelt sich bei denselben um
die höchsten Interessen.

Freilich sind ernste Einwendungen gegen solche Versuche erhoben
worden. Der Hypnotismus sagt man, sei von sehr nachteiligen! Einfluß
auf den Organismus; indem er die Willensfreiheit unterdrückq mache er
aus dem Menschen eine automatische Maschine, und indem man bei dem
Hypnotisierten die selbstthätige Anregung beeinträchtige, mache man ihn
unfähig zum Denken; der Hypnotismus beraube ihn seiner persönlichen
Selbständigkeit, oder mache ihn gar dumm. Solche Personen würdest
starrsüchtig, somnambulisch und nervös. Der Hypnotisinus erzeuge Hysterie
und Wahnsinn; er töte die durch ihn Beeinflußten zuerst moralisch und
dann physisch.

»Die bedeutendsten Arzte haben diesen Kreuzzug gegen den Hypnos
tismus begonnen; Philosophen und Magistrate sind ihnen gefolgt. Man
sagt, als kürzlich ein bedeutender Rechtsgelehrtey Herr Desjardins, mit
ebenso vieler Beredsamkeit wie Unkenntnis an der Akademie der geistigen
und politischen Wissenschaften gegen das Attentat protestierte, welches durch
die Ausübung des Hypnotisnius auf die Rechte der Menschheit verübt werde,
habe er allgemeinen Beifall gefunden: »Nieinaiid habe das Recht, sich
hypnotisieren zu lassen; man habe nicht das Recht, seinen Körper, seine

CI
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Seele und seine ganze Individualität einem unbarmherzigeii und allinächi
tigen Herrn zu überliefernz inan habe nicht das Recht sich seines Men-
schentunis zu entäußerii«.

Den wirklich aufrichtigen und ehrenhaften Absichten, welche diesen
Äußerungen zu Grunde liegen, niuß man allerdings Gerechtigkeit wider·
fahren - lassen. Sie mögen sogar richtig sein, wenn man sie auf den
Mißbrauch und die Übelthatem welche unter dem Schutze des hypnotischen
Schlafes begangen worden sind, bezieht. Aber die gänzliche Verwerfung
des Hypnotisinus beruht lediglich auf eiiier unzulänglichen Kenntnis und
einer irrigen Auffassung der hypnotischeii Erscheinungen.

Die Ursache solcher irrtümlichen Geißelung des Hypnotisiiius ist
aber sehr leicht begreiflich. Wenn ein Arzt, ein Philosoph oder ein
Beamter von ungefähr und ohne darauf vorbereitet zu sein, den staunen-

»

erregendeii hypnotischeii Experimenten beiwohntz wenn er sieht, wie dabei
die behandelten Personen in Lethargie verfallen, wie sie kataleptisch und
starr an allen ihren Gliedern werden, wenn er diese Menschen sich unter
dem Einflusse der suggestion erheben und sich wie unbewußte Automaten
bewegen sieht, wenn er solche Wesen gleichsain ohne Individualität alleii
ihnen eingebeneii Vorstellnngen preisgegeben sieht, wenn er sie, zum Be—
wußtsein zurückgekehrt, solche Vorstellungen selbst in wacheni Zustande ver-
folgen sieht oder sie nach lang vorher bestimmter Frist in der Ausführung der-
selben an festgesetztem Tag und Stunde überrascht, sollte er da nicht aufs
tiefste ergriffen und bestürzt sein? —- Je ungläubiger er gewesen, ehe
er gesehen, desto mehr ist sein Geist vom Schwindel ergriffen, jetzt nach«
dem er gesehen hat, ohne zu verstehen. Katalepsie, Hysterie, Hallus
zination sind ihm gleichbedeutend mit Hypnotisinus Er sieht den
Menschen verzaubert durch eine geheimnisvolle Macht. Da heißt es:
eine widernatürlicher Zustand, antiphysiologisclp inagnetisch, ungeheuerlich!

Selbst bedeutende Arzte redeten von »krankhaftem Schlafe« und
verwechselten die Erscheinungen der großen hypnotischen Neurose mit
denen der großen hysterischen Neurose. Und doch mögen diese Herren
sich vollkoinmen beruhigem denn das, was sie gesehen, waren in Wirk-
lichkeit nichts anderes als die Erscheinungen des gewöhnlichen Schlafes

Jch hätte wohl Lust, diesen abergläubischen Schrecken, welchen der
Hypnotisinus solchen gescheiten Männern, und Arzte an deren Spitze,
einflößt, zu bekämpfen; ich möchte ihnen zeigen, daßder Schlaf, den man

hypnotisch nennt, sich durch nichts Wesentliches von dem gewöhnlichen
Schlafe unterscheidet und daß alle Erscheinungen, welche bei dem einen
hervorgerufen werden, sich auch bei dem andern äußern können. — Jn
dem einen wie in deiii andern Falle strebt jede Vorstellung, welche das
Gehirn erreicht, sich zii Enipsindiing, Bewegung oder Gedanke zu ge-
stalteii. Die Gehirnthätigkeit und die Einbildungskraftsind alsdann fast
die Alleiiiherrscher ini psychischen Gebiete. Sie werden nicht mehr, wie
es iin wachen Zustande der Fall ist, durch die jetzt eingeschlafene Kraft
der Kontrole und Hrniiiiuiig gemäßigt und gezügeltz das Verstandsveri
mögen, die Urteilskraft .und der Wille sind teilweise aufgehoben. Jede
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wahrgenommene Vorstellung wird ohne jegliche Kontrole verarbeitet
und die ihr entsprechenden Handlungen und Gedanken entstehen lediglich
ntittelst der mechanischen Thätigkeit des Gehirns.

Die Halluzinabilitäh die am meisten staunenerregende Erscheinung
des Hypnotisinuz ist nichts anderes, als das Bestreben des Gehirns jede
angedeutete Vorstellung und jeden äußeren Eindruck in ein’ Bild umzu-
wandeln. Diese Halluzinabilität herrscht in demselben Grade im natür-
lichen Schlafe; die Träume sind Halluzinationem Die im Geiste des Träu-
menden auftauchenden Vorstellungen haften und (ein Kennzeichen von
höchster Wichtigkeith verwirklichen sich im Bewußtsein; die Begriffe von
Zeit und Raum sind dunkel und vermischt; längst verstorbene Personen
werden in gegenwärtig stattsindende Handlungen verwoben; Paris berührt
sich mit St.-Petersburg. Jede Vorstellung wird Bild, jeder Gedanke
Handlung.«)

Diese Vorgänge finden sowohl im natürlichen wie im hypnotischen
Schlafe statt. Zwischen beiden besteht im grunde genommen gar kein
Unte.schied; Dr. Liåbeault hat sehr mit Recht diese Thatsache konstatiert.
Der Unterschied der beobachteten Erscheinungen beruht einfach darauf,
daß der natürlich Schlafende, sich selbst überlassen, nur mit sich selbst in
Verbindung steht: die letzte, den Schlaf beherrschende Vorstellung, die
Eindrücke, welche die peripherischen und Einpsindungsnerven dem Gehirne
fortwährend zuführen, die von den Eingeweiden herrührenden Anregungen,
die Veränderungen in der Blutzirkulation des Kopfes re. werden zu Aus-
gangspunkten unzusammenhängender Vorstellungen und Eindrücke, welche
die Träume bilden. Diejenigen, welche die hypnotischen Erscheinungen
leugnen, oder diejenigen, welche sie als krankhaft und nur auf Kosten einer
Nervösität erzielbar betrachten, haben wohl kaum jemals darüber nach«
gedacht, was im natürlichen Schlafe vorgeht, wo der gewiegteste Kopf
sich in nichts verliert, wo die Fähigkeiten sich auflösen, wo die wunder-
lichsten Vorstellungen, die phantastischsteii Begriffe sich uns als Wirklichkeiten
aufdrängem Der armselige inenschliche Verstand ist entsiogety auch der
s·tolzeste Geist läßt sich verblenden und wird während eines Dritteils seiner
Existenz ein Spielball der Träume.

Der Hypnotisierte nun schläft ein, indem seine Gedanken auf den
ihn Einschläfernden gerichtet sind und während des hypnotischen Schlafes
bleiben seine Sinne mit demselben in Verbindung; daher die Möglichkeit
für diesen, selbst dessen Einbildungen zu bestimmen und zu lenken, selbst
dem Schlafenden Träume einzuflößen und dessen Handlungen zu leiten,
welche alle jetzt nicht mehr wie im gewöhnlichen Schlafe außer dem
schwachen oder ohnmächtigen Willen des Schlafenden alles Anhaltes ent-
behren. Jch wiederhole es, der natürlich Schlafende ist nur ein Selbst-
Hypnotisiertey welcher seine Eingebungen nur durch sich selbst erhält.
Wenn man einen Hypnotisierteii nicht durch Eingebungen beeinflußt,
sondersrsich selbst überläßt, so schläft nnd träumt auch er ruhig wie
jeder andere. «

«) Vergl. Dechambre, Artikel: Sang» im Dictioniiuike encyclopådiqnc.
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Auch der natürlich Schlafende kann manchmal mit dritten Personen
in Verbindung gebracht"werden. Dann ist er in derselben Lage wie der
künstlich Schlafende; er ist dann ein Hypnotisierter. Man kann sich ver·

hältnispiiäßig leicht durch Beobachtung davon überzeugen, daß eine solche
Verbindung hergestellt werden kann. Welchen Eltern wäre es z. B. nicht
schon vorgekommen, daß sie bei ihrem Nachhausekommem wenn sie ihr
Kind schlafend gefunden, dasselbe anredeten und daß es ihnen geant-
wortet hat. »Willst du trinken?« ,,,,Ja!«« sagt das Kind; es setzt sich,
trinkt, umarmt seine Eltern, legt sich wieder hin und alles mit geschlossenen
Augen. Am nächsten Morgen erinnert es sich des ganzen Vorganges durch-
aus nicht. So sagt auch schon Maudslexy ,,eine leicht schlafende Person
hört nianchinal die leise zu ihr gesprochenen Worte einer vertrauten Stimme
und antwortet darauf ohne wach zu werden.«

Einer meiner Kranken erzählte mir, daß, während er im elterlichen
Hause mit seinem Bruder zusammen in einem Bette schlief, dieser die
Gewohnheit gehabt habe, mit ihm während des Schlafes zu sprechen und
daß er ihm dann stets geantwortet habe, ohne sich dessen bei seinem Er-
wachen zu erinnern, so daß sein Bruder ihm in dieser Weise Mitteilungen
entlockt habe, welche er ihm im wachen Zustande zu geben verweigert
hatte. Man ersieht hieraus, daß der natürliche Schlaf ebenso gut ausge-
beutet werden kann, wie der künstliche.

,,Eines Abends,« erzählt Maury, ,,war ich in meinem Lehnstuhl
eingeschlunuiiertz mein Ohr vernahm noch undeutlich Stimmen. Mein
Bruder neben mir sagte mit ziemlich lauter Stimme: »Nimm ein Streich-
holz!« die Kerze war nämlich ausgegangen. Jch hörte, wie es scheint,
diese Worte, jedoch ohne zu wissen, daß sie von meinem Bruder kamen;
und in dem Traume, welchen ich dabei hatte, bildete ich mir ein, ein
Streichholz zu suchen. Als ich einige Sekunden nachher erwachte, wieder-
holte man mir die phrase meines Bruders, welche ich ganz vergessen
hatte gehört zu haben, obgleich ich darauf geantwortet hatte. Meine
Tlsttwort war eine rein mechanische gewesen. Jn meinem Traumeglaubteich
ganz aus eigenem Antriebe ein Zündholz zu suchen und ahnte nicht, daß
ich einen Befehl ansführte.« Da hat man also eine Handlung, im natür-
lichen Schlafe, durch die automatische Dienstleistung des Gehirns ausge-
führt, ebenso wie dies im sonmainbuleii Zustande der Fall sein würde.

Der dänische Magnetiseur Hausen teilte mir mit, daß er, als er
sich in seiner Jugend im Pensionat befunden, sich damit belustigt habe,
des Nachts durch die Schlafräiiine zu gehen und seinen schlafenden Kame-
raden Suggestionen zu machen; viele derselben führten folgenden Tages
die ihnen aufgetragene Handlung aus und ahnten nicht, daß ihnen die-
selben von ihm eingegeben worden seien. — Es ist iu der That leicht, den
natürlichen Schlaf in hypnotischen umzuwandelm oder besser gesagt, sich
mit einer schlafenden Person in Verbindung zu setzen.

,,Zweimal,« sagt der General Noi zet, ,,habe ich mit Erfolg folgendes
Experiment versucht: Dasselbe besteht darin, daß man sich des Nachts
einer Person nähert, welche man in tiefem Schlafe weiß, und derselben
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leise den Finger auf die Stirne legt oder besser noch auf die Magen-
höhlung. Nachdem man einige Minuten in dieser Stellung verharrt hat,
befragt man die Person. Es geschieht dann häufig, daß sie» antwortet,
ohne dadurch wach zu werden; sie befindet sich dabei in einem dem Som-
nambulismus ähnlichen Zustande. Dieser Versuch ist leicht zu wieder-
holen, besonders in den Pensionaten, wo derselbe auch schon oft gemacht
wurde. Man mache ihn nur, und man wird sich bald von der Wirklich-
keit des Smonambulismus überzeugen.« Dr. ciöbeault sowie auch ich
selbst haben diese Thatsache bewahrheitet gefunden.

Jch habe oft Kranke schlafend angetroffen, bisweilen darunter auch
solche, die niemals hypnotisiert worden waren. Jch pflegte dann leise zu
sagen: ,,Wachen Sie nicht auf, schlafen Sie ruhig weiter!« Einige ek-
wachtenz andere schliefen weiter. Wenn ich nun letzteren den einen Arm
in die Höhe hob und denselben einige Augenblicke in dieser Lage hielt,
so pflegte der Arm in dieser passiven Stellung zu verharren. Die Ka-
talepsie ist, wie ich schon in meinen Büchern«) gesagt habe, nicht; Undekgz
als eine Folge der Eingebung. Der Beeinflußte hält automatisch den Arm
in die Höhe, wie er auch eine eingegebene Vorstellung festhält. Er
glaubt, meine Absicht sei, ihn in dieser Lage zu belassen, und besitzt nicht
geistige Kraft genug, um die angegebene Position zu ändern. Da er nun
in diesem Zustande mit mir in Verbindung sieht, so kannich bei ihm auch
je nach dem Grade seiner Empfänglichkeit (suggestibilit-å) die übrigen
hypnotischen Handlungen, Jllusionsn u. s. w. bewirken. Beim Erwachen
isi ihm dann jede Erinnerung daran entschwunden. Jch kann mich hier
nicht weiter auf Auseinandersetzungen der Theorie des Schlafes einlassen.
Die durch Versuche bewiesenen Thatsaehen aber genügen, um zu sagen,
daß der Hypnotismus kein in unserem Beobachtungsfelde allein und un·
vermittelt dastehender Zustand ist, sondern nur den Schlaf« in seinen ver-
schiedenen Abstufungen darsiellt.

,Der mittelst Hypnotismus hervorgerufene Schlaf ist ebenso unschädlich
für den Organismus wie der freiwillige Schlaf. Es ist wahr, der eine

-wie der andere können ausgebeutet werden; das empfängliche Gehirn
kann ebensowohl zum Guten wie zum Schlechten veranlaßt werden; es
giebt Gute und schlechte Eingebungen. Man kann Hysterien hervorrufem
ebenso wie man Hysterien heilen kann. Man wird mich auch vielleicht
auf Personen hinweisen, welche durch böswillige oder ungeschickte Ein-
gebungen im hypnotischem Zustande wahnsinnig oder nervenkrank wurden;
ebenso gut könnte man mir jedoch durch Wein oder Opiumgenuß vertierte
Personen vorhalten. Sollte man aber die guten Eingebungen deshalb
untersagen, weil es auch schlechte giebt? Soll man den Wein und das
Opium verbieten, weil es» Trunkenbolde und Morphiunisüchtige giebt?
Der Hypnotismus ist nur ein gewöhnlicher Schlaf: alles hängt nur von
der Eingebung ab, welche während dieses Schlafes gemacht wird und,
fügen wir hinzu, auch von derjenigen, welche diesen Schlafe beherrscht

l) H. Bernheiny De la. suggestion dank; Mit-it bypnotiqiisz Paris 1884 und
De tu suggestion et. de sag npsilicntiona d. la tslnkrnkmntiqnex Paris Wiss.
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Wenn eine Person in schlechter Gemütsverfassung einschläft , wie
z. B. nach einer cektiire, welche einen unangenehmen Eindruck hinterlassen
hat so kann ihr Schlaf leicht durch schreckhafte Träume beunruhigt, durch
Als-drücken belästigt werden, so daß das Nervensystem beim Erwachen
noch erschüttert ist. Wenn ich nun eine nervöse Person einschläfere und
ihre Einbildungskraft zu stark durch einen unnötigen Aufwand von
Mitteln, durch zu viele Handstriche, durch zu langes Anschauen eines
glänzenden Gegenstandes oder durch die Idee, daß in ihr etwas Außer-
gewöhnliches vorgehen werde, beeinflusse, so kann die Gemütsbeweguitg,
welche dem Schlafe vorangeht, während desselben fortdauern; diese Person
verbleibt dann unter dem Einflusse dieser gemütsbewegenden Eingebung.
Jn solchen« Falle können während des hypnotischen Zustandes Thränem
Herzklopfeiy Zittern und hysterische Anfälle vorkommen.

Bei den von Natur sehr empfindlichen Personen ist es sogar manch-
mal schwer, bei ihrer ersten Hypnotisierung einige nervöse Erscheinungen
der Selbst-Eingebung, wie Weinen und Zittern, gänzlich zu verhindern.
Eine sanfte, beruhigende und vertrauenerweckende suggestion jedoch ge-
nügt stets, diese Erscheinungen zu unterdrücken und das Gleichgewicht
herzusiellew Wenn man Sorge trägt, hiernach zu handeln, so ist bei der
zweiten, höchstens dritten Hypnose der Schlaf ruhig, von einem Gefühle
des Wohlbefindens begleitet und ohne alle Angst oder sonstige Beklem-
mungeir. Jch beruhige und erniutige stets die von mir Behandelten
während der ganzen Dauer der Operationz ich suche jedes Vorurteil
derselben zu beseitigen. Sind sie einpsindlicher Natur, so hüte ich mich
wohl, sie durch unistättdliche Hantierungen aufzuregen. Fast stets genügt
eine ruhige sanfte Eingebung. Jch dränge nicht seinen Augen ein zu
langes und ermüdendes Fixieren auf. Wenn er seine Augen nicht in
dreißig Sekunden schließt, se schließe ich dieselben selbst und halte sie ge-
schlossen, indem ich nicht unterlasse, ihn durch Worte zu beruhigen: »Sie
schlafen jetzt ein ganz wie gewöhnlich. — Sie werden einen gesunden natür-
lichen Schlaf genießen. — Sehen Sie, wie Sie sich wohlbesinden, ohne
die geringste Unbehaglichkeiy und so wird es während der ganzen Dauer
Jhres Schlafes bleiben. Sie werden ruhig und sanft schlafen; Jhr Geist
wird ausruhen, und wenn Sie erwachen, werden Sie frisch und munter
sein!« und dergl.

Handelt es sich um Heilzwecke, so vermeide ich Kontrakturen und
Halluzinatioitem ich begnüge Inich, den automatischen Sinnenapparat im

« Dienste der Heilung arbeiten zu lassen und nur dazu nützliche Eingebungen
zu machen; ich erteile dem Schlafenden Verbote und suche seine Kräfte
suggestiv anzuspornem die funktionellen Störungen zu heben; itichts weiter.
Jch beeinflusse die Kranken nur im Sinne der Heilung, die Hysterischen
in der Absicht, die Krisen zu beseitigen und nicht die nervösen Erschei-
nungen zu vermehren. Auf diese Weise hatte ich bei Tausenden, die ich
behandelte, keinen Unfall zu beklagen.

Allerdings ist es bei weniger einpsiiidlicheii Personen, welche sich un-
anstellig, spöttisch nnd widersetzlicls gegen die sanfte Eingebung ver-
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hattest, nötig, feine Autorität zu gebrauchen. Eine gewisse Barschheit
und ein gewisses iinponierendes Auftreten mag hier nützlich fein, um die
Einbildungskraft zu fesseln; bei solchen wenig einpsiiidlicheii Personen find
aber jene nervöseii Zufälle selbst bei einer kräftigen suggeftiven Beein-
flussung nicht zu befürchten; nach ein- oder zweimaliger Hypnotisieriing
gewöhnen sie sich an diesen künstlich bewirkten Schlaf, und dann genügt
eine ruhige Eingebung.

Die Mehrzehl der Kinder find von der Zeit an, wo sich Verstand
bei ihnen zeigt, einfänglich und folgen einer sanften Eingebung, ohne
daß es nötig wäre, sie stark und lebhaft zu beeinsiusfen oder zu einem
großen Aufwand von Mitteln zu greifen, um ihre Einbildungskraft zu
erregen. Gewöhnlich genügt es zu sagen: »Du sollst ein wenig schlafen,
mein Kind; das wird dich gesund machen. Blicke einmal fest hier auf
ineinen Finger. Jch halte sie Dir vor die Augen. Sieh’ sie an, dann
wirst Du schläfrig werden. Jetzt fchläsft du gleich. Schlafe« schließt
dann das Kind die Augen nicht von selbst, so hält man sie ihm einige
Zeit geschlossen, indem man es versicherh daß es sanft einschlafe, und ihm
wiederholt sagt, daß es schlafen solle. Man wird erstaunt sein zu sehen,
wie viele Kinder in dieser Weise widerstandslos einschlafen. Bei einigen «

freilich mag dies anfangs inißglückenz wenn man aber fortfähry dem
Kinde zu sagen, daß es schlafen solle, ihm die Augen schließt, wenn es
versucht, dieselben zu öffnen, alles von ihm fern hält, was seinen Geist
beunruhigen könnte, zu ihm mit ruhiger Stimme, überzeugungsvoll und
mit einer gewissen Autorität redet, so wird man doch zuletzt Erfolg haben.
Man überzeuge sich dann, ob der erhobene Arm in eingegebener (sugge«
rierter) Katalepsie in der demselben gegebenen Stellung verharrt. Nur
bei einer ganz geringen Anzahl, welche widerspenstig sind oder unfähig,
ihre Aufmerksamkeit zu konzentrierem wird es nötig sein, mit aller Energie
seinem Willen Nachdruck zu verleihen. Solche Kinder werden auch,
ebenso wie die Erwachsenen ihrer Kategorie, durch diesen Nachdruck
nicht leicht nervös angegriffen.

Beweist nun die Katalepsie das Vorliegen einer Hypnose, so ist der
Zeitpunkt eingetreten, wo man ohne weitere Vorversuche und Prüfungen an-
zustellen, die für die Heilung oder moralische Besserung nötigen Einge-
bungen inachen kann. Der psychische Widerstand ist dann beseitigt; das
Gehirn ist folgsam und gefügig und ist alsdann empfänglicher für Rat«
schläge, Ermahnungen und sittlich befsernde Eingebungen als im wachen
Zustande.

Wir machen es im Grunde ebenso wie die Mutter, welche ihr Kind
einfchläfert Man sehe doch, wie sie ihr Kind in Schlaf zu bringen sucht,
wie sie es wiegt, wie sie das Zimmer dunkel niacht, wie sie seine Auf-
merksamkeit auf einen Gegenstand fesselt, auf eine Erzählung, auf einen
eintönigen Gesang und ein Wiegenlied. So schläft das Kind ein. Ver-
fucht dann die Mutter, den Arm des Kindes einporziihebeit und ihren!
Kinde zu sagen, daß es denselben nicht wieder herabfallen lassen könne,
so wird man oft den Arm in der gegebenen Stellung verharren sehen.
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Die Mutter hat das Kind hypnotifirt Würde dann die Mutter mit
ihrem Kinde reden, während es schläft, so wird es: manchmal antworten
oder wenigstens zeigen, daß es das Gesagte verstanden hat, und doch
weiter schlafen. Auf diese Weise wird sich die Mutter bald überzeugen,
daß das Kind mit ihr im Rapporh in geistiger Verbindung steht. Würde
sie alsdann diesen Zustand benutzen, dem jungen Geschöpfe Lehren und
Anschauungen beizubringen, welche dahin wirken, seine edlen Gefühle zu
heben und seine schlechten Neigungen zu unterdrücken, so wäre damit eine
hypnotische Eingebung geschehen.

Wohlan, »das ist alles was wir verlangen. Werden nun diejenigen,
welche ohne weitere Prüfung der Sachlage verlangen, daß man den
Hypnotistiius und die Hypnotiseure unterdrücke, auch der Mutter ver-
bieten wollen, ihr Kind während des Schlafes durch Eingebungen zu
beeinflussen?«) Denn man vergesse nur nie: der erste Hypnotiseur war
und ist die Mutter, welche ihr Kind einschläfert

Die Anwendung des Hypnotisinus in der Pädagogie ist also im
Grunde itichts anderes, als die Ausbeutung eines durch Schlaf hervor-
gerufeneiy besonderen SeeleniZustandes zu moralischen Zwecken. — Wo
die Eingebung im wachen Zustande erfolglos ist, wird man sie im schla-
senden Zustande versuchen, daß heißt: man wählt denjenigen psycholoi
gischen Augenblick, wo sie sich dem Gehirn am leichtesten- und am nach-
haltigsien einprägt ·

Die hypnotische Suggestion führt leibliche Heilungeu aus, und man
hat Ursache anzunehmen, daß sie auch manche sittliche Heilungen erzielen
wird. —- ,,Man hatte sich eingebildet — sagt Herr De s jardins —,
daß der Therapeutik eine unbekannte Kraft zu Gebote stände. Aber
welche Krankheiten kuriert man denn auf diese Weise? Hat die Medizin
seit Bekanntwerden dieser Vorgänge einen Schritt weiter gethanP« — Jch
antworte, auf Erfahrungen gestützt: Die suggestive Therapeutik führt
Heilungen ans; sie ist meiner Ansicht nach eine der schönsten Errungen-
schaften der modernen Heilkunde —

Herr Desjardins sagt weiter: »Das Übermaß der Lächerlichkcit
ist die Absicht, den Hypnotismus zu einer Handhabe der Pädagogie zu
machen«. Jch zweisie nicht, daß, wenn der bedeutende Rechtsgelehrte
die Thatsachen von demjenigen Standpunkte aus beobachten und studieren
will, welche ich hier anzudeuten versucht habe, er zu einer besseren Er-
kenntnis gelangen und mit mir sagen wird: Die pädagogische Sektion
des Kongresses zu Nancy mit ihrem Präsidenten, dem GeneraliJnspektor
Felix Höment an der Spitze, hat weise gehandelt, durch die Annahme
des Antrages des Professors Li eäg e ois die Vorschläge des Dr. Berillon
zu sanktionieren.

I) Wir möchten allerdings glauben, daß die Hypnotisatioii von Erwachsenen
deren Willenskraft und Widerftandsfähigkeit gegen äußere seelische und geistige Ein«
sliisse schmacht, wenigstens zeitweilig. Verniieden wiirde dieser Ubelstand, wenn
fiir Erwachsene an Stelle der Hypnotisierung die AntoiHypuose treten könne.

(Ver Herausgehen)
I
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»

sschluß der Berichte des ThatsachenmaterialsJ
olgende Berichte über bewahrheitete Vorgesiehte sind mir von einer

hoehaehtbareii Persönlichkeit, einem bejahrten Gemeindebeaiiiten auf
dem Lande, der es indes aus begreiflieher Scheu vor dem herrschen-

den Vorurteil der ,,2lufgeklärtheit« vorzieht, nicht genannt zu werden,
mitgeteilt worden. Jsn Bezirke meines Gewährsmannes lebten bis vor
wenigen Jahren ein Müller R» ein Holzsehuhmacher M-. und ein
Tagelöhner W» alle drei im Rufe der deuteroskopischen Gabe. Sie
waren unter einander befreundet und tausehten ihre übersinnlicher: Er«
fahrungen so innig mit einander aus, daß sieh kaum entscheiden läßt, wer
von ihnen der bedeutendste Seher gewesen ist, und vielfach die Prophe-
zeiungeu des einen allen dreien zugeschrieben werden; viele der von ihnen
in Umlauf gesetzten Vorgeschichten sind erst nach dem Tode des Sehers
eingetroffen, einzelne, die mir ebenfalls, aber unter Diskretion mitgeteilt
find, freilich, wenigstens bislang, noch nicht. Von den eingetroffenen Ge-
sichten halte ich folgende für initteilungstveri.

H. Der Müller R. hatte häufig prophezeit, zu einer Zeit, als von
einem derartigen Projekt noch keine Rede sein konnte: es werde eine Land-
straße zwischen den Ortschaften Osterkappeln und Hunteburg gebaut werden. Die
Vorhersagung ist noch zu seinen Lebzeiten eingetroffen.

i5. Nachdem diese Landstraße gebaut war, prophezeite er auf grund
eines wiederholten Vorgesichtst eine bestimmte Strecke derselben in der Nähe des
sog. ,,Leimfleks« werde wieder ausgerissen und umgelegt werden, bevor aber noch diese
Umlegung beendet sein werde, werde ein Krieg ausbrechem Auch dieses Gesicht
ist eingetroffen und zwar im Jahre i866.

is. Der Holzsehuhmacher M. hatte etwa 1848 ein Gesichy daß
Kanonen längs der Osterkappler Chaussee beim sog. Harener Krug und Vöbbers Heide
aufgefahren würden, deren Miindungen nach Süden gerichtet seien, es siel ihm auf, daß
gar nicht aus den Geschiitzen gefeuert wurde, auch daß keine oder sehr wenig Be«
mannung dabei stand. Gelegentlich eines preußischen Durchmarsches durch
die dortige Gegend zum sehleswigsholfteinischen Kriege, wahrscheinlich also
im Frühjahr USE, ist dieses Gesicht nach bestimmter Aussage meines Ge-
rvährsinannes eingetroffen, die Kanonen wurden von der dnrchziehenden
Artillerie genau an der bezeichneten Stelle aufgestellt, während die Mann«
schaften in den umliegenden Bauernhöfen einquartiert waren.

L
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U. Derselbe Holzschnhniacher soll längere Zeit vor allgemeinerer
Anlage von Telegraphenverbindungen, als er selbst glaubhafterweise
überhaupt noch keine Kenntnis von Telegraphie haben konnte, mehrfach
behauptet haben, sein Gesicht zeige ihm öfters die ganze Landstraße an der Seite
mit hohen Stangen besetzt, deren Spitzen durch eine »strasse Seine« unter einander
verbunden seien, ,,er könne gar nicht klein kriegen, was das bedeuten solle«, übrigens
kämen diese Stangen nach einiger Zeit wieder fort.

Mein Gewährsmann bezieht dieses Vorgesicht darauf, daß in der
That einige Jahre später an der Chaussee eine Telegraphenleitung vor-

beigeführt wurde, die aber nach Anlegung der Bahn wieder beseitigt isi
und nun längs der Bahnstrecke herläuft

is. Der Tagelöhner W. hatte in den 70ger Jahren ein Gesicht,
daß unmittelbar an der damals im Bau befindlichen Bahnstrecke ein eigentiimliches
Hans gebaut werde, das dann aber auf eine ihm unerklzirlicheArt wieder verschwindh
wobei jedenfalls ein großes Ungliick geschehez er wollte sogar die Länge und Breite
dieses Gebäudes nach Schritten abgemessen haben. Bald darauf wurde an der
von W. bezeichneten Stelle eine große Baracke zum Unterbringen der
zahlreichen fremden Erdarbeiter erbaut, welche zum Bahnbau herange-
zogen wurden. Nach deren Fertigstellung soll W. gemeinsam mit dein
Miiller R. die Diniensionen derselben abgeschritten haben, und da habe
sich sein Vorgesicht anfangs nicht bestätigt, die seiner Vision entsprechend
abgemessene Zahl der Schritte sei in der Längendiinensionerheblich größer
gewesen, als die wirkliche; allein es habe kaum M« Tage gedauert, so
habe man die Baracke vergrößert und nun habe bei nochmaliger Ab«
Inessung durch W. und R. die Zahl der Schritte in Länge und Breite
genau mit dem Vorgesicht gestimmt· Diese Baracke wurde durch eine —

vermutlich von einem in ihr· herbergenden Sprengarbeiter unvorsichtigers
weise verursachte — Dynamitexplosion in die Luft gesprengt, wobei eine
Anzahl Menschenleben verloren ging.

U. Noch nicht allzulange soll es nach Angabe meines Berichterstatters
her sein — W. ist erst vor wenigen Jahren gestorben ———, daß W. im
visiosiären Zustande gesehen haben wollte, es gehe ein Leichenziig von Osteri
kappeln aus nnd zwar Merkwürdigerweise nicht nach dem dortigen Kirchhof, sondern
an diesem voriiber nach der Richtung von Osnabriick zu; mehr noch, der erste Leid«
tragende, welcher dem Sarge folge, trage einen Kinnbart und filhre vor einem be-
stimmt bezeichneten Hause mit der Hand eine Bewegung iiber diesen Bart aus.

Dieses Vorgesicht ist nach Versicherung nieines Berichterstatters einge-
troffen, als geraume Zeit später die Familie eines Jsraeliten in Oster-
kappeln einen Todesfall hatte und die Leiche, welche auf dem dortigen
katholischen Kirchhof nicht beerdigt werden durfte, nach dem Judentirchs
hof in der Stadt übergeführt wurde, und zwar bis auf das Detail; der
erste Leid-tragende, der Vater des Verstorbenen, hatte einen Kinnbart und
führte vor dem von W. bezeichneten Hause, aus welchem einige mit dem
Vorgesicht bekannte Personen den! Leichenzitge zusahen, eine unwillkürliche
Handbewegung nach seinem Barte aus.

«

Jch gebe im ferneren noch einige andere Berichte, welche in ihrer
rein thatsiichlicheii Begebenheit fiir mich persönlich den höchsten Grad von
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Glaubhaftigkeit besitzen, da sie mir von Personen bezeugt find, die mir
sehr nahe stehen.

20. Mein Onkel niiitterlicherseits Ortsvorsteher Kreyenhagen zu«
Engter, ist ein Mann, dem ich bei feinem ernstverständigeiiwesen nicht zutraue,
eine wissentliche Unwahrheit auch nur eines unschuldigen Scherzes halber
über die Lippe bringen zu können. Zudem ist er durchaus frei von allem
in Stadt und Land heutzutage noc«h etwa zu sindenden Aberglauben,
huldigt vielmehr einer auch in religiöser Beziehung sehr rationalistischeii
Denkart, und ich bemerke, daß er trotz der folgenden von ihm berichteten
Vorfälle sich von der» Thatsächlichkeit eines übernatürlichen Vorgesichts
nicht hat überzeugen können, da es ihm nicht gelingt, einen solchen
Glauben mit seinen sonstigen rationalistischen Anschauungen zusammen zu
reimen, vielmehr ist er geneigt, die folgenden Erlebnisse aus zufälligen
Zusammentreffen von Thatsachen mit Sinnestäuschungen zu erklären.

Mein Onkel ging vor langen Jahren an dem einsam auf einem Bergabhange
liegenden Gehöft Klein Klußmann in Kalkriese vorbei, ohne selbst dort das geringste
Auffällige zu bemerken. Einige Minuten später kommen ihm mehrere Kolonen aus
der Umgebung in größter Eile mit Feuerhakety Brandeimern u. s. w. entgegen und·
gaben ihm auf seine Frage, wo es denn brenne, zur Antwort: bei Klein Klußmannz
sie hätten unten im Thal die hellen Flammen aus dem Dache schlagen sehen. Er
selbst teilt ihnen mit. daß er soeben dort vorbeigekommen sei und alles in bester
Ordnung gefunden habe. Aber sie

,
lassen sich davon nicht eher überzeugen, als bis

sie selber in unmittelbarer Nähe des Hofes konstatieren können, daß auch nicht einmal
ein Vachschindel dort gebrannt hat und iiberall in der Umgegend kein Feuer zu ent-
decken ist. Wenige Wochen nach diesem Vorfall ist aber das Kolonat Klein Klußs
mann vollständig nieder-gebrannt.

Jnteressant dürfte dieser Fall, wenn man darin überhaupt ein Vor«
gesicht und nicht etwa eine durch irgendwelche unbekannte sinnliche Ur-
sachen veranlaßte Jllusion suchen will, durch seine höchst auffällige
Massenwirkung sein, da mindestens ein Dutzendpersonen gleichzeitig die-
selbe Erscheinung gehabt haben wollten.

U. Mein Onkel versichert, daß ihm sein Vater, also mein Groß-
vater mütterlicherseitz ein gleichfalls äußerst aufgeklärter und freisiiiniger

»Mann, die thatsächliche Wahrheit folgenden Erlebnisses mehr als einmal
versichert habe.

»

Als dessen Schwester, also meines Gewährsmannes Tante, verheiratete Kolon
Kolkey in ihrer letzten Krankheit darniederlag, hielt mein Großvater in einer Uacht
an ihrem Bett die Krankenwache Die größte Stille herrsiht in dem weitläufig
Itiedersächsisch gebauten Bauernhause Plötzliaz hört mein Großvater ganz deutlich
ein Geräusch, als ob eine der Vielen des Bedenkt-sinnig, der sich iiber den geräumigen
gleich vor der Krankenstube beginnendenHausflur hinzieht nnd nach candessitte aus
lasen iiber die Balken gelegten Brettern besteht, los gelöst werde und auf den Estrich
der Hausflur falle so, daß sie erst dumpf auf die Kante stoße und dann der Länge
nach mit polterndem Schall auf den Boden schlage.

Er erhebt sich, revidiert mit der Lampe den ganzen Hansflur und sindet oben
und nnten alles in Ruhe und Ordnung. Obwohl mein Großvater sowie dessen
Schwager wenig geneigt waren, an Vorspuk zu glauben, ist es doch begreiflich, daß
ersterer seine sonderbare Gehörshalluzination nicht ganz fiir sich behielt, sondern sie

— —«---» .·.
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am folgenden Morgen seinem Schwager mitteilte, auch daß sie bei der besorglichen
Lage der Kranken den (ihuen alswestfzilischen Landbewohnern natürlich nicht un-
bekannten) Glauben an derartige häufig berichtete Vorgesiehte dennoch in Erwägung
zogen oder vielmehr, daß der Gedanke daran sich ihnen gegen allen Wunsch auf«
drängte und beide alles Mögliche auswandten, ihn sich gegenseitig als uuberechtigt fort-
zudeuten. Es wird dies noch begreiflichey wenn ich ’daran erinnere, daß es auf dem
platten Lande noch heutzutage nicht ungewöhnlich ist, daß der Bauer das zu einem
Sarge fiir einen verstorbenen Angehörigen erforderliche Holz im Bedarfsfalle von jenen
losen Bodendielen nimmt. einen Großvater und seinen Schwager beruhigte es nun
nicht wenig, daß auf dem- fe eine Menge anderer frisch zugesrhnittener Bretter
vorrätig waren, wodurch die etwaige Vorbedeutsamkeit jener ,,Halluzination« ausge-
schlossen zu sein schien. Dennoch — nach einiger Zeit verschied die Kranke, und die
meisten der frischgeschnittenen Bretter erwiesen sieh dem Tischler als untauglich zum
Sarge. Dieser trug kein Bedenken, zur Uushilfe ohne weiter anzufragen, eine der
Bodendielen zu nehmen, und erst als diese herabfiel und genau so erst dumpf auf
die Kante stieß und dann umsehn-g, wie mein Großvater es in jener Nacht vorher
gehört hatte, wurden er selbst, zufällig anwesend, und sein Schwager an das Ein-
treffen jenes ,,Vorspuks« schmerzlich erinnert-.

23. Meine verstorbene Mutter hat mir mehrfach folgendes Erlebnis
erzählt, welches nach ihrer festen Überzeugung eine Vorbedeutung auf den
Tod ihrer Mutter darstellte

Bevor noch meine Großmutter ernstlich erkrankt war, glaubten eines abends
sowohl meine Mutter selbst wie auch die jiingeren mitanwesenden Geschwister, zu-
sammen bei hiiuslichen Arbeiten in einem Zimmer sitzend, von der hinter dem Hause
neben dem Garten liegenden Bleiche her ein lautes Schluchzen und Klagen, auch
Uamensrufe in jammerndem Tone zu vernehmen, draußen aber war niemand zu
finden und das Gehörte erschien ihnen selbst fast wie ein Traum.

Als nun einige Zeit darauf die Mutter gestorben war, kam der auf die Nach«
richt von der gefährlichen Erkrankung aus Holland zuriickkehrende Bruder meiner
Mutter spät in der Nacht an und suchte von jener Seite aus ins Haus zu gelangen.
Er erfuhr dort erst von den Geschwisterm daß er seine Mutter nicht mehr am Leben
stnde, und da dieser nächtliche Empfang begreiflicherweise nicht ohne großen Jammer
nnd laute Schmerzensausbräche verlief, so hatten sich nach der Überzeugung meiner

.

Mutter jene friiheren Erscheinungen als Vorgesieht bestätigt.
Genau so ist mir dieser Vorfall auf meine Zlnfrage von meiner

noch lebenden Tante, welche dabei beteiligt gewesen, berichtet.
23. Außerdem erzählte meine Mutter mir n1ehrfach, daß ihr Vater in

ihrer Jugendzeit einen Knecht gehabt, der von den Visionen des zweiten Gesichts in
ganz besonderem Maße geplagt gewesen sei und sieh selbst deshalb geradezu als einen
ungliickliehen Menschen beklagt habe. Dieser habe unter andern den Brand des Nach«
bardorses Vörden vorausgesehen und dabei richtig den Ort bezeichnet, wo das Feuer
ausbrechen, sowie wo es enden werde.

U. Schließlich ist meine ältere Schwester mir die Bürgin eines Vor«
gesichts, das ein junger Mann aus ihrer Bekanntschaft in meiner Vater«
stadt vor etwa 20 Jahren bei hellem Tage auf der Straße gehabt hat.
Derselbe sei eines Nachmittags kreidebleich in unser Elternhans gekommen und habe
sich erkundigt, wer denn in einein unserer Uachbarhättsety bei einem Sehlachtermeister
W» welcher ihm persönlich gut bekannt war, gestorben sei, er habe soeben zu seinem
größten Schreck dort einen Sarg mit drei Lichtern auf der Hausflur gesehen. Es
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war niemand dort gestorben und die Erscheinung erwies sich als eine
Halluzinatiom aber als eine vorbedeuteitdez denn nach kurzer Zeit starb
die Mutter jenes Nachbarn.

s« y-
s«

Indem ich hiermit fürs erste meine thatsächlicheti Berichte abschließe,
glaube ich meine eigene Überraschung nicht verschweigen zu sollen über
die verhältnismäßige Ergiebigkeit einer kurzen Umschau innerhalb eines
so engbegrenzten Gebietes meiner Bekanntschaft. Welche Fülle von ähn-
lich beglaubigten Fällen dürfte darnach zu erwarten sein, wenn jemand
Zeit und Gelegenheit hätte, eine derartige Nachforschung über längere
Zeiträume und weitere Personenkreise auszudehnen! Daß wenigstens hier
zu Lande der Glaube an das zweite Gesicht noch allgemein verbreitet
ist und tief im Volksbewußtsein wurzeln muß, dürfte zunächst außer
Zweifel gesetzt sein.

Wie unbestritten übrigens dieser Glaubenoch vor nicht allzu langer
Zeit unsere Landbevölkerung beherrscht hat, beweist auch ein kirchlicher
Gebrauch. Noch heutzutage ist es in unseren protestantischen Handge-
meinden üblich, daß der Pasior am Schluß des Gottesdienstes nach den
ösfentlich vorgeschriebenen Gebeten für den Landesherrn u. s. w. auch für
einzelne Gemeindemitglieder betet, die solches unter Zahlung einer Ge-
bühr bei ihm bestellt haben. -

"

Nun habe ich in Erfahrung gebracht, daß noch un! die Mitte
unseres aufgeklärten Jahrhunderts die Geistlichen der meisten ländlichen
Parochien unserer Gegend keinerlei Bedenken trugen, auch solche Für-
bitten anzunehmen, welche lediglich durch eine vermeintliche ,,Vorgeschichte«
veranlaßt waren, und zwar unter ausdrücklicher Hindeutung auf dieses
Motiv, so z. V. in der Form: ,,Beten wir auch zu Gott, daß er die
Feuersgefahy welche nach seinen unbegreiflichenVorzeichen einem Hofe zu
X. bevorstehen soll, gnädiglich abwenden möge«. Mir wurde erzählt,
daß in dieser Weise für einen Bauernhof in Vorwalde während einiger
Jahrzehnte wiederholt infolge auftauchenderVorgeschichtesi gebetet worden
sei, und schließlich sei derselbe doch trotz aller öffentlichen Fürbitten dein
prophezeiten Brande verfallen.

Jm Kirchspiel Engter weigerte sich zuerst ein Pastor M. in den
40er Jahren derartige öffentliche Gebete anzunehmen.

Übrigens scheint der fragliche Glaube an und für sich keinerlei Be«
ziehung zur kirchlichen Volksmetaphysik zu habenj ist auch zweifelsohne
nichts mit dem Christentum Eingeführtes, sondern ein altes heidnisches
Erbstück. Derselbe findet sich in protesiantischen Bezirken nicht niinder
als in katholischen. Und was die ersteren betrifft, so hängt er keineswegs
von Orthodoxie und Pietismus ab; wie ich schon einen streng orthodoxen
Theologem der den Darwinismus für den vollendeten Abfall vom heiligen
Geist erklärte, zugleich in absprechendster Weise über diesen Glauben an
das Zweite Gesicht aburteilen hörte, so habe ich umgekehrt auch nüchterne
rationalistische Laien und kirchliche Skeptiker hin und wieder eine Lanze
für die Thatsächlichkeit dieses myftischen Problems einlegen sehen.
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Jm einzelnen ist dieser Glaube mit den wunderlichsten und ab-
surdesten Vorstellungen verquickt — Einige drastische Beispiele hierfür
finden sich in einem Tlufsatze des Dr. tue-d. Hartinann zu Lintorf »Über
VolksaberglaubeM«) angeführt :

»Unter den Wochentagen ist der Sonntag denen, die an diesem Tage geboren
werden, Glück bringend Wenn das Sonntagskind unter der Kirchzeit geboren ist,
so muß es die sebr unangenehme Eigenschaft, Leichenziigz Hausbrändh sog. Vor-
geschichten sehen zu können, mit in den Kauf nehmen. Wenn ein solches Sonntags-
kind auf den Kirchweg geht und einen gespenstischen Leicheiizug kommen sieht, so weicht
es vorsichtig aus. Diejenigen, welche mit ihm iiberweg gehen nnd seine Warnung,
auf die Seite zu treten, verlache-i, fallen unsanft auf die Nase Und damit hat es
folgende Bewandnis Erst treten jene auf die Deichsel, gehen iiber diese bis auf
den Wagen, schreiten über den Sarg hinweg, und wenn sie an das Ende des Wagen-
brettes gekommen sind, müssen sie fallen«

Hinsichtlich der Lichterscheinungeiy welche beim zweiten Gesicht eine
so bedeutende Rolle spielen, wird folgendermaßen unterschieden: Scheint
ein Gebäude bei Nacht in hellem Glanze, soll man hingehen und zu-
fühlenz fühlt es sich warm an, so deutet es auf Brand, wenn aber kalt,
auf einen Sterbefall.

Vorwiegend ist die Meinung, daß die Gesichte nicht bloß subjektiv
seien, sondern objektiven Spukvorgäsigen entsprechen, wie ja auch schon
die Benennung ,,Vorspuk« andeutet. Vielfach soll dieser mit Vorliebe
an bestimmten Ortlichkeiten austreten, wo es denn auch von anderem Spuk
nicht rein ist. So ist in einem kleinen Touristenbüchlein »Handweiser für
Reisende über Osterkappeln und seine romantische Umgebung««) nach Er«
zählung von allerhand Spukgeschichtem die über einen in dortiger Gegend
belegenen Hof ,,Uhlenbrock« im Schwange sind, auch ein Fall von Vor·
spuk alsmit dem Orte zusamnienhängend angeführt. Ebenso finden sich
in den ,,Mitteilungen des Osnabrücker historischen Vereins« hier und da
beachtenswerte Notizen über solche an einzelne Lokalitäten gebundene
Spuks und Vorspukgeschichtem

I) Jm Vl1. Bande der ,,Mitteilitngeii des Osnabriicker historischer! Verein-«.
«) Osnabrück ist-Z, S. U.
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zyirittsmiis und Ethnologiu
Von

Professor Dr. Yldocf Zsasiiary
Direktor des kgl. Muse-ni- stir Völkerkundein Berlin.

I
n dem das erste Heft der ,,Sphinx« einleitenden ,,Aufruf« werden

VI als die Probleme dieser Monatsschrift die des ,,Übersinnlichen«vor-

angestellh um ,,allen verschiedenen Anschauungsweisen und Er-
klärungsversuchen das Wort zu lassen«, und da im letzten Hefte (des
Jahrganges l886) durch die Redaktion Bezug genommen ist auf eine
einschlägige Veröffentlichung meinerseits, gestatte ich mir einige Bemer-
kungen über die Berührungspunkte und die Differenzpunkte

Solche Berührungspunkte sind vorhanden. Gleich der unter den
Bezeichnungen der Anthropologie und Ethnologie gepflegten Lehre vom
Menschen stellt der Spiritismus,«) insoweit die »Sphinx« als Fachorgan
desselben redet, den ,,Menfchen« voran, ,,ihn zu erklären« (S. I), nach
altem Wort, wie oft gehört (im Gnothi soautoiyz und in weiterer Über-
einstimmung werden die Auffassungen des Materialisnius als ungenügend
erachtet für Enträtselung der ,,seelischen Erscheinungen«. — Soweit die
Berührungspunktz jetzt die Differenzen·

Für den Spiritismus gilt es zunächst die ,,transscendentale Psycho-
logie« zu begründen; denn »die Seele nach beiden Richtungen ihrer
Thätigkeiy Organisieren und Denken, ist überhaupt kein Gegenstand der
NaturwissenschaftC — Umgekehrt hier die Ethnologie, für welche es sich
vielmehr um eine ,,naturwissenschaftliche Ps7chologie« gerade handelt, um
eine Weiterführung des kulturgeschichtlichen Entwicklungsganges, der zur
materialistischen Weltanfchauung geführt hat, durch Ausdehnung der
naturwissenschaftlichen Behandlungsweisz d. h. der Induktion (nach
komparativsgenetischer Methode) bis auf die Pfychologiz um diese
gleichfalls den übrigen Natur-Wissenschaften einzureihen

Aus diesen verschiedenen Auffassungsweisen ergeben sich die Kontro-
versen, welche Ethnologie und Spiritisinus weit und weiter auseinander
führen, nach entgegengesetzten Gesichtspunkten hin. .Der Spiritisnius
beabsichtigt besonders die »niystischen« und ,,magischen« Erscheinungen
des Seelenlebens zu erforschen (S. II); für die Ethnologie dagegen fallen
derartig ,,niystische und magische Erscheinungen« vorwiegend in das Ka-
pitel pathologischer Störungen (der Abweichungen vom normalen Zustand,
der Gesundheit). Sie mögen gerade deshalb allerdings als schwer-gewich-
tige zu gelten haben, weil Schäden der Volksseele kennzeichnend und ra-

1) Das Wort ,,Spiriti5inus« ist hier offenbar nicht in seiner eigentlichen Be«
dentung als »Geister-lehre« gedacht, sondern vielmehr allgemein als die auf wissens
schaftliche Begründung der iibersinnlichen Weltanschaiittiig gerichtete Kulturbewegiticg

Ver Herausgeber.
Sphinx, III« N· ?
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tionelle Ausheilung empfehle-nd; sie dürfen deshalb außerdem gegen vor-
nehmes Jgnorieren Protest einlegen, und ernstlichere Beachtung bean-
spruchen, als ihnen bisher gezollt ist; aber immer muß solcher Beachtung
und Betrachtung krankhafter Ablenkung das Studium der physio-
logisch normalen Verfassung vorangegangen sein. Denn ein
richtiges Verständnis der Krankheit kann erst dann sich gewinnen, nach«
dem der Zustand der Gesundheit bekannt und durchforscht ist.

Diesen Durchschnittscharakter eines in seinen Grundzügen iiberall
und immer gleichartigen Geis·teslebens zu erfassen, den Durschsiittsmenschen
(»1'l1omme inoyen«) in der Gesanitheit ethnischer Variationen, nach den
Wachstumsgesetzeii feines psychischer: Organismus, festzustellen, — darin
drückt sich die Aufgabe aus, welche der Ethnologie zugefallen ist, wenn
sie, beim Tlusgange von der Gesellschaftswesenheit des Menschen (a1s
,,Zoon po1itikoc1«),alle die Wandlnngen verfolgt, unter welchen der Völker-
gedanke auf der Erdoberfläche hervortritt in typischen Färbungen (je
nach dem Resiex der in den Bedingungen seiner anthropogeographischen
Umgebungen waltenden Agentieii). Überall gelangt die Ethnologie hier auf
jene ,,mystifcheii« und ,,magischett« Erscheinungen, wie vom Spiritismus
gesucht, und während diese, wenn bei den Kulturvölkern au5gespäht, in
ihren atrophischsenilenFormen, als bedauernswerteÜberlebsel aus früheren
Stadien der Rohheit und Unwissenheit angeklagt stehen, während sie dort
als sieche Schemen nur durch die spiritistische Litteratur dahinschleichem
stehest sie uns in voller Kraft und Lebensluft vor Augen in den der Ethnos
logie gebotenen Zlnschauungem wie sie uns aus den Religionsvorstellungen
der Naturstäniiiie entgegentretem in jedem der Kontinente charaktervoll
ausgeprägt.

Soll hier nun induktiv gearbeitet werden, so bedarf es zunächst
der Materialbeschaffung, benötigen sich psychische Bausteine that-
sächlicher Art, wenn eine materieller gesättigte Geistesstimmung an Luft«
schlössern kein Behagen länger findet. Eine Wissenschaft, deren Trag«
weite über die gesamte Erdoberfläche sich erstreckt, wird innerhalb weniger
Dezennien noch nicht an ihren Abschluß gelangt sein können, um so we-

niger aber das Zusammentragen von Rohmaterialien sich ersparen
dürfen, die im kiinftigen Fortgang der Studien allmählich ihre Ordnung
und Sichtung zu erfahren haben würdest, und mit solch provisorischen
Vorabeiten sind die für derartige Zwecke abgefaßten Bücher gefülly
,,oft das Wertvollste neben dem Wertlosesten«, da bei objektiver Regi-
strierung das kritifche Messer nicht zu früh eingesetzt werden darf, und
ohnedem das scheinbar »Wertlose« sich vom schtverwiegendsieii Gehalt
erweisen mag, manch wertvoll Blendendes dagegen als nichtiger Tand,
als eine jener Tagesblasen, die beim Lannenwechsel der Modenarrheiten
rasch zerplatzem

Jm übrigen braucht gegen den Vorwurf der ,,Verwirrung« keine
Einsprache erhoben zu werden. Ilnter zunehmender Steigerung des
internationalen Verkehrs ist plötzlich und unerwartet aus den fünf (oder
vier) Icontinenten her, jener Katalclysmus neuer Anschauungen und Vor-

s!
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stellungen hereingebrocheih der unabsehbare Perspektiven nach allen
Richtungen neu eröffnet hat; und ehe die Wasser dieser Sintslut sich ver-

laufen haben, wird eine von der Fiille zugeströsnten Tlrbeitsmaterialsnoch
überschwemmte Wissenschaft nicht im Gesellschaftsanzug erscheinen können,
nicht in jenem Schmuck der Rede und sauberen Glättnitg, wie zur Ge-
wohnheit geworden bei ihren klassischen Schwestern, die in tausendjähriger
Pflege gehegt und gealtert sind. Jn jugendlicher Gährungszeit treibt
alles noch chaotisch durcheinander, und genug scheint somit bereits erreicht,
daß für die Spannungsreihe der Eleinentargedanken früheste Keimanlagen
ihren allgemeinen Umrissen nach haben umgrenzt werden können. Ruf
dem, was in unserer Generation zu sichern und zu festigeu noch ge-
lingen möge, werden die Epigonen dann weiter emporbauen (in gleichem
Werk, für die Geschichte des Menschengeschlechts).

Nicht freilich handelt es sich hier um Ersetzung des allen Glaubens
durch einen neuen, etwa um ,,persönlicheit Trost im Mediumismus«.
Gesteht, schreibt Lanessox den Mitgliedern der Jkheosophieal society«
(und ihren Geistesverwandten), gesteht: »Ur-hat you have in sooth fallen
bnolc into the olcl orror olotheci in new komm, that: you have pulled
clown the olcl iclols but; to set. up Some now fotishes iu their place« (l885).
Nicht um Versenkung in träumerische Mystik handelt es sich in der Gegen-
wart thatkräftiger Geschichtsentwicklung, sondern um ein naturwissen-
schaftliches Verständnis psychischer Gesetze neben physischen und
physikalischen —, also um die Psychologie als Naturwissenschaft
Daß die aus der Atmosphäre des Völkergedankens in das ,,Ubersinnliche«
verlaufenden Forschungsfäden eine gesicherte Stiitze in psychospsyclsisclsest
Untersuchungen zu sinden haben werden, war der Tlnthropologie längst
geläufig, und scheint auch bei der von der ,,Sphinx« vertretenen Zweig«
richtung der Spiritismuss zu Anerkennung zu gelangen, wie es aus der
eingehenden Berücksichtigung des Hypnotismus, SoInnanibulisInus, der
Psychometrie u. s. w. in den Urtikeln sich erschließen läßt.

I) Wir können doch nicht unterlassen, hierzu die Bemerkung zu inacheiy daß
die »Sphinx« als Monatsschrift durchaus gar keine Zweigrichtung vertritt. Der
Gebrauch des Wortes ,,Spiritismus« aber in diesem Zusammenhange könnte iiber-
dies von manchen unserer Leser mißverstanden werden. Die wissenschaftliche Unter-
suchung und die daraus sich ergebende Anerkennung mediumistischcr Thatsaclkeii be—-
zeichnen wir heutzutage als »Mediumismns«; diesem stehen als zwar verwandte
aber doch wesentlich verschiedene Gebiete die des »Mesmerismus«und »HYpnotisn1us«,
der ,,telepathischen Gedankenverbindung«, des »Hellsehens« und andere gegenüber.
Das Wort ,,Spiritismus« aber sollte doch wohl nur fiir ,,Geisterlehre« gebraucht
werden; nnd überdies scheint der Sprachgebranch gegenwärtig sogar dahin zu neigen,
daß man unter einem ,,Spiritisteit« nur denjenigen versteht, welcher seine Weisheit
wirklich von keiner höheren Quelle als von mediumistischen Mitteilungen ableitet
und zwarioft wohl mit gänzlicher Hintansetzung der eigenen inneren Erkenntnis
und Urteiskraft Prinzipiell aber schließt die «5phinx« gar keine einzige Richtiiiig
aus, welche eine wissenschaftliche Begründung der übersinnlichen Weltanschauting zu
fördern bestrebt ist» Wir wollen nicht unser eigenes Urteil zum Richter über die mit
uns gemeinsam Strebenden aufwerfen, sondern find iibckzckigh daß je freier jede
dieser Geistesrichtuitgeii zum Worte gelangt, um so eher dasjenige zur Geltung
kommen wird, was die Menschen weiser und besser machen kann. (Der Herausgehen)

i?
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Jn dieser Richtung weiter gehend, wird die für ,,Begründung der
übersinnlichen Weltanschaiiung auf inonistischer Grundlage« bestimmte
Zeitschrift eine Lücke in der Litteratur auszufüllen vermögen, besonders
soweit in den Beiträgen der Mitarbeiter Beschränkung eingehalten wird,
unter niöglichst niichternem Referieren (aus den Erfahrungen auf ohnehin
schlüpfrigekii Boden)

Andererseits dagegen, — wenn uralter Sphinx einen Rat zu er«
teilen nicht allzu kühn — ginge der meinige dahin, der theosophistischen
Schwester in Adyar baldmöglichsi einen Absagebrief zu schreiben, denn
solch thörichter Plunder, der einem Backwoodsmakk wenn aus dem For—
West, oder einein O0ckuey, wenn aus den Bureaus der City nach dem
Wunderlande Indiens verpflanzt, dort bethören und imponieren mag,
paßt nicht für unser liebes Deutschland, wo wir für Brahniismus und
Buddhismus Lehrstühle an den Universitäten besitzen und hochberühmte
Meister, bei denen die indischen Weisen selber in die Schule gehen. —

Ein ,,Buddhistischer Katechismus« ist wohlgemeint genug, um die Kennt-
nis dieser Religionsphilosophie zu verallgineineriyaber dem deutschen Lese-
piiblikuin stehen gediegenere Hilfsmittel zu Gebote, um Besseres daraus
zu lernen — jedenfalls genug, um den »Bsot.eric Buddbism« in dem
Dunkel seiner ,,0cculd »vor-la« zu belassen, wohin er gehört.

Wenn hier, wie im Interesse von Deutschlands Gelehrtenruf (dein
Ausland gegenüber) geziemend, eine verständige Grenzlinie ein»
gehalten, wenn andererseits von nutzlosesn Experimentieren mit spiris
tistischen Kunststücken abgesehen wird, so bleibt nach allen übrigen Rich-
tungen hin ein reiches Arbeitsfeld für die Thätigkeit der ,,5phinx«, und
bei der engen Verknüpfung ethnologischer Forschungswege mit den für
koloniabpolitische Zwecke angezeigten, ist eine Förderung um so näher
gelegt, da unter ihren Mitarbeitern und Herausgebers: die Namen prak-
tisch erfahrener Reisender voransteheiu



xnäichael äläastradamus
und seine Prophezeihungem

Von
Carl Etiekewettev

Z'
IL

Die Centurien.«·)
Sitzend auf dem ehernen Stuhl alleine,
Mir geheime Wissenschaft enthiillt
Jn der Macht bei Sternenseheine
Dinge, die der Zeiten Lauf erfiillt

Gent. I, 1.)
" ie es im unermeßlichen Raum nicht nur ein Sonnensystem giebt,

sondern zahllose sich um Centralsontieit drehende Systeme, die
- ihrerseits wieder einen gemeinsamen Gravitationspunkt haben

und erst in ihrer unendlichen Gesasntheit eine Welt bilden, so giebt es
nach der Zlnschauungsweise des Nostradamus innerhalb der Kategorie der
Zeit nicht nur einen Entwickelungscyklus mit seinen verschiedenen Perio-
den und Weltalterm Ein Zeitalter ist unserm Propheten das erste Glied
einer Kette von Zeitalterm deren letztes jenseits unserer Vorstellung liegt;
ein Weltalter ist wieder nur ein Glied einer unendlich langen Kette von
Entwickelungsqsklety die sich durch die hirakleische 2lgitation1) in Ewigkeit
auf- und abwindet und in einander läuft.

 
 

«) Die Auslegung der Centurien des Nostradamus dürfte die meisten Leser
insofern befremden, als eine scheinbar willkiirliche Herausgreifung und Deutung von
40 Quatrains aus tausend der Gewährleistung dafiir zu entbehren scheint, daß
Uostradamus dieselben gerade auf die geschilderten geschichtlichen Ereignisse bezogen
haben wollte. Zunächst müssen wir jedoch bedenken, daß seit dem Erscheinen der
Centurien kaum 330 Jahre verflossen sind, während sie bis zum Jahre 5797 be.
rechnet wurden. Es kann mithin nur ein verschwindend kleiner Teil ihrer Prophe-
zeihungen eingetroffen sein. Fiir die Richtigkeit der Deutung einiger hier mit-
geteilter Quatrains miissen die zutkeffenden Namensangabepkals genügende Beweise
gelten; nnd bei den meisten anderen bleibt immerhin die Ubereinstimmung der ge.schichtlichen Ereignisse mit den Worten des Sehers interessant. Dann aber sagte
Nostradamus ja auch seiner Zeit selbst, daß er die Ouatrains absichtlich nicht in
chronologischer Reihenfolge geordnet, sondern möglichst bunt durcheinander geworfen
habe. Und seine Gründe hierfiir sind unschwer zu erraten. Jm Transscendentalen
giebt es ja überhaupt unser Zeitmaß nicht —— alles ist iiberall gegenwärtig; iibers
dies aber ist es den Sterblichen kein wirklicher Gewinn, ja meist nicht einmal eine
zeitweilige Annehmlichkeihihr kiinftiges Geschick vorher zu wissen. Daher wollte auch
Nostradamus offenbar den Menschen nicht die Zukunft kund thun, sondern sie sollten
nur nachher finden, daß er ihnen dieselbe weissagen konnte und unverstanden vorher-
sagte. Jedenfalls genießt Uostradamus nicht ohne Grund die Weltberiihmtheitseines
Rufes als Vorkiindiger zukünftiger Ereignisse. (D er Herausgebers)

I) Diese Zeitanschanttng des Uostradamns ist seiner langen niystischmstrologischeit
Uuseinandersetzisng in der Vorrede der ersten sieben Centurien entnommen, deren Kern
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Wie nun von dem großen Raumganzen nur ein Sonnensysteim so
fällt auch von dem Zeitganzen nur eines der in sieben unter den sieben
Planeten stehende Zeitalter geteilten Weltalter in den Kreis der inenselks
lichen Beobachtung. Nostradamus hält, auf biblischein Boden stehend, unser
LVeltaIter für das erste, und unser Zeitalter für das siebente, nach dessen
Verlauf »der große ewige Gott die Umwälzung vollenden wird und die
hinnulisclseii Zeichen sich wiederum neu bewegen werden«. Darum reichen
auch die Prophezeihuiigeii des Nostradamuz wie er in der Vorrede an

seinen Sohn Cäsar selbst sagt, bis zur Vollendung des Kreislaufes der
Geschichte des ersten Weltalters, welches mit dem Jahre 3797 abschließt.

Eine chronologische Ordnung hielt Nostradamus in seinen Centurien
nicht inne, im Gegenteil warf er seine Prophezeihungen absichtlich durch
einander und stellte sie — wie wir im Xersteu Abschnitt schon sagten —

in gesucht dunkler Sprache dar, die heutzutage besonders wegen des Ge-
misches der lavguo ckoc mit niittelalterlicheiii Latein, der verzwickten Wort·
spiele und Ranienkünsteleh sowie der vielen Ellipsen fast unlesbar ist. I)
Aus diesem Grund und wegen Raunnnangels geben wir hier nicht das
Original, sondern nur unsere Übersetzung desselben, welcher jedoch ein
sorgfältiges Studium des Urtextes und eine Vergleichung mit der sprach·
lich« allerdings so gut wie unbrauchbareu und nur durch ihre Einleitung sehr
schätzbaren deutschen Ausgabe von Scheible in Stuttgart zu Grunde liegt.

Das Hauptinteresse des Propheten mußte natürlich das eigene Vater-
land in Zliispriich nehmen, weshalb denn auch die Centurien sich fast nur

»mit den Geschicken Frankreichs beschäftigen. Sehr ausführlich sind dabei
aber auch Italien und Spanien behandelt, weil diese Staaten ja ganz
besonders die Politik Frankreichs in Anspruch nahmen. Tlusfällig ist, daß
Deutschland bis auf die Kriege der Napoleoniden eine sehr untergeordnete
Rolle spielt, während die Geschicke Englands in den Hauptzügen ver«
zeichnet sind und selbst die neueste Politik Rußlands charakterisiert wird.
Mit besonderer Vorliebe scheint Nostradamus die innern Zustände und
Wirt-en Frankreichs und der kleinen Staaten Italiens während der letzteu
drei Jahrhunderte behandelt zu haben, jedoch können wir auf diese Details
nicht eingehen, sondern nriissen uns auf die Prophetien beschränken, deren
charakteristische Form große weltgeschiehtliche Ereignisse nicht verkennen läßt.

Die erste der berühmten Weissaguugeiy welche bald nach ihrem
Erscheinen den Ruf der Centurieii begriiudete, ist die des Todes Hein-
richs II von Frankreich:

sie ist. ,,Hirakleische Ugitation« braucht Nostradamns für die scheinbare Einteilung
der Ewigkeit in Abschnitte der Zeit, welche durch die Mechanik des Himmels oder die
Bewegung der Sterne gebildet wird. Hirakleiscih im Dialekt der Languedec statt hera-
kleisch, bedeutet soviel als gewaltig, niächtig Vecmutlich liegt den Zeitaltern der
Glaube an die Wirksamkeit der ,.cov»junei.u)nuu1 muxiuuiruinri der Periode des Zu.
sanimentressens von Saturn nnd Jupiter zu Grunde, welche nach Kepler die Schöpfung
nnd den Untergang der Welt und besonders wichtige Zeitabschnitte bedentetem

l) Darum ist es auch unmöglich, eine Übersetzung in glatten Versen zn geben;
Härten sind unvermeidlich, wenn man dein Sinne treu bleiben will.
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»Ein junger Löwe wird den alten überwinden
Auf der Turnierbahn in dem Kampf zu Zweihu
Im Goldhelm wird er seine Augen sindem
Zwei Wunden werden eine und diese tödlich sein««
»Der Monarch wird es zu spät bereuen, «

Daß er nicht den Gegner umgebracht;
Doch am Ende wird er ihm verzeihen,
Willig sinken in die TodesnachM I)

Für den letzten Juni i559 war gelegentlich der Verniählung der
Prinzessin Elisabeth mit Philipp I1 von Spanien ein großes Turnier an«

gesetzt, bei welchem Heinrich zuerst eine Lanze mit dem Herzog von Vieilles
ville, sodann mit dem Herzog von Guise und endlich mit dem Grafen
Gabriel von Montgommery brach. Letzterer war ein riesengroßer tölpels
hafter Mensch, welcher nicht nach Brauch den gesplitterten canzenschaft
fortwarf, sondern in der Hand behielt, so daß «sich beim Weiterrennen
der Pferde zwei Splitter desselben in das Auge des Königs bohrten.
Die Cbroniquo sesndaleuso behauptete, Katharina von Medicis habe eine
Liebschaft mit Montgommery unterhalten und diesen zur Ermordung
Heinrichs gedungen. Der König soll von dieser Liebschaft gewußt haben,
trotzdem aber nicht zu bewegen gewesen sein, Montgomiiiery zu bestrafen. Z)
Gewiß ist, daß nach dem Turnier Montgoniinerw trotzdem ihm der König
verziehen hatte, zur Verantwortung gezogen werden sollte; er floh jedoch
nach England, socht später in den Hugenottenkriegen und wurde I574k
hingerichtet.

zahlreiche Quatrains deuten aus die französischen Bürgerkriegh die
wir jedoch übergehen, um uns zu dem zu wenden, in welchem man die
Ermordung Heinrichs von Guise vorausgesagt sah:

Große Mordthat wird Paris beschließen,
Die zu Blois man ausgeführt,
Der König wird von Orlåaus zuriickgewiesem
Angers, Troyes und Langres rebelliert.s)

Katharina von Medicis und der ganz von ihr abhängige Heinrich
Ill hatten die Ermordung des ihnen zu mächtigen Heinrich von Guise
schon lange beschlossen, welche während des Reichstags von Blois am

2Z. Dezember i588 durch die Leibgarde der Fünfundvierzig ausgeführt
wurde; am nächsten Tage wurde ebenfalls im Schlosse von Blois der
Bruder des Herzogs, Kardinal cudwig von Guise, hingerichtet; die Stadt
Orlöans schloß vor dem König die Thore und stellte sich mit Angers,
Troyes und Langres auf die Seite der Ligue, deren Führung der Herzog
von Mayesine übernahm.

Auf die Ermordung Heinrichs Ill deutete man die Quatrains 36
und 76 der neunten Centurie, in welchen gesagt wird, daß ein großer
König durch den Messerstich eines kahlen Mönches unikosiiiiie, während

I) Geist» l. Ost. 35 u. IF.
«) Diese Memoireniiachricht gab Dumas den Stoff zu seinem Roman: »Die

beiden Dianen'«. Darauf diirfte Qnatrain 36 sich beziehen.
«) Cent- lll. Un. Si.



94 Sphinx llI, fix. — Februar Dur.

der Thäter so rasch ,,als der Blitz in eine Ruine schlage, gefangen ge«
noiumen werde«. —— Bekanntlich belagerte Heinrich III das zur Ligue
übergegangene Paris, als sich am Si. Juli l589 zu St. Cloud der Do«
minikaner Jaques Clement bei ihm als Überbringer wichtiger Nachrichteii
melden ließ und dem König, während er einen ihm überreichten Brief
las, ein Messer in den Unterleib stieß. Der König riß das Messer-ins
der Wunde und versetzte dem Mörder zwei Stiche ins Gesichh während
ihn die Herren von Bellegarde und Crillon ergriffen, töteten und zum
Fenster hinauswarfem Heinrich III starb am folgenden Tag.

Folgende beiden Quatrains wurden allgemein auf die Thronbesteii
gung Heinrichs IV und die sie begleitenden Umstände gedeutet:

Uimmerinehr kann er genug verlangen;
Grandslllendosus wird sein Reich empfangen;
Fern vom Hof ruft er zuriick Pimond «)
Und Picardie; Feind find Paris und Tiresi-
Bald Mendosus kommt zu hohem Reichq ·

Setzt zuriick mit Macht die Uorlarisz
Rot erblaßt; Kampf im Zwischeureichq
Furcht überfällt den Jüngling 8arbaris·«)

Diese beiden Quatrains find schlagende Beispiele für die Schwierigs
seiten, welche Nostradamus seinen Übersetzern und Kommentatoren zu über-
winden aufgiebr Der Niinmerfatd welcher sein Reich dem Grund-
Mendosus hinterläßy ist Heinrich III, unter dessen Regierung die Aus»
schweifungund der Luxus des Hofes ins maßlose ging, so daß die wahn-
sinnigsten Steuern erpreßt wurden, um die Habgier der Mignons des
elenden Königs zu befriedigen. Mendosus ist eine Buchstabenversetzung
für Vendosinus, die latinisierte ältere Schreibart für Vendcnne, nämlich
Vendosme Dabei fiel das V fort, weil es in den beiden innern Zügen
des l« enthalten ist. Nach dem Abfall des Connetable Karl von Bours
bon wurden nämlich dessen Besitzungen von Franz I eingezogen und auf
die jüngere Linie der Bourbonen übertragen, wobei der Titel Herzog
von Vendoiiie an Karl von Bourbon H· l547), den Sohn Johannes II
von Bourbon fiel. Dessen Sohn war Anton von Bourbon, Herzog von
Vendonie, welcher durch seine Verniähliing mit Jeanne d’21lbret König
von Navarra wurde. Der Sohn beider war Heinrich IV, den Nostra-
damus deshalb den großen Vendüiiie nennt. Heinrich war König ge-
worden, hatte aber die ungeheure liguistische Partei, zu deren einfluß-
reichsteii Mitgliedern der in spanischen: Solde stehende Herr de Port-es,
Abt von Tiron, gehörte, unter der Führung des Herzogs von Mayenne
gegen sich. Die cigue stellte dem Heinrich IV den eignen Oheiny den
Kardinal Karl von Bourbon (l52Z—l590) unter dem Namen
Karl J( als Gegeuköiiig gegenüber, und während dieses Jnterregsiums
loderte abermals die Flaimne des Bürgerkrieges hoch empor. Paris
schloß vor Heinrich IV die Thore. Die Regiineiiter Piemont und

«) Orthographie des Originals. — «-’) Cent- LXJ Ost· 45 Mld 50-
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Picardie standen! zu Heinrich, welcher mit ihrer und anderer Truppen
Hilfe die Guisen (die Norlaris, Buchstabenversetzung von Lorrains), als
Führer der Ligue schlug. ,,Rot erblaßt«, d. h. der Kardinal von
Bomben, Heinrichs Gegenkönig, starb 1590, wodurch der Herzog von
Mayenne in eine sehr schwierige Lage versetzt wurde, weil Spanien und
die liguistische Partei durchaus einen König haben wollten, wozu stch kein
geeigneter Kandidat fand. Darum gerieten die Operationen der Ligue
ins stocken, während Heinrich reißende Fortschritte machte, und der mit
fremden Truppen endlich als Prätendeut auftretende junge Marquis
du Pont (der Jüngling Barbaris), ein Sohn des Herzogs von Lothi
ringen, erntete Schimpf und Schande·

Das nächste Quatrain zeigt recht deutlich, welche Fülle von Ereig-
nissen Nostradamus in wenigen Worten zusammenfaßh

»21lter Kardinal, dich Täuschung trifft!
Durch einen Jüngling du amtsledig wirst.
Urelat zeigt eine Doppelschriftz
Ver Kardinal wird balsamiert wie auch der Fürst. U)

Richelieu (xZ85—x642) hatte den jungen Marquis Henri de Cinqi
Mars in die Umgebung des Königs gebracht, um seinen wankenden Ein«
sluß zu befestigen. Ging-Mars stieg immer höher und wollte zuletzt Herzog
und Pair werden und die Prinzessin Maria von Gonzaga heiraten. 2lls
Richelieu diese ausschweifenden Wünsche schroff zurück-Dies, verband sich
Eines-Mars mit dem Bruder des Königs, Gaston von Orlåans, zur Er·
mordung Richelieus und schloß mit Spanien einen Vertrag ab, den Kar-
dinal mit Waffengewalt zu stürzesi und die Partei des Orleåans ans Ruder
zu bringen. Richelieu war denn auch durch die Jntriguen von Ema-Mars
in völlige Ungnade gefallen, entdeckte jedoch die Verschwörung und legte
dem König den zu Arles (2lrelate) in duplo — daher Doppelschrift —

ausgefertigten Vertrag zwischen Spanien und Ging-Mars vor, weshalb
dieser als Hochverräter am t2. September l642 das Schaffot besteigen
mußte. Richelieu starb am IX. Dezember x642 und Ludwig Xlll am
H. Mai Glis, womit die Prophezeihung der letzten Zeile sich erfüllte,
zu deren Verständnis noch zu bemerken ist, daß Richelieu der Kanal war,
durch welchen alles gehen mußte, was das Ohr des Königs erreichen
wollte.

Auf den Tod des geizigen, durch unerhörte Steuern das Volk aus-
saugenden Mazarin deutete man die Strophe:

Jn kurzem läßt der Blutegel sein Leben,
Ein gutes Zeichen wird sein Tod uns geben
Fiir des Frankenlandes froh Gedeihrn
Neu dann werden sich Allianzen finden,
Zwei gewalt’ge Reiche sich verbiinden
Und ihr Oberhaupt wird Frankreich sein.2)

Nach Mazarins Tode wurde Frankreich durch die Politik iudwigs
XIV zur maßgebenden Macht in Europa. Lndwigs Bündnisse mit der

«) Cent- VllL Qui. 50. — T) Gent» V, Du.
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Türkei Je. gegen Ofterreich sind bekannt, indessen dürften die beiden leßten
Zeilen wohl auf die Zeit nach den Friedensschlüssesi von Utrecht und
Rastatt (1713 und IN) deuten, bei welchem Ludwigs Enkel Philipp
endlich endgültig als König Philipp V von Spanien anerkannt wurde.—
Auf Ludwigs Prestige und seine Maitressenwirtschaft deutet auch offenbar
folgender Vers:

,,Vor dem König Galliens hat man Grauen
Mehr als vor entsetzlichen Gewitterm
England, Spanien und Italien zittern,
Merken wohl auf fremde Frauen« «)

Über den spanischen Erbfolgekrieg, die Kämpfe in Jtalien u· s. w.
würden sich viele Details beibringen lassen, wenn Raum dazu vorhanden
wäre; da derselbe jedoch knapp beinessen ist, können wir uns nur auf die
Mtchweisbareii Weissagungen großer, allgemein bekannter geschichtlicher
Ereignisse einlassen. .

Ruf die große Revolution deuten verschiedene Prophezeihnngem
von denen wir zunächst folgende anführen:

,,Dem fränkschen Reich wird großer Wechsel nahm,
Seltsamer Ort Regierungssiß ihm sein,
Ein neu Gefetz und Recht wird es empfalfnz
Rouan macht und Chartres ihm viel Pein« I)

Jm ganzen ist der Sinn klar. Nostradamus deutet auf einen großen
Wechsel hin, infolge dessen in Frankreich die Rechtsverhältnisse ukngestaltet
wurden, was zuerst während der Revolution geschah, wo die jeweilige
Regierung oft an sehr sonderbaren Orten tagte. Jn der letzten Zeile
scheint Rostradamus als alter Legitimist Ludwig XV1 mit Frankreich zu
identifiziereiy welchem der Herzog von Chartres und Orleäans, Philipp
Egalitejy der bekanntlich für den Tod des Königs stimmte, viel Pein machte.
Rouan ist ältere Schreibart für Rohan und könnte sich wohl auf den in
die Halsbaiidgeschichte verwickelten Kardinal von Rohan beziehen, durch
welche sehmutzige Tlsfaire Maria Alntoinette so sehr verhaßt wurde.

Dies zugegeben, kann man folgendes Ouatrain auf den Halsbands
Prozeß und die Hinrichtung Maria Zlntoinettes deuten:

,,Toll vom Wahne göttlicher Erregung,«)
. Schwer verletzt des Großen Weib das Volk;

Die Richter selbst verdammen ihre Regung,
Und ein Opfer fällt dem blinden Volk.««)

Die allgemein verhaßte ,,Osterreicherin« Maria Zlntoisiette hatte sich
durch den Halsbandprozeß unniöglich gen-acht, und selbst die Richter,
welche Rohan, die ca Motte u. s. w. verurteilten, haßten sie. Das Opfer
ist die Königin, welche das ,,blinde Volk« — Nostradamus ist streng
königstreu — hinrichten läßt. Diese Auffassung ist durchaus nicht un-

1) Gent. IV. Ort. 54. —- 2) Gent« Hi. Eil. 4!).
I) Diese Erreginig ist entweder auf den angemessenen Stolz »auf ihr Gottes-

gnadentinn oder auf die Maus» esmticsn zu deuten, welche man Maria Untoinette
zitschrielk

«; CNUL YL Eil. 72.
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wahrscheisiliclk wenn wir bedenken, daß unser Seher inanchnial Jahrzehnte«
in vier Zeilen zusammenfaßt

»Die Bewegung des tiers citat deutet Nostradamus durch die Verse an:
»Wildes Schreihi wird Frankenland durchdröhnem
Die Ohnmächkgen nach der Macht sich sehnen,« I)

während er sich über die Kämpfe mit den Vendeen und Chouans mit
folgenden Worten ausläßtt

»Gegen die Roten viele« sich empören,
Wasser, Schwert, Strang und Feuer morden;
Das Blutgerüst besteigen, welche sich verschwören,
Außer jenen, die die Bürger morden.« I)

Wir haben hier die Greuelthaten der Revolution beisammen: die
Massenertränkuiigeu und Hinrichtungen durch Kartätschensalvem das Hän-
gen der Aristokraten an die Stratzenlaternem die Guillotine, die September«
metzeleien und die Bürgerkriega

Recht charakteristksch ist der Tod Ludwigs XVI und der Kampf
Aller gegen Alle dargestelln

»Den Gerechten werden sie ermorden,
Vor dem Volke werden sie ihn richten
Die Pest greift um sich aller Orten,
Und die Richter selber miissen flüchten» O)

Der Gerechte ist Ludwig XVI, welcher für feine Vorfahren büßte,
die Pest der Revolution hat ganz Frankreich ergriffen, und die Richter
Ludwigs müssen in der entstandenen Verwirrung selbst flüchten, wenn sie
dem Henkerbeil entgehen wollen. — Man denke z. B. — von Einzel-
heiten abgesehen —- an das Schicksal der Girondistem ja der Schreckens-
niänner selbst. «

Åußerst bedeutsam ist das nachstehende Quatraim
»Hei-z, Kraft und Ruhm des Reichs ist in Verfall,
Gegner hat es iiberall;
Frankreich knechtet Kindheit bis zum Tod
Und wird durch manchen großen Fürst bedroht« «)

Jn Frankreich, wo der kleine Ludwig XVII durch den Schuster
Simon zu Tode gequält wurde, hatte die Revolution alle Bande der Ord-
-nung aufgelöst, indessen von allen Seiten feindliche Heere vordrangeir.

,,Große Årgernisse in den Tempeln
Rechnet man fiir Ehr’ nnd Ruhm;
Einer, dem sie goldne Münzen stempeln,
Kommt in unerhörten Qualen um«« «)

Wie allbekannt, ward —— als eine der höchsten Errungenschaften
der Revolution — der Kultus der Vernunft, welche durch eine liederliche
Schauspielerin repräsentiert wurde, eingeführt. Der letzte Teil des Qua-
trains deutet auf Robespierrz welcher sich bei seiner Gefangennahme am
27. Juli l794k zu erschießen versuchte, aber sich nur den Unterkiefer zer-

«) cent-. XI, Du. 36. — «) sent. lX. Qui· 5l. — is) Gent. IX, Qui. 1l. —

«) Gent. lll, Co. l5. —— «) ccnt.. Vl, Un. U.
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schnietterte Nur mit einem Tuch flüchtig verbunden, wurde der Exdiktator
am 28. auf das Schasfot geführt, wo er laut aufschriq als ihni Samson
das angeklebte Tuch abriß. Das stempeln der goldenen Münzen wird
auf die Gedächtnismünzen gehen, welche bei allen erdenklichen Anlässen
geprägt wurden, kann aber auch auf die abgöttische Verehrung deuten,
welche Robespierre eine Zeit lang genoß.

Wir kommen nun zu den Weissagungem welche sich auf Rapoleon I
beziehen. Die erste lautet:

»Höllengötter Hannibal§ wird wecken
Einer, welcher alle Welt erschreckt;
Nimmer fah man solchen Schrecken,
Wie er von Babel iiber Rom sich streckt-« s)

Napoleon überschreitet wie Hannibal die Alpen und trägt vom
Seinebabel, Paris, einen panischen Schrecken bis nach Rom.

»Man-ers steht auf seinen höchsten Warten,
Wenn der Allobrog’ aus Frankreich zieht;
Schreck erfasset die Lombarden
Und die vom Aar regierte Wage mit.« «)

Die Allobroger waren ein Stamm des narbonnesischen Gallien und
gelten hier für das franzöfische in Jtalien einfallende Heer, welches in
der Loinbardei Schrecken verbreitet und Østerreich in Mitleidenschaft zieht.
Unter dem Sternenbild der Wage stehen nach Junctinus Z) Osterreicls
und Ungarn, deren Wappentier der Adler ist. Man hat also an die
österreichischifranzösifchen Kämpfe in Oberitalien zu denken, während deren
,,Mars auf seiner höchsten Watte steht«. «

»Vom Soldaten zur Regierung kommen,
Von dem kurzen Rot! zum langen,
preßt der Kriegesheld die Frommen,
preßt die Priester, daß der Kirch’ muß bangem« «)

Napoleon war vom Leutnant zum Kaiser avanziert und hatte die
kurze Uniform mit dem langen Kaisermantel vertauscht; er schleppte Papst
Pius 1809 gefangen von Rom fort und preßte die Kirchen und Klöster
wie einen Schwamm aus.

Auf die Gefangennahiiie des Papftes beziehen sich auch die Verse:
,,Mars wird stiirmend bis zur Erde beugen
Des gewalkgen Fischers Monarchie.« s)

D. h. der Kriegsfürft Napoleoii wird den Staat des Fischers Petrus
demütigen.

»Vor- der Vasallenstadt, am Meer gelegen,
Halt der Geschorene die Satrapir.
Iagt die Schniutzigety die ihm entgegen; -

vierzehn Jahr hat er die T7rannie.««)

I) Gent. ll. Co. 30. — «) Gent« V. Qu- 42·
s) speeulum Akitro1ogiae. Lyon 1581. Pol» pag. 807.
«) ('(-.nt-. VllL M. —— s) Gent. W, 25. —- «) cis-at« Vll, is.
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Mit der Belagerung der Seestadt Toulon begann der Stern Napoi

leons zu steigenz er jagte die Schmutzigeiy die kleinen Männer des Direk-
toriums, auseinander und machte sich s800 zum ersten Konsulz ist-l er-
folgte seine erste Absetzung Der Sinn ist klar. Le Toudiu der Geschorene,
wurde der Spitzname Napoleons, nachdem er sich als Konsul das Haar
hatte kurz schneiden lassen, welches er als General bis auf die Schultern
herabwallend trug.

Auf das Unheil, welches Uapoleon über das Menschengeschlecht
brachte, deutet die Strophet

,,Ein geschoren Haupt (Un Tondcy wird Jammer bringen
Mehr, als daß die· Last zu tragen ist;
Wut und Grimm wird das Geschlecht vers-hängen,
Bis das Schwert und Feuer satt sich frißt.« l)
»Den Brüdern giebt er Reichs um die sie zanken.
Mit Britanniens Namen riickt ein anderer zu Feld;
Zu spät wird er an Englands Recht sich ranken,
Wird Nachts gefaßt und dann vor gallisch Recht gesiellt I)

Rapoleon verteilte fast halb Europa unter seine habgierigen Ver-
wandten. — Der Herzog von Enghien wurde von England unterstützt
und hielt sich, anstatt nach England zu gehen, in Ettenheim nahe an der
französischen Grenze auf, wo er nachts aufgehoben, nach Vincennes ge-
führt, vor ein formloses Kriegsgericht gestellt und erschossen wurde. — Auf
Enghien und dessen Ermordung durch den mit der großen Krone bedecktes!
Napoleon und seine Marschälle deuten auch die Verse:

»Der sich mit der großen Kron’ wird decken,
Wird zu einem raschen Schritt verführt;
Vie zwölf Roten thun mit Blut befiecken
das Tafeltuch, die Mordthat wird vollfiihrt.« «)

Die zwölf Roten sind die im Gegensatz zu der weißen Bourbonenfahne
rot genannten Marschälle Napoleons, welche das Tuch der Marschallss
tafel, des höchsten französifchen Ehrengerichts, mit Blut besteckem

»Mocht’ in Graus nnd Nacht er auch entspringen,
Wird er, unumschränkt an Macht und Gut,
Aus der alten Urn’ sein Blut verjüngen,
Vaß der ehrnen Zeit die goldene erblüht« «)

Napoleon war von dunkler Herkunft und wollte, allinächtig gewor-
den, aus ,,alter Urn’«, dem alten Stamm der Habsburgey sein Blut
verjüngen und im Verein mit dein unterthänigen Osten-reich Europa Ge-
setze vorschreiben. Er stand auf dem Gipfel seiner Macht und alle Gegner
schienen wehrlos, weshalb aus der ,,ehrnen Zeit die goldene erblühen
ollte«. ·s

,,Ves Gewalkgen Kind, noch nicht geboren,
Unterjocht den hohen Uppennim
Die von der Wage geben sich verloren,
Und die Berge bis zum Cenny gliih’n.« «)

s) neue. v. so. —-) am. vnL 58. — s) cost. 1v. II. — «) ers-c. v, u.
«) Gent« V, Cl.
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Dem Sohn des allgewaltigen Franzosenkaisers war schon vor der
Geburt der Titel eines Königs von Rom zugedacht; ,,er unterjochte den
AppenniiiQ der inachtlose Franz II von Osterreich (,,die von der Wage«
vgl. oben) konnte seine Tochter Rapoleou nicht vorenthalten; damit ist der
Hauptinhalt dieses Quatrains erschöpft. Daß die Alpen bis zum Zsiont
Cenis ergliihen (Cenny ist die alte Form für Mont Cenis) soll wohl den
Glanz der Rapoleonischen Macht bedeuten.

»Auf dem Zuge in die Flucht geschlagen
Wird das größte Heer, doch nicht verfolgt.
Es sammelt sich und schlägt aufs neu sein Lager,
Wird dann hinausgejagt vom gallsschen Voll« l)

Auf dem Zuge nach Rußland mußte das Riesenheer Napoleons
umkehren und wäre aufgerieben worden, wenn sich das Ohnmächtige
Deutschland hätte aufraffen können. Da jedoch Deutschland mit Aus«
nahme Preußens den Flüchtigen Schutz gewährte, konnte Napoleon neue
Kräfte sammeln, sein Lager aufs neue schlagen, bis er nach den Kämpfen
von ists und ist-X entthront wurde. Bekannt ist auch, daß das fran-
zösische Volk die Kriege Napoleons müde geworden war.

Sehr interessant sind folgende Strophen, welche auf Napoleons III
Sturz bezogen werden können:

»Wie ein Greif wird nah’n Europas König.
Die von Norden dann begleiten ihn,
Kriegsvolk fiihret er mit sich nicht wenig,
Um gen Babels Herrscher in das Feld zu ziehn·«)

Der König Europas — Deutschland ist als ausschlaggebendeMacht
unter Europa verstanden —, König Wilhelm, zieht gegen den Beherrscher
des Seiuebabels zu Feld.

»Und es kommt aus weiter Fern’ heriiber
Ein germansscher Fürst, des’ Thron von Gold,
Die Knechtschaft naht, die Flut verheerend rollt.
Die Zeit der Sklavenanbetungsie ist vorüber·
Wiist in Asche wird des Großen Land er legen,
Meudon, Paris und Uix nicht Schutz gewährt« —-

,,Gegen Osten großes Feuer am Himmel,
Lärm und Röte gegen Mitternacht,
Rings umher Geschrei nnd Kampfgetiinnneh
Feuer, Hunger, Schwert und Todesnachh
Der Himmel Blut nnd Brand auf Erden! Tressen
Ein wird ein Verhängnis wunderbar;
Ein großes Blutbad, Feftnehmung des Neffen,
Der Stolze ist entronnen der Gefahr.« «)

Ein gewaltiger deutscher Kriegsfürst überzieht ganz Frankreich mit
Krieg, keine Festung schützt vor ihm. Nach furchtbaren Kämpfen wird
der Neffe (Napoleoics l) gefangen genommen, doch ist der Stolze da-
durch der Gefahr entronnen, welche im eignen Land seinen Thron und

»
I) Cent- IFI l2. —- «) Cent- X. As. — «) Gent. H, Du. 87, 88, 91—92.
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seine Person bedrohtez die Zeit der sklavischen Anbetusig Napoleons ist
vorüber.

Wir wenden uns zu den wenigen auf England bezüglichen Qua-
trains. Unverlennbar ist die Hinrichtung Karls l in den nachstehenden
Zeilen geschildert:

·,,Londons Rat dem König giebt den Tod,
Salz und Wein gereicht ihm zum Verderben
Und versetzt das Reich in große Not« I)

Dem englischen Volk waren ganz besonders die zahllosen Monopole —-

besonders das Salzmonopol — verhaßt; dieselben halfen wesentlich zur
Vorbereitung der Revolution

Auf die Restauration der Stuarts und die Blockade der Themse
durch die Holländer deutete man das Quatraim

,,Groß ift im Norden das Bemiihem
Nach dem Meer die Pforten offen stehn,
Neu wird die Herrschaft auf der Jnsel blühen
Und London zitternd offne Segel seh’n.«’)
dreißig in London heimlich sich verschwören
Gegen ihren König, Schmach und Schand!
Seine Treuen ihm den Tod verwehren;
Ein blonder König wird gewählt aus Friesenland.«I)

Die Beniühungen Jakobs II, ein absolutes und papistisches Regi-
ment zu begründen, hatten zu verschiedenen Verschwörungen Anlaß gegeben,
und man hatte dem verhaßten Stuart das Schicksal seines Vaters zuge-
dacht; es gelang ihm jedoch mit Hilfe seiner Anhänger im Jahre l688
nach Frankreich zu entfliehen, worauf l689 der ,,blonde Friese« Wilhelm
von Oranien als Wilhelm 1I1 den englischen Thron bestieg.

»England wird die Oberhetrsrhaft führen
Mehr als drei Jahrhunderte in Segen,
Land und Meer mit Heeresmacht regieren,
Was den Spaniern ganz entgegen« «)

Damit ist die mit der Vernichtung der Armada beginnende inaritinie
Macht Englands klar geschildert, welche noch heute ihre Geltung hat·

Wir übergehen mehrere auf Rußland und den Krimkrieg bezogene
Weissagungen als zu wenig charakteristisch, führen aber als für die Gegen-
wart von Jnteresse folgendes Quatrain an:

»Das Gesetz der Türken sieht man fallrn
Und ein besseres tritt ein,
Am Borysthenes fällt es vor allen
Durch Geschenke und durch Schmeichelei’n.««««)

I) Gent. IX. 49. Vas ej)- Otiatrain ist vielleicht nicht unabsichtlich mit dem
Jahr 1549 verbunden.

I) Cent- ll. 68.
s) cont- lV. 89. Auch hier steht wohl die Jahreszahl mit der Nummer des

Quatrains in Verbindung.
«) Cent- X, 100. —- -««) Gent. Hi, 95.
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Wer steht hier nicht die in den Schlingen Rußlands liegende Türkei,
hört den Klang des allmächtigeii Rubels nnd das Geslüster der JntrigUeP
Borysthenes (Dniepr) steht als Teil des Ganze« für Rußlankx

Am dürftigsten ist die Ausbeute an auf Deutschland bezüglichen
Prophezeihungeiy soweit sie nicht schon in den Napoleonischen enthalten find.

Recht deutlich ist allerdings die elende Kleinstaaterei und der Ver-
fall des Römischen Reiches deutscher· Nation samt Idem Einpoksteigen
Frankreichs in folgenden Versen geschildert:

,,Sehr tief sinken wird die röm’sche Macht,
Nachfolger ihr großer Nachbar ist,
Ihre Bürger nähren Haß und Zwist,
Daß ein Narr sogar nicht länger lacht« I)

Der Sieg Deutschlands über Frankreich ist bereits geschildert, womit
in Verbindung zu bringen ist, daß Nostradamus auch einen Umschwung
auf geistigen! Gebiet i·n Deutschland mit den Worten prophezeihk

,,Deutschland wird verschieikne Sekten griindem
Die dem gold’nen Heidentum sich nah’n;
Das gefang’ne Herz, die kargen Renten
Maßen sich den wahren Zehnten an.«2)

Die Deutung dieser Verse bezieht sich offenbar auf die kirchliche
Jndisferenz und die sozialistischer: Bestrebungen.

Das Ende unseres Zeitalters schildert der Seher mit den Worten:
,,Wird sich nun die große Sieben zeigen,
Fängt der Hekatomben Festzeit an:
Sieh das Frieden-reich, es naht heran,
Wo die Toten aus dem Grabe steigen.
Ver Ersehnte kehret nimmer wieder
Jn die Welt; in Usien erscheint
Einer von des Hermes Bnndesbriiderm
Welcher alle Menschen unter sich vereint« «)

I) Gent-· M, Cis. — «) Gent« IIL 76. - I) Gent. X, 74 und 75.
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Die Solidarität des Phantom; mit dem Körper.
Von

Dr. gar! du Ekel.
f

n meinen verschiedenen Aufsätzen im vorigen Jahrgange dieser Zeit· schrift sind die deduktiven Folgerungen aus der Organprojektiom
dem goldenen Schnitt und dem kleinsten Kraftmaß alle für die

Existenz eines organisierenden Prinzips und weiterhin eines Astralleibes
ausgefallen; dagegen hat sich an den Thatsachen, welche den induktiven
Beweis bringen, jene Deduktionen durch die Erfahrung bestätigen sollten,
bisher noch immer kein untrügliches Merkmal für die Realität der Phan-
tome ergeben wollen. Sowohl bei der Erscheinung der Phantotne,. als
bei ihrer Thätigkeitsweise blieb der Zweifel berechtigt, ob sich nicht die
Thatsachen in Gedankeniibertragung und Fernwirkung auflösen lassen.

Sicher ist, daß es zweierlei Arten von Halluzinationen giebt: solche,
die der Halluzinierende spontan aus fich erzeugt, und andere, die ihm
durch« Fernwirkung übertragen werden. Wenn aber diese Art der Fern-
wirkung gegen die Realität der Phantome spricht, so ist doch glaubhaft,
daß nicht nur die denkende, sondern auch die organisierende Seele fern-
wirkend sein könnte, daß also Gedankenübertragung nicht die einzige Art
der Fernwirkung wäre. Vielleicht werden wir also auf diesem Wege
die Realität der Phantome gewinnen können.

An diesem Punkte zeigt sich aber, wie fruchtlos das Studium der
Mystik ist, wenn ihm nicht das des tierischen Magnetismus und Som-
nambulismus vorhergeht. Die bekannteste Art der Fernwirkung ist nämlich
die des Magnetiseurs, und wer nur einigermaßen über diesen Gegenstand
orientiert ist, die experimentellen Versuche kennt, die an Menschen, Tieren,
Psianzen und leblosen Gegenständen vorgenommen wurden, wird nicht
bezweifeln, daß in der magnetischen Fernwirkung nicht etwa bloß eine
Beeinflussung der Phantasie liegt, sondern daß wir ein materielles Agens
anerkennen müssen, das den Händen des Magnetiseiirs entströmt und mit
dem Organismus des Magnetisiertem oder überhaupt mit dem magneti-
sierten Gegenstand sich verbindet. Die Somnambnlen sind alle einstimmig
darüber, daß ihnen dieses Agens nicht nur fühlbar, sondern auch sichtbar
ist; Robiano hat gezeigt, daß es berechenbar nnd wägbar ist, und Reichen-
bach hat durch tausende von Experimenten bewiesen, daß es mit Elek-
trizität, Galvanismus und Mineralmagnetismus zwar verwandt, aber
doch bestimmt unterschieden und von ihnen experimentell trennbary isoliert
darstellbar ist, daß ferner bei den Sensitiven in der Dunkelkammer die
Wahrnehmungen durch das Gefühl mit denen durch das Gesicht korre-
spondieren Reichenbach hat für dieses neue Dynamid den Namen Od
aufgestellt, und ein neuer Name ist gewiß berechtigt, da sich hier Be«
wegungsarten der Materie zeigen, die mit den bereits bekannten nicht
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identisch sindz es ist aber überflüssig, auf die Frage einzugehen, ob er das
Recht habe, einen neuen Stoff in die Physik einführen zu wollen, denn
für dieses magnetische Agens gilt dasselbe, was für hohe homöopathische
Verdünnungen und für die strahlende Materie, daß nämlich der Gegen-
satz von Materie und Kraft in ihnen aufgehoben ist.

Da nun alle Kräfte fernwirkend sind, so ist es auch bezüglich des
inagnetischen Agens sehr wohl denkbar, daß es durch meinen Willensakt
auf den Linien, auf welchen Kräfte sich ausbreiten, über meinen Orga-
nismus hinaus sich erstrecktund molekulare Schwingungen in meinem Orga-
nismus entfernten Körpern sich mitteilen. Da zudem jede Kraft direkt oder
indirekt in jede andere verwandelt werden kann, bietet auch die weitere Fol-
gerung keine Schwierigkeit, daß der Wille, weil mit einem irgendwie ma-
teriellen Trägerverbunden, sich in äquivalente Beträge anderer Kräfte ver-
wandeln, also materielle Wirkungen in der Ferne erzeugen kann. Sogar
in der Gedankenübertragung selbst dürfen wir keinen von aller Materia-
lität freien Prozeß — Wirkung von Geist zu Geist —-— sehen, sie kann
nicht prinzipiell verschieden fein von anderen Arten der Fernwirkung;
wenn wir aber den Gedanken selbst in gewissem Sinne Stofflichkeit zu·
schreiben müssen, dann ist der Streit, ob Phantome real seien, oder auf
eingepflanzten Halluzinationen beruhen, eigentlich nur ein Wortstreit,
der nur bestehen kann, solange man Materie und Kraft dualistisch aus—
einanderhält, was aber für die Psychologie in Bezug auf den Gedanken
o wenig angeht, wie nach Crookes und Jäger für die letzten uns zu-
gcinglichen Probleme der Physik und Chemie.

Für bloße Halluzinationen im gewöhnlichen Sinne, denen jede Art
von Materialität fehlen würde, können also die Phantome nicht ange-
sehen werden. Darauf also muß es beruhen, daß zwischen den
Phantomen und den zugehörigen Körpern jene merkwürdige solidarische
Verbindung sich zeigt. Auch hier ist derjenige im Vorteil, der dem Stu-
dium der Mystik das des Magnetismus und Somnambulismus vorher-
gehen ließ; denn in diesen zeigt sich sogar die noch viel merkwürdigere,
gesteigerte Solidarität zwischen zwei irdischen Körpern und deren Be»
wußtsein Jn allen Fällen des magnetischen Rapports sinden Ema·
nationen aus einem Organismus in einen anderen statt, Bewegungen,
Empfindungen und Gedanken werden übertragen. Hausen hat das bei
allen seinen Vorstellungen gezeigt, und die citteratur über den Somnami
bulismus ist voll von solchen Beispielem Als einst ein Magniteseur Punsch
trank, fühlte es seine Samnambule sogleich. »Es ist so sehr zu mir übergegangen,
sagte sie, daß, wenn jetzt jemand hereinkämh er den Geruch an meinem Munde
verspüren wiirde«. Dies soll in der That der Fall gewesen sein nach dem Erwachepy
se daß die ganze Familie den Geruch des Punsches an ihrem Atem erkannte. l)

Nehmen wir nun an, jemand, dem diese Phänomene des Som-
nambulismus fremd sind, nehme teil an einer spiritistischen Sitzung, so
kann er sehr leicht zu voreiligen Schlüsseii verleitet werden. So sprach
ich einmal in München mit einem der ,,Entlarver« des Mediums Eglini

I) Pertkw Die myst Etsch. I, Los. —-
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ton, der seine feste Überzeugung vom Betruge des Mediums darauf
gründete, daß an dem Munde des Phantoms, wenn man ihm nahe kam,
Weingeruch zu spüren war. Da nun Eglinton vor der Sitzung Wein
getrunken hatte, so schloß der Entlarver, daß das Phantom nur der
vermummte Eglinton war. Wäre jener Zweisler bewandert gewesen im
SomnaInbuslismus, so hätte er sich vor einem solchen Schlusse wohl ge-
hütet, ja er würde eingesehen haben, daß die solidarische Verbindung
zwischen« Phantom und Medium noch viel inniger sein muß, als die
zwischen Magnetiseur und seinem Somnambulem

Einen ähnlichen Fall erzählt Pertw Bei einer spiritistischen Sitzung
wollten die »Geister« durch eine Trompete sprechen, um den Schall der gewöhnlich
nar fliisternd gehörten Worte zu verstärkem Ein Zweifler brachte nun an dem
Mnndftiick der Trompete Vrnckerschwärze an, die man, als Licht gemacht wurde, auch
am Munde des Mediums fand. Man sprach natürlich von Betrag, weil man die
Solidarität nicht in Anschlag brachte, iiberzeugte sich jedoch durch Wiederholung des
Experimentz daß, wenn ein Farbstoff an Hand oder Lippen eines Phantoms ge-
bracht wird, er sich auch an den korrespondierenden Teilen des Mediums zeigt. l)
Auch bei einer Münchener Sitzung Eglintons sollen sich einst seine Finger
geschwärzt gezeigt haben, nachdem ein ,,Entlarver« die Spieldose vor der
Sitzung geschwärzt hatte; man schloß daraus, daß sie nicht herumgeflogen,
sondern von Eglinton selbst herumgetrageii worden war. Jch habe nun
selbst bei einer Dunkelsitzung in Wien in Anwesenheit Eglintons eine
Spieldose herumfliegen gehört, welche mit zwei Händen zu heben mir
Anstrengung kostete, und das allein wäre mir schon genügend gewesen.
Hätte ich nun jene Spieldose geschwärzt gehabt, so würde ich, wenn die
während der Sitzung gefalteten Hände des Mediums auch sich geschwärzt
gezeigt hätten, eben daraus auf solidarische Verbindung mit einem realen
Phantom geschlossen haben, während ein Tlufgeklärtey dem der Somnams
bulismus fremd gewesen wäre, auf Jdentität des Phantoms, mit dem
Medium geschlossen hätte, also auf Betrag.

·

Durch das Phänomen der Solidarität wird aber auch die Theorie,
welche Hartmann in seiner Schrift über den Spiritismus aufgestellt hat,
widerlegt, und das Phantomprobleni wird im Sinne der Realität ent-
schieden. Also gerade das, was dem sznicht orientierten Aufgeklärten den Be«
trug beweist, beweist vielmehr die Realität des Phantoms und widerlegt
nebenbei auch noch die Theorie, welche. Hartmann und Wittig in den
,,Pfychischen Studien« vertreten. Es muß offenbar dem Organismus
des Mediums etwas entnommen werden, mit Hilfe dessen uns die Phan-
tome sichtbar werden; es muß am Medium eine starke magnetische Ent-
ladung, eine beträchtliche odische Emanation vor sich gehen. Dafür
sprechen seine Konvulsionen und die nachträgliche starke Ermattung.
Dieses Etwas aber, mit Hilfe dessen Phantome sich darstellen, muß ge-
staltungsfähig sein, an der organisierenden Funktion der Seele teil haben,
und es muß real sein, weil es sonst auf unsere Sinne nicht wirken könnte.

Jn der Doppelgängerei finden wir nun ineistens den kataleptischeii
1)«Perty: Ver neuere Spiritnalisinns· Ho.
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Zustand des leiblichen Organismus, was ebenfalls auf odische Emanai
nationen, substasizielle Verluste schließen läßt; darum wird es vorweg
wahrscheinlich, daß wir auch hier dem Phänomen der Solidarität be-
gegnen müssen, wodurch die Realität der Phantome entschieden wird.
Es ist in der That dieses Phänomen nicht etwa erst durch den Spiritiss
mus bekannt geworden, sondern findet sich schon bei den Kirchenvätern
und in den Akten der Heiligen. Ver heilige Augustinus spricht von eines-Frau
Jnnocentia aus Karthagm die, am Brustkrebs leidend, im Traume ermahnt wurde,
sieh zu einer anderen Christin zu begeben und sich die Brust mit den Zeichen des
Kreuzes bezeichnen zu lassen, wodurch sie geheilt wurde-») Vie heilige Liduina in
Rom besuchte im Geiste die heiligen Orte, wobei sie ausglitt und stel, worüber sie
in Rom mehrere Tage zu Bett lag. Bei einem anderen ekstatischeit Besuch eines
heiligen in der Nähe Roms gelegenen Ortes drang ihr ein Vorn in den Finger,
wovon sie an ihrem wirklichen Finger Schmerz fühlte. Abnlich Maria von Agreda,
welche unter der Hitze leidet, von der ihr Phantom in Amerika belästigt ists)
Die Akten der Heiligen sind überhaupt für den transscendentalspsycholoi
gischen Forscher sehr wichtig, nur daß es immer sehr mißlich ist, Beispiele
daraus zu zitieren; denn die poetisierende Phantasie der Gläubigen hat
um die Thatsachen so viele Arabesken gezeichnet, daß man schwer ent-
scheiden kann, ob man nur einen Fall von psychologischer Möglichkeit
vor sich hat, oder einen von der Fama geschntückten Wahrheitskerm oder
eine reale Thatsache mit dokumentarischen Belegen, was selten genug ist.
Es gilt also, die richtige Mitte zu treffen zwischen gläubiger Annahme
und jener spöttischen Ablehnung, die der obersiächliche Voltaire in die
Mode brachte·

Das Phänomen der Solidarität spielt auch in der schwarzen Magie
eine große Rolle. Jch ziehe jedoch vor, statt der vielen Beispiele, die sich
aus dem mittelalterlichen Hexenwesen dafür beibringen ließen, eines aus

neuester Zeit anzuführen, welches denjenigen zu denken geben mag, welche
gauben, das Licht der modernen Aufklärung habe allen Hexen und Zau-
berern ein Ende gemacht. Über diesen Fall, in welchem das phänomen
der Solidarität durch gerichtliche Akten und eidliche Vernehmungen kon-
statiert ist, hat Mirville einen ausführlichen Bericht gegeben 3), den ich
kurz ausziehe: Ein Hirte in Cideville stand im Verdachte der Zauberei
und beschäftigte sich nebenbei auch mit Krankenheilung, — eine Zusam-
menstellung, gegen die nichts einzuwenden ist, wenn man mit Schopeni
hauer in der weißen und schwarzen Magie die praktische Metaphysik sieht.
,,Nach der Analogie ist es jedoch mehr als wahrscheinlich, daß die innewohnende
Kraft, welche auf das fremde Individuum unmittelbar wirkend (im tierischen Ma-
gnetismus), einen heilsamen Einfluß auszuüben vermag, wenigstens ebenso mächtig
sein wird, nachteilig und zerstörend auf ihn zu wirken. . . . . Nimmt man nun diese
Erzählungen als wahr an, so hat man den Schlüsse! zum Verbrechen der Hexerei,
dessen eifrige Verfolgung danach doch nicht alles Grundes entbehrt hätte. Wenn sie
gleich in den allermeisten Fällen auf Irrtum und Mißbrauch beruht hat, so diirfen

«)Augustinus:(1e cis. Dei. Xll, o. S.
V) Ribetx Im. tuystique Cis-ins. II. 185. 20Z.
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wir doch nicht unsere Vorfahren für so ganz verblendet halten, daß sie so viele Jahr·
hunderte hindurch, mit so grausamer Strenge ein Verbrechen verfolgt hätten, welches
ganz und gar nicht möglich gewesen wäre-« I) Einer der Patienten des er-
wähnten Hirten starb nun, und der Pfarrer, der den Kranken besucht
hatte, sah sich genötigt, den Heilkünstler fortzuschicken, der, weil sich auch
das Gericht in die Sache mengte, zu einer Gefängnisstrafe verurteilt
wurde. Bald darauf ließ ein gewisser Thorel, ein Freund des Verurs
teilten, Worte fallen, der Pfarrer würde sein Verhalten noch bereuen;
er drohte, seinen Freund rächen zu wollen, und zwar wollte er den
Pfarrer an den zwei Kindern strafen, die bei demselben wohnten und
denen er sehr zugethan war. Er wollte, sagte Thorel, nicht ruhen, bis
die Kinder aus dem Hause müßten. Eines dieser Kinder klagte nun,
beständig den Schatten eines Mannes in der Bluse zu sehen, den es nicht
kenne. Bei einer dieser Gelegenheiten erklärte auch ein anwesender Geist-
licher, eine graue Säule wie von Rauch zu sehen. Bald darauf klagte
das Kind, eine schwarze Hand zu sehen, und eine Ohrfeige erhalten zu
haben. Niemand sonst hatte die Hand gesehen, aber man hatte den Schall
gehört, sah die Wange getötet und den Eindruck der fünf Finger. Auch
Lärm in den Zimmern trat ein, den niemand zu erklären wußte. Einer
der Anwesenden, geleitet von Erinnerungen aus den Klassikern, ließ nun
an Orten, wo gelärmt wurde, mit Degen herumfuchtelm was resultatlos
verlaufen zu wollen schien, bis gelegentlich eines gegebenen Degenstiches eine
Flamme hervorbrach und ein derartiger Rauch das Zimmer füllte, daß
man genötigt war, die Fenster zu öffnen. Um so eifriger fuhr man nun
fort, die Degen zu handhaben, bis man das seufzend gesprochene Wort
«Verzeihung!« vernahm. Man stellte nun die Bedingung, daß der Übel«
thäter am folgenden Tage leiblich ins Haus kommen und das Kind um
Verzeihung bitten sollte. Tags darauf kam Thorel, sprach anfänglich
verlegen und mit dem Bestreben, die blutig angelaufene Schramme seines
Geftchtes zu verbergen· Aber das Kind, das diesen Thorel niemals ge«
sehen hatte, rief sogleich: ,,Dies ist der Mann, der mich seit H Tagen
verfolgt«. Die Erscheinungen dieses Phantoms und seine verschiedenen
gegen die Kinder· gerichteten Thätigkeiten hatten 2122 Monate, vom
26. November l850 bis l5. Februar 185l, angehalten, bis in der That
die Kinder aus dem Hause gebracht worden waren. Au der Wahrheit
dieser Erzählung wird keiner zweifeln, der sich die Mühe giebt, den
ausführlichen Bericht bei Mirville zu lesen. Es geschah jedoch, was in
solchen Fällen immer geschieht: man sprach den Zeugen, deren Ehrlichkeit
man mit Bezug auf ihre eidlichen gerichtlichen Aussagen nicht antasten
konnte, den Verstand ab, d. h. man projizierte die eigene Verständnis«
losigkeit in die Zeugen. Diese: gerichtliche Fall erregte zwar in Frankreich
ungeheures Aufsehen; die Wisseitschaft aber, da sie die objektive Thatsaclse
nicht beseitigen konnte, beseitigte sie wenigstens subjektiv, d. h. sie verschloß
die Augen dagegen, ganz im Widerspruch zu den Worten Hersehels, die
unserer Zeitschrift als Motto vorangestellt find.

txlsopenhaiten Ver Wille in der Natur. un.
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Diese Rauchsäulen oder Schatten, wovon der Knabe von Cideville
sprach, kommen schon im Altertuni vor. Ein französischer Gelehrter führt
dieselben aus den alten Quellen unter ganz präzisen Uniständen und An-
führung gewichtiger Zeugen an, und zwar kommt auch der Umstand bei

»den Alten vor, daß diese Schatten die Spitze des Degens fürchten. «) Bei
Vergil giebt die Sibylle dem Aneas den Rat, sich mit einem Schwert zu
versehen, um in den Hades hinabzusteigen. Tuque iuvoäe Hain, vaginasp
que eripe fort-um«) Auch Freret sagt, daß man überall bei den Alten
diese Furcht der Schatten beim Anblick eines Schwertes sinde.«)

Die magnetische Sympathie, die im Rapportzwischen Magnetiseuren
und Soninambulen zu den gewöhnlichsten Erscheinungen gehört, liefert
uns auch den Schlüssel zur Erklärung jener Solidarität, die zwischen dem
Menschen und seinem Doppelgänger besteht, und die sowohl physisch
als psychisch sein kann. Eine solche Reperkiission vom Doppelgänger auf
den Menschen ist aber nicht inöglich, wenn nicht das Phantom eine reale
Einanation aus unserer seelischen Substanz wäre. Solche reale Emanas
nationen find aber schon innerhalb des tierischen Magnetismus nachweis-
bar, dessen verschiedene Erscheinungen nur erklärlich sind bei der Annahme
eines realen Dynamids, das auf den fremden Organismus oder den
niagnetisierten Gegenstand übertragen wird. Nur so erklärt es sich,
daß eine Somnambule durch bloße Berührung eines Kranken, ja sogar
in dem durch materielle Gegenstände vermittelten Rapport die Diagnose
derKrankheit vornehmen kann; daß Krankheiten des Magnetiseurs, be«
sonders ansteckende, auf den Somnambulen übergehen können, und um-
gekehrt der Magnetiseur durch die Krankheit des Somnambulen unter
Uinständeii geschädigt werden kann. Von dieser unwillkürlichen Schä-
digung trotz bestehenden Wohlwollens ist nur ein Schritt zur willkürlichen
Schädigung durch magnetische Fernwirkung auf einen Organismus oder
indirekt durch »verzauberte« Gegenstände, wovon die Hexenprozesse des
Mittelalters so viel reden. Wird nun aber diese niagnetische Emanation
als ein reales Agens anerkannt, das am Gegenstande haftet — und be«
kanntlich ist es experimentell festgestellt, daß keine Verbrennung und über-
haupt keine chemische Behandlung dieses übertragene Agens zu vernichten
vermag und daß es sogar der Asche noch anhaftet —— dann ist das Phä-
noinen der Solidarität auch in diesen Fällen denkbar, und es läßt sich
jenen unglaublichen Berichten des Mittelalters ein Verständnis abgewin-
nen, wo durch Manipulatioiieii der verschiedensten Art der Zauber ge-
brochen wurde. Von diesen Dingen, die von der Aufklärung zuni krass
sesten Aberglaubengerechnet werden, winmielt es in den Hexenprozesseiiz
ich ziehe es jedoch vor, einen Fall ans neuester Zeit anzuführen, um zu
zeigen, daß das Volk noch heute diesen Glauben festhält. Derselbe ist
mir verbürgt durch einen Ofsizier, der in der Nähe Münchens ein kleines
Gut besaß, nichts weniger als abergläubisch ist nnd erst durch Erfah-

1) Annales ile Titoailissiiikk des; insci-ipt-i01ns. l, 26. —- 2) Aeneis W.
«) lieceisil de kAciulcsinie d(- iiikkcrjjitioiis et. helles leckre-z. XXllL U.
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rungen dieser Art auf dem eigenen Gute und in Nachbaraiiwesen zum·
Glauben an Zauber und Gegenzauber gedrängt worden ist: -

Zu den Dependenzen eines Schlosses gehörte vor etwa 26 Jahren
auch der Einödhof H. Längere Zeit hindurch zeigte sich dort die Milch
immer schlecht. Meistens hörte man in der versperrten Milchkannner
einen Knall, und wenn man hineinging zeigte sich die Milch in bläulicher
Färbung und mit blitzartigen Zeichnungen in den Schüsselnz sie wurde
übelriechend, und konnte dann nicht einmal mehr für die Schweine ver-

wendet werden. Der Hof liegt ringsum vollkommen frei, so daß nie·
mand unbemerkt sich hätte nähern können. Der Verdacht lenkte sich
daher und weil der Stall ganz neu gebaut war, auf die Hausbewohnerz
man wechselte also-»die Dienstboten, schickte auch das Futter der Kühe
zur Untersuchung an die Versuchsstation in München, doch blieb alles
beim alten. Der Gutsbesitzer ging nun zu einem in der Nähe statio-
nierten Bahnwärtey der im Rufe stand, in solchen Fällen helfen zu kön-
nen. Dieser riet nun, in den nächsten Wochen an niemanden etwas
auszuleihen, und von niemandem etwas zu kaufen. Es siel nun auf,
daß in den folgenden Tagen verschiedene Leute unter lächerlichen Vor-
wänden irgend etwas zu leihen nehmen wollten, z. B. eine alte Frau aus
einem mit Wirtshäusern versehenen Rachbardorfq der man mit Bier aus-
helfen sollte. Obwohl nun im übrigen dem Rate gefolgt war, glaubte
doch der Gutsbesitzey da im Hofe ein großer Hund fehlte, einen Mann
nicht abweisen zu sollen, der ihm einen solchen zuführte. Er nahm den
Hund auf die Probe und legte ihn am Stalle an die Kette. Jn der
nächsten Nacht fiel» die schönste Kuh des Stalles. Der Bahnwärter wurde
abermals zu Rat gezogen und riet, beim Melken von jeder Kuh etwas
Milch zurückzulegen und in einer Pfanne so lange zu sieden und während
des Siedens zu peitschen, bis nur ein kleiner Rest bliebe, der weggeschüttet
werden sollte. Einige Tage darauf begegnete der Gutsbesitzer dem Manne,
der ihm den Hund angetragen hatte« und querfeldein zu entrinnen suchte,
vom Gutsbesitzer aber angehalten, sein wie von Ruten gepeitschtes Ge-
sicht verbergen wollte und, darüber zur Rede gestellt, die verlegene
Auskunft gab, e·r sei in Brennesseln hinein gefallen. Der Hund wurde
zurückgegeben, und so kam die Sache, die ein paar Jahre angedauert
hatte, wieder in Ordnung. Die Leute jener Gegend sind noch heute
sehr mißtrauisch, wenn man beim Betreten ihres Stalles den Wunsch:
»Ich wünsche Glück in den Stall!« nnterläßt und werden unangenehm
davon berührt, wenn man ihr Vieh antastet. Verschiedene Nebenumstände
des erwähnten Fallesf die sich wie Berichte ans dem is. Jahrhundert
anhören, übergehe ich als nicht zur Sache gehörig und habe überhaupt
nur auf die entfernte Möglichkeit hinweisen wollen, das inittelalterliche
Zauberwesen unter der Annnahme eines realen inagiietischen Tlgens durch
das Phänomen der Solidarität zu erklären.

Versuche an schlafenden Menschen, an Tieren, Pflanzen und an
leblosen Gegenständen haben zur Genüge bewiesen, daß es nicht angeht,
von einem bloßen Einfluß des Magnetiseitrs auf die Phantasie zu reden.

-,·--v--k-
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Wir müssen hier ein materielles Dynamid annehmen, eine reale Ema-
nation, und je tiefer aus der Substanz des Menschen wir jenes Dynamid
einanieren lassesy desto eher läßt sich annehmen, daß ihm unsere eigenen
seelischen Qualitäten anhaften, und daß es je nach der Absicht unseres
Willens wirkt und die fernwirkende Natur des Gedankens annimmt.
Charpignon erwähnt eine Somnambule, die gegen ihren Willen von

einem Magnetiseur, zu dem zu kommen sie sich weigerte, auf Entfernung
und immer mit Erfolg magnetisiert wurde, bis sie sich an einen anderen
Magnetiseur wandte, dem es gelang, diesen Einfluß zu brechen, indem
er seinen eigenen Einfluß an dessen Stelle feste. «) Kerne: erwähnt
die schädigende Fernwirkung einer Somnambulem die im magnetischen
Schlaf die Hand ballte, wodurch ein mehrere Stunden entfernter Geist-
licher Stöße einpfand.sz) Der Arzt Råcamiery der, eine Ausnahme
unter seinen Kollegem es nicht verschmäht« sich mit dem Studium der
Magie zu beschäftigen — was im Mittelalter alle hervorragenden Arzte
thaten —, wurde einst von einem Manne konsultiert, der sich über die
von seinem Feinde, einem Grobschmied, ausgehenden Verfolgungen be-
klagte, indem er die ganze Nacht hindurch den Schmied auf zwei Meilen
Entfernung hämmern höre. Da der Patient sichtlich abnahm, ging der
Arzt zu dem Schniiede und drohte ihm mit den Gerichten, bis dieser
gestand und von seiner magischen Fernwirkung abzulassen versprach, wor-
auf der Patient nach wenigen Tagen genas. «) Jm Mittelalter waren diese
Vorstellungen allen berühmten Schriftstellern geläufig. Beispielsweise sagt
Poniponatius, daß die Emanationen des Menschen je nach seinem Willen
wohlthuend oder schädlich sein können, aber er wollte die Kenntnis solcher
Fernwirkung geheim gehalten wissen, weil sie ntißbraucht werden könnte. «)

Daß nnn diese realen Emanationen unter Umständen zu Phantomen
sich gestalten, also ein organisierendes Prinzip in sich tragen, ist freilich
wunderbar; aber wenn es seelische Emanationen sind, so müssen diese vom
Standpunkt der nionistischen Seelenlehre auch an der organisierenden
Funktion der Seele teil haben. Daher stellt sich den Somnambulen bei
der Fernwirkung des Magnetiseiirs oft das Bild desselben ein und das
Gleiche zeigt sich bei schädlicher Fernwirkung. Ver Sohn eines Advokaten
in Paris, durch Fernwirkung krank gemacht, sah einst in seinem Zimmer den ihm
wohl bekannten Ubelthäter stehen, den gleichwohl die iibrigen Hausbewohner nicht
sahen. Der Sohn zog ein Messer aus der Tasche und führte damit einen Stich
gegen das Gesicht des Phantoms, wovon auch der leibliche Mensch getroffen wurde.
Beim gleichen Schriftsteller sindet sich ein Bericht über einen in solcher
Weise abgeschlagenen fernwirkenden Ang"risf, zu dem sich in einer fran-
zösischen Gemeinde sieben Personen vereinigt hatten-I)

Der tierische Magnetismus bietet also in der That den Schlüsseh«das Rätsel der Magie zu lösen, wie Du Potet schon vor längerer Zeit
ausgeführt hat, «) ohne doch seine Ansicht klar durchführen zu können.

I) Charpignom Pbzxsiologns etc. äu magnetismeunimaL AS. Z) Kerne«
Magikon. M, 182. I) Mirville: Des Esprit.s. V. 91· 4) Pomponatiug Do
uuturaiium etfectiiinn nclmimnciokntri cansicg sive do incuntut.innil)us. S) Mir«
ville: l. ZU. IN. U) Vn Potet: Magie dåvoil6e.
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Vu Prel, Solidarität des Phantoms mit dem Körper. us
Dazu ist nötig, zunächst die Realität der Inagnetischen Emanationen an-

zuerkennen und alle subjektiven Erklärungshypothesen bezüglich der ma-

gnetischen Wirkung fallen zu lassen. Diese Emanationen habest die psy-
chische Substanz selbst des Menschen zur Quelle, niiissen also teilhaben
an der Doppelfuiiktion der menschlichen Seele: Denken und Organisierem
und so läßt sich die Möglichkeit einsehen, jenes merkwürdige Phänomen
der Solidarität zu verstehen. Das auffälligste Beispiel ist die Solidarität
des Doppelgängers mit dem Körper, aber sie scheint auch vorhanden zu
sein bei magnetischen Ernanationen überhaupt, sowie bei jenen, durch welche
sich die Bildung eines Phantoms aus der Brust des Medinms heraus
vollzieht. Dadurch konunt ein vom Mittelalter kaum geahnter logischer
Zusammenhang in verschiedenartige mystische Vorstellungen über Zauberund
Gegenzaubey sympathetische Mittel, Transplantation der Krankheiten re»
wo überall das Phänomen der Solidaritätzwischen magnetischenEnianationen
und ihrer organischen Ouelle eine Rolle spielt. Klarheit wird aber in diese
Dinge erft dann kommen, wenn wir die naturwissenschaftliche Erforschungss
methode darauf anwenden; denn es soll nicht die Wissenschaft Inystisch
geniacht werden, sondern vielmehr umgekehrt die Mystik wissenschastlich

W
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VI. Der himmlische Sieger und die tausendjährige Fesselung
des Satans.

(Kapitel 19 und 2o.)

och einmal erschallt Triumphgesang im Himmel. Hallelujah dem
gerechten Weltrichtey der das Blut seiner Knechte an der »großen

« Hure« dem Rom der Kaiserzeit gerächt hat! Jhm respondiert der
Chor der Åltesten mit: Amen, Hallelujahl Noch eine Stimme kommt vom
Throne: ,,Lobet Gott, alle seine Knechte« und wie Meeresrauschen und
Donnerhall ertönt das vieltausendstinnnige Hallelujah einer unsichtbaren
Menge und der Ruf: ,,Lasset uns fröhlich sein und jauchzen. Denn die
Hochzeit des Lammes ist gekommen und seine Braut hat sich bereitet«.
sofort wird das Gleichnis zur Vision. Die Braut erscheint in reinem,
lichtem Byssuskleide und ein hinimlischer Herold verkündet: »Selig sind,
die zur Hochzeit des Lammes berufen sind«. Jn feligem Entzücken fällt
ihm Johannes zu Füßen. 2lber der Engel wehrt ihm, er will nicht höher
stehn, als die Brüder, die Jesu Zeugnis halten (l9, k--x0). Deutlich ist
die Beziehung auf das Gleichnis von dem Könige der seinem Sohne
Hochzeit machte (Matth. 22, x ff·) Das Ganze drückt die Jdee aus, daß
die Gemeinschaft der Menschheit mit Gott hergestellt, also der Sieg des
Reiches Gottes errungen sei. Diese Gemeinschaft ist aber das Werk eines
sich im Wege historischer Entwickelung vollziehenden Prozesses, ein immer
vollkommener werdender Zustand bis zur letzten Vollendung, nicht ein
plötzlich und unverniittelt auftreteudes einzelnes Ereignis. Jn jedem
Siege des Reiches Gottes über die Welt wird die Hochzeit des cammes
gefeiert; daher dieselbe in dem Gleichnisse Jesu mit der Zerstörung
Jerusalems und der Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden
in Verbindung gebracht wird (Matth. 22, 7 ff). Um so weniger kann es
auffallen, daß sie hier mit dem Falle Roms und dem Siege über das
Christen« verfolgende Cäsarentum stattfinden Das Byssuskleid, in welchem
die Kirche dann prangt, sind, wie ein Zusatz besagt, die Tugenden, welche
die Heiden in der Verfolgung gezeigt haben. Selig, die berufen sind,
diese Herrlichkeit zu erleben!

Nach der Braut erscheint der Bräutigam. Es ist der Sieger auf
weißem Roß, wie er gleich zu Anfang aufgetreten war (6, 2), der ,, Menschen-
sohn«, aus dessen Munde das zweischneidige Schwert geht (l, «;), der
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Winzer, der die Kelter des göttlichen Zornes tritt (H, 20).· Hier aber
zeigt efsich in seinem vollen Schmuck, und sein Gefolge bilden nicht mehr
die gespenstigen Reiter von S, z ff., sondern das Heer des Himmels auf
weißen Rossen. Der himmlische Triumphator übergiebt seine Feinde der
gerechten Strafe. Alle Vögel des Himmels sättigen sich an dem Fleische
der Könige, Obersten und Gewaltigen, die der Seher riickschauend noch
einmal im Kampfe sieht gegen den Hinnnlischen Das Tier aber und
der falsche Prophet werden in den Feuerpfuhl geworfen, der mit Feuer
und Schwefel brennt. Sie sind auf ewig gerichtet.

Anders das Schicksal des Satans. Seine Stunde ist noch nicht
gekommen. Er wird nur mit einer großen Kette in den Abgrund gebunden
und zwar nur auf tausend Jahre, ,,dainit er nicht mehr die Völker verführe,
bis die tausend Jahre vollbracht sind. Dann muß er wieder gelöst werden
eine kleine Zeit« »Und ich sahe Thronen, und sie setzten sich darauf, und
ihnen ward verliehen Gericht zu halten; und die Seelen derer, die enthauptet
waren um des Zeugnisses Jesu Christi und des Wortes Gottes willen und
die nicht angebetet hatten, das Tier und sein Bild und nicht angenommen
das Malzeichen auf ihre Stirn und an ihre Hand —- diese wurden
lebendig und herrschten mit Christo die tausend Jahr. Die übrigen Toten
aber wurden nicht wieder lebendig, bis die tausend Jahre vollbracht
wären. Das ist die erste Auferstehung. Über diese hat der zweite Tod
keine Macht, sondern sie werden Priester Gottes und Christi sein und
mit ihm herrschen tausend Jahre« (20, x—-5). «

Es ist nicht zu verwundern, daß diese merkwürdige Weissagmg
von Alters her zu schwärmerischen Erwartungen Veranlassung gegeben
hat. Sie sind unter dem Namen des C hiliasmusbekannt. Richtig war

an den Vorstellungen der alten Chiliasten, daß das tausendjährige Reich
mit dem Falle Roms beginnen und ein rein irdisches sein werde. Da
sie aber die Freuden, welche der Christen dann warteten, mit der derbsten
Sinnlichkeit ausmalteiy so erregten sie großen Anstoß bei der· späteren,
asketisch gerichteten Kirche und ihre Lehre wurde allgemein verworfen.
Augustin verstand die erste Auferstehung richtig in geistigen! Sinne, aber
er nahm sie, wie die Fesselnng des Satans nicht für Vorgänge im Völker-
leben, sondern in den Seelen der einzelnen und deutete auch die tausend
Jahre sigurlich von der ganzen Dauer der Kirche bis zu dem jüngsten
Gericht, eine Spitzsindigkeih zu welcher er durch den Gedanken verleitet
wurde, daß die Kirche unniöglich jemals einer Verführuiig des Satans
anheim fallen könne. Seine Ansicht erhielt maßgebende-s Ansehen und
hatte die Folge, daß das Mittelalter das tausendjährigeReich sich zutresfend
als damals thatsächlich vorhanden dachte. Dagegen haben neuere Aus-
leger dasselbe, verbunden mit einer leiblichen Auferstehung, ebenso wie alle
anderen Gestalten der Apokalypse wieder in eine nebelgraueZukunft gerückt,
gleich als ob die fast zwei Jahrtausende christlicher Weltgeschiclfte so
bedeutungslos wären, daß sie nicht Gegenstand der Weissagung sein konnten.
Der Rationalisnnts entninnnt der Vorstellung des tausendjälkrigeiiReiches
nur die Jdee des schließlich iiberall herrschenden Christentums, die aber
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gar nicht darin liegt, da die barbarischen Völker unbekehrt bleiben. DieReformatoreii haben, namentlich iin Hinblick auf die Wiedertäufetz welchezuerst wieder das tausendjährige Reich als bevorstehend betrachteten, dieVerwerfung des Chiliasmus erneuert.I)
Die unbefangene Auslegung muß folgendes anerkennen: I. Dastausendjährige Reich beginnt mit dem in Ray. U dargestellten Siege,welcher sich nur auf den Sieg des Christentums über das römische Anti-christentum beziehen kann. Nach Ablauf von tausend Jahren tritt wieder

eine Krisis mit neuen Kämpfen ein, hinter welcher der Apostel nur nochdas jüngste Gericht und das Ende sieht.—— II. Während dieses Zeitraumsistder Satan gefesselt, damit— er die Völker nicht mehr zur Feindschaft
gegen das Christentum vorführe. Die Verfolgungen mit ihren satanischenGräueln hören auf. — III. Dieses Reich ist ein irdisches, obschon nicht durchweltliche Machtmittel, sondern durch geistliche sittliche Bande zusammen·gehaltenes Reich. Aber ideale Zustände bestehen nicht. ——— IV. Es umfaßt
zwar die gesittete Menschheit, aber nicht die ganze Erde, da noch viele
barbarische Völker unbekehrt bleiben. Damit sind wir auf einen festenBoden gestellt. Die Throne, auf denen solche sitzen, welche Gericht halten,können sich nur auf Sitze irdischer Jurisdiktion beziehen. Der Seher siehtin Zukunft die Throne von christlichen Königen und Machthabern besetzt.UUgUstiU meins: Es sind die Throne der IVorsteher und die Vorsteher selbergemeint, durch welche jetzt die Rirche geleitet wird. Unter dem Gerichte aber, welchesihnen gegeben wird, scheint mir nichts besser zu verstehen, als was gesagt ist: Was
ihr gebunden haben werdet auf Erden, wird auch im Himmel gebunden sein und, was
ihr gelöst haben werdet auf Erden, wird auch im Himmel los sein«) Die Wieder·
belebung der Märtyrer kann nicht eigentlich gemeint sein. Denn einmal
ist eine partielle, leibliche Auferstehung vor der allgemeinen eine
der ganzen Bibel fremde Vorstellung. Da ferner die Erde währendderselben durchaus in ihrem bisherigen Zustande bleibt und sogar vonheidnischen Völkern bewohnt wird, so läßt sie sich auch in keiner Weise
als eine solche denken, wie sie Christus (Matth. 22, W) und Paulus (lKot. is, ») gelehrt haben und wie sie für den verklärten Zustand (2l, xpaßt. Dagegen verheißen schon die Propheten des Alten Bundes eine
moralische Auferstehung des geistlich toten, erstorbenen Gottesvolkes
(vergl. Hes. Z?), welche in der inessianischen Zeit vorgehen werde, und
in diesem Sinne wird die Auferstehung auch im Neuen Testamente sehrhäufig verstanden-s

Aussder Idee dieser inoralischeii Auferstehung entwickelte sich dann
allmählig bei den Pharisäern diejenige einer Wiederbelebung des Leibes,
welche durch die Auferstehung Christi zu einem FundamentabArtikel des
christlichen Glaubens wurde, nicht jedoch ohne Widerspruch von denjenigen

«) Vergl. Augsbnrger Konfesion XVI: »Es werden verworfen etliche jädischeLehren, die sich auch jetzt ereignen, daß vor der Auferstehung der Toten eitel Heilige
nnd Froinme ein weltlich Reich haben und alle Gottlosen vertilgen werden«.

Z) De cis-it» Drei. XX J, 2.
I) Vergl. Joh. 5,24 f·; Ulattlk S, 22; U« s; Röm. S, m; Eph- 2- 7- S« U;Phil i, U; KoL Z, i. «

Sphinx, lll, H. — Februar war.



--- -- ·,---.-..

Kreyhep Die Offenbarung Johannis HZ
zu sisideiy welche an der alten Vorstellung festhieltenly Eine Belehrung
über das Verhältnis dieser beiden Arten von Auferstehung war unter
solchen Unistäiideit wünschenswert. Johannes giebt sie, indem er das von
ihm geweissagte Ereignis mit den Worten bezeichnet: ,,Das ist die erste
Auferstehung« (20, 5). Gemeint kann damit nur die vielventilierte, aus
Hesekiel bekannte, moralische Auferstehung des Volkes Gottes sein.
Daß die Seelen der Märtyrer und aller treuen Bekenner dann wieder
lebendig werden und mit Christo auf Erden herrschen sollen, ist also eins
der vielen kühnen, apokalyptischen Bilder für den Gedanken, daß ihr
Geist in einem glücklicheren Geschlechte wieder auflebenund zur Herrschaft
kommen· oder, wie Augustin es faßt, an dem freudigen Zustand der
irdischen Dinge vom Hiinmel her teilnehmen werden, wie Abraham den
Tag Christi sahe und freute sich— Geh. 8, se) Die Seele« de: mai-me:
herrschen —-» sagt der Kirchenvater·-’), — weil ihnen ihre Leibernoch nicht wieder gegeben
werden. Denn auch nicht die Seelen der verstorbenen Frommen werden von der
Kirche getrennt, welche auch gegenwärtig das Reich Christi ist. — —- Obwohl also
noch nicht mit ihren Leibern, herrschen doch ihre Seelen mit ihm, während diese
tausend Jahre verlaufen. — — Es herrscht also zuerst jeßt die Kirche mit Christo
durch die Lebendigen und Toten. —- — Deshalb aber hat er nur die Seelen der
Märtyrer erwähnt, weil vornämlich diese Toten triumphierem sie, welche bis zum
Tode fiir die Wahrheit gekämpft haben. Dochfverstehen wir unter dem Teile das
Ganze, nämlich auch die andern Toten, welche zur Kirche gehören, die da ist das
Reich Christi. Gleichsam, damit das Mißverständnis einer eigentlichen
Auferstehung ausgeschlossen sei, heißt es dann im Text weiter: ,,Die
übrigen Toten wurden nicht lebendig« und wie die zur Hochzeit des Lammes
d. h. zur Teilnahme am Triumph des Christentums Berufenen, werden
auch diejenigen selig gepriesen, welche teilhaben an der ersten Auferstehung,
der Wiedererneuerung des Volkes Gottes. Denn über sie hat der zweite
Tod keine Macht, weil sie nicht mehr in Gefahr stehen, den Glauben in
Verfolgungen zu verleugnen, sondern als Priester Gottes und Christi mit
ihm herrschen tausend Jahr 20, 5). Schön hat die Legende denselben
Gedanken, das Wiederaufleben der Märtyrer beim Beginn des
christlichen Weltalters versinnbildlicht in der Erzählung von den sieben
Schläfer« Zu Ephesus hatten sie gelebt und waren vor der Decias
nischen Verfolgung in die Höhle eines Berges geslohen und daselbst in
tiefen Schlaf versunken. Nach 196 Jahren erwachen sie. Furchtsam wagt
sich einer hervor und schleicht sich in die Stadt um Brot zu kaufen.
Staunend erblickt er überall die Zeichen von der Herrschaft des Christen-
tums, erzählt endlich seine Geschichte und holt seine Genossen in seliger
Freude. Jm Triumph werden sie in die Stadt geführt und von dem
ganzen Volke aufs höchste gefeiert. Am Abend legen sie sich noch einmal
zur Ruhe, diesmal aber, um nicht wieder aufzustehen.

Wie verhält sich nun Weissagung und Erfüllung? Kennt die Welt-
geschichte einen Zeitraum, in welchem das Christentum und die Kirche eine
so doininierende Stellung in der Welt einnahm, wie die Apokalypse sie
schildert? Mit dieser Fragestellung ist, wie wir glauben, auch die Antwort

«) 2 Tim. 2,1s; l Kot. i5,i2. — S) De cjvir. Dei XX, z, 2·
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schon gegeben. Jn jedem Lehrbuch der Geschichte sinden wir die Periode
»von der Übermacht der Kirche, der welthistorischen Eittwickelung der
Hierarchie« u. dergl. und wenn dieselbe auch verschieden begrenzt wird,
so ist man ohne Zweifel berechtigt, ihr das ganze Jahr-tausend vom Siege
des Christentums im römischen Reiche zuzuteilew Daß dabei eine genaue
Berechnung auf Tag und Stunde ebenso wenig, wie bei jedem· anderen
historischen Abschnitt gegeben zu werden braucht, ist klar, denn das Neue
tritt niemals unvermittelt wie mit einem Zauberschlagein die Welt, sondern
auf dem Wege historischer Entwickelung. Dennoch können wir es uns
nicht versagen, auf einen genau tausendjährigenParallelismus
der merkwürdigsten Art hinzuweisen. Das tausendjåhrige Reich beginnt
nicht mit dem Falle Roms, von welchem in dieser Vision gar nicht die
Rede ist, sondern mit dem Siege über das römische Antichristeittum das
Tier und den falschen Propheten. Wann nahm nun das Wüten desselben,
die gerichtliche Verfolgung des Christentums ein Ende? Mit den Gräueln
unter Diokletiam Dieser Kaiser legt die Regierung im Jahre 305 nieder
und von da beginnt die letzte Periode des klassischen Heidentums, die
seines Unterganges, welcher 70 Jahre später durch Theodosius besiegelt
wurde, der den Götzendienst durch Strafedikte verbot. Wann beginnt
das Sinken der christlichen Theokratie des Mittelalters, der Verfall der
Kirche, die Entwickelung des Papsttums zu einem neuen römischen Anti-
christentunssr Mit dem sogenannten Vabylonischen Exil im Jahre 1305,
als Clemens V den päpstlichen Stuhl bestieg und den Sitz desselben nach
Avignon verlegte. Die darauf folgenden 70 Jahre bis zu dem großen
Schisnicywelches die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Reformation
an Haupt und Gliedern allgemein machte, sind gleichfalls die Schlußperiode
eines Weltalters, der zusammenbrach der kirchlichen Übermacht. Niemand
kann leugnen, daß dieses Jahrtausend trotz all’ seiner Schattenseiten die
goldene Jugend der Kirche, die Blüte der romantischen Begeisterung für
das Christentum in sich schließt. Auf den Thronen saßen Fürsten, die
ihre höchste Ehre darin sahen, Diener Christi zu heißen. Die Märtyrer
und Heiligen waren aus der Schtnach, in der sie geendet, auferstanden
und wurden fast abgöttisch verehrt. Jhren Namen trugen nicht nur die
kirchlichen Stiftungen, sondern auch die Ordnungen des bürgerlichen Lebens,
der Kalender, die Gewerbe, die Unternehmungen aller Art. Wer sich
mit liebevollem Studium in diese Zeit versenkt, fühlt sich versucht, von
Hartmann Recht zu geben: »Wir wissen gar nicht mehr, was Christen«
tum heißt«. Freilich waren die christlichen Jmpulse mit großer Roheit
verbunden, aber es war nur der Mangel an Aufklärung, Bildung, Kultur,
dein sie entsprang, nicht der Mangel christlicher Liebe. Gerichtliche Ver-
folgungen um des Glaubenswillen gab es noch nicht. Denn die Kreuz:
Züge find etwas anderes, es sind Bekenntnissz Verteidigungen des Glaubens,
entstaimnt aus einer schönen und edlen Begeisterung, die nur darin irrte,
daß sie wie Petrus das Schwert von Eisen für ihre Überzeugung zog,
weil sie das Schwert des Geistes noch nichtzu führen vermochte. Jenen
Kriegern, die auf den syrischest Schlachtfeldern ihre reine Seele ihrem
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Erlöser weihten und das Zeichen seines Todes in ihren Bannern führten,
mangelte nur die Weisheit Christi, aber sie besaßen seinen Geist, seinen
göttlichen Zorn, seinen heiligen Eifer für das Reich Gottes.

Wie wurden die Zustände dagegen seit dem H. Jahrhundert? Die
christliche Begeisterung wich einer immer tieferen Korruption — zuerst auf
dem päpstlichen Stuhle, dann in iinmer weiteren Kreisen der Kirche. Der
antiksheidnische Geist erwachte wieder, zunächst in Kunst und Wissen-
schaft. Schon Petrarca (-i- l374) und Bocaccio («s· l375) haben die
alten Götter wieder ins Albendland zurück geführt, und diese wurden als
Symbole der Weltherrlichkeit bald wieder die Ideale aller geistigen Be«
strebungem Immer entschiedener wurde der Abfall zu dem neuen Heiden—
tumglsunter den Gebildeten, vor allem unter den Würdenträgern der
Kircheiselbsy bis endlich Leo X die Peterskirche zu einem genauen Ab«
bilde des römischen Pantheon machen ließ. Man nannte die ganze Erscheinung
Renaissanch Wiedergeburh Uuferstehung des klassischcn Heidentums, seines Ges
schmackes seiner Bildung. Sie war in allen Beziehungen ein weltgeschichtlicher Riicks
schritt, ein Rücsfall aus dem Christentum in das ältere Heidentum Wenn auch die
christliche Kirche äußerlich fortbestand, so war sie doch innerlich vergiftet durch die
heidnische Gesinnung, durch die heidnischen Ideen und Kunstforinem die man in sie
hineintkagh Nur der übrig gebliebene Irrtum des früheren Mittelalters
wurde beibehalten, nämlich die Gewaltthätigkeit gegen Glaubensirrungen,
welche bisher übrigens immer nur sporadisch vorgekommen und noch
immer gemißbilligt worden war; aber sie wurde jetzt überdies im Dienste
einer tief heidnischen Hierarchie gegen die wahrhaft Gläubigen angewendet.
Nur die Roheit blieb, aber nicht in ihrer urwüchsigen Gestalt, als un«
gebrochener Rest des alten Menschen, sondern zur rafsinierten Grausam-
keit kultiviert durch die neue Wissenschaft Mit der Renaissance war
nämlich auch das römische Recht wieder aufgekommem »diese Bibel des
Teufels", wie es ein berühmter Iurist nennt, mit seiner vollendeten Selbst-
sucht und seinen heidnischen Maximen: Inquisitiom Falter, Abschreckungss
systeny qualisizierten Hinrichtungsartem vor allem dem aus der Hölle
entnommenen Feuertode, lauter Dingen, von denen die Christenheit ein
volles Iahrtausend nichts gewußt hatte. Nun erst ist der Teufel wieder
los, Kind-es beginnt die Zeit der Auto da til-s, wo die Scheiterhaufen
wieder? glühen von der Asche der Heiligen, wie in den alten Christenveri
fölguitgeisy und das hunianistische Rom noch einmal das antichristliche Babel
wird, trunken von ihrem Blute. Auch hier fällt ein genau tausendjähs
riger Parallelismus auf. Im Iahre Zl0 erließ Galerius das Ediky
welches -die letzte grausame Verfolgung beendete und im Iahre XZU
wurden nach einem Prozesse, der an rafsinierter Bosheit und Grausamkeit
seines Gleichen sucht, zum Lohn für ihre Hingabe an die Sache des
Chrisientums 54 Tempelritter zu Paris im Namen des Papstes lebendig
verbrannt, womit sich die neue Tlra der Inquisitionsprozesse und
Märtyrer in großartiger Weise inaugurierte.2) Formell und materiell

l) Wolfgang M enzel: »Ist-di? des modernen Zeitbewußtseins«; S. 7.
E) Daß katholischerseits im Interesse der Infallibilitcitdie Schuld der Templer
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aus dein römischen Rechte stannnen ferner die Hexenp rozes se, deren
eigentliche Sanktion und Einführung sich erst von Jnnocenz Vlll 1484
herschreibt Durch diese neue Erfindung der humaniftischen Jurisprudenz
wurde der höllische Hohn der Ketzergerichtz die der, Satan ad msjorem
Dei gloriam installierte, noch überboten. Denn es liegt eine Ironie darin,
die das Hohngelächter der Hölle herausforderh daß hier die Verfolgung
des Teufels selber zur Devise wird, unter welcher die alte, satanische
Grausamkeit ihre Orgien feiert. —

Der wieder los gewordene Satan geht darauf der Weissagung zu-
folge »aus, zu verführen die Völker an den vier Ecken der Erde, den Gog
und Ma3og, sie zu versammeln zum Kriege, deren Zahl ist wie Sand am
Meere. Und sie ziehen heran auf die Breite der Erde und umschließen
das Lager der Heiligen und die geliebte Stadt, aber es fällt Feuer vom
Himmel und verzehrt sie« (20, 8 a. 9). Gog und Magog ist die aus
Hesek. 38 entnommene Bezeichnung heidnischer Barbarenvölker des Ostens
und das Lager der Heiligen mit der geliebten Stadt das Symbol des
tausendjährigen Reiches der Christenheit. Es ist damit wohl nicht ausgedrückt
—- sagt AugnstinY —. daß beides an irgend einem bestimmten Orte sein werde-
da es nichts anderes iß, als die auf dem ganzen Erdkreise zerstreute Kirche. Wo
immer alsdann sie sein wird, welche bei allen Völkern sein wird, was mit dem Worte:
,,Breite der Erde« bezeichnet wird, da wird das Lager der Heiligen, da wird die ge-
liebte Stadt fein. — Das Feuer aber, welches den Gog nnd Magog verzehren wird,
nnd zwar von Gott ist dies, daß die Heiligen durch Gottes Gnadengefchenk unüber-
windlich werden, worüber jene vor Grimm Vergehen. Nur darin irrte der Kirchen-
Vater, daß er, du rch eine falsche Wortableitung verleitet, Gog und Ma-
gog gleichfalls für die in aller Welt verbreiteten Feinde der Kirche nahm.

Auch hier bietet die Geschichte die auffallendste Bestätigung Am
Ende des in Rede stehenden Jahrtausends entsendeten die Steppen Hoch—
asiens aufs neue ihre Völkerschwärine gegen die gesittete Welt. Am Aus-
gange des is. Jahrhunderts erlag Rußland den Tartaren und 1396
ward Moskau von Tamerlan erobert. Gleichzeitig stürmten im Süden
die Türken gegen die Christenheit an, bis endlich Konstantinopel ihre
Beute wurde H5Z. Daß die Verbreitung der Renaissance über Europa
mit ihren Erfolgen in nahem Zusammenhange steht, ist bekannt. Es hat
daher auch bei den alten Theologen über die Deutung unserer Stelle auf
die Türken kein Zweifel bestanden, die Auslegung war in diesem Punkte
einstimmig.

·Mit der Verkündigung von Gog und Magog schließt die Weis-
sagung·über die irdischen Geschicke der Kirche. Es folgt nur noch der
Blick auf das Ende, wo auch der Satan in den Feuerpfuhl geworfen
wird, die Auferstehung der Toten und das jüngste Gericht (20, 10——t4).
Dennoch bleibt die Apokalypse für die streitenden Kirche aller Zeiten das

noch immer behauptet wird, ist begreiflich traurig aber, wenn es auch andererseits
geschieht. Vergl. w. Havemanm Geschichte des Ausgangs des cempelherrensOrdens
(Stuttg. u. Tüb way.

I) De cis-it. Dei XX» U u. U.



they-her, Die Osseiibarung Johannes. H9
heilige Programm ihrer Zukunft. Es siiid die alten Feinde, wenn auch
in neuer Rüstung, welche sich iiiiiner wieder gegen sie erheben und die
alten Kämpfe, die sie durchzukäiiipfeii hat. Wie aber das inoderne Anti-
christentuin nichts ist, als die Erneuerung des aiitiken, so bleibt auch un-
verlierbar die Hoffnung eines neuen tausendjährigen Reiches, einer Åra
der Reichsherrlichkeih die erst ganz erfüllen wird, was die vergangene
doch nur unvollkoniineii verwirklicht hat. Das ist der Chiliasmns eines
Spener, Bengel, Otinger ii. a., deni unsere Auffassung keineswegs
widerstreitet

V1l. Das neue Jerusalem.
may. 21 u. 22.)

Diese Schlußvision widerlegt zunächst die Behauptung, daß der
Seher sich das wiederhergestellte Jerusalem in Palästiiia als die Haupt-
stadt des tausendjährigen Reiches denke und in diesem inassiven Sinne an
Stellen wie H, 20 u. 20, 9 davon rede. Wo ihm das neue Jerusalem
gezeigt wurde, hören wir hier. Daß uns diese Schilderung aber völlig
ins Jenseits versetzt, wird wohl allgeniein zugestanden. ,,Was nnii folgt,
gehört dem zweiten Zustand der Dinge an, und es ist darüber hinaus
nichts weiter zu denken und zu erwarten, wie er denn auch als ewiger
bezeichnet wird (22, 5). Da nunmehr kein Tod und kein Übel mehr ist
(20, H; U, 4), auch die Bösen vernichtet nnd bloß Gute und Heilige
übrig sind (2t, s, 27), so ist dieser Zustand unstreitig der der Vollkoniniens
heit (l». Tor. is, to) oder absoluten Vollendung« (de Wette). Jo-
hannes sieht einen neuen Himmel und eine neue Erde. Die vorigen sind
nicht mehr; wo sie geblieben, wird nicht weiter gesagt. Er befindet sich

« in einer neuen Welt» Hier sieht er das neiie Jerusalem von Gott aus

dem Himmel herabfahren. Dort ist also seine eigentliche Stätte, von der
es nur deshalb«in den Gesichtskreis des Sehers herabsteigt, weil er sonst
in den Himmel entrückt werden inüßte Eine Stiinnie verkündet das Ende
des Todes und aller Übel. Gott selbst auf dem Throne giebt allem, was
da ist, eine neue Daseinsiveisa

Doch der begnadigte Seher soll die Stadt Gottes noch genauer in
Augenschein nehmen. Darum wird er in der Exstase auf eine Höhe ge«
führt, wo sie sich gleichsani zu seinen Füßen ausbreitet. Die Deutung
der nun folgenden Schilderung verbietet sich selbst (2i, io—22, 5); ddch
ist klar, daß sie niir Symbole giebt. Höchst inerkwiirdig ist die Angabe:
»die Länge und die Breite und die Höhe der Stadt ist gleich« (2, io3).
Otinger bemerkt dazu:1) Die Stadt Gottes ist nach dem, was meßbar ist, in
den drei Dimensionen kubisch beschrieben; sie reicht aber von der neuen Erde bis in
den neuen Himmel und die Könige der neuen Erde bringen nach und nach ihr Volk,
wenn es geneset, herein (2i, 24). Sie ist also in den Åonen wachstiiinliith nnd war

dasjenige, was bei uns die Länge ausmacht, an solcher Stadt unmeßbay nnd hat sie

I) Vgl. Anberleiu »Die Theosophie Fr. Chr. Otiiigers nach ihren Grund-
Zügen-«. S. sie« ff.

Sphinx In, H. «)
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folglich eine vierte Vimension,1) wovon sich freilich ohne Erösfnung eines beson-
deren Sensorium kein Begriff sormieren läßt. Ginzugefiit wird): Es ist daher wahr«
scheinliclp daß unser ganzes Planeten« (Fixstersis) System im Unsichtbaren, wo alles
in der vierten Dimension steht, eine ganz andere Lage und Gestalt als bei uns habe.
—- Dies läßt uns das Urbild für die Vision des Upokalyptikers ahnen,
wenn wir in stiller Nacht unser Auge versenken in den erhabenen Himmels«
dom mit seinen funkelnden Sternen und die Gedanken fliegen lassen in
jene Regionen der Fixsterne, wo aus Millionen Sonnen ein ewiger Tag
leuchtet und in der wundervolleit Farbenpracht der Doppelsterne und
Sternhaufen ein Licht erglänzt, das kein irdisches Auge ertragen könnte.
Hier ist eine himmlische Weltenstadh die keiner Sonne bedarf, noch des
Mondes, daß sie ihr scheinen, hier strahlen die Gründe von Jaspis,
Saphir, Smaragd und allerlei Edelsteinen, hier sind die krystallnen Mauern,
die Perlenthore, die goldenen Gassen, hier wird es wohl heißen: »Siehe
ich mache alles neu!«

I) Vielleicht hätte Gtinger besser gesagt »gar keine Vimension«, da in der
übersinnlicher! Anschauung, je mehr dieselbe innersinnlich wird, desto mehr unsere
Begrisfe von« Raum und Zeit verschwinden; und das hat offenbar auch der Apokalyps
tiker andeuten wollen, wenn er sagt, daß in jenem Zustande Clle Dimensionen gleich
seien. (Ver Herausgehen)



Versuche übersinnlicher cöedanfken-li·lbrrtragung,
mitgeteilt von

Ynton Zchmollc
F

achstehende Versuche stellte ich stets des· Abends bei cicht in meinem
Hause U« Avenue de Villiers in Paris) an, unter Mitwirkung
von Herrn Etienne Mabire, pensionirter Marine-Ofsizier,Fräulein

L uis e M. und meiner Frau. Bei Nr· s wirkte noch ein junger Offiziey
Herr D» mit. Wir experimentierten iin Speisezinnneiy dessen innere An·
ordnung der beigegebene Grundriß veranschanlicht

W,
Meter.

IV, Meter.

Wir ve rfuhren in folgender Weise. Die zur Wiedergabe des
Gegenstandes Geichnung oder körperliches Objekt) bestimmte Person setzte
sickd den übrigen den Rücken kehrend, in die Zimmerecke P, wo ihr die
Augen verbunden wurden. Der Anschaulichkeit halber nenne ich diese
Person die passive, weil ihre Rolle sich darauf beschränkt, psychische

· Eindrücke zu empfangen, während die Aufgabe der übrigen Personen,
der Aktiven, darin besteht, durch Konzentration des Blickes und durch

90
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energisches Wollen de» Eindruck hervorzubringen. Auf vorstehendein
Plan bedeutet also l« die passive Person, A die aktiven. (bloß bei den
5 ersten Versuchen saßen die Zwei seitlicheii Aktiveii bei a). O ist die
Stelle, wohin das zu erratende Objekt gelegt oder gestellt wurde. Das
Licht I« kam von einer Hängelanipe Die Pfeile geben die Richtung der
Augen an. .

Nachdeni sich die passive Person in der circaZ Meter vom Objekte
entfernten Zimnierecke (1’) bequem zurecht gesetzt und man ihr die Augeii
verbunden hatte, wurde von einem der Aktiven in den ineisteii Fällen
irgend eine Figur in dicken Zügen auf ein Blatt weißes Papier gezeichnet
und die Zeichnung dann bei 0 flach auf den Tisch gelegt. Dieses Flach-
legen ist offenbar für das Gelingen des Experimentes ungiinstig. Dies
erkennend, stellteii wir voin S. Experiment an die Zeichnung aufrecht.
Andrerseits fetzten sich, wie schon oben bemerkt, bei den letzten Versuchen
die Aktiven, deren Gesichtslinieii sich anfangs fast im rechten Winkel ge·
kreuzt hatten, in eine Linie nebeneinander, uni eine möglichst geringe
Divergenz in der Richtung der Blicke zu erzielen.

Beim Verbindeii der Augen darf, wie wir eingesehen haben, die
Binde nicht zu stark angezogen werden. Bindet man sie zu fest, so ent-
steht durch den Druck auf die Augendeckel ein beständiges Flimmer-n, wel-
ches jeden guten Erfolg verhindert. Es handelt sich ja nur darum, das
Auge zu verhüllen, daß jedes direkte Sehen unniöglich wird, und dazu
ist durchaus kein gewaltsanier Druck auf dasselbe nötig. Aus demselbeii
Grunde ist es dringend anzuraten, die Augen nur leicht zu schließen und
dabei jede Ziiuskelanstrengiiiig zu vermeiden.

Bei den 7 letzten Versuchen wählten wir einen körperlichen Gegen«
stand, den wir bei 0 hinftellten oder legten. Es hat sich als besonders
erforderlich herausgestellt, daß auf dem Tisch außer dem zu erratenden
Objekte nichts zu sehen ist, was die Gedanken der Aktiven beeinflussen
könnte (s. den H. Versuchs Während der Experimente herrschte eine voll-
koinmene Ruhe im Zimmer. Die Aktiveii blickten iinverwandt auf das
Objekt und konzentrierten ihre ganze Willenskraft auf den Wunsch« daß
es vor dem verhüllten Blicke der passiven Person sinnlichen Ausdruck
finden möge. Letzterer wurde dringend anempfohlem sich einem durchaus
passiven Schatten hinzugeben, also jede Anstrengung oder Spannung des
Geistes, die Gestalt des Gegenstandes zu erfassen, sorgfältig zu vermeiden.

Selbstverständlich wurde, ehe der passiven Person die Binde wieder
von den Augen genommen wurde, der Gegenstand jedesmal versteckt,
ausgenommen in den Fällen, wo der Versuch niißraten, also von Wieder-
gabe keine Rede war. Die zu ratenden körperlichen Gegenstände wur-
den völlig geräuschlos auf den Tisch gelegt. Letzterer war überdies mit
einer dicken Decke belegt, so daß die passive Person beim Auflegen der
Gegenstände nicht das allerleiseste Geräusch vernehmen konnte.

Von dem Verlauf nnd den Einzelheiten jedes Versuches wurde fo-
sofort geuaueste Auszeichnung genommen.

Über die initivirkeiideii Personen sei Folgendes gesagt. Fräulein
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Schmoll, flbersiiiiiliche Gedankensllbcrtragiiiizp sZZ
Luise M» 25 Jahre alt, ist lebhaft und inunterz ineine Frau, 39 Jahre
alt, von ruhigeni Teniperaiiieiitz Herr Mabire, 59 Jahre alt, ernst, be-
sonnen, vorsichtig in seinem Urteil. Was inich anbelangt, so bin ich 43
Jahre alt, äußerst nervös, im übrigen aber besinde ich mich ebenfallrecht wohl.

Es war von Anfang an zwischen uns ausgemacht, daß sich ein
jeder aufs sorgfältigste vor Selbsttäuschiing und besonders vor Über-
treibung der empfangenen Eindrücke hüten werde. Wir wollten eben
einfach erfahren, was an der Sache sei, und ein gefälliges Ausschniückeii
der Resultate hätte uns wenig dazu geholfen.

Ob der eine oder andere von uns hypnotiscis oder soninambul ver-

anlagt ist, ist bis jetzt noch nicht festgeftellt worden. Mehrere typtologische
Versuche (Tischklopfen),die wir in letzterer Zeit anstellteiy sind gänzlich ohne Er«
folg geblieben; ein etwaiger Medianinnisinus ist, wenn er bei uns existieren
sollte, also noch nicht zur Ausbildung gelangt. Skeptiker war keiner von
uns hinsichtlich der psychischer! Vorgänge im allgeineinenz aber wenn
wir uns auch nicht berechtigt-fühlen, vorweg Dinge zu leugnen, welche
Gelehrte von Fach konstatiert zu haben behaupten, so waren wir doch
mehr oder weniger zur Ansicht geneigt, die meisten dieser Phänomene seien
subjektiver Natur.

Nach den von uns geknachteii Erfahrungen sind folgende die sinn-
lichen Vorgänge, die sich vor dem verschlossenen Auge der passiven Person
abspielen. Mehrere Minuten, oft sogar eine ganze Viertelstunde lang,
sieht man nichts. Bald aber erscheint es einem zeitweise, als bewege sich
im Gesichtsfelde ein weißer Lichtschiiiiiiier von unbestimmter Gestalt. Nach
und nach scheint dieses wirke, unstete Bild sich gewissermaßen zu verdichten
und in immer kürzeren Zwischenräiiiiieii wieder aufzutauchen. Man fängt
an, gewisse Uinrisse zu erfassen, welche von Minute zu Minute deutlicher
werden, bis man sich endlich sagt: ,,Jetzt glaube ich zu sehen, was es

ist!« —
«

Wenn ein Versuch mißrateii zu wollen schien, so ließen wir die
passive Person —- innner mit verbundenen Augen— an uns herantreten
und zweien der Aktiven die Hände geben, während der dritte die Kette
schloß. Es scheint aber nicht, daß dieses Verfahren, bei uns wenigstens,
von besonderer Wirksamkeit ist; die Jntensität der Bilder wurde durch
dasselbe nicht wesentlich vermehrt, und wenn vorher kein Bild sichtbar
gewesen war, so erschien gewöhnlich auch keins, nachdeni wir die Kette
gebildet hatten. Von Miiskellesen war also bei uns keine Rede.

Schließlich sei noch benierkt, daß zwischen den verschiedenen Teil«
nehmen! ein wesentlicher Unterschied in der Befähigung zum Gedanken-
lesen nicht existierte, und daß diese Befähigung im Laufe der Experimente
bei keinem von uns einen nierklicheii Fortschritt niachtcn

l; So. Juki 1886.
Aktivt Herr Mabire, Herr· Lentnaiit D» Frau SchniolL
Passiv: A. schwoll.
Gegenstand: Eine goldene Brille wird auf den Tisch gelegt.
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Resultat, erfolgt nach 8—l0 Minuten: »Ich sehe etwas wie sprühende
Funken, oder wie kurze Blitzschiinnier.«

Beinerkung Die Aktiven waren der einstimmigen Ansicht, daß diese
« Vision den Lichtresiexen zuzuschreiben sei, welche infolge schräger Be-

leuchtung in der That von den Brillengläsern auf ihre Augen fielen.
II. It. xsuki 1s86.

Aktivx Herr Mabire, Frl. Luise, Frau schwoll.
passiv: SchmolL
Gegenstand: gezeichnet wie nebenstehend.
Resultat, nach l0 Minuten: »Ich sehe etwas

rundes, einen Kreis, welcher von außen
kommend, sich nach innen zusainmenzuziehen
scheint«. (Pause.) »Die Verengung hört
auf. Es ist eine runde oder eine ellyptische
Form« «

Bemerkung. Herr Mabire hatte zuerst den äußern Umriß der Figur
gezeichnet, und sie dann durch starke Federziige nach innen verdickt.

1l1. Denselben Abend.
Aktiv: Frl. Linse, Frau Schuiolh Schn1oll.
Passiv: Herr Mabire.
Gegenstand: Ein Federmesser wird anf den Tisch gelegt.
Resultat verfehlt. Nach Verlauf einer Viertelstunde nimmt Herr Mabire

die Binde ab und erklärt, nachdem er das Objekt gesehen, daß
er zwar nichts gesehen, aber doch trnwillkürliclk an ein Federmesser
gedacht habe. Er bedauert, dies nicht vor dem Abnehmen der
Binde gesagt zu haben.

1V. Denselben Abend.
Aktiv: Frl. Luise, Herr Mabire, Frau SchmolL
Passiv: schwoll.
Gegenstand: gezeichnet wie nebeustehend
Resultat, nach sö Minuten: »Es steht fast ans

wie ein chinesischer Fächer aus Bambus; wspdVkS«Ve·
aber auch wie ein Herz, dessen Spitze sich
nach unten in Form eines Stieles verläns

Original.

gert.« — Hierauf zeichnete ich (ohne das
Original gesehen zu haben): .

Bemerkung. Jch sah offenbar den Gegenstand synnnetrisch verdoppelt.
V. 4. Ziirtgust 18s6. Ori9i"«l"

Aktim Frl. Luise, Herr Mabire, Frau SchiuolL
passiv: schwoll.
Gegenstand: gezeichnet wie nebensteheitd
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Resultat: »Ich sehe 4 sich berührende Kreise —« Wiedergabem

(Pauie) ,,nein, es fcnd 2 Uchten welche sich im
rechten Winkel kreuzen.« (Nach einer aber-
maligen Pause, einige Minuten lang die OKette geschlossen.) »Jetzt sehe ich nur noch
die Hälfte der zuletzt gesehenen Figur.« —-

Hieraufzeichne ich beide gesehenen Figuren:
« Original.

VI. 12. August 1886.

2lktiv: Frl. Luise, Frau Schmoll, schwoll.
Passiv: Herr Mal-Ue.
Gegenstand: gezeichnet wie nebenstehend

Wiedergabe.
Resultat: »Was ich sehe, erinnert mich an

irgend einen Spiralnebelz ich kann es nicht
gut beschreiben, will aber versuchen, e5 zu
zeichnete-«. — Hieraus zeichnet Herr Mabire:

vr1. 20. Yiugust 188s. Okkgimä
Aktim Herr Mabire, Frau Sch1noll, Seht-toll.
Passiv: Frl. Linse.
Gegenstand: gezeichnet wie nebenstehend
Resultat: »Ich sehe zwei gerade Linien, welche

einen Winkel bilden, bald nach unten wie Wiedergabe.
ein A, bald nach oben wie ein V.« (Pause .

von mehreren Minuten) ,,Sonderbarl Jetzt
sehe ich beide Figuren bei der Spitze ver-
einigt« —- Hierauf nimmt Frl. Luise die
Binde ab und zeichnet:

V11l. Denselben Abend. Okigim
Aktivx Frl. Luise, Frau Schinolh Schmoll.
passiv: Herr Mabire
Gegenstand: gezeichnet wie nebenstehem
Resultat: »Es ist nicht sehr deutlich und schwer

zu beschreiben. Jch sehe eine Reihe ineins Wiedergabe.

stunipfer Winkel; die Figur erinnert mich
an einen Bergrückem wie solche auf die
geographischen Karten gezeichnet werden»
Herr Mabire zeichnet hierauf folgendes:

ander geschobener sich stets verkleinender i
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XL Illeiiselbeii Abend.
Aktivx Frl. Linse, Herr Mabire, Frau Schinoll Original«
Passiv: schwoll.
Gegenstand: gezeichnet wie nebenstehendResultat (nach einer Viertelstunde): »Ich sehezwei divergierende helle Linien, ganz ähnlichdenen, welche man östlich vom Doppelkrater w« d,.. . b .Messier (Mond) sieht« (o« Minuten Pause) w ers« c

»Jetzt sind es zwei ineinander gest-hohem,spitze, aber fast rechte Winkel.« — Jchzeichne hierauf beide gesehenen Figuren:
»« »

Bemerkung.
«

Die vertikale Linie des Originals wurde also nicht ge«Heu.
X. kleiiselbeii Abend.

Aktivx Frl. Luise, Herr Mabire, 5chmoll.passiv: Frau SchinolL
Gegenstand: gezeichnet wie nebensteheiidResultat: »Ich sehe einen eiförinigen Gegen«stand, sehr klein, mit einem Punkt in derMitte« (Frl. Luise und ich protestieren «

laiit aiiflachendz Herr Mabire bleibt ernst.)Frau Schnioll verbessert sich aber sogleichund sagt: »Sie inüssen wohl recht haben,denn jetzt sehe ich sehr klar etwas ganz Oanderes, nämlich drei ineinander geschobenerechte winket« ——— Hierauf nimiiit sie dieBinde ab und zeichnet die beiden geseheneiiFiguren folgendermaßen:
Bemerkung. Jetzt erst erklärt Herr Mal-use, daß er über die Wahr«nehniung der ersten Figur höchst verwundert gewesen sei; seine ersteAbsicht sei nämlich gewesen, nicht eine Zickzacksiguy sondern die rudis

inentäre Form eines Auges zu zeichneinIVie man sieht, sind bei Nr. 2 die Winkel nicht, wie bei dein Original,aneinander, sondern in einander gefügt. Zahl und Form der Winkesind aber dieselben.
X1. 24. Yiugust 1s86.

Tlktivt Frl. Linse, Frau Schinoll, 5chmoll.passiv: Herr Mabire
Gegenstand: gezeichnet ivie nebensteheiidResultat. Herr Mabire sieht eine Art Halb-kreis, ähnlich einein Koiiieteiischweifcy aber

von spiralisdker Struktuiq wie einzelne kos-
mische Nebel« »—- IVas er gescheit, giebt ei«
in folgender IVeise wieder:

Original.

Wiedergeben.

Original.
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XII. Denselben Abend.

Zlktivt Frl. Luise, Herr Mal-ice, Seh-noli.
Passiv: Frau Schmoli.
Gegenstand: Ein messingenes Gewicht

von 500 Granim wird auf den Tisch gestellt
Resultat: »Was ich sehe, sieht aus wie ein kurzes Stück Kerze ohne

Leuchter. Sie muß wohl brennen; denn anrobereu Teile sehe ich
es funkeln«. —

Ben1erkung. 2ln dem obern durch den Pfeil bezeichueten Ende des
Objekts wurden von allen Aktivem wie es die schräge Beleuchtllllg
mit sich brachte, Lichtresiexe gesehen. (Das Messinggewicht war glän-
zend geputzt) Die gesehene Form nähert sich entschieden dem
Original hinsichtlich des äußeren Umrisses.

X11l. lllettlellien Abend.
2lktiv: Herr Mabire, Frau Schmoll, Schmoll.
passiv: Frl. Luise·
Gegenstand: Meine goldene Taschenuhr (ohne Kette) wird ge-

räuschlos vor uns hingestellt, das Rückblatt zu uns gekehrt; das
Zifferblatt hat römische Zahlen.

Resultat, nach 5 Minuten: »Ich sehe einen runden Gegenstand, kann
ihn aber nicht näher beschreiben« (Während der Pause, die
hier folgt, drehe ich, ohne das allergeriiigste Geräusch zu verur-
sachen, die Uhr herum, so daß wir das Zifferblatt sehen. Alsbald
ruft Frl. Luise): »Sie sehen ganz gewiß auf die Wanduhr über dem
Klavier; denn jetzt sehe ich ganz deutlich ein Zisferblatt mit römischeii
Zahlen« —

Bemerkung. Von allen bisher erzielten Resultaten ist vorstehendes ent-
schieden das bemerkenswerteste. Das Ticken der Uhr konnte nichts
verraten haben. Durch das beständige Wageugeräiisch der Straße
war es den nahe sitzeuden Zlktiveii unmöglich, dies Ticken zu ver-

nehmen; und Frl. Linse, welche Z Meter davon ab saß, war desto
mehr außer stande, es zu hören.

 

XlV. 10. gøeptemöer 1886.
2lktiv: Frl. Luise, Herr Mabire, Frau Schinoll
passiv: Schmoli.
Gegenstand: Ein broschiertes Buch (in 8") wird schräg auf den

Tisch gestellt.
Resultat gänzlich verfehlt. Jch sah nicht das Geringste.
Beinerkiing. Es war vernachlässigt worden, vor Beginn unserer heu-

tigen Versuche den Tisch leer zu machen. Das Buch war umgeben
von anderen Gegenständen und überdies imgiiitstig beleuchtet.
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XVI Denselben Abend.
2lktiv: Frl. Luise, Herr Mabire, Schmoll.
Passiv: Frau Schmoli.
Gegenstand: ein Stück Kerze von 20 Centimeter wird auf den Tisch

gestellt
Resultat, nach 8 Minuten: ,,Jch sehe es wohl, aber nicht deutlich genug,

um zu sagen, was es ist. Es ist ein dünner, langer Gegenstand«
«

»Wie lang?« fragt Herr Mabire. Frau Schmoll versucht durch
Auseinanderstellen der Hände ein Maß« anzugeben, kann dies aber
nicht mit Sicherheit und sagt: ,,Eine starke Hand lang, ungefähr 20
Centimeter.« Um weitere Beschreibung gebeten, sagt sie: »Ich sehe
nichts als einen Stab; aber an einem Ende muß Gold sein, da dort
etwas blinkt« (Die Kerze brannte nicht)

XVI. Denselben Abend.
Zlktivx Herr Mabire, Frau Schinoll, Schnioll.
Passiv: Frl. Luise.
Gegenstand: ein Theekännchen von Fayence wird auf den Tisch ge«

stellt.
Resultat, nach 5 Minuten: »Es ist keine Zeichnung, sondern ein körper-

licher Gegenstand. Ich sehe sehr deutlich eine kleine Vase, ein Töpf-
chen oder ein Kännchen«. —

XVXL Denselben Abend.
Rktim Frl. Linse, Frau Schinoll, Schn1oll..
passiv: Herr Mabire.
Gegenstand: ein Firmen-Stempel wird auf

den Tisch gestellt
Resultat, nach 20 Minuten: »Das Bild er«

scheint mir ziemlich vermischt. Jch glaube
jedoch den unteren Teil eines Kelchglases
zu sehen.« (pause.) »Jetzt ist es wieder
weg.« (Neue Pause von «5 Minuten)
»Jetzt sehe ich eine andere Form, wie zwei
symmetrisch einander gegenüber gestellte
ssförniige Doppelkurven.«— Hieraufzeichnet
Herr Mabire:

Beinerkung Osfenbar wurde zuerst der untere, dann der obere Teil
des Originals gesehen.

xvllL Denselben Abend.
Tlktim Herr Mabire, Frau Schn1oll, Schinoll.
passiv: Frl. Luise.
Gegenstand: der Zliigenzwicker (Binokle)  

des Herrn Mabire wird auf den Tisch ge-
legt.
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Resultat, nach 5 Minuten: »Ich sehe zwei nach Wksdeksabss
oben offene Kurven, die sich nicht berüh-
ren. Hierauf zeichnet Frl. Linse:

»

( J ( )
Wir stellten im ganzen 25 Experimente an, aus denen vorstehende

l8 ausgewählt sind. Die in denselben erzielten Resultate lassen offenbar
viel zu wünschen übrig; jedoch ist nicht zu verkennen, daß in vielen Fällen
die Wiedergabe den Grundcharakter des Originals trug, und in mehreren
sogar sich sehr stark dem Richtigeti näherte. Ubsoluter Widerspruch zwischen
den Formen der Wiedergabe und denen des Originals fand, streng ge«
nommen, in keinem einzigen Falle statt. Wir haben uns sonach davon
überzeugen können, daß die Rktivem indem sie ihren Blick auf das ge-
gebene Objekt konzentrierem ein mehr oder weniger annäherndes Bild
desselben auf das geistige Auge der passiven Person projiziereky und— nehmen
als völlig gewiß an, daß durch einfaches Reiten (sei es nun bewußt oder
gänzlich unbeabsichtigy obige Resultate nicht erzielt worden wären.

Wir werden diese psychischen Experimente fortsetzen und hoffen,
daß solche auch in anderen Familienkreisen angestellt werden; denn ehe
die Wissenschaft zur Synthese dieser so wenig gekannten nnd doch so be-
deutungsvollen Phänomene des Seelenlebens schreiten kann, muß ihr ein
Inöglichst umfassendes einpirischas Thatsachenimaterial gegeben sein.

Es ist freilich nicht immer so leicht als es scheinen könnte, in seiner
Umgebung einige Personen aufzufinden, welche die Tragweite solcher Ex-
perimente zu würdigen verstehen und die den gehörigen Ernst und die
nötige Ausdauer dazu mitbringen; aber einige Mühe darf man sich nicht
verdrießen lassen, wenn es sich darum handelt, Vorgänge zu beleuchten,
deren richtige Erkenntnis uns vielleicht dem physiologischen Nachweise
unseres transscendentalen Jchs nahe führt.

ÆYÆ



 

ktiirzcrc Bcmcrliungcuks
I'

Plzanlagmku Lebenden·
Jndem wir uns eine ausführlichere Besprechung dieses höchst be·

deutenden Werkes «) vorbehalten, auf welches wir wohl noch öfter zurück-
zukommen gezwungen sein werden, können wir doch nicht unterlassen,
unsere Leser schon heute mit einer kurzen Übersicht über den Jnhalt
dieses zweibändigen Buches auf dessen Erscheinen aufnierksaiu zu niachen
Dieses Werk ist ohne Zweifel das weitaus schwerst wiegende Material,
welches unsere auf das Übersinnliche gerichtete Kulturbeweguug bisher
für den wissenschaftlichen Nachweis der selbständigen Wirklichkeit (Realitåt)
und Wirksamkeit (Fernwirkung) der Gedankenwelt beschafft hat.

Die Einleitung des Werkes giebt eine kurze Darstellung der Ziele
und leitenden Gesichtspunkte unserer Bewegung und hebt in gerechter
Würdigung die Bedeutung hervor, welche der in diesen Untersuchungen
behandelte Gegenstand innerhalb des gesamten Forschunngsgebietes ein-
nimmt. Dieser Gegenstand ist die Telepathie— ein zusammen-
fassender Begriff für jede Wirkung eines Menschen auf den andern
ohne Vermittlung der anerkannten Sinnesorgane Die telepathischen
Vorgänge können zunächst in 2 Hauptklasseti geschieden werden, die e xs
perimentalen nnd die spontan en. Die experimentale Telepathie
umfaßt die verschiedenen Arten der Gedanken-Übertragung, welche
übrigens keineswegs mit dem gewöhnlich sogenannten ,,Gedankenleseii«,
richtiger gesagt «Muskellesen« zu verwechseln ist. Die hauptsächlichsten
Thatsacheiy welche von solchen Experimenten bereits allgeineiner bekannt
geworden sind, werden hier als Grundlage noch einmal wieder über-
sichtlich zusammengestelltz im wesentlichen aber ist das Werk dem anderen
Zweige der Unterweisung, der spontanen Telepathie gewidmet· Hier
bieten sich nun hauptsächlich verschiedene Arten von Eindriickeiy welche
auf entfernte Personen als deren (meist unwillkürliche und unbewußte)
Urheber zurückzuführen waren, jedoch so, daß diese Personen in der
Regel sich als sterbend oder in außerordentlicher Gemütserregiiptg (durch

«) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,
Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Uotizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Jnteresse finden dürftest. Wir sind unsern Lcsern dankbar fiir
jede Zusendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilunggeeignet erscheint, sowie
für jeden Hinweis auf Gegenstände, wclche hier der Erwähnung wert sind. Eine
Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen können wir freilich
nicht über-keimten. (Der Herausgeber)

I) Pltutnsnis at« Un· ltiviukr b)- lctlnnnul Uurnoy M. A» Paul. W.
U. Llyers M. A. tun! Frilnli Ptnltnoru N. Ä. 2 REFUND. Tklibttct Z« Co.
London tust-«, vergl. auch das Jauuarheft S. as.
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Lebensgefahy Schnierzeii oder dergl.) befindlich erwiesen. Die auffallendste
Kategorie solcher Fälle ist die, wo bestimmte Sinneseiiidriicke stattfinden,
wo also die ,,Erscheiniiq«g« der abwesenden Person gesehen oder ihre
Stinnne gehört wird. Die Erörterung dieser Vorgänge geschieht in dein
vorliegenden Werke auf Grundlage einer ausführlichen Darstellung des
allgemeineren Gegenstandes der Sinnes-Halluzinationeii. Dennoch ist dies
Buch nichts weniger als eine bloß theoretische Auseinandersetzung; im
Gegenteil, es baut seine Sätze und Schlußfolgerungen ganz und gar
aus einer Überfülle von sorgfältig untersuchten und gut berichteten
Thatsachen auf. Zu dem Ende beginnt dasselbe mit einer eingehenden
Kritik des verschiedenen Wertes und Gewichtes von Zeugenaussagem die
verschiedenen Ursachen und verschiedenen Arten der Ungenauigkeiten solcher
Aussagen werden namentlich mit Rücksicht auf diejenigen iiber telepathische
Vorgänge erörtert. Daraus ergiebt sich die richtige Achtung, Wert-
schätzung und Klasfifikatioii der in dem Buche verwendeten Thatsacheiis
berichte. 700 uiid Einige Fälle, über welche solche Aussagen vorliegen,
sind aus einer Menge von mehreren Tausenden zur Verwendung in diesem
Werke ausgewählt worden und für die ineisten derselben konnte bei den
Zeugen selbst gründlich über die stattgehabten Vorgänge iiachgeforscht
werden. Dabei haben die Verfasser sich durchweg die Aufgabe gesetzt,
diese Berichte völlig unparteiisch zu behandeln, in keiner Weise deren
Fehler und Mängel als Beweisniaterial zu verdecken oder zu beschönigem
gleichzeitig aber auch den Wert ihres Gesamteiiidruckes voll zur Geltung
zu bringen. Das Ergebnis all dieser Untersuchungen ist nun, daß das
Zutreffen solcher Fälle viel zu häusig ist, als daß sich dasselbe als ziifällig
erklären ließe. Die notwendige Annahme aber einer anderen Ursache
für solches Zutreffen als den bloßen Zufall ist ein Beweis für die That-
sächlichkeit der Telepathia

f
H. s.

Okgmkiiisinug und Hixpnokigiiiiia
Zii der Unterscheidung der vier Stufen der Einwirkung eines Men-

schen aufden andern, welche wir im Januarheft (S. 57 ff.) aufstellten, tragen
wir zur weiteren Veranschaulichiiiig und Bestätigung noch folgendes nach:

Jni Menschen finden wir verschiedene Abstufungen höherer Poten-
zieruiig von Kraft in ganz entsprechender Weise, wie wir sie in der Natur
wahrnehmen. Unsern äußeren Körper mit seinen anorganischen Eigen-
schaften oder Kräften haben wir mit dem Mineralreiche genieinz unsere«
Lebenskräfte, die sämtlichen Lebenserscheiiiungen unseres Organismus, mit
dein Pflanzenreichez die sinnliche Wahrnehmung, Bewegung und Willens-
thätigkeit niit den Tieren; darüber hinausgehend haben wir den selbst-
bewußten Gedanken. Wir sagten, daß die vier verschiedenen Möglich-
keiten der Beeinflussung des Menschen seinen verschiedenen Grundteileii
oder Kraftpoteiizen entsprächeiu

die physische oder cheniische seinem äußeren Körper (Mincralrcich),
die incsinerische seinen Lebenskräfteii (Pflaiizeiireich),
die hypnetische seinen Sinnes« und Beiveginigskriiftcii (Ticrreict3),
dir Gedankeiisiilscrtriigiisig sciiieni lscsoiidcrrii !llciiscljcnweseii.
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Dies bestätigt sich durch das Experiment. Tote Körper kann man
nur Inechasiisch oder Inittelst anorganischer Kräfte beeinflussem pflanzen
kann man nresmerisierery aber nicht hypnotisiereru Tiere kann man hyp-

s notisrereu, aber ihnen keine Gedanken übertragen oder dies doch wenigstens
nur sehr ausnahmsweise bei einzelnen höchst entwickelten Haustieren, welche
schon nahezu menschliche Gedanken zu fassen imstande find. Einen leben-
den Menschen allein kann man auf alle vier Arten beeinflussen, wenn er
übrigens hinreichend feinsinnig entwickelt ist. H· s,

f

sit: buddlziskisrlxett Ialtrlxigtuug
in deutscher Sprache? — wird mancher Leser der ,,Sphinx« sich ver«
wundert gefragt haben, beim Anblick der Anzeige dieser kleinen deutschen
Ausgabe der Olcottschen Zusammenstelluiig der Lehren des Buddhis-
mus.’) -— Nun, die Notwendigkeit für jeden gebildeten Menschen, sich
mit einer Lebensanschauung bekannt zu machen, zu der sich etwa doppelt
soviel Anhänger bekennen wie zu unserer christlichen, wird wohl niemand
bestreiten. Jn der That aber, so interessant es für uns, die wir ganz
und gar auf dem Boden der europäischen Kultur ausgewachsen sind, ist,
uns mit den Anschauungen fremder Rassen zu beschäftigen, so fehlte es
doch bisher keineswegs in Deutschland an gemeinverständlichen und les-
baren Werken, welche die buddhistischen Lehren darstellen. Wir erinnern
nur an Professor Oldenbergs erst lssl erschienenen Oktavband:
,,Buddha, sein Leben, seine Lehre 2c.« Indessen läßt sich doch nicht
leugnen, daß diese vortreffliche Schrift wohl nur in viel weniger Hände
gelangt ist, als die Bedeutsamkeit ihres Gegenstandes es erwünscht scheinen
läßt. Wenn nun in noch kürzer gefaßter Form die Aufmerksamkeit des
gebildeten Publikums auf eben diesen Gegenstand gelenkt wird, so ge-
schieht dies gewiß nicht in der Absicht oder Vermutung, dadurch die
früheren Schriften überflüssig zu machen, sondern vielmehr, erst recht zu
deren gründlichen! Studium anzuregem

Olcotts »Katechisinus« beansprucht nicht, als eine selbständige Dar-
stellnng angesehen zu werden. Er giebt denselben für gar nichts anderes
aus, als was derselbe ist, näinlich eine Zusanunenstellung der Lehren des
Buddhismus nach den Werken der neuesten europäischen Forscher. Dies
kleine Buch wurde aber von den höchsten Autoritäten der buddhistischeir
Welt überarbeitet und genehmigt und gewann dadurch einen eigenen
Stempel der Authentizitäy dessen sich keine europäische Darstellung des
Buddhismus bisher rühmen konnte.

I) Ein buddhistischer Katechismus, nach dem Kanon der Kirche des süd-
lichen Indiens bearbeitet von llenry s. meint, Präsident der Theof Gef re. geprüft
und zum Gebrauche für buddhistische Schulen empfohlen von H. sum-agent, dem
Hoheupriester von Sripada und Galle und Vorstand der Widyodaya Parivenm Mit
Anmerkungen der amerikanischen Ausgabe von Ellictt contes, Prof. der Anatomie und
Biologie, Dr. nie-d. et phiL re. Erste deutsche Ausgabe, II. Tausend, Eh. Griebens
Verlag (T. Fernau) issa (i0o S» ( Mart)
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Noch eiii anderer Vorzug zeichnet diesen ,,Katechisiiiiis« vor anderes(

Darstellungen desselben Gegenstandes aus. Dieser ist, daß der Verfasser
nachzuweisen versucht, wieso die buddhistischen Lehreii niit den Natur-
anschauungen unserer iiioderneii europäischen Wissenschaft sich in Einklang
befinden.

.

Die Beschäftigung niit dem Buddhismus bietet aber keineswegs ein
bloß ethnologisches, oder überhaupt nur ein theoretischswissenschaftliches
Jnteresse. Daß die buddhistischeii Lebensaiischauungen vielmehr auch für
jedermann, der ernstlich über sich selbst und die Welt nachdenkh prak-
tischen Wert haben, geht schon daraus hervor, daß Buddha als den Zweck
und die Grundlage all seiner Lehren die Erkenntnis des Leidens
alles persönlichen Daseins hinstellt. Aus dieser Erkenntnis geht weiter
die der Ursache dieses Leidens, dann die der Notwendigkeit seiner
Überwindung und endlich die der Mittel seiner Überwindung hervor.
Diese vier Punkte sind die vier Grundivahrheiten des Buddhismus, deren
letzte dem Menschen den Weg der Entwickelung zur Vollkommenheit zeigen
will. Als unerläßliche Ergänzung schließt sich an diese Lehren die weitere
Erkenntnis an, daß daszwas im Menschen der Vervollkommnung fähig
und unsterblich ist, durchaus nicht sein äußeres persönliches Ich, sondern
vielmehr nur das nicht mit Sinnen wahrnehnibare Resultat aller von
ihni selbst gegebenen sinnlichen oder übersinnlicheii Ursachen ist. Es er-
giebt sieh aber hieraus weiter, daß jeder für sich selbst und seine Zukunft
verantwortlich, und daß »Gerechtigkeit« das Grundprinzip der Welt ist.
Freilich ist dies alles in einer höheren als der alltäglichem äußersinnlicheic
Bedeutung zu nehmen. Daß diese »Lehren aber mit den Anschauungeii
unserer modernen Wissenschaft und Philosophie vereinbar sind, hat be-
kanntlich schon Schopenhauer nachgewiesen.

Für inanchen Leser werden dieser kleinen Ausgabe des Olcottscheii
,,Katechismiis« die Anmerkungen des Professor Elliott Coues einen
besonderen Reiz gewähren. Dieselben sind zwar stellenweise schärfer, als es
wohl für den Gegenstand würdig, und namentlich auch schärfer, als es
dem milden Geiste des Buddhismus selbst entsprechend ist; indessen läßt
sich nicht leugnen, daß sie durchweg interessant und geistreich sind. Sie
bieten anregende Parallelen und Divergenzen der buddhistischen Anschau-
ungeii init denjenigen unserer christlichen Welt und können sehr wohl
dazu beitragen, inanchen Leser zum weiteren Nachdenken in gewisseii
Richtungen anzuregen Maii könnte sogar sagen, daß Coues die exoteris
schen Lehren, an welche Olcott sich zu halten strenge gebunden war, in
inancher Hinsicht bis zu esoterischen vertieft, die dann somit freilich nicht
mehr spezisisch buddhistisch sein können. w· g,

sit! Gespitzt. an Bund.
Als ein Beweis dafür, daß mehr und mehr das Bewußtsein über-

sinnlicher Thatsachen im deutschredenden Publikum erwacht, ist neuerdings
auf eine Erzählung unter obigeni Titel hinzuweisen, welche der ,,Pester
Nord« im vergaiigeiieii Oktober seinen Lesern bot, als aus dem Französi-
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schen übersetzt. Die zu Grunde liegende Thatsache ist wahr und allen
mit der einschlägigen Litteratur Vertrauten sehr wohl bekannt. Der
Steuermann, welcher dieselbe ursprünglich n1itteilte, war ein Schotte, uainens
Robert Bruce Das Erlebnis sindet sich vielfach berichtet, so von Reh.
Dale Owen in seinen Footfnlls etc» von Prof. Perty in seinen ,,Mys·ti-
schen Erscheinungen« 2c. Il, l22; auch ist dasselbe ausführlich von
du Prel im Dezemberhefte der Sphinx fll H, s886 S. 3—7?) wieder-
gegeben worden. Die Erzählung im ,,Pester LloYd« ist nur wenig aus—
geschmückt. H, s,

F'
Geer-mann- Burlz üben Zukunft-muss.

Mit lebhafter Freude begrüßen wir in Gessmanns »Magnetisn1us
und Hypnotissntis«1) die erste gemeinverständliche Darstellung der wichtigsten
Thatsachen des weiten Gebietes ,,anorntaler« Erscheinungen, welche neuer-
dings unter dem Name» «Hs«pnotisknus« in die Wissensctjaft eingeführt
worden sind, aber freilich. unter den verschiedensten Namen (besonders
unter dem des ,,tierischen Magnetisitius«) von jeher allen feinsinnigeren
Beobachtern der Menschennatiir bekannt waren. Dieses Buch, obwohl
einzeln käuflich, erscheint zugleich als Z5. Band von Hartlebens
,,Elektroitechnischer Bibliothek«. Dies allein garantiert dem Leser schon
eine gewisse Gediegenheit des Buches bei einer möglichst leicht faß-
licheti Darstellung. Indessen übertrifft dieses Werk wohl alle in dieser
Richtung zu hegendem Erwartungen. Dasselbe ist an Inhalt wie an Aus-
stattung höchst befriedigend und entspricht in der That einem seit langer
Zeit gefühlten dringenden Bedürfnisse derart, daß wir kaum glauben,
daß irgend ein Leser der ,,Sphinx« dieses Buch wird entbehren können.
Jedenfalls können wir dasselbe als die einzige in deutscher Sprache vor-
handene populäre und doch zugleich gründliche Einführung in die Tages-
frage des ,,HypnotisInus« aus das wärmste empfehlen.

Jm Anfange giebt der Verfasser einen geschichtlichen Überblick über
den iniueralischeki Magnetistiius und dessen Beziehungen zum nienschlichen
Körper, nanientlich über die neuere Entwickelung dieser Untersuchungen
mit Angabe aller Männer, welche sich in denselben besonders ausgezeichnet
haben, und deren Hauptwerke» Theoretisch ergiebt sich daraus unzweifel-
haft, »daß die so lange angezweifelte und angefeindete direkte magnetische
Einwirkung auf den tierischen Körper besteht und zu Heilungen mancher
— hauptsächlich nervöser —— Leiden geeignet erscheint« ge. (S. Z2.)

Daran schließt sich ein kurzer Rückblick auf die Geschichte der Ent-
wickelung des Mesmerisinus oder sog. tierischen Magnetisinus und des
Hypnotistnns, welche bei der wünschenswerten Kürze der Darstellung an

Vollständigkeit nichts zu wünschen übrig läßt. Allerdings ist zu bemerken,
«) Magnetismus und H7pnotismns. Eine Darstellung dieses Gebietes

mit besondere: Berücksichtigung der Beziehungen zwischen dem inineralischen Magne-
tisnius und dem sog. tierischen Magnetismus oder Hypnotisiitus von G. Geßinansr
Mit 46 Abbildungenund 18 Tafeln. R· Hartlebeiis Verlag, Wien, Pest, Leipzig ins?-
2143 Seiten geh. Z M» geb. 4 M
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daß Gessinaiiii zwischen Mesmerisinus und Hypnotisiiiiis keinen Unterschied
macht, während wir doch raten möchten, mit diesen beiden Namen zwei
verschiedene Stufen in der Art und den angewandten Mitteln der Beein-
flussung zu unterscheiden.«)

Zur Beantwortung der Frage: Wer ist hyPnotisierbarP giebt Geß-
inann interessante Ausführungen und eine Reihe von Tabellen, aus denen
wir abgekürzt nur folgende Zusammenstellungen wiedergeben:

Hypnotisierbar sind von je ioo Männern und Ftuurn
bis zum Sornnambulismus . . . . i8,s C» » II« Of»
,, » sehr tiefen Schlafe · . . . 7,3 Of» ,, 7,2 Of»
» ,, tiefen Schlafe . . . . . Z» Of» ,, 34,8 Of»
» » leichten Schlafe . . . . . 1s,10,«» » ZU Cl»
» zur Somnolenz . . . . . . 7,3 W» « io,6 0,!»

Dagegen gar nicht hypnotisierbar i0,S 0,«» « »; Cl»
Nach den Ultersstufen der untersuchten Personen stellte fich der

Grad der Beeinflussung wie folgt heraus:
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Sieht man von dein anerkanntermaßen besonders für den Hypnotisi
mus und sogar für den Sonmambulismus geeigneten reiferen Kindesalter
von 7—H oder is Jahren ab, so stellt sich hiernach die Hypnotisierbari
keit der Menschen nach den vorliegenden Untersuchungen:

bis zum Somnainbulismus auf 16 0,’»
» ,, tiefen Schlafe « 42 As»
« ,, leichten Schlafe » 33 C»

garnicht hypnotisierbar find 9 »so
Zutresfend nnd wertvoll sind Gessnianns Bemerkungen über dic-

jenigen Unistände, welche für die Hypnotisierbarkeit förderlich und hinder-
2) Vergl. hierzu die kiirzere Bciiierkiing im Jannarheft der Sphinx les:

(lll, is. S. St) nnd in diesem Hefte (S. ist)-
sptxiux m, H. «,
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lich sind. Unter ersteren find zu nennen: vorwiegend körperliche Be·
schöftiguiig oder einseitige, beschränkte geistige Tbätigkeih längerer Aufent-
halt in tropischein Kliina, trockene angenehme Luft, mancher Bluinendush
rötliches oder violettes Dämmerlicht der Abendstunden u. s. w. Schädlich
dagegen sind alle Geniütsaufregungeiy vielseitige geistige Beschäftigung,
Überniüduitg des Körpers oder Geistes, zu leerer oder zu voller Magen,
starker Genuß von gewissen Nahrungsmitteln und Getränken, Gewürzeiy
blähenden Speisen, Kasfee, Thee, 5pirituosen, ferner unbequeme Kleidung,
Lage und Umgebung. Zu erstreben bei der Hypnotisierung ist eine ein-
seitige Bewußtseinskonzeiitration.

In einem eigenen Abschnitte bespricht Gessniann die sog. »Hei-no-
s tope«. Nachdem er den Irrtum des Ersinders derselben, Dr. Ochorowitz,
nachgewiesem daß die durch diese Verrichtungen aufzusindende inagnetische
Empsindlichkeit der Personen mit ihrer Hypnotisierbarkeit zusainmenfallq
giebt er eine Darstellung seiner eigenen Hypnoskope in ähnlicher Art, aber
etwas vollständiger als dies schon im vorigen Iulihefte der ,,Sphinx«
(l886, II S. Es) geschehen ist.

Besonders interessant ist sein Abschnitt über ,,Die hypnogeneii Mittel«.
Diese sind teils physisch teils psychisch Als letzteres wirkt der Wille, und
zwar kann dies wie in gewöhnlichen Fällen ein fremder Wille, der des
operierendeii Hypnotistem sein oder auch der eigene Wille der Versuchs-
person selbst. Im letzteren Falle liegt Autohypiiose und Autosoninambuliss
mus vor; als Beispiel für diesen Zustand führt Geßmann die Statuvolenzs
Untersuchungen oder Angaben des kürzlich verstorbenen, amerikanischen
Arztes Dr. Wut. Baker Fahnestock an. Er stellt dann übersichtlich die
verschiedenen Verfahrensweisen Mesmers, Deleuzes, Braids und des Abbe'-
Faria dar und teilt im Anschlusse hieran mit photographischen Abbildungen
in höchst anschaulicher Weise sein eigenes Vorgehen und die ihm oft
wiedergekehrten Erfahrungen beim Hypnotifieren mit. Ferner führt er die
verschiedene Einteilung der Hypnose in geschichtlicher Aufeinanderfolge vor
nach den Anschauungen Ringes, Hufelands, Escheniiiayers Kiesers und
Ennemosers ans früherer Zeit und aus der Gegenwart diejenigen Charcots
und Liåbeaults Die jetzt am meisten angenommene Einteilung Charcots
weist er mit Recht als unvollkommen zurück, weil dessen Versuche fast aus-
schließlich mit hysterischeii Personen angestellt find. Dieser Mangel wurde
von den Professoren der Universität Nancr bald erkannt; innerhalb dieser
letzteren Schule aber dienen die Anschauungen und Erfahrungen des
ältesten und gewiegtesten Hypnotisten der Gegenwart, des Dr. Liöbeauly
als die bauptsächlichsie Grundlage.

In seinem dritten Hauptstücke beschäftigt Gessniann sich mit Er-
scheinungen der Hypnose selbst. Dieser Abschnitt bietet des Interessanten
ganz besonders viel und ist auf das reichste mit Abbildungenausgeschniückh
welche das Buch zu den anschaulichsten und in der angenehmsten Weise
lehrreichsteii inachen, die man sich nur wünschen kann. Diese Abbildungen
find nicht nur Photographien hypnotischer Zustände, sondern zum Teilauch
Diagrainine, welche das Verhalten des Pulses und der Atembeivegung
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der Hfpnotifierten während der Experimente veranschaulichenz sie find
aber genügend, um für viele Leser nahezu die Experimente selbst ersetzen
zu können.

Der Verfasser bespricht in diesem Hauptstücke s. die Vewegungssz
vorgänge und Z. die Erscheinungen der sensibilitöt (überaus verschärfter
Wahrnehmungsfähigkeitder verschiedenen sinnesorgane) sowie den »Trans-
fert«, die Einwirkung von Metallen und Magneten auf Hypsiotisierta
Hieran schließt sich dann-Z. eine Darstellung »der psychischen Phänomene
des somnambulisinusC welche den eigentlichen Kernpunkt des ganzen
Hrpnotismus bilden. — Als einsachere psychische Vorgänge bezeichnet
Gessmann das Doppelbewußtsein der somnambulem bezw. die Spaltung
ihres Bewußtseins in ein tageswaches und ein somnambules, sowie die
ganz erstaunliche Schärfung der Erinnerungsfähigkeit der somnainbuleii
und deren sog. »Rapport« zu ihren Hypnotistem für welchen sie so gut
wie völlig wach find, während sie selbst für die stärksten fremden Sinnes«
eindrücke gänzlich verschlossen sind. Von diesen verschiedenen Erscheinungen
unterscheidet der Verfasser als höhere psychische Leistungen die sogenannten
,,suggestionen«. Diese Vorstellungs- und Willensbeeinflussungeii teilt er
in direkte und indirekte. Als jene« unmittelbaren bespricht er dann die
einfache hypnotische suggestion, die postihypnotische suggestion und die
suggestion im Zustande des Wachensz als die mittelbare (Suggestiou
meint-ils) aber giebt er in kurz gefaßten Zügen eine Darstellung der bis
jetzt wissenschaftlich festgestellten Thatsachen der übersinnlichen Gedanken-
Übertragung mit und ohne Hypnosa H, s,

e
Du: Eiutnaufbqu du: Oel-nie.

Unter diesem Titel, welcher ein der ,,Sphinx« etwas abseits gelegenes
Thema zu verraten scheint, ist eine kleine schrift«) erschienen, welche für die
Leser der ,,sphinx« nicht ganz ohne Interesse sein wird. Für jeden, der
die Erforschung übersinnlicher Thatsachen sich zur Aufgabe gestellt hat,
muß es von Bedeutung sein, iiber das Wesen der Materie, insofern es
die Naturwissenschaft erkannt oder darüber Ansichten aufgestellt hat,
Belehrung zu finden, also im wesentlichen über die struktur derselben
und ihren atoinistischen Ausbau Näheres zu erfahren, auch wenn die
Untersuchung von einein andern Standpunkt als dem, den man selbst
einnimmt, angestellt ist. Jn vorliegender schrift sucht der Verfasser die
Materialisieruiig in der Erklärung der chemischen Vorgänge so weit, als
irgend möglich ist, zu treiben. Er nimmt an, daß ein jedes Atom eines
Elementes eine fiir dieses charakteristische Gestalt besitzt; so hat das
Kohlenstosfatony wie unter anderen auch schon Kekulez angenommen hat
— die Gestalt eines Tetraedesz andre Eleinente bestehen aus Koniplexeii
von zwei, drei und mehr verschieden gestalteten Tetraedern, zeigen aso
ein zerklüftetes Aussehen. Wenn nun zwei Atome eine chemische Ver-
bindung eingehen, so treten sie mit den Tetraederecken an einander; wie

I) T. Mann, ,,Ver Atoinaufban in den chemischen Verbindungen« Berlin
pag( bei F. Heinickq Königgrätzerstrn is. Preis 2 M.

o«i



«--I-sl

sss Sphinx M, H. — Februar ists-i.

eine solche chemische Verbindung aber zu denken ist, und welche Kraft
die beiden Atonie zusammenhält, darüber weiß auch Mann keinen Auf-
schluß. Außer dieser Bindungsweise giebt es noch eine andre häufiger
vorkommende, die darin besteht, daß sich ein Atom eines Elementes in
die Lücke eines Atomes eines anderen Elementes einkleniint. Dadurch
wird nach Manns Erklärung verhindert, daß der Atherstoff in die
Zwischenräuine zwischen beiden Atomen eintritt und sie somit trennt. Dieser
Tlther scheint überhaupt die Aufgabe »der Jsolirung zu besitzeiu Wie
Mann später entwickelt, dient er auch dazu, für die Electricität oder den
Wärmesto den Jsolator abzugeben. Dieser feine Stoff ist eine leicht
vekdanipfen e Flüssigkeit, die sich in den Zwischenräuinen der Atome be·
wegt; bei ihrem Verdampfen erzeugt sie Lichtstrahlen, Wärmestrahleii u. s. w.
Entfernt ähnliche Ansichten hatte auch Lavoisier aufgestellt, und es ist
schade, daß Mann sich nicht mit den Schriften «) dieses großen Cheinikers
mehr beschäftigt hat. Außer sachlich wertvollein Material hätte er daraus
nehmen können, wie man eine derartige wichtige Untersuchuiig anzu-
stellen hat. Mann hat, ohne selbst Versuche vorzunehmen, am Studier-
tisch eine Theorie aufgestellh wie sie nur als Ergebnis einer langen
Reihe von Thatsachen dastehen könnte. Darum kann er von keinem Punkte
seiner Theorie sagen: das ist so, sondern nur: das denke ich mir so, das
ist meine persönliche Ansicht, für die ich aber keinen sachlichen Grund
angeben kann. Und wenn er wirklicheinmal von Gxperimentaluiitersiichungen
spricht, so existieren diese gewöhnlich iiicht, oder es folgt aus ihnen grade
das, was Mann nicht beweisen will. So soll aus Experimentalunteri
suchungen zu folgern sein, daß es Sauerstosfatonie von dem Atonigewicht
8 giebt. Solche Untersuchungen giebt es einfach nicht; und die Teilung
des Sauersiosfatoins, welche Mann darlegt, ist lediglich eine Hypothese
Ganz abgesehen von diesem haltlosen Gerede kommen auf fast jeder Seite
die größten Fehler, teils gegen die bisherigen Resultate der wissenschaft-
lichen Untersuchungen, teils gegen Manns eigene Theorie vor. Daraus,
daß er das Sauerstossatoiii = 8 statt= s6 annimmt, folgt ein wahrer
Rattenkönig von falschen Formeln, indem ·er alle chemisclkcii Formeln, in
denen es irgend angängig ist, halbiert, wenn in ihnen ein Atoni Sauer-
stoff vorkommt, ohne daran zu denken, daß die Größe der Moleküle durch
Bestimmung der Danipfdichte festgestellt ist. Fiir Wasser schreibt er statt
H, 0 die halbe Formel NO, worin 0 ein Sauerstosfatoiii= 8 bedeutet,
trotzdem durch die Dainpfdichtiiiitersiichiing nachgewiesen ist, daß die
Dampfdichte des Wassers 9, sein Molekulargewicht aber t8 beträgt und
die Formel demnach Hz 0 (Il2 = 2, 0 = les) ist. Einen ähnlichen Fehler
begeht er bei der Erklärung des Kohlenoxyds wobei er annimmt, daß
eine größere Zahl von Kohlenstoffatoiiieii sich mit ebenso viel Sauerstoff-
atomen vereint, während aus der Danipfdichte des Kohlenoxydes folgt,
daß iiur ein Atom Kohlenstoff sich mit einein Atom Saiierstoff verbindet.

I) Vergl. blisuioircks ilc lssicsiiiliiiiiiii III, S. 426 "l’i«-iit-(«- cslänientuiro il(-
ebiiiiie par l«tivoi.ssi(sr,» «l’0iii. I S. 3 f. und is f.
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Doch genug daniit. Aus vorstehenden! wird zur Genüge hervor-

geheii, daß der Theorie Mantis jeder sachliche Untergrund abgeht, und
daß das Buch für die Wisseiischaft also völlig wertlos ist. Dennoch
sinden sich in ihm manche schöne und fruchtbare Gedanken, die, wenn sie
richtig benutzt werden, Anlaß zu den wichtigsten Untersuchungen werden
können. H. St;

I«
DE· Revne seientitiquesp

Mk. 20, vom Is- Noveniber l886)
welche von Professor Charles Richet in Paris redigiert wird und sich
jetzt in ihreni 2Z. Jahrgange besindet, schließt eine Besprechung des
Balle-tin der soc-Seite cle psyobologie pliysiologique de Paris, 1885 et 1886,
ferner der zwei Bände Piiantasins of the Living der society for Psyelijcat
Researeh in London und des Buches von Dr· Paul Gibier, Lo Spiritisnie
stiikirismo occidentalx etude histokique, oritique et experimeutale (Doin,
Paris l887) auf S. 631 mit einem Hinweise auf den Ausspruch des
Professor Williani Thomson: »Die Wissenschaft ist durch das ewige Gesetz der
Ehre gebunden, jedes Problem, das sich ihr frei und offen darbieten, furchtlos ins
Auge zu fasseii«. Zu eben dieser Anschauung bekennt sich auch die Revue
seientitique und erklärt in diesem Sinne: »Wir sind mit Dr. Gibier der festen
Überzeugung, daß unter den Vorgängen des Spiritisiniis Thatsachen sind, welche eine
wissenschaftliche Untersuchung erfordern; und es ist hohe Zeit, sich mit dieser ein-
greifenden Frage ernstlich zu befassen, sei es nun, um sie endgültig in das Gebiet der
Caschenspielereieii zu verweiseiy sei es um ihr einen Platz unter den großen Problemen
anzuweisen, welche die IVisseiischaft der Zukunft zu lösen haben wird«

H. s.
I'

Oediuniislistixe Plzalagnajilzirm
Diejenigen unserer Leser, welche sich für niediuinistische Erzeugnisse

interessieren, machen wir darauf aufinerksani daß der Photograph Dr.
H. Heid in Wien (Ill, Hanptstraße ZZ) einen größeren Vorrat von
Photographien sowohl direkter inediiiiiiistischer Schriften als auch
inediuniistischer oder sonniambuler Zeichnungen zum Verkaufe hält.
Eiiier unserer Mitarbeiter versichert uns, daß er überzeugt sei, daß die
Originale dieser Photographien sämtlich in gutem Glauben zustande ge-
kommen seien. Unter denselben befinden sich auch einige derjenigen direkten
Schriften, welche durch Herrn William Eglington in Anwesenheit des

« Baron cazar Hellenbach und Freiherrn Dr. Carl du Prel im Winter
l885 entstanden sind, und dem letzteren zu seinem berühmt gewordenen
Aufsatzw »Ein Problem fiir Taschenspieler« im Tlugnsthefte von ,,Nord
nnd Süd« s885 (Nr. l01) Veranlassung gaben. Einige dieser Photo-
graphien von verschiedener Größe, welche wir selbst gesehen haben, waren
inusterhaft angefertigt. w» Hkkauzgkiskkz

Fiir die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber«
Dr. HiibbesSchleideii in Nenhanseii bei M ii stehen.

idriiek von Jßleib s: Rietzschel in Gera.



«—

«

e

Zusammrnsilellungen übersinnlicher Stxulsarlxen
bieten in der deutschen Literatur dieses Jahrhunderts besonders folgende

Hammekweräw
Iungxstillinw Theorie der Geistertundh Nürnberg was.
Georg Conrad Durst« Zauberbibliotheh6 Bde Mainz w2(—26.

— Deuteroskopih 2 Bde. Frankfurt a. M. tax-o.
Dr. Juftinus Iternety Die Seherin von Prevorst, s. Aufl. Cotta, Stuttgart w??.

— Blätter aus prevorst, Band l—l2. Karlsruhe w3i—39.
— Geschichte Besessener neuerer Zeit. Karlsruhe w34.
—- eine Erscheinung a. d. Nachtgebiete der Natur. Stuttgart lass.
— Nachricht v. d. Vorkommen des Besessenseins Stuttgart lass.
—- Ma giton , Archiv f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geisterkundr.

Band l—s. wem-II.
— Die somnambulen Tische, Stuttgart lass.

verlier, Das Nachtgebiet der Natur, Augsburg way.
C. Statut, Die Nachtseite der Natur, deutsch v. Kolb, 2 Bde. J. Srheibla

Stuttgart weg.Prof. Dr. Herbert Wage, Wahrheiten im Vollsaberglauben nebst Unter«
suchungen über das Wesen des Mesmerismus Cmit einer Tafelzeirhnungx
deutsch von Dr. Hugo Hartmanm F. A. Brockhaus Leipzig leise.

Prof. Dr. G. H. Schubert, Ansichten v. d. Nachtseite der Naturivissenschaft
Leipzig w5o.

— Symbolit des Traumes, 4·Ausl., herausgegebenvon Dr. Fr. Heim: Kante,
F.A. Brockhaus Leipzig lese. («k M.)

Dr. H. B. ·5rhtndler, Das magische Geisteslebem ein Beitrag zur pf7chologie,
IV. G·1corn, Breslau w57. (4 lll.)

— Der Aberglanbe des Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgeschichtq
ebendafelbst lass. le M.)

Baumes, Das Geisterreirth 2 Bdr. Dresden wild
— Das Reich d. Wundersamen u. Geheimnis-allen, Regensburg w72.

Prof. Max Verm, Die myftifehen Erscheinungen der menschlichecl Natur,
2 Bdr. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg w72.

—- Der neuere Spiritualismus, ebenda leise.
Johannes llirenhey Die myftischen Erscheinungen des Seelenlebens und die

biblischen Wunder, 2 Teile: I Die mystischen Erscheinungen des Seelenlebens
il. Die biblischen Wunder; Sie-IX« Zog. J. F. Steinkopf, Stuttgart w8l. (s M.)

Franz 5pltttgerber, Schlaf und Tod, ode die Nachtseite des Seelenlebens nach
ihren häusigften Erscheinungen im Diesseits und an dec Schwelle des Jenseits,
2 Teile: l. Schlaf und Traum, Ahnungsvermögen und natürliche prophetie,
H. Das Auftanchen des höheren Geisteslebens im Streben, Jul. Frickei
Halle wol. (9 lll.)

Prof. J. C. Friedrich 2öllnrr, wissenschaftliche Abhandlungen, ( Bdr. in
5 Abthlgn., Leipzig w7S——8l, durch die Nicolaische Buchhandlung in
Berlin c» Briiderstraße w, zu beziehen (statt M. 87.5o) für M. so. — That-
fachenmaterial im ll. und lll. Bande: Die transscendentale Physik.

Aus Wltsulsotus ,,Bibliothek des Spiritualismus«, besonders die Werke von A. R.
wallen, Wm. Traun-H, Rot-i. hart, J. IV. easy-ums, Es» W. cqx kmd de-
Berikht iiber den Spiritnalisinlls von seiten des Kommitees der Dialek-
tischen Gesellschaft zu London.
 



Oesmetiirsmns und somnambnlismns
behandeln vorzugsweise nachfolgende dcntfche Spezialwerkc

Dr. Fr. hufelanih Über Sympathie, Weimar Mit; 2. Aufl. t822.
Baron Fr. Karl v. Stroms-ern, Geschichte eines allein durch die Uatnr hervor-

gebrachten animalischen Magnetismuz Braunfehrveig ists.
Dr. Fr. Anton Orzmeh Mesmerismnsoder System der Wethfelwirkungetyheraus·

gegeben von Dr. Karl Chr. Wolfart, Berlin tote.
Dr· Karl Chr. Polierer, Erläuterungen zum Mesmerismuz Berlin ists.
Prof. Dr. Ferd. Ringe, Versuch einer Varftellung des animalischen Magnetiss

was, Berlin ists.
Dr. Orte: nnd Dr. Mein, Hörhft merkwürdige Gesthichte der magnetifeh hellsehenden

Uugufte Müller, Stuttgart t826.
Archiv fkkk ben tierischen Magneti-mns, herausgegeh von Prof. Eichen-neuer, Prof.

Kiefer nnd Prof. Kasse, t2 Bde. Leipzig tote-U.
Dr. C. Hörner, Bin-f. hist. Darstellung einer höchst tnerkw· Somnambulh

Stuttgart met.
Dr. Jnstinus Mauer, Geschichte zweier Somnambulem Karlsruhe 1824.

— Franz Anton Nie-mer, Lit· Anstatt, Frankfurt a. M. DIE.
Dr. J. Carl passiv-tut, Untersuchungen iib. d. Lebensmagnetismnz n. d.

Hellsehem 2. Aufl. Frankfurt a. M. um.
Bernh. säh-its, Richards natürlich magnetifther Schlaf, Leipzig rast.
Dr. M. Wiens-r, Selma die iiidische Seherin, Berlin its-s.
Dr· H. meiner, Die Schatzgeiftey Stuttgart tax-g.

— Symbolil der Sprache, Stuttgart met.
Dr. Jof. Ennemvsey Geschichte der Magie, F. A. Brockhauz Leipzig tote.

— Der Magnetismus im Pech. zur Natur n. Relig., zAufL Stuttgart VIII.
Dr. Herrn. Göttnitz IdiofomnambulismuzLeipzig rast.
Dr. Georg Barth, Ver LebenstnagnetismusHeilbronn n. Leipzig Use.
Dr· J. M. habt-ach, Somnambnlismus n. Pfyeheismuz Deutsch von Peofessor

Dr. C. L. Viertel, Leipzig s. n.
Gelangt-un, Hiftor. Enthiillnngen iiln d. geheim. Wissenschaften aller Zeiten und

Völkeq deutsch von Dr. Hugo Hartmanth Weimar t853·
J. P. is. Deleuzh Prakt Untereiclkt iib. d. tierischen Magnetismns iiberfetzt

von F. X. Schumacher. Deutsche Verlagsanstalf vormals Eduard Hallberger
Stuttgart 1853 (jetzt statt Z M. fiir nur 1 M. zu beziehen)

Hofrat Hnbert Pkcltersx Va- geistige Voppelleben in einer feiner reinsten nnd
Inerkwürdigsten Erscheinungen, ein Bild ans der Gegenwart, F.2l. Brockhaus
Leipzig los-S.

C. G. Carus, Über Lebensmagnetismusn. til-s. d. magifchen Wirkungen
überhaupt, F. U. Brockhaus Leipzig 1857.
Neuhanfen bei München. lsllsitssnlslsitloth

Dr. J. U.

J. Scheibles Zatiquariat e Ykktaqttumysuvtuuxi Stuttgart.
Unf Verlangen steht gratis nnd franlo zn Diensten:

Ein reichlsiaktiger Ftatakos entöaktercd Ferse über:
Zaum-inne, Wasserkanne. Heimatstadt-Hintre, ziehe-nie, Feste, Hexen—
nnd 0efpenflerskaube,Drittel, Ost-plagte, Diskursen, Dr. Faun, zporaknpfly

Spec-foppte, ziteretur über den Teufel, Damens-koste, Ihn-somit,
. Chiron-satte, Eisdecke.
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IF:- der natiirlichen Größe.
Diese Hypnoskope werden unter Herrn Geßmanns Leitung und Ver—

antwortuug in Wien angefertigt und kosten, postfrei in Deutschland oder
Osterreichillngarn geliefert:

Figur l =" 26 Mark 50 Pf.
« 2 = 41 » «— «

« Z = 23 » — «

Ulit Bezugnahme auf die Artikel »Uiagnetismus und Hypnotissinuck
im Julihefte der ,,Sphinx« (886 (II, l S. 43) und im Februarhefte xssk
(ll1, H S. . . ) sind wir bereit, Bestellungen auf obige Instrumente entgegen
zu nehmen, und ersuchen um Einsendung der Beträge zugleich mit den Auf-
trägem Diese werden binnen H Tagen nach Empfang ausgeführt.

Die Reduktion der »Sphinx«.
Itiihho-sehleltten. Dr. I. U.

Neulkauseit bei München.
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Sjåtljlyx
III, W. — Oänz — 1887.

Der Hypnotismus in Frankreich.
Von

sca- Yessoitc
J

ie rvillkürliche Hervorrufung abnormer Nervenzustände, die man ge-
wöhnlich heutzutage mit dem Namen hypnotischer Versuche belegt,
ist zu allen Zeiten und bei den meisten der uns bekanntes: Völker

in Gebrauch gewesen; für unsere heutige Kultur jedoch wurden diese Er«
scheinungen zu einem System erst durch Mesmer erhoben und dadurch
wohl auch für die Zukunft dauernd in den Gesichtskreis der gesaniteii
gebildeten Welt gerückt. Die Geschichtsschreibiing dieses Gebietes, wofern
sie eine zusammenhängende Entwicklung und nicht bloß statistische Aneins
anderreihung zu geben beabsichtigt, dürfte daher erst mit der Persönlichkeit
Mesmers ihre Betrachtung beginnen und mit der kurzen Geschichte unseres
Gegenstandes nicht seine lange Vergangenheit zu identisizieremDie Epoche
des »Mesmerismus« ist aus den zahlreichen Darstellungen desselben genug-
sam bekannt; nur möchte es ein Jrrtum sein, wenn man glaubt, daß er mit
Braids Entdeckung des ,,Hypnotisnius« endgültig beseitigt wäre. Jn
einer späteren Arbeit gedenke ich zu zeigen, daß die grundlegenden Ge-
danken des Bioinagnetisnius nicht nur in allen Perioden dieses Jahr-
hunderts fähige und begeisterte Vertreter besessen haben, sondern daß sie
jetzt eben, in unsern Tagen, durch französische und englische Forscher einer
Prüfung unterzogen worden sind, deren Ergebnis« ein in jeder Beziehung
für sie günstiges genannt werden muß.

Der zweite Abschnitt der historischen Entwicklung wurde durch Braid
eingeleitet, dessen vornehmliches Verdienst darin besteht, die Subjektivität
der Erscheinungen betont zu haben; unabhängig von ihm, aber fast auf
den gleichen Experimenten fußend, hat Prof. Heidenhain seine physios
logischen Erklärungsversuche gewonnen.

Eine dritte Periode beruht auf der Entdeckung des hypnotischeii
Zustandes bei Tieren und knüpft an das experimentum mirubile des Atha-
nasius Kircher an. Im Jahre l872 erschien die erste Schrift über
diesen Gegenstand aus der Feder des Physiologen Czermak, und seit-
dem sind die Untersuchungen besonders durch Prof· P reyer weitergeführt
worden.

skhiisk III. is. U
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Wie England und Deutschland unabhängig von einander auf das
Studium der gleichen Phänomene gelenkt wurden, so hat auch Frankreich
einen besonderen Entwickelungsgang durchgemacht, der wie kein anderer
zeigt, daß die Wahrheit sich überall durchringt und aus vereinzelten, dürf-
tigen Anfängen zu einer Hochflut anschwillh welche alles ihr Entgegen-
tretende unwiderstehlich mit sich fortreißt Diesen vierten Teil in der
Geschichte des Hypnotismus der um so mehr unsere Aufmerksamkeit ver-

dient, als er die Grundlage einer Transscendentalspsychologie bildet und
unsere gesamten Kulturverhältnisse auf das« entscheidendste beeinflussen
wird, wollen wir zu schildern versuchen, wobei wir uns absichtlich auf
eine chronologische Anordnung beschränken, da eine systematische Darstel-
lung notwendigerweise in Einzelstudien zerfallen und den uns gebotenen
Raum bei weitem überschreiten müßte. «

James Braid’s Werke, obwohl sie in dem Lexikon von cittrå
und Robin «) ausführlich besprochen waren, gaben doch nicht den Anlaß
zu dem zuerst zu nennenden Buche des Dr. P h ilips, der vielmehr selbständig
zu der Beobachtungder gleichen Phänomene gelangt war. Erst später wurden
sie ihm durch die Bemerkungen bekannt, welche Böraud in seinen ,,Elementen
der Physiologie« und cittreä in seinen Roten zur Übersetzung von Müllers
»Handbuch der PhYsiologie« dem Gegenstande widmeten, und er beschäf-
tigte sich in einer zweiten Broschüre eingehend mit dem Braidismus.
Sein Hauptbestreben ist darauf gerichtet, den mysteriösen Schleier von den
Thatsachen zu entfernen und diese durch eine natürliche Erklärungsweise
in das Reich des Bekannten einzufügen. Die durch Fixierung eines leuch-
tenden Punktes hervorgerufene Gedankenlosigkeit erzeugt nach seiner An-
sicht in dem Gehirn eine Anhäufung einer eigentümlichen nervösen Kraft,
die er als Elektrodynamismusbezeichnet; wird diese von dem Operator in ge«
schickter Weise auf bestimmte Punkte gelenkt, so entladet sie sich-in Zu:
ständen und Handlungen, die wir hypnotische nennen. Außer dieser etwas
fragwürdigen Theorie enthalten beide Bücher jedoch eine ausgezeichnete
Beschreibung der wichtigsten Phänomene; die praktische Bedeutung der
Thatsachen und insbesondere ihre therapeiitische Verwendbarkeit schlägt
der Verfasser sehr gering an. ·

Gerade aber von niedizinischer Seite aus hatte man zu dieser Zeit
dem Hypnotismus eine gewisse Aufnierksainkeit entgegengebrachtz denn
schon im Jahre 1847 —— wenn wir von den unbeachtet gebliebenen
Operationen der Doktoren Cloquet, Loyseh Fanton, Troswel und
Joly absehen — benutzten zwei Arzte in Poitiers, die Herren Ribaud
und Kiaros, den Hypnotisiiius mit großem Erfolg, um eine schmerzlose
Operation zu ermöglichen. »Diese lange und gkausame Arbeit — berichtet ein
damaliges Tageblatt — sah viel eher einer Vemonstration auf dem Seziertische ähn-

1) Um die Zahl der Anmerkungen nicht übermäßig anschwellen zn lassen, find
die Angaben der im Text gemeinten Biicher in allen den Fällen unterlassen worden,
wo nach Herznziehuiig des beigegebenen Verzeichnisses ein Irrtum nicht möglich sein
kann. Letzteres bitte ich jedoch stets zu beriicksichtigem I. U.
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llich, als einer an einem lebenden Körper vorgenommenen Operation-« So großes

Aufsehen dieser Fall erregte, so wurde doch erst zwölf Jahre später die
ofsizielle Wissenschaft mit Entschiedenheit auf diese Thatsachen durch die
Mitteilungen von Broca, Follin, Velpeau und Guerinau hinge-
wiesen. ·Aber auch diese Berichte, sowie die treffliche kleine Schrift von
Dr. Azam teilten das Schicksal ihrer Vorgänger: von der zünftigen Wissens
schaft wurden sie mit Mißtrauem von den Anhängern des Mesmerismus
mit verächtlicher Überlegenheit betrachtet.

Einen erheblichen Fortschritt bedeutet das Werk von Demarauay
und Giraudiceulon Die Verfasser gehen zwar auf die Braidsche
Entdeckung zurück, die sie (S. S) eine totgeborene nennen und von der
sie meinen: ·e1lo est restee aocrochee en rann-«, aber sie begnügen sich
nicht damit, die bloßen Thatsachen noch einmal zu konstatieren, wie dies
GigotiSuard in seinem gleichzeitig erschienenen Buche thut, sondern
suchen durch systematisches Experimentieren den Punkt zu finden, wo die
Linie der hypnotischen Phänomene sich mit der Linie der bekannten Er-
scheinungswelt schneidet. Sie erkennen richtig, daß die Hysterie mit dem
Hypnotisnius große Ahnlichkeiten hat und sind so die Vorläufer der jetzigen
Pariser Schule; von dem magnetischen Schlaf bis zu den hypnotischen
Zuständem sagen sie, konstruiert man leicht eine eiserne Kette aus den-
selben organopathischen Elementen, die wir auch in den hysterischeit Zu«
ständen wiedersindem Gleichsam als sollte der experimentale Beweis für
diese Behauptung erbracht werden, veröffentlichte Lasågue s865 einen
Bericht über die Katalepsie bei Hysterikerm den er später (s88!k) seinem
größeren Werke einverleibte Bei denjenigen seiner Kranken nämlich,
deren Natur eine ruhige und schläfrige war, trat durch Zudrückeii der
Augenlider ein eigentümlicher Mattigkeitszustand ein, in dem man katalepi
tische Kontraktionen mit Leichtigkeit hervorrufen konnte und die auffallend
an hypnotische Erscheinungen erinnertem »Man kann sich kein nterkwiirdigeres
Schauspiel denken — sagt der Verfasser — als eine Kranke, die, in tiefen Schlaf ver-
sunken und unempsindlich gegen jede äußere Reizung, alle Stellungen behält, die man
ihr giebt, und dabei die Unbeweglichkeit und Starrheit einer Statue bewahrt«

Jedoch auch dieser Anstoß war vergebens gewesen, und nur in
einigen wenigen Fällen reagierte man mit theoretischen Erörterungen auf
die praktischen Versuche; ungemäßigter Enthusiasmus und ungerechte Be«
schuldigungen verstummten gleichermaßen in einem Schweigen, das erst
nach einem Dezennium von einem der angesehensten Männer der Wissoni
schaft gebrochen wurde. Charles Richet war es, der im Jahre s8?5,

»

durchdrungen von dem Gefühle der Pflichttreue eines Priesters der Wahr-
heit, das Wort ergriff, um die Thatsächlichkeit des Sotnnantbulismtts zu
bekunden, und in zahlreichen, überaus wertvollen Arbeiten hat er seitdem
das Problem von den verschiedensten Seiten beleuchtet. Er unterscheidet
drei Perioden des Sonmanibulistnus — das Wort hier für die ganze
Gattung gebraucht, wie Richet es thut —— nämlich: tot-pour, excitatioii
und stapeuu Jn der ersten, welche durch die sog. magnetischesi Striche
und Fixierung des Blickes hervorgernfen wird, tritt Schweigen und Miidigs

u«
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keit ein; die zweite, welche sich meistens bei öfterer Wiederholung des
Experimentes einstellt, ist durch ihre Enipfänglichkeit für Halluzinationen
und Suggestionen charakterisiert und macht aus dem Subjekte einen volli
koinmnen Automaten; die dritte endlich zeigt die Überreizbarkeit der Mus-
keln und ausgeprägte Eiiipsindungslosigkeit Doch sei beinerkt, daß diese
Einteilung in ihrer ganzen Klarheit sich erst ini Jahre l880 ausgesprochen
findet, als in der Zwischenzeit schon von anderer Seite her ein ähnliches
Schema für die hypnotischen Phänomene aufgestellt worden war.

Jean Martin·Charcot, der berühmte Nervenarzt der Pariser
Salpetrierh war bei der genauen Untersuchung der Hysterie und beson-
ders durch die Fragen der Metallotherapiz ohne es eigentlich selbst zu
wollen, iii das Studium des künstlichen Soinnanibulisinus geraten und
hatte schon im Jahre l879 in öffentlichen Vorlesungen an der Salpetridre
diesbezügliche Demonsirationen ·veranstaltet. Jn den folgenden Jahren
widmete er sich eingehenden Forschungen auf diesem Gebiete und wurde
dabei aufs thatkräftigste und glücklichste von Dr. Paul Richer unter«
sticht, dem sich dann zahlreiche andere Arzte wie Bouriieville, Reg-
iiard, Fcå re, und Binet anfchlossen. Die Untersuchungen dieser Männer
bieten die Besonderheih daß sie das Problem des Hypnotisiiius von seiner
klinischen und nosographischen Seite betrachten, die bis dahin zu sehr ver«
nachlässigt war, und daß sie sich ausschließlich mit Kranken der großen
Hysterie beschäftigen. ,,Da man vernünftigerweise annehmen kann, daß
die hypnotischen Phänomene, welche von einer Störung der regelmäßigen
Funktionen des Organismus abhängen, für ihre Entwicklung eine besondere
Disposition verlangen, so wird man, wenn man sich an hysterifche Per-
sonen wendet, die iiiarkaiitesten Erscheinungen erzielen« I) Die bisherigen
Resultate dieser Pariser Schule, deren Erfolge zum großen Teil freilich
auf rein niedizinischer Seite.liegeii, also iiicht in diese Besprechung ge-
hören, dürften etwa folgende sein.

Die Erscheinungen des HYstero·Hx-piiotisiiiiis, den man auch den
,,großen HYpiiotisiiius« nennen kann, zerfalleii in drei deutlich unterscheid-
bare Klassen, welche Charcot als Katalepsie, Lethargie und Somnanii
bulisiiius bezeichnet. «) Die Katalepsie wird durch ein plötzliches und
intensives Geräusch oder durch den Anblick eines hellgläiizeiideii Gegen«
standes hervorgerufeii, auch erzeugt sie sich, wenn einem in der Lethargie
befindlichen Subjekte die Aiigen geöffnet werden. Das hervorstechendste
Merkmal des kataleptischeii Ziistandes ist die Unbeweglichkeitz das Subjekt
behält eine jede Stelliiiig, die man ihm giebt, wenn sie auch noch so un-
natürlich ist, i1iid wird nur durch die Wirkung der Suggestioii aus der
Starke einer Bildfäule zu dem Halbleben eines Autoiiiateii erweckt. Der
Gesichtsattsdriick ist tot und die Augeii sind weit geöffnet; schließt man
diese, so geht der Kranke in die Lethargie über. Jn diesem Zustande siiid

l) Richekz Grunde: Hystcsriiy S. 513.
«) Jch behalte iin Verlaufe dieses Aiifsatzes die französische Terininologie bei,

bemerke aber, daß ich dieselbe z. T. recht unpassend finde.
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hinter den dicht geschlossenen Lidern die Augäpfel krampfhaft nach oben
gedreht, der Körper ist fast vollkoinmen schmerzlos und die Sinnesthätigs
keit meist ganz erloschen. Besonders charakteristisch für die Lethargie ist
die sog. Überreizbarkeit der Nerven und Muskeln spyperexeitabilitå neu—

romusoixlairex welche sich bei der leiseston Berührung mit irgend einein
Gegenstande einstellt. I) Berührt man z. B. die ExtensorsMuskeln eines
Armes, so wird sich derselbe sofort ausstrecken und nur durch Reiben der-
selben Muskeln wieder geschmeidig gemacht werden können. Aber auch
die Nerven reagieren ähnlich; die Reizung eines Nervenstammes kontra-
hiert nicht nur alle Einzel-Nerven, in die er sich verästet, sondern auch
diejenigen Muskeln, welche er innerviert.

Der somnainbule Zustand endlich entsteht aus der Katalepsie oder
Lethargie durch einen leichten Druck auf den vertex und ist besonders für
jede psychische Beeinflussung sehr empfänglich. Die Augen find bei man·
chen Subjekten geöffnet, bei anderen geschlossenz auch hier bewirkt eine
leise Reizung eine gewisse Starre der betreffenden Muskeln, welche aber
nicht wie in der Lethargie der Reizung der antagonistischen Muskeln weicht,
sondern nur unter dem Einfluß derselben Exzitatiom welche sie hervor-
gerufeii»hat, schwindet. Um den Somnaiiibulismiis zu beenden, drückt
man sanft auf die Augäpfeh worauf das Subjekt lethargisch wird und
dann leicht durch Anwehen geweckt werden kann. Jn dieser Primitivität
tritt der soninanibule Zustand ebenso wie primitive Lethargie und Katalepsie
sehr selten auf; auch anerkennt die Charcotsche Schule die Existenz von
Mischzuständeih deren Symptomatologie wir hier nicht verfolgen können.

Diese eben kurz skizzierten Ergebnisse, sowie eine Fülle von anderen
Thatsacheii ergaben sich natürlich erst im Verlauf von mehreren Jahren;
mit dem Jahre 1882 sind jedoch die grundlegenden Untersuchungen von
dieser Seite als wesentlich abgeschlossen zu betrachten. Da trat Dumont«
pallier, der Chef des Pariser Hospitales ,,Pitiå«, mit Beobachtungen
an die Ossentlichkeih welche sich auch ausschließlich auf den Hysteroihyps
notismus bezogen, aber doch nicht unwesentlich von dem til-wichen, was
man an der Salpetridre beobachtet und festgestellt hatte. Jn einer langen
Reihe von Mitteilungen hat er seine Anschauungen niedergelegt, die in
der Folgezeit besonders von Magnin und Berillon verfechten wurden.
Jch hebe nur die wichtigsten Punkte hervor.

« Nach der Ansicht dieser Männer ist die Hlberreizbarkeit der Nerven
und Muskeln nicht bloß im lethargischen Zustande, sondern in allen drei
Perioden. vorhanden; und man braucht bloß, um dies nachzuweisen, die
geeigneten Hilfsmittel anzuwenden, die für jede Periode und jedes Subjekt

I) Fiir die Vorgeschichte dieses phänoniens vergleiche man das interessante
Werk von Duchennw Llåcnuisme de la. physiononsie blau-wirke. Ansehn-se elect-ko-
phzssiologiqiic cle kexpkession de passierte. Paris. i876. Auch sei wenigstens
im Vorbeigehen auf die Bedeutung hingewiesen, welche diese Erscheinungen fiir Maler,
Bildhauer und Schauspieler haben, die an lebendenModellen den Ausdruck der Gefühle
studieren wollen.



sssspsssssssss

HS Sphinx M, is. — März wer.

gewechselt werden müssen. Am wirksamsten erweisen sich äußerst schwache
Hautreizungenz ein warmer Wassertropfen oder ein Sonnenstrahl führen
sofort die Kontraktur eines Muskels herbei, auf dessen Hautbedeckung sie
treffen.

Auch Dutnontpallier und Magnin treten für das Vorhanden-
sein von Zwischenstadien ein und suchen dieselben genauer zu bestimmem
wie dies die Charcotsche Schule versucht hat; auch sie halten an den drei
Perioden fest, deren Aufeinanderfolge ihnen jedoch nicht als fixierbar er«
scheint, aber sie haben ein neues fundamentales Gesetz entdeckt, welches
die Hervorrufutig und Vernichtung der Zustände regelt. La cause qui
kalt disk-sit, d. h. der Reiz, welcher eine der drei Perioden hervorruft,
braucht nur wiederholt zu werden, um dieselbe sofort wieder aufzuheben.
Danach würde sich folgendes Schenia der hypnotischen Zustände ergeben «)

Vruck auf den Vetter. Somnqkuhulizmuz Druck auf den ver-ten.

Lichtwirknng Katalepsie
» - X» Katalepsim Lichtwirkung

Druck auf die - . Druck auf die
Uagäpspb Lethargie. »« X Lethargie. Augdspfeb

Wacher Zustand. Erwachem
Jn einer dritten Beziehung ferner ist Duinontpallier als Be«

gründet einer ganzen Reihe von. Untersuchungen zu betrachten, denn er
war der erste, der in entscheidender Weise auf die Dualität des Cerebrali
systems als eine Folgerung hypnotischer Erscheinungen hinwies, und seine
Arbeiten sowie die der Herren Biärillon und Descourtis haben folgende
Ergebnisse zu Tage gefördert. Jm hypnotischen Zustande kann die psy-
chische Thätigkeit einer Gehirnsheinisphäre unterdrückt werden ohne die
intellektuellen Fähigkeiten und das Bewußtsein des Jch zu zerstören; beide
Heniisphären können zu gleicher Zeit in einen verschiedenen Grad von
Thötigkeit versetzt werden; aber auch, wenn sie sich in gleicher Aktivität
besinden, können sie unabhängig von einander der Sitz von psychischen
Manifestationen sein, die ihrer Natur nach ganz verschieden sind. Jm
engen Zusammenhange hiermit und der ganzen auf diesen Thatsachen
sich aufbauenden Lehre des Hemishypiiotisiiiiis stehen die Erschei-
nungen des »trausfert«, mit denen wir uns jedoch erst nachher zu be«
schäftigen haben.

Jni Anschluß an die Untersuchungeii von Charcot und Dumonts
pallier kam im Jahre s884 Dr. Brezmaud zu der Entdeckung, daß
es noch einen vierten hypnotischeii Zustand gäbe, die fuscinatioin der den
drei bekannten vorangehe und sich durch Tendenz zu Muske1kontrakturesi,
wie durch eine Neigung zu Halluzinationen und Suggestionen auszeichne,
dabei aber dem Subjekte das vollkonnnene Bewußtsein seiner Umgebung

I) finzctiu cies h6pitniix, A. April ist-II.
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und die Erinnerung an alles, was mit ihm geschieht, lasse. Jhm schloß
sich Descourtis an, der noch seinerseits einen ähnlichen Zustand für
den Übergang vom hypnotischen Schlaf in das Wachen annahm, den er

»Es-like postbypuotique« nannte, und anstatt des Wortes Fascination für
das Anfangs-Stadium die Bezeichnung »eapt-atiou« vorzog. Nach ihm
wäre das Schema folgendes2):

lcäthargie
-« X

eutalepsie catalepsio
f l
! t

souiusmbulismeimparkuit somnumbulisnie parfkiit
XX ,

oaptatiou deålire posthypuoiiquo
X X

veillo
Will man aus diesem Jdealtypus hypnotischer Entwicklung, wie er

in Wirklichkeit nur selten vorkommt, die Fälle der Praxis in ihren mannig-
fachen Variationen konstruieren, so hat man nur nötig, einzelne Glieder.
auszulassen und die übrigen zu verbinden, also gleichinäßige (nicht regu-
läre!) Polygone dem Kreise einzuschreibem

Dieser ganzen Bewegung, welche ich eben zu skizzieren versucht
habe und deren Eigentümlichkeit darin besteht, in dem Hypnotistnus eine
Nevrose zu sehen, die klinisch und nosographisch behandelt werden muß,
traten im Beginne der 80er Jahre zwei Richtungen entgegen, von denen
die eine große Erfolge zu verzeichnen hatte, die andere dagegen fast völlig
im Sande Verlies. Letztere knüpft nämlich an die Theorien der Mesmes
risten an und sucht durch exakte Experimente die Thatsächlichkeit eines
dem menschlichen Körper entströmenden Fluidums zu beweisen; ein Unter-
nehmen, das freilich jetzt noch wenig Aussicht auf Erfolg hat.

Schon Baillif in seiner These (1878) und Chevillard in seinem
überdies auch für Spiritisten interessanten Werke hatten die fluidische Er-
klärung durch verschiedene Argumente zu unterstützen gesucht, auch Des«
pine hatte mit ihrer Hilfe die Phänomene begründen zu können geglaubt,
aber die allgemeine Aufmerksamkeit lenkte erst Barety im Jahre 1881
auf diese Frage. Nach ihm besitzt der Mensch eine Nervenkrafh die in
verschiedenen Arten von Strahlen ihm entströmt; diejenigen, welche aus
den Augen und Fingern kommen, bewirken Schinerzlosigkeit und die durch
den Hauch sich erzeugenden führen hypnotische Zustände herbei. Diese
Rervenkraft pflanzt sich auf dem Tlther fort und gehorcht genau denselben
Gesetzen wie das Licht: sie wird wie dieses im Prisma gebrochen, in

I) Esaus-Finale,Febn Uns.
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einer Linse konzentriert u. s. f. ähnliche Anschauungen hat Claude Per-
ronnet späterhin geäußert, der aber nicht von einer ,.t"oroe neurjqao
rnyonnuntcxz sondern von einem »on(1ulatioaisme« «) spricht und dessen
größeres Werk in diesem Augenblicke sich noch unter der Presse besindeh
Auch Frederik H. W. M yers und Edmund Gurney stehen diesen An«
sichten syinpathisch gegenüber; sie suchen dieselben mit der mesmeristischen
Behauptung eines persönlichen Einsiusses und ihrer Theorie der Telepathie
zu vereinigen. Der dritte unter den englischen Vorkäinpfern des Hypnw
tisinus dagegen, Prof· Hack Tuke, steht ganz auf dem Boden der Pariser
Schule und geht nur insoweit über sie hinaus, als er auch mit gesunden
Personen erfolgreiche Versuche angestellt hat; in Frankreich hat dies neuer-
dings Dr. Bottey zur Geltung gebracht, der wohl die drei hypnotischen
Stadien für Gesunde anerkennt, aber andere Erscheinungen in ihnen beob-
achtet (S. los) und scharf gegen die Auffassung des Hypnotisiiius als
Krankheit auftritt (S. 2l9). Das trefflich geschriebene Buch sei besonders
allen denen empfohlen, welche in der Weise der französischen Forscher
experimentieresi wollen, ohne sich hysterischer Versuchsubjekte zu bedienen.

Die zweite Gegenströmung, welche sich gegen die Pariser Neu«
ropathologen erhoben und den nachhaltigsten Eindruck hervorgerufen hat,
wird von dem Zauberworte ,,Suggestion« getragen. Schon vor einem
Menschenalter hat Dr. Liiåbeaulh der stille Forscher und wohlwollende
Arzt, in seiner Klinik zu Nancy die suggestion, welche Faria, Braid,
Grimes und Darling gar wohl gekannt hatten, zu Heilzwecken zu
verwenden gesucht, Charles Richet und andere haben auf sie hingewiesen,
aber ihre volle Bedeutung für das Gebiet des Hypnotisiiius hat erst
Prof. Bernheim dargethan. Für ihn ist die suggestion, d. h. die Ein-
slößung irgend einer Vorstellung, möge sie durch einen der fünf Sinne
oder auf übersinnliche Weise suggestion vakat-sie) stattfinden, der Schlüsse!
für alle hypnotischeii Phänomene; er hat in keinem einzigen Falle die
somatischen Erscheinungen des ,,großen« Hypnotismus feststellen können,
ohne daß eine Suggestion die Ursache gewesen wäre und bezweifelt des-
halb die behaupteten physischen Grundlagen dieser Thatsachem Nachdeni
die gespannte Erwartung des Subjektes einen willfährigen Zustand herbei-
geführt hat, sagt Bern heim, entwickelt sich eine Higeiitüiiiliche Fähig-
keit, die empfangene Jdee in That umzusetzen«, sowie eine überausgroße
Sinnesschärfe, die vereint alle jene Erscheinungen hervorrufen, die wir
mit dem Namen des pathologischen Schlafes belegen sollten, da sie nur
graduell, nicht generell von einzelnen Traum- und Schlafziiständesi unter-
schieden sind. Bernh eim hat es sich auch vor allen Dingen angelegen
sein lassen, die Psychologie des Hypnotisiiius in den Vordergrund zu
stellen und ist hierbei aufs thatkräftigste von einzelnen ausgezeichneten
Gelehrten, wie Prof. Beaunis und Prof. Richet unterstützt worden.
Die Möglichkeit von Suggestionen im wachen Zustande und solchen, die

I) E; sei hierbei an Knowles ,brainiwu,ves« und Maudsleys ,meat.i-
kerous ebbet« erinnert und auf des letzteren vornehm negierende Schrift: .Na-t.ura1
cause-s and supernaturul seen-jagte« Eos-den, Use) hingewiesen.
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lange Zeit nach dem Schlafe ausgeführt werden Guggestious postbypnos
tiqaes ou suggestiovs å Hang-us) escheåancex sowie die merkwürdige Fähig-
keit des Subjektes, sich innerlich vollkommen in andere Persönlichkeit« zu
verwandeln sphangexnent do la persounulitez objeotivatiou des types) sind
Gegenstand eingehender Studien geworden. Auch die willkürlicheHervor-
rufung von Blutungen und stigmata mittels geistiger Beeinflussung iß»
vornehmlich von den Herren Focachon, Bourru und Burot festgestellt
worden; die juristische Bedeutung der suggestion haben u. a. Prof.
Liågeois und Dr. Ladam e hervorgehoben. Prof. Pitres in Bordeaux
gehört ebenfalls zu den Suggestionistem weicht aber in manchen Punkten
von den Ansichten der Nanqssschule ab.

Diese ganze Richtung hebt also vor allen Dingen das psychische
Moment hervor und leugnet die behaupteten physischen Gntstehungsursacheiy
sie anerkennt wohl die Thatsacheiy sucht sie jedoch anders zu erklären.
Jhre Erklärungsweise überträgt sie auch auf zwei Gebiete, die erst in
allerjüngster Zeit neu erschlossen worden sind und augenblicklich noch mehr
Rätsel als Lösungen enthalten.

Die von Dr. Burq ins Leben gerufene und von Dr. Gellå be-
sonders weitergebildete Metallotherapie enthält einen Spezialfalh den sog.
Transfert bei hysterisch und hypnotisch veranlagten Personen. Der
Transfert wird durch den Elektromagneten verursacht, der die Eigen-
tümlichkeit haben soll, bei besonders sensitiveii Personen eine einseitig auf-
tretende Erscheinung von rechts nach links oder umgekehrt zu übertragen.
Die Übertragung von Lähmungew die auf diese Weise erzielten Heilungen
und der sog. psychische Transfert —— der überdies einen für Graphologen
interessanten Spezialfall enthält—sind augenblicklich noch offene Fragen;
auch die damit zusammenhängende Lehre von der Polarität des Menschen
und die odischen Experimente des Dr. Chazarain harren noch ihrer
Bestätigung. Jedenfalls aber ist nunmehr das Problem des Zusammen·
hanges zwischen Magnetismus und Hypnotismus in Angriff genommen
worden, und zwar in einer Weise, die eine baldige Lösung erhoffen läßt. I)

Noch seltsamer als diese Berichte klingen die Erzählungen von der
Fernwirkung gewisser Körper, wenigstens für den, der sich noch nicht mit
Psychometrie beschäftigt hat und die diesbezüglichecitteratur vergangener
Jahrhunderte nicht kennt. Zwei Mediziner in Rocheforh die Professoren
Bourru und Burot, fanden bei der metallotheraphischesi Behandlung
einer hysterosepileptischen Person, daß Gold auch schon in einer Entfer-
nung von s5 cm bei ihr das Gefühl einer unerträglichen Hitze erzeugte.
Sie setzten diese Untersuchungen mit größter Vorsicht fort und kamen
nach vielfältigen Versuchen zu dem Resultate, daß bei gewissen Personen
verschiedene Substanzeiy wenn sie auch noch so sorgfältig verpackt sind,

l) Über Dr. Ochorowicz’ Hypnoskop und die damit zusammenhängende
citteratuy welche absichtlich nicht in das Verzcichnis aufgenommen worden ists. den
trefflichen Aufsatz von G. Gessmanm ,,Sphinx« was, ll i, S. the, sowie desselben
neueste Schrift über diesen Gegenstand, besprochen ,,Sphinr« ist«, lll i «« S. ist(- Z7.
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in der Entfernung die ihneneigentüinliche physiologische Wirkung ausüben,
genau so als wenn sie in den Organismus eingeführt worden wären.
Zur Erklärung dieser Thatsache ziehen sie die strahlende Nervenkraft

,Bare!-tys herbei, können jedoch in dieser Beziehung weder sich noch andere
völlig befriedigen. Neuerdings D) hat der ausgezeichnete Pariser Arzt
Dr. Luys die Realität dieser Erscheinungen durch eigene Experimente
bestätigt; er sindet die Erklärung in einer Überreizbarkeit der ,,rågious
eåmotives et; intelleetuelles do koneephaleN ohne jedoch damit den eigent-
lichen Kern der Schwierigkeit zu treffen.

Jn Verbindung mit diesen Fernwirkungen steht schließlich noch die
Frage von der fernwirkenden Erzeugung des hypnotischen Schlafes, an
deren Beantwortung man gleichmäßig in Frankreich und England arbeitet,
«und die durch die eingehenden, auf experimentaler Basis ruhenden Studien
von Fred. W. H. Myers in ein ganz neues Licht gerückt worden ist.

Jn Italien beschränkt man sich auf eine sehr ins Einzelne gehende
Erforschung des Hystero-Hypnotismus, soweit nicht die von Donato vor-
geführten Erscheinungen der magnetischen Fasznation zu anderweitigen
Untersuchungen Anlaß gegeben haben; doch leiden alle die Werke, welche
ich gelesen habe, unter dem bedauerlichen Mangel an Kenntnis der eng-lischen Erfahrungen, der auch in den französischen Schriften z« de» spvdep
barsten Fehlern Veranlassung giebt.

,

Und damit glaube ich denn, die äußeren Umrisse eines Bildes
gezeichnet zu haben, dessen Zweck es ist, den Thatbestand zu schildern,
wie er am Ende des Jahres t886 vorliegt. Eine Kritik dieser ganzen
Bewegung werde ich an anderer Stelle zu geben versuchen, da der Raum
es mir nicht gestattet, an das Referat noch selbständige Bemerkungen an-
zukniipfenz nur soviel sei gesagt, daß zwei charakteristische Merkmaledieser
Periode von der entscheidendsten Bedeutung sind. Einmal die Methode:
»Unser Werk ist, sagt Richer, das der« streng wissenschaftlichen Prüfung,
Sichtuitg und Ordnung«; und dann das Resultat: der Hypnotismus
ist in den Bereich wissenschaftlicher Forschung aufgenommen und damit
der Grund gelegt zu einer wahren Experimentalpsychologia

F
. Verzeichnis der neueren Litteratur

iiber
Dypnotigmus und verwandte Erscheinungen.

Zu dem Aufsatz«
Ver hypnqtismuz in Frankreich.

Das nachfolgende Verzeichnis bildet die Ergänzung zu Ineineiii vor-
stehenden Aufsatze Es ist der erste Versuch, eine umfassende Übersicht
über die citteratur zu geben, welche im Anschluß an die bahnbrechenden

I) Rovue do l’l—I)-pnotisme. Nov. leg, S. VII.
«) Grunde Hyst6rio. S. sog. «



Vesfoiiy Der Hypnotismus in Frankreich. is!
Untersuchungen französifcher Forscher sich entwickelt hat, denn die gelegen-
llichen Zusammenstellungem wie sieRicheh Barth u. a. geliefert haben,
find durchaus unzureichend. «

Jch habe in dies Verzeichnis nur diejenigen Schriften aufgenommen,
welche der in jenem Aufsatze charakterisierten modernen Schule ihren
Ursprung verdanken, und alle diejenigen Bücher« ferngehalten, deren Ver«
fasser auf dem Boden mesmerischer Theorien stehen oder gar selbst
profesfionelle Magnetiseure sind· Daher fällt z. B. für den Abschnitt
,,Faszination« Cavailhon’s Werk fort: »L- Fusciuation magneätiqusck
obwohl es erst im Jahre l882 erschienen ist; und Durville’s interessante
Brochüre über die ,,Polarittå damit-e« hat nicht neben dem gleichbetitelten
Buche Chazaraicks eine Stelle gefunden.

Desgleichen sind die zahllosen Arbeiten unberücksichtigt geblieben,
welche nur mehr oder weniger verhüllte Auszüge aus Originalwerkensind
und durchaus nichts Neues bieten. Hierher gehören u. a. aus Deutschland:
Alfons Kiftner, »der Hypnotismus in England und Frankreich« (,,Nord
und Süd,« September 1886) Benno Reden, ,,Der Hypnotismus in
Kriminals und Civil-Recht«. (,,Über Land und Meer«, Dezember l884).
— aus Frankreich: die zahlreichen Aufsätze Viktor Meunier’s im
,,Rappe1;« — aus England: die Artikel von Beard, Browne,
Crotherz, Coupland, sowie die im »Wind-«, im ,,l«auoe1-«, im ,,I3ritish
Medica1-Journ01« (l881, S. Z78) und im ,,-Jourval 0kMent-a1scieuoo(188l,
S. Es) erschienenen Zusammenstellungem

Was die Anordnung betrifft, in der ich den vorhandenen Stoff
gruppiert habe, so versieht es sich von selbst, daß ich innerhalb der größeren
Abteilungen die chronologische Reihenfolge festhielt. Diese Abteilungen
selbst jedoch haben den Zweck, was innerlich, sachlich zusammen gehört,
auch äußerlich zusammenzustellen und das Auffinden eines gewünschten
Buches zu erleichtern. Der erste Abschnitt enthält Werke, welche von all-
gemeinen Untersuchungen anf dem Felde des Hypnotisnius handeln, der
zweite solche, die besondere Rücksicht auf die medizinische Seite der Frage
nehmen und vornehmlich von dem Hysteroilsypnotisiiius sprechen; der
dritte, vierte und fünfte beschäftigen sich mit den Sondergebietender Sugi
gestion, Faszinatiom des Transfert und der arzneilichen Fernwirkung; der
sechste endlich umfaßt alles, was sich in die übrigen nicht einreihen lassen
wollte, und gliedert sich in verschiedene Unterabteilungem Aufsätze, welche
nach dem l. Februar erschienen sind, konnten nicht mehr berücksichtigt
werden.

Da ich den weitaus größten Teil der Schriften felbsi gelesen habe,
so kann ich für die Richtigkeit der Angaben in den nieisten Fällen bürgenz
einzelne jedoch zitiere ich nach den Anführungen anderer Autoren, da sie
mir trotz aller Bemühungen unzugäiiglich gewesen sind. Sollten sich bei
diesen Fehler finden, so würde ich für freundliche Berichtigungen dankbar
sein, wie mir auch eine jede Ergänzung des Verzeichnisses von hohem
Werte wäre.

Berlin W, Köthenerstik er. Im( Sassol-«.
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Carl! du Frec
F

·, —- s .- -enn auch die Doppelgängereh in Europa wenigstens, fast nur bekannt
ist als eine unwillkürliche Thätigkeit der inenschlicheti Seele, so

s läßt sich doch vorweg vermuten, daß sie sich auch der Willkiir unter-
werfen läßt; da sie jedoch in den meisten Fållen mit soninambulen Zu-
ständen sich verbunden gezeigt hat, und oft von vollständiger Katalepsie
des Körpers begleitet ist, so gilt es zunächst zu untersuchen, ob es einen
willkürlichen Somnanibulisnius giebt. Wir dürfen denselben nicht ver-
wechseln mit 2lutosoninapnbulisnins, der ebenfalls unwillkürlicheintritt und
nur deni künstlichen, durch den Magnetiseur erweckten Somnambulisnms
entgegengesetzt ist. Es läßt sich jedoch vermuten, daß in allen drei Fällen
der gleiche Prozeß im Organismus sich oollzieht, mag er nun erregt wer-
den durch einen fremden Willen, oder durch den eigenen unbewußten,
oder endlich den eigenen bewußten Willen.

Die einfachste, abgeschwächteste Form der Selbstinagnetisierung zeigt
sich in der Fähigkeit mancher Menschen, zu jeder Zeit willkürlich ein-
schlafen zu können; der erste Napoleon soll dieselbe in einer Weise besessen
haben, daß sie ihn bei seinen Feldzügen nicht einmal in Situationen im
Stiche ließ, die bei willensschwächeren Menschen sehr geeignet gewesen
wären, jeden Schlaf zu verscheuchew Die extremste Endform dagegen
wäre die willkürlicheParalysierung einzelner Glieder, oder Katalepsie des
ganzen Körpers, wie sie z. B. von den Fakiren geübt wird, wenn sie sich
auf längere oder kürzere Zeit lebendig begraben lassen. Zwischen diesen
beiden Endformen liegen die verschiedenen Grade des willkürlichen Som-
nasnbulisinus, und wie die nnwillkürlichz so wird auch die willkürliche
Doppelgängerei jenem Grade proportional eintreten.

Daß nun Hypnotisinus und Soinnainbulisnius in der That sich will-
kürlich erzeugen lassen, ist durch vielfache Berichte sicher gestellt. Beim
Hypnotisinus ist dieses Merkmal so häufig, daß daraus sogar jene Theorie
entstand, die den Hypnotisiiius ausschließlich durch die eigene Phantasie
hervorgerufen werden läßt. «) WemPaber die eigene Phantasie ohne
Zweifel eine der Erregungsursachen des Hypnotisnius ist, so geht daraus
noch nicht hervor, daß objektive Einflüsse ihn nicht erzeugen können.
Seine Ursachen können sowohl subjektiv als objektiv sein, und Preyer
hätte mit gleichem Rechte, aber ebenso falsch, ans der Existenz eines
natürlichen Sonmambiilisiiiusschließen können, daß es keinen künstlichen gebe.

  

I) Preyen Ver Hypnotisnius 273.
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Ladame berichtet von einem epileptischen jungen Menschen, der
durch Fixieren seines Fingers und seiner Nasenspitze sich selber hypiiotis
sieren konnte «), und schon bei Avicenna koninit ein Mensch vor, der
seine Glieder willkürlich paralysieren konnte.·«)

Die meisten Magnetiseure bezeugen, daß niaii sich selbst magnetisieren
kann, und zwar kommt es in den verschiedensteii Graden vor. Ennes
inoser sagt, daß eiii gewisser Birot Jahre lang von Knieschnierzen ge·
plagt war, die aber verschwanden, als es ihni einsiel, sich selber zu niag-
iietisieren; er fügt bei, daß man durch Uuflegen einer Hand auf die
Stirne und der anderen auf den Magen einen niagnetischen Strom durch
den Organismus zu leiten vermag, der stark genug ist, uns einzu-
schläferii.3) Loubert kannte einen Magnetiseuy der auf die eben be-
schriebene Weise es versuchte, sich selber in Ekstase zu versetzen, nachdeni
er sich aber von der Wirkung des erzeugten Stromes überzeugt hatte,
es doch vor-zog, von weitergehenden Versuchen abzusteheii.«) Nach De«
euze finden sich besonders unter den Leuten, die lange Zeit hindurch
magnetisiert wurden, solche, die sich dann selbst in magiietischen Zustand
versetzen können; doch widerrät er derleiVersucheO Sie scheinen in der
That schon darum nicht ratsam zu sein, weil der etwa eintreteiide Soiii-
iiaiiibulisnius nicht ebenso willkürlich aufgehoben werden und der
Steigerungsgrad desselben nicht geregelt werden kann. Aber auch andere
Nachteile können eintreten. Du Potet, der in diesen Dingen die viel«
leicht größte Erfahrung hatte, weiß von einem Zlnfall von Jrrsinn, der
bei einem jungen Mediziner infolge solcher Experimente eintrat.«) Reichen·
bach hat beobachtet, daß das bloße Unischlagen der Finger bei manchen
Menschen odische Wirkungen hervorbringt, die bis zu Ohnmachten führen
können. Er hat solche bei einer ganzen Reihe von Sensitiven gemacht.
Eine seiner Soninainbulen wandte regelmäßig, um sich einzuschläferiy
ungleichnaniige Fortstriche an7), und — was besonders lehrreich ist —

es sind solche Selbststriche ebenso, wie diejenigen des Magnetiseurs mit
odischen Lichtererscheiniingen verbunden.9) ,-

Die Manipulationen der Soinnanibulen, um sich selbst zu magnetis
sieren, sind sehr verschieden und oft sehr sonderbar. Eine der nierkwürs
digsten Soninambulen sagt, sie könne sich selbst in niagnetischen Zustand
versetzen; dazu iiiüsse sie den goldenen Ring an ihrem Zeigesinger siark
reiben, dann damit Stirne, Augenbrauen, Nase iind Kinn bestreichen, den
Ring hieraiif füiif Minuten ins Wasser halten, und dieses Wasser trinken.
Diese Versuche, die natürlich nicht der Reflexiom sondern dem Jnstinkte

E) sodann: Im. növroso liypiiotiqiie. i39. — T) Avicennm De unimalibuin
S) Enneinosen Mesinerische Praxis. 25i.
«) Laube-i: be: mugniåtisniex Ha.
S) Deleuzn instruction priitiqutz ist.
C) Du Poteh Miinuel ile Pötiidiiiiit kommst. 235.
7) Reichenbadp Ver sensitive Mensch. l, Z30.
s) Vers. U, ice.
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entsprangen, nahm sie in der That vor.«) Nach Charpignon zeigt sich
diese Fähigkeit, sich selber willkürlicheinzuschläfern nnd wieder zu erwachen,
besonders häufig bei solchen Somnambulen, welche zu»Konsultatioiieii be-
sucht werden.’«) Es scheint olso diese Fähigkeit durch Ubung gesteigert zu
werden. Ein Knabe, von dem Puysägur spricht, konnte schon im Alter
von H Jahren sich willkürlich in Ekstase versetzen und wieder daraus
erwachen.«) "

Die Geschichte berichtet aus allen Zeiten von Menschen, die es ver-
mochten, von der nienschlichen Fähigkeit zur Ekstase willkürlichen Gebrauch
zu machen. Herodot führt einen Philosophen Arisieas an, dessen Seele
zuweilen aus dem Körper trat, und nachdem sie weite Räume durchwans
dert, mit neuen Kenntnissen zurückkehrte.«) Plinius spricht von dem
Clazoinenier Harmonius, dessen Seele, aus dem Körper tretend, herum-
schweifte nnd dann vieles wunderbare aus der Ferne zu berichten wußte-S)
Suidas sagt von Epimenides, dem Propheten der Kreter, daß seine
Seele, so lange als er wollte, den Leib verließ und wieder zurückkehrte.«)
Auch in der christlichen Mystik begegnen wir neben der unwillkürlicheit
Ekstase auch der willkürlichem in der ausgesprochenen Absicht, dadurch ent-
weder das transscendentale Bewußtsein hervorzukehrem oder den Doppel-
gäiiger frei zu bekommen. Wenn Joseph von Copertino in Ekstase
geriet, sank er aus die Kniee, die Hände ausgestreckt und die Augen gegen
den Himmel gerichtet, so jedoch, daß die Pupille sich unter dem oberen
Augenlide verbarg.7) An diesem letzteren Merkmalzeigt sich unverkennbar
der somnanibule Zustand; man findet dasselbe nicht nur im zweiten
Gesicht, sondern auch im magnetischen Schlaf, ja überhaupt im tiefen
Schlafe. Auch die bekannte, innerlich aufwiihlende Wirkung der Musik
auf die Somnambnlen wurde bei Joseph von Copertino beobachtet.
Schon als Knabe soll er beim Anblick eines Heiligenbildes oder beim
Anhören der Musik so leicht in Ekstase geraten sein, daß ihm der Name
,,klaffender Mund« gegeben wurde. Augustinus erzählt: Es war zu
Colonna ein priestey namens Kestitutus, der, wenn es ihm beliebte — er wurde
aber oft gebeten, dieses zu thun, da viele Verlangen trugen, Zeugen einer so wunder
baten Sache zu sein — seinen Sinnen so ganz entriickt wurde, daß er einem Toten
höchst ähnlich war. Dies ging so weit, daß er nicht nur nicht empfand, wenn man
ihm kneipte oder stach, sondern zuweilen auch nicht einmal, wenn man ihn brannte,
außer wenn er wieder zu sich kam, wo dann die Wunde ihn schmerzte.8) Jn den
Akten der Bollandisten kommen derartige Fälle häufig vor, ohne daß die
Grenze zwischen Doppelgängerei und bloßem Hellsehen immer scharf
gezogen wäre; und wenn alle Fälle christlichek Voppelgängerei so gut
beglaubigt wären, als es manche in der That sind, so würde diese
Ouelle sogar die meisten Beispiele liefern. Der hl. Franciscus Xaverias,

«) Strombett: Geschichte eines animal Magnetisinus ists, läg·
Z) Tharpignom Physiologie du wozu. an. 275.
Z) PuysGguU Måmoires U. 2Z«x. «) Herodoh Molpomeno. IV, 13—16.
Z) Plinius: Hist. nat. VII, se.
S) Michaelis: Anmerkungen zum Neuen Testament. W. lästi-
7) Görresz Die christliche Mystik. II. 256.
32 Augustinug De civit,. Dei. XIV, «.
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als auf seiner Riickkehr von Japan ein bemanntes Boot vom Schiffe abgetrennt
wurde, oersiel auf dem Schiffe in Ekftase, während er gleichzeitig auf dem im Sturm
treibenden Boote, Allen sichtbar, das Steuer führte-l) Joseph von Copertino, der
seinem Freunde Picciuo versprochen hatte, ihm beim Sterben beizustehen, erschien.
als dieser später zu Rom starb, am Totenbette, und als die Schwester Therese Fatali
erstaunt ausrief, wie cr herkomme, sprach das Phantom die Worte: »Um die Seele
des Piccino dem Herrn zu empfehlen«.2) Während Antonius von Padua in
Moutpellier predigte, erinnerte er sich, daß heute die Reihe an ihm sei, in seinem
Kloster das Allelujah zu singen. Zur Verwunderung der Anwesenden unterbrach er
die Predigt, verhüllte das Haupt und neigte es wie schlafend. Während dieser Pause
sang er im Kloster, und erwachte dann wieder auf der Kanzel-I) Alphons von

Liguori versiel in Arienzo scheinbar in Ohnmacht und verblieb so zwei Tage in
seinem Lehnstuhl, Erwacht schellte er, und als man herbeilief erklärte er, beim Tode
des Papstes Clemens XiV in Rom gegenwärtig gewesen zn sein. Bald darauf erfuhr
man, daß der Papst in jenem Augenblick gestorben, als Alphons erwachte.«) Ver heilige
Bonaventura erzählt vom heiligen Franciscns, daß derselbe den Kapitelsitzungen
nicht immer beiwohnen konnte, im Geist aber jedesmal dort war und ost sicht-
bar wurde. Z)

Die Scholastiker waren über die im Mittelalter so häutigen Fälle
christlicher Doppelgängerei so perplexy daß Inanche die Sache für unmög-
lich erklärten, und, da sich die Thatsachen doch nicht leugnen ließen,
zogen sie die Engel heran, die in den Fällen der Bilokation an einem
der beiden Orte die Gestalt repräsentierem Dieser Ansicht war sogar
Maria von Agreda trotz ihrer eigenen Doppelgängereh aber ihre
theologischen Direktoren sprachen sich nach Untersuchung der Sache gegen
diese Ansicht aus«) Aus dem vergangenen Jahrhundert wird berichtet:
Die Schwester 2lgnes, die später heilig gesprochen wurde, erschien dem Missionär
Olier, der das Phantom fiir eine Erscheinung der Jungfrau Maria hielt; in einem
zweiten Falle aber kam ihm die Überzeugung, daß es eine noch lebende Schwester des
Vominikanerordens sein iniissr. Als er später in Sargeac in der Nähe eines Klosters
von einer Schwester Agnes reden hörte, kam ihm die Vermutung, daß vielleicht diese
ihn( erschienen, und ging er ins Kloster. Erstaunt darüber, nun in dieser die Er-
scheinung wiederzuerkennem sprach er! »Meine Mutter, ich habe sie anderwärts
gesehen«. Sie bestätigte, daß sie zweimal in Paris bei ihm gewesen. Abgesehen von
Olier selbst wird dieser Fall von 26 Zeugen bestätigt, und der beim Prozeß der
Heillgsprechitng vcrnommene Beichtvater sagte aus, daß Agnes zur Zeit, da sie in
Paris erschien, in ihrem Kloster in Katalepsie lag, und daß der herbeigerufene Arzt
sie fiir tot erklärte.7)

Wir sehen also, daß in »der christlichen Mystik zu der willkürlichen
Erzeugung des Doppelgängers noch jenes steigernde Merkmal hinzukommt,
auch die Thätigkeit des Phantoms in fester Absicht zu bestimmen. Während
also der unwillkürlichen Doppelgäiigerei mehr oder minder einseitig die
organisierende Funktion der Seele zu Grunde liegt, dem Phantom nur

·) Bonhours: Vie cle S. Pruneois Kurier. V, 545—-552.
2) Nil-et: Lu- mystiqsce Weine. il. Hi·
I) Vers« ll. i85. —- «) Vers: il. 2o0.
Z) Bonaventnrm Log. s. Franc. IV, soc. -— C) Ribeh il, 203
7) Vers» ll. 19?—-l99- ··
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ein trauinhaft verschleiertes Bewußtsein zukommt, und oft irrationales
Handeln vorkommt, sind bei der willkürliehen Doppelgängerei die beiden
Seelenfunktionen in größeren: Gleichgewicht. Das Phantom erscheint dann
nicht nur an dem vom Menschen gewollten Orte, sondern richtet auch
sein Erkennen auf bestimmte Gegenstände und nimmt dort die ihm durch
den Willensakt des Menschen iniprägnierten Handlungen vor. Saxo
Grammaticus, Ola us Magnus und andere nordische Geographen sagen
von den Lappländerm daß sie die Kunst verstanden, sich in Ekstase zu
versetzen. Will ein Fremder von ihnen Nachricht über seine Familie
haben, so wendet er sich an gewisse Individuen, die nach einigen Zere-
monien besinnungslos und bewegungslos daliegen, nach etwa 24 Stunden
wieder erwachen und dann Nachricht von den kleinsten Umständen geben,
auch wohl zu ihrer Legitimation irgend etwas aus der Fremde mitbringen.«)
Die Finnen und Lappländer waren überhaupt im Mittelalter als
Zauberer jeder Art berüchtigt und scheinen auch die Kunst der Doppel-
gängerei systematisch betriebenzu haben. Davon spricht noch im U. Jahr-
hundert der Universitätssprofessor Johannes Scheffer im U. Kapitel
seiner Beschreibung Lapplands

Die willkürliche Erzeugung des Doppelgängers klärt auch einen der
dnnkelsten Punkte im Hexenwesen auf. Jn den Prozessen kommt es
nämlich häufig vor, daß die behexten Personen behaupten, die Gestalt
derjenigen Person in ihren Zimmern zu sehen, von welchen sie geplagt
wurden. Da nun aber anderen diese Vision nicht zu teil wurde, schloß
man, daß sich die Anwesenheit der Hexen auf ihren Tlstralleib beschränkte,
so daß auch der Zllibibeweisin diesen Fällen zu keiner Freisprechung führt«)
Jn einigen Fällen scheint sogar unwillkürliche Doppelgängerei mit will-

«
kürlicher verwechselt worden zu sein, und eine vom ganzen Orte als
Zauberin verschrieene Frau in Döttingen wirft t689, erstaunt über die
Einstimmigkeit der Zeugen, bei Gericht die merkwürdige, aber von den
Richter-n unverstandene Frage auf: ,,Ob denn auch» eine ein Hex, ohn-
wissend der Person, seyn könnte P« s)

Gehen wir nun auf die neuere Zeit über, so kommen — wie wir
teilweise schon gesehen haben — die Somnambulen zunächst in Betracht.
Bekanntlich erfordert die Magnetisation nicht immer Manipulationen der
Hände, sondern kann auch durch den Gedanken und Willen geschehen·
Die Selbstmagnetisation — die als um so leichter vorauszusetzen ist, da
es hier nicht erst gilt, einen fremden Willen zu unterwerfen — kann
ebenso bei entbehrlichem Selbststreichen durch den eigenen Willen aus·
geführt werden. Nebenbei gesagt liegt darin der beste Beweis für die
inetaphysische Natur des Willens, und zwar als individueller Substanz. Der
Wille hätte keine Macht über den Organismus, wenn er diesen nicht

I) cis-i Msgui sent-Zum septeutxrioualium historiae bkeviariunh I. Hi.
Peucer: De pmecipuis divinatiounm goneribusu (s56o) sitz; Ugrippm Flut.
act-alle« lll, S. so. ,

I) Walter Statt: Brirfe über Diimonologie n Hexerei. It. So, 122.
I) Fraciscd Der höllische Protens 1093.



l66 Sphinx llI, is. — März leer.

selbst organisiert hätte, wenn nicht der Körper, im Sinne der monistischen
Seelenlehre, Produkt der Seele wäre.

Wie nun mit dem eintretenden Somnambulismus das Auftauchen
des transscendentalen Bewußtseins von selbst niitgesetzt ist, so auch das
Freiwerden der magischen Fähigkeiten überhaupt, wozu auch der Doppel-
gänger gehört. «

Der Arzt Despine hat bei mehreren Somnambulen die Fähigkeit
gefunden, sich willkürlich in jenen hochgradigen Somnambulismus zu
versehen, den wir Ekfiase nennen. Ohne doch anatomische Studien ge-
macht zu haben, richteten sie doch instinktiv ihre Thätigkeit auf die ent-
sprechenden Nervenpartiem Von einer derselben sagt er, daß sie sich
willkürlich in Katalepsie versetzen konnte. Jclle se couchait a plat clos clans
san litz elle oroisait ensuite les avandbraasur la poitrine, et place-it Pextrewite
llu meclins äaus la foseette qui existe an can, clireotement an desene cle la partie
tnoyenne tle la elavioule Fauche- elle oherebait eueuite le point oorreeponclant
cle kantre oöte aveo Ile weciins de Pautre main, et qnand il etait Hause, elle
away-sit, an Moment. on elle voulait determine:- la eynoopez le bout du cloigt
sin- la foseotte en qnestiow et quelqnes minutee euftisaient pour obtenir Petket
des-site« Eine andere Somnambule, die dasselbe Verfahren mehrmals anwenden»
der aber mit dem Eintreten der Bewnßtlosigkeit die Arme nicht heruntersielcm wie
es geschehen sollte, sondern in ihrer Lage verblieben, weil die Ellenbogen durch die
Bettdecken gehindert waren, so daß also der magnetische Strom seinen Fortgang nahm,
wurde von dem zufiillig eintresfenden Arzte bereits mit eiskaltem Körper nnd sehr
schwachem Herzschlag gefunden. Aus diesem Zustand wieder in gewöhnlichen Som-
nambnlismus iibergehend, erklärte sie — was auch Ansicht des Arztes war — daß
sie ohne seine Vazwischenkunft gestorben wäre.I)

Einfaehey nämlich durch bloßen Willen, scheint Cardanus verfahren
zu sein, der von sich selber sagt: »So oft ich will, kann ich in Ekftase über«
gehen. . · . Ich fiihle dann, wie meine Seele aus dem Körper heran-tritt. . . . In

- dieser Lage fühle ich nichts weiter, als das einfache Bewußtsein, daß ich außer meinem
Körper existiere, von welchem ich auf bestimmte Weise getrennt bin. Aber ich
kann nur wenige Augenblicke in diesem Zustand bleiben.«s)

Aus neuerer Zeit berichtet They-ne, ein hochangesehener Arzt in
Dublin, einen merkwürdigen Fall. Ein gewisser Oberst Townsend ließ zwei
Arzte kommen, um ihnen iiber seine Fähigkeit zn berichten, nach Belieben zu sterben
und wieder zum Leben zu erwachen. Man schritt sogleich zum Versuch. Der Oberst,
dessen Puls vorher untersucht und regelmäßig befunden worden war, legte sich auf
den Rücken, und bald war die genaneste Untersuchung nicht mehr imstande, ein
Lebenszeichen zu entdecken. Schon wollten die Arzte fortgehen, in der Meinung, das
Experiment sei zu weit getrieben worden, und der Oberst sei wirklich tot, als wieder
leichte Bewegungen am Körper sich bemerklich machten, und Puls wie Bewußtsein
zurlickkehrten Am Abend des gleichen Tages wurde das Experiment wiederholt,
nun starb aber Townsend wirklich-Z)

So unbekannt nun im großen und ganzen in Europa die willi «

kürliche Doppelgäsigerei war, so sind doch, wie wir bereits gesehen haben,

l) Charpignotu Pbysiologie sc. US.
«) CatdanuA De vekietute terms)- VIIL 43.

«) Mooret Die Macht der Seele iiber den Körper. Kap. z.
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mehrere Somnainbulen von selbst auf die Entdeckung dieser Fähigkeit ge-
kommen, ja ausnahmsweise scheint sie auch sonst noch stysteinatisch getrieben
worden zu sein. Hierzu würde ohne Zweifel die christliche Mystik besonders
viele Beispiele liefern, wenn dort die freiwillige Ekstase in hohem Un«
sehen gestanden wäre. Dies war jedoch keineswegs der Fall, sogar
wurde sie als nur durch Hilfe des Teufels möglich verdächtigy da die
Seele nur durch die Gnade zu Gott gezogen wer-del) Beispiele finden
sich gleichwohL

Tlugustinus erwähnt einen Bruder Johann, der allen Ungläcklichem die nach
feinem Besuch verlangten, diesen fiir die Nacht als Doppelgitnger zusagte, und immer
Wort hielt-i) Auch im nachfolgenden Beispiel scheint der Doppelgänger willkürlich
gewesen zu sein: Zur Uachtzeit sah jemand, bevor er sich schlafen legte, einen ihm
wohl bekannten Philosophem der auf ihn zukam und ihm einige platonische Siitze
erklärte, die er demselben trotz seiner Bitte früher nicht hatte erklären wollen. Als
man nun diesen Philofophen fragte, warum er in dem fremden Haufe gethan, was
er in seinem Hause verweigert hatte, antwortete er: »Ich habe es nicht in Wirklich-
keit gethan; was ich that, geschah im Traum«. Es sah also, sagt Uuguftinus, der
eine durch ein Bild der Einbildungskkaftwachend, was der andere im Traume sah.s)

Jn neuerer Zeit wurde dem Privatdozenten an der Universität
Jena, Wilhelm Krause — dessen Schriften von der preußischen Re-
gierung angeblich unterdrückt wurden — die Fähigkeit zugeschriebem be»
liebig aus seinem Körper herauszutreten und dem Unscheine nach zu
sterben; auch sein Schüler, Graf Ebersteim soll diese Fähigkeit befessen
haben.«) Ein merkwiirdiges Beispiel findet sich bei 5tilling, der durch
Vermittlung eines Freundes davon Kunde erhielt: Eine Frau in philadelphia
hatte von ihrem nach Europa verreisten Manne, einem Schisfskapitöm keine Nachricht
mehr bekommen und begab sich zu einem in der Nähe der Stadt einsam wohnenden
Manne, der im Rufe wunderbarer Fähigkeiten stand. Dieser, nachdem sie ihm ihren
Jammer geklagt, forderte sie auf, ein wenig zu warten, und trat ins Uebenkabinett
Da er jedoch lange ausblieb, hob die Frau von dem an der Thiire angebrachten Guel-
fenfier den Vorhang und sah den Mann wie einen Toten auf dem Sofa liegen.
Bald trat er jedoch herein und erzählte, ihr Mann sei in London in einem bestimmten
Kaffeehaufg werde aber nächstens kommen; auch gab» er die Griinde an, warum der-
selbe so lange nicht geschriebeir. Der Icapitiin traf in der That bald ein und be-
stätigte diese Ungabem Darauf von seiner Frau zu jenem Mann geführt, bekröftigte
er, diesen am angegebenen Tage und Orte gesehen zu haben, von ihm den Kummer
seiner Frau vernommen und ihm die Ursache seiner verzögerten Riickreife angegeben
zu haben, worauf sich der «Mann wieder unter den Leuten verlor.«)

Es drängt sich bei dieser willkürlichen Doppelgängerei abermals
die Frage des Lord Byron auf,

»
wo in diesem Falle die Individualität

des Menschen liegt, und sie gewinnt hier sogar ein praktisches Jnteresse,
welches dann am besten gewahrt bliebe, wenn es in der That gelänge,

«) Bona- De disk-rot« spit- 2.14, Nr. 5. Kibet: 13 mystiquo diviae II, 400.
«) Uugustinus: Do out-a pro mortuis § 17.
«) Vers« De civitate Dei. XVIlL is.
«) Crowe: Nachtseite der Natur, il. 293.
«) Stilling: Theorie der Geisterkundr. Its-So.
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die Individualität in den Doppelgänger zu verlegen, d. h. beide Seelen-
funktionen demselben einzupsianzem Die mir bekannten Fälle lassen in
dieser Hinsicht viel zu wünschen übrig. Der jüngere Fichte erzählt von
dem ihm befreundeten Baron Güldenstubbe und dessen Schwefter Julie,
daß dieselben auf die Entfernung Paris-Melan versuchten, ob sie sich gegenseitig mit
Bewußtsein jedes an des andern Ort versetzen könnten, und zwar am gleichen Tage
und zur gleichen Stunde, Uljx Uhr nachts. Julie, einsam zu Hause besindlidz hatte
das Gefühl, sie wiirde auf dem Bette ihres Bruders sicherer sein, und legte sich
lesend auf dasselbe, um sich wach zu erhalten. Um Ulsg Uhr ,,rief sie den gemein-
schaftlichen Schutzgeist Mathilde an« ·— Personisikation des transsrendentalen Bewußt-
seinsI) —·von der sie angewiesen wurde, die Länge der Stearinkerze zu messen, worauf
sie in einen Zustand doppelten Bewußtseins geriet, und sowohl ihre eigene Umgebung,
aber auch das Zimmer ihres Bruders, dessen Möbel und Vorhiinge sah, und an letz-
teren einen dem Geschmack nicht entsprechenden Saum bemerkte. Ihr Bruder sah
die Gestalt seiner Schwefter vorübergleitem aber sie vermochte nicht zu sprechem
Darauf versuchte er seinerseits, sich zu seiner Schwester zu versetzen, was ihm gelang,
und zwar erzählte er, als sie später wieder zufammentrafem er hätte sie nicht in
ihrem, sondern in feinem Bette gesehen. Nachdem Julie ans dem doppelten Be·
wußtsein wieder in den normalen Zustand zurückkehrte, fand sie die Kerze um einen
Zoll herabgebrannt und es schlug t2U4 Uhr. Später, nach Melun kommend: erkannte
sie jenes Zimmer, das sie bei der Versetzung geschaut hatte.«)

Es ist in diesem Falle nicht zu unterscheiden, ob nur Fernsehen und
Gedankenübertragung auf den Bruder siattfand, oder wirkliche Doppel-
gängerei. Wenn ferner GüldenstubbeH erzählt, daß auch der ihm be-
freundete Graf D’Ourches diese Fähigkeit willkürlicherDoppelgängerei be-
saß, wobei ihn er und seine Schwester in ätherischer Gestalt ins Zimmer
treten» sahen, während die zahlreiche übrige Gesellschaft die von D’Ourches
in Gedanken magnetisierten Objekte sich bewegen sahen, so könnte auch
hier das Phänomen zur Not durch Gedankenübertragung und Fern-
wirken erklärt werden. Auch in dem nachfolgenden Beispiel bleibt der
Vorgang zweifelhaft. Ein gewisser Harry versuchte das Experiment, sich auf Ent-
fernung einer englischen Meile einer anderen Person ohne vorherige Andeutung seiner
Absicht sichtbar zu machen. Er hatte eben einen ihn interessierenden Zeitungsartikel
gelesen und stand nun in nachdenklicher Haltung am Kamim den Ellenbogen auf
dem 5imse, das Kinn auf die Hand gestiitzh während die herabhängende andere Hand
das Zeitungsblatt hielt. Er konzentrierte nun seine Gedanken und Willenskraft fest
auf eine entfernt wohnende Dame mit dem Wunsche, sie möchte ihn in seiner jetzigen
Stellung sehen. Ein gemeinschaftlirher Freund der beiden, kurz» darauf zu der Dame
kommend, erfuhr nun, daß sie eben jenen entfernten Herrn genau in der oben beschrie-
benen Stellung, das von seiner Hand herabhängende Zeitungsblatt nicht ausgenommen,
gesehen hätte. Später machte Harrp den Versuch, sich in eben solcher Weise den
beiden Nichten seines Freundes auf Entfernung einer englischen Meile in einem von
ihm noch nicht betretenen Hause sichtbar zu machen. Er lag U Uhr nachts zu Bette
und konzentrierte seine Gedanken auf die beiden Meinen, verlor dariiber das Be«
wnßtsein seiner wirklichen Umgebung, dagegen er nun im Schlafzimmer der
Nirhten zu stehen glaubte, auf sie und ihre Umgebung blickte, wobei besonders ein

l) äu Prei- Phil.»d. Mystik. 102 it.
«) Fichte: Der neuere Spiritualismus, Sz-
·«) Guldenstubbu Positive Pneumatologig wes.
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Artikel auf dem Ankleidetisch seine Aufmerksamkeit erregte. Tags darauf, nachdem
Harry seinem Freunde, dem Onkel, alles beschrieben hatte, begab sich dieser zu seinen
Uichtem welche spontan mit Zurückhaltung und Beftiirzung ihm mitteilten, fie hätten
U Uhr nachts Harry in seinem braunen Rocke in ihrem Zimmer stehen sehen,
der sie anlächelte, bis zum Ankleidetisch schritt, um dort etwas zu prüfen, dann aber
plötzlich verschwand, ohne seine Stellung zu verlassen.1)

Das geistige Anpassungsgesetz zwischen Thatsachen und den auf sie
verwendeten Erklärungsprinzipiem nötigt uns, für solche Fälle Gedanken«
Übertragung und dadurch veranlaßte subjektive Vision anzunehmen, so
lange nicht sehr positive Unterschiede zwischen den Gedanken und der
Vision nachweisbar sind, und die Chätigkeit des Phantoms zu großer
Selbständigkeit sich erhebt. Soll aber die Objektivität des Doppelgängers
in wissenschaftlicher ·Weise nachgewiesen werden, und zwar unabhängig
von der besonderen seherischen Begabung des Sehers, so bleibt wohl nur
das photographische Gxperiment über. Denn die Aufklärung wird kaum
so weit gehen, auch photographischen Platten den Vorwurf von Halluzinw
tionen zu machen, und andererseits weist die Physik nach, daß die prä-
parierte Platte empfindlicher ist, als das menschliche Auge, mehr Strahlen
des Sonnenspektrums wiedergibt, als die nur für die Wahrnehmung von
7 Farben eingerichtete Retina. So- erklärt sich das Photographieren
unsichtbarer Phantome

Ein solches Experiment wurde von Reis. StaintowMoses (M.A.0xou)
Lehrer am University Colle-ge in London, ausgeführt. Er hatte mit Herrn
Gledstanes in Paris die Verabredung getroffem daß dieser zu bestimmter Stunde
eines bestimmten Tages in Paris in einem photographischen Atelier sich einfinden
und seine Gedanken und Willen feft auf ihn richten sollte, während Stainton selbst
sich verpflichten, zur verabredeten Stunde ruhig in seinem Zimmer zu bleiben, und
wo möglich in somnambulen Zustand zu geraten. ,,Thatsächlich hielt Mr. Gledstanes
um H Uhr is Min. vormittags, Pariser Zeit, seine Sitzung, welche U Uhr s Min.
vormittags nach Londoner Zeit ist. Auf der ersten Hälfte der Platte zeigte sich hier-
auf ein schwaches Bild von mir. Vie zweite Hälfte zeigte keine Spur von etwas
außer dem sitzend-en. Die zweite Aufnahme fand um U Uhr 25 Min. Pariser, oder
um U Uhr is Miit. Londoner Zeit statt· Das Resultat ist, daß auf der ersten Hälfte
der Platte ein vollkommenesEbenbildvon mir erscheint, und auf der zweiten Hälfte
die Gestalt eines alten Mannes mit klar markierten Gesichtszägein Mein eigenes
Gesicht trägt das so schwer zu desinierendh doch allen, welche viel in Verziickung
befindliche Personen gesehen haben, so wohlbekannte Aussehen. Vie Augen sind ge-
schlossen und der Ausdruck ist der einer in tiefem Schlafe liegenden« Person.« Neben«
bei nur sei erwähnt, daß Stainton früh des andern Tages eine genaue
spiritistische Mitteilung über die Einzelheiten, wie das Experiment ge-
lungen sei, erhielt, und daß jeder Punkt derselben durch den Brief be-
stätigt wurde, der von Mr. Gledstanes in Paris neun Stunden später
eintraf.2)

Wenn ich hier die Bemerkung einschalte, daß der Photograph
Buguet später wegen Anfertigung betrügerischer Geisterphotographien
verurt eilt wurde, so will ich dadurch das Gewicht des eben erzählten

I) psychische Studien, its-So, 4g«x—4s5.
I) psychische Studien, uns, S. 2os.
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Experiments nicht abschwächem dessen Beweiskraft ausschließlich auf der
Zuverlässigkeit der experimentierenden Herren beruht und von der per-
sönlichkeit des Photographen unabhängig ist.

Die Frage nach der Realität des Phantoms ist demnach allerdings
zu bejahen. Der Doppelgänger ist das Produkt der Seele in Bezug auf
beide ihr zukommenden Funktionen: Organisieren und Denken. Weit
entfernt, daß der Doppelgänger nur der denkenden Seele zugeschrieben
werden müßte, welche in fernwirkender Gedankenübertragungden Inhalt
ihres eigenen Selbstbewußtseins einem fremden Gehirn als Halluzination
erwecken würde, ist sogar beim Doppelgänger die organisierende Seele
vorzugsweise beteiligt, dagegen die Verlegung der geistigen Individualität
eine mangelhafte und die Thätigkeit des Phantoms darum eine irrationala
Es drängt sich nun aber die Frage auf, ob nicht dem Phantom diese
Irrationalität benommen werden kann. Wenn der Doppelgänger als
Produkt der organisierenden Seele willkürlich entsendet werden kann,
warum sollte ihm nicht auch durch die zweite Seelenfunktion ein willkür-
liche: Inhalt verliehen werden können? Die Thätigkeitsweise des Phan-
toms würde erst dadurch dem Willen des Entsenders ganz unterworfen,
und auch das Merkmal nachträglicher Erinnerung könnte vielleicht damit
verknüpft werden, da ja auch bei dem durch den Magnetiseur herbeige-
führten Sonnambulisnius das erinnerungslose Erwachen zwar die Regel
bildet, aber keineswegs ohne jene Ausnahmen ist, die der Wille des Mag«
sketiseuks häkbeifühkr

Diese Fähigkeit willkürlicherDoppelgängerei mit gänzlicher Verlegung
der geistigen Individualitätund sogar ohne gleichzeitigeKatalepsie des Körpers
ist in neuerer Zeit vielfach den indischen Adepten zugeschrieben worden,
ohne daß ich jedoch einen genügenden Beweis von der Existenz solcher
Fähigkeit erhalten hätte. Daß aber wenigstens die mit Katalepsie ver-
bundene Doppelgängerei besteht, und zwar gerade in Indien, läßt sich
wohl daraus schließen, daß der Gebrauch sich vermuten läßt, wo der
Mißbrauch eine Thatsache ist. Als einen solchen Mißbrauch sehe ich die
Unsitte an, daß Fakire manchmal sich auf längere Zeit lebendig begraben
lassen. Es scheint mir, daß diese Unsitte auf die willkürliche Doppel-
gängerei zurückzuführen ist, nur daß der Accent auf einen Nebenumstand,
die Katalepsie des Körpers, verlegt und die Sache zu selbstsüchtiger!
Zwecken ausgebeutet wird.

Schweres: noch scheint diese Fähigkeit im Mittelalter mißbraucht
worden zu sein; wenigstens sinden stch in den Hexenprozessem besonders
bei Bodinus (Daemonomanju) und Remigius (Daemono1at.ria), so viele
Berichte über zauberische, mit willkürlicherEntsendung des Doppelgängers
verbundene Fernwirkung, daß es nicht wohl angeht, alle diese Berichte zu
verwerfen.

Aus den bisherigen Beispielen ersieht man, daß in der Doppel-
gängerei beide Seelenfunktionery das Organisierten und das Denken, beteiligt
sind, aber nicht in gleichem Maße. In der unwillkürlichenDoppelgängerei
überwiegt das Organisierem dagegen ist die Verlegung der geistigen In-
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diviudalität eine mangelhafte. Es läßt fcch aber vorweg vermuten, daß
in der willkürlichen Doppelgängerei die

»

Mitbeteiligung der denkenden
Seele eine gleichwertige ist; die Handlungen des Doppelgängers find da-
bei nicht irrational — wie es bei dem einseitig von der organisierenden
Seele entsendeten der Fall ist —, die Individualität erscheint ganz verlegt,
und der Doppelgänger handelt mit Bewußtsein, wenn er auch bezüglich
seines Eingreifens vielleicht sehr vielen Beschränkungen unterliegen mag.
Würde nun zu dieser Doppelgängerei noch das Merkmal der nach dem
Erwachen bewährten Erinnerung hinzukommen — welches bei Somnams
bulen leicht zu bewerkstelligen ist — so wäre damit diejenige Erscheinung
erzielt, welche im Sanskrit als Msjizvkliupa bezeichnet wird, Die indischen
Adepten haben sich« dieser Kunst von jeher gerühmt, und der Umstand,
daß die älteste Sprache einen bestimmten Ausdruck für diese höchste Aus«
bildung der Doppelgängerei hat, läßt wenigstens schließen, daß dieselbe
den indischen Adepten als Jdeal vorschwebte. Der Begriff Majsvdliupa
schließt ein, daß der Tldept nicht kataleptisch wird und seine bewußte
Thätigkeit am Orte, wo sein äußerer Körper sich besindet, nicht unter-
bricht. Der Adept soll soviel Lebenskraft und Bewußtseinsfähigkeit im
Überschuß haben, daß er sich bei nur gering merklicher Abstraktion
räumlich teilen, und seine Seele in der Ferne sowohl organisierend als
bewußt handelnd austreten lassen kann, ohne darum seinen äußeren
Körper während derselben Zeit ganz des Lebens und Denkens zu berauben.
Die Behauptungen darüber sind bei den Jndiern ganz positiv, und mag
uns auch die Sache sehr unwahrscheinlich vorkommen, so läßt sie sich doch
nicht vorweg negieren, da sie nur dem Grade nach sich von den wohl-
konstatierten geringeren Fällen der Doppelgängerei unterscheidet.

EIN
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Das
Zweite Gesicht bei den Westfnlen

.
Ein Beitrag »

zur thatsächlichen Grundlegung wissenschaftlicher Mystik
Von

Judwig strahlende-es.
Dr. jur-

F
U. Beurteilung des Thatsachenmatcrialc

,L-"I-T» darf nicht alles glauben, was die Leute sagen, aber auch
UT( nicht glauben, daß sie etwas ohne Grund sagen« wak Kakus ge.

wichtiges Wort. Wenn wir aber auf den ,,Grund des Sagens
der Leute « gedrungen find, haben wir auch einen sicheren Standpunkt
gewonnen, um das Wahre vom Falschen sichten zu können, ohne den!
zu gleichen, der eine gefundene Auster entweder mit der Schale und allem,
was daran klebt, oder gar nicht für eßbar hält. Dieser Grund ist nur
zu finden durch Zerlegung und Prüfung der psychologischen Motivatiom
welche das ,,Sagen der Leute« veranlaßt, und eine solche Untersuchung
kann mit Erfolg nicht an! unfaßbaren AllgeineinsGerücht, sondern nur an
den einzelnen konkreten Behauptungen durchgeführt werden. Das Re-
sultat, welches sie ergeben muß, kann nur in einer der folgenden Alter»
nativen zu finden fein:

Endweder ist nämlich eine Erzählung thatsärhlich unwahr und zwar dieses
n) weil wisfentlich erlogen, oder
b) weil iritiimlich berichtet,

oder sie ist thatföiehlich wahr. In leßterem Falle bleibt nur noch zu prüfen, ob
sie richtig gedeutet und übrigens auch erheblich ist oder ob sie etwa in allen oder
einzelnen Beziehungen unrithtig aufgefaßt und beurteilt wird.

Beispiels-habeterinnere ich hier an G oe t h e s Erzählung in ,,Dichtung
und Wahrheit« «) gelegentlich seines Abschiedes von Friederike in Sesenheim:

 
 

 

»Nun ritt ich auf dem Fußpfade gegen Vrusenheim, und da iibersiel mich eine«
der sonderbarsten Uhnungem Ich sah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes,
sondern drs Geistes, mich, mir selbst, denselben Weg, zu Pferde wieder entgegen
kommen und zwar in einem Kleide, wie ich es nie getragen, es war hechtgrau mit
etwas Gold. Sobald ich mich aus diesem Traume aufschiitteltq war die Gestalt
ganz hinweg. sonderbar ist es jedoch, daß ich nach neun Jahren, in dem Kleide,
das mir geträumt hatte, und das ich nicht aus Wahl, sondern aus Zufall gerade
trug, mich auf demselben Wege befand, um Friederike noch einmal zu besuchen. Es
mag sich übrigens mit diesen Dingen, wie es will verhalten, das wunderliche Trug-
bild gab mir in jenen Augenblicken des Scheidens einige Beruhigung«

I) Kurz vor dem Ende des elften Buches. Jn Goethes Werken. Ausgabe
letzter Hand, Cotta i829, Band es, Seite 83 f.
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Meines Wissens ist noch keinem selbst inaterialistischen Physiologen

beigefallen, diese Erzählung zur Goethescheii ,,Dichtung« zu gesellen,
man nimmt sie allgeinein für »Wahrheit«. So sinde ich sie z. B. in
einem niedizinischen Lehrbuch der Psychiatrieh als klassisches Beispiel der
sog. Hihysiologischen Halluzinatioiien« angeführt; freilich unter gering«
schätzigeiii Hinwegsehen über das, was doch wohl deii Schwerpunkt des
ganzen Falls enthält, nämlich das spätere Eintreffen des Gesichtes
Der Verfasser fühlt sich zu folgender Glosse veranlaßt:

»Über die genetisrheii Bedingungen dieser isolierteii Phänomene läßt sich ein
allgemeines Urteil nicht abgeben. Was der harmonischen Kraftnatur unseres Goethe
sein Alterego im hechtgrauen Gewande »vor die Augen seines Geistes« hinzeichnete,
hat uns der Meister der Objektivität selbst· nicht zu enträtseln vermocht. Wir wissest
nur, daß er sich in jenen Abschiedstagen aus seiner tiefbewegten Lebensidyllh wie
er selbst sagt, in ,,Vraiig und Verwirrung« befand·

Warum wagt man es nicht lieber die ganze Thatsächlichkeit dieser
Erzählung ihrer Rätselhaftigkeit wegen zu bestreiten, als sie unter Jgnoi
rierung ihres Schwerpunkts für eine Wahiiempsiiidung zu erklären. Könnte
sie denn nicht zur Goetheschen Dichtung zu rechnen sein? Man wagt
dies nicht, da einem Goethe nicht zuzutrauen ist, er habe die Albernheit
begehen können, eine solche Erzählung, deren ganzes Interesse nur auf
ihrer Wahrheit beruhen kann, aus der Lust zu greifen, um sie, die als
Dichtung genommen doch ein höchst abgeschinacktes Beiwerk wäre, seiner
Biographie einzuflechtenz man wagt es nicht, weil Goethe nicht der Mann
war, wenn auch nur in fehlsanier Eitelkeit übertreibeiid, geradezu that-

.sächliche Unwahrheiten in seine Selbstbiographie einzuschaltem —- Aus
eben demselben Grunde aber muß man auch die thatsächlichen Angabeii
Goethes über das zweite Gesicht seines Großvaters Textor für Wahrheit2)
nehmen.

Ob ich nun gleich für- die von mir selbst gelieferten Mitteilungen
nicht die klassische Gewährschaft eines Goethe zu bieten habe, so meine ich
doch, daß ähnliche psychologische Erwägungen mich für sie zu einer gleich-
artigen Gewißheit führen. Zunächst muß ich die Unterstellung einer be-
wußten Erfindung mindestens zurückweisen bei den von meiner eigenen
Mutter (Nr. 22), meinem Oiikel (Nr. ZU, meiner Schwester (Nr. U) und
dem Hofbesitzer Bruning (Rr. l) herrührenden Berichten·") schlichte
Wahrhaftigkeit ziert wie ein strahlende: Deinaiit die Lebenskroiie des
Erinnerungsbildes, das nieiiie verstorbene Mutter den Ihrigen als bestes
Erbteil hinterließ. — Wenn ich aber das gleiche Prädikat subjektiv»
Wahrhaftigkeit auch für meinen Onkel, meine Schwester und den mir
persönlich nahestehenden Hofbesitzer Bruniiig in Anspruch nehme, so szkann
ich freilich nicht verlangen, daß der Leser diese meine persönliche Uber-
zeugung ohne weiteres auch zu der seinigen mache. Allein jeder Unbe-

I) Schön, Handbiicsp S. tu.
«) Im l Buche von ,,Vichtung und IVahrheit«, Ausgabe letzter Hand 1829,

Bd. ei, S. 57—59.
Z) Vie Zahlen der in diesem Abschnitte verwerteten Berichte beziehen sich auf

die Numerierung dieser Fälle in den Januar- und Februarhcftem
Sphinx III, is. H
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befangene wird sich selbsi sagen müssen, daß eine absichtliche Erfindung
derartiger Vor-fülle, die sich zumeist auf Todesfälle naher Angehöriger
beziehen, seitens der unmittelbar davon betroffenen Leidtragendeii selbst
eine psychologische Undenkbarkeit ist. Worin sollte das Motiv liegen?
Etwa in der Meinung, jene traurigen Ereignisse durch derartige abge-
schmackte Uusschmückungen sich und anderen interessanter erscheinen zu
lassenP solcher Verdacht mag öfters berechtigt sein, wenn blumenreiche
Historiographen das Zlbleben großer Persönlichkeiten, Dichter, Staats-
männer und Monarchen mit inystischem Gewinde umgeben, wenn bei-
spielshalber das Erscheinen einer weißen« Dame den Sterbefall eines
Hohenzollern Verkündigt, — aber wenn eine Mutter ihren Kindern, ein
Freund seinem Freunde im vertrautesten Kreise Mitteilungen macht über
die näheren Umstände beim Tode eines teuren vorangegangenen, so wird
nur äußerste Frivolitåt durch solchen Verdacht ihr eigenes Schattenbild
gewahren.

Gleiche Erwägungen schließen» für niich den Verdacht bewußter Er-
sindung auch beiden mir ferner stehenden Personen in den Nr. Z, E, Z,
nnd 8 aus, obwohl mir die allgemeine Glaubhaftigkeit dieser Gewährsi
leute begreiflicherweise nicht so evident ist, wie die der vorigen. Zwar
der unmittelbare Eindruck, den ich selbst bei ihren Äußerungen hatte,
war vorteilhaft, und ich habe mich bemüht, ihn in meiner Wiedergabe
möglichst treu zu erhalten; dennoch meine ich, ganz abgesehen von der
Trüglichkeit derartiger Eindrücke, den entscheidenden Wert einzig in den
allgemein schätzbaren psychologischen Monienten sinden zu können.

Hier entscheidet nun gegen die Hypothese absichtlicher Unwahrheit
l. die detaillirte Darstellung der Vorgänge mit Angabe sämtlicher nach.
weisbarer Lokalitäten und Namen. So nannte der Schniied Knostmann so-
fort den Namen und verinutlichen Wohnort seines früheren Gesellem ob-
wohl er nachnieinein Benehmen als höchst wahrscheinlich voraussetzen mußte,
aß ich in weiterer Verfolgung meiner Forschungen mich bemühen werde

auch diesen Zeugen vor die Schranken meiner Untersuchung zu ziehen. I)
Daß Knostmann mir ferner ein Gesicht erzählte bezüglich eines mir be-
kannten Kolonats, das er vor 30 Jahren gehabt habe und das noch nicht
bestätigt sei, spricht nicht minder für seine Glaubwürdigkeit Wäre es ihm
darauf angekominem sich mir selbst durch die fragliche Fähigkeit voraus-
zusehen, nierkwürdig zu machen und zu diesem Behufe mir möglichst viel
auszubindeiy so mußten ihm doch bereits erfüllte Vorgesichter dienlicher
erscheinen. Auch die Naivetäh mit der Knostniann seine Überzeugung
festhält, kein ,,Träuiner« zu sein, sondern objektive Spukvorgänge gesehen
zu haben, ist mir eine Beweisverstärkung deren ich gerade für diesen
Strobeckschen Fall, dessen thatsächliche Fraglichkeit wegen seiner später

I) Es ist mir in der That vor wenigen Tagen gelungen, diesen Zeugen aus-
sindig zu machen. Er ist der jetzige Markkötter Caspar Giinther Hermsmeyer zu
Lmtrup Derselbe bestätigte den Knostinaiinscheii Bericht ganz und gar. Ich werde
hierauf denmächst eingehender zurückkam-neu. l.. il.

in«
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noch besonders zu- besprechenden Nebenumstände sehr erheblich ist, nicht
gern entbehren möchte. «

« «Mich soll’s wundern,« bemerkte er noch, ,,und ich hab’ es meiner Frau schon
öfters gesagt, wenn die Vorgeschichte bei Strobeck doch mal eintrisst und ob dann
die Spritzenleute wohl gerade da sieben werden, wo ich sie sah.«

2. Auch den Gläubigen gilt ein derartiges Erlebnis im allgemeineu
keineswegs für eine persönliche Auszeichnung, vielmehr im Wiederholung-·»-
fall als qualvolle Heimsuchung Daher auch diejenigen, welche derartige
unheimliche Erlebnisse gehabt zu haben glauben, keineswegs überall bereit
find, damit aus sich herauszugehem Für ,,Spöckenkieker« wollen sie nicht
gern gelten. ·

Z. Auch wissen sie recht gut, daß sie sich durch eine weitere Ver-
breitung ihrer Mitteilungen heutzutage nur zu leicht dem wohlfeilen Spott
der unkundigen Menge aussetzew Wäre es mir nicht gelungen, ihr Ver-
trauen in dieser Richtung zu erwerben, so würden sie zweifelsohne jedes
derartige Erlebnis mir gegenüber in Abrede gestellt haben.

·

Freilich fehlt es auch nicht» wie mir von meinen Gewährsleuten
selbst erzählt wurde, an solchen Personen, welche derartige Vorgefchichten
rein aus der Luft greifen, sei es um sich ihrer Prophezeihungen zu rühmen
oder um etwaige leichtgläubige Seelen in Aufregung zu versehen; zu
dieser Kategorie rechnete Knostmann selbst den Nachtwächter seines Dorfes,
nicht minder wurde mir von einem Spaßvogel erzählt, der sich eine ganz
besondere Fähigkeit zuschreibe, ,,Brautwagen« zu sehen und damit bevor«
stehende Hochzeiten zu ,,wikken« (vorherzusagen), und in der That, sei es
durch Zufall, sei es aus ihm selber bekannten in der Natur der Sache
liegenden Gründen, nicht allzu selten Recht behalte.

Aber aus dem heutzutage unbestreitbar häufigen Vorkommen falscher
Zähne folgt in der That nicht, wie von Hellenbach richtig benierkt,
daß es echte Zähne nicht mehr geben könne; ja nicht einmal bei einer
und derselben Person ist ein solcher Schluß logisch gerechtfertigt, obwohl
ich allerdings in diesem Falle nach dem guten deutschen Sprichwort:
,,Wer einmal lügt, dem glaubt man nichts« die höchste Vorsicht für an«
gezeigt erachten muß. Doch alles nach Maß, und nicht mit Unrecht haben
sich schon die Chinesen von einem Weisen belehren lassen, daß man nicht
den ganzen Stall niederzubrennen braucht, um ein darin befindlichesSchwein
zu braten.

Wenn ich nun auch die Annahme einer bewußten Erdichtung der
sämtlichen von mir unmittelbar von Erfahrungszeugen und nicht vom

Hörensagen gesammelten Fälle für ausgeschlossen halte, so bin ich dennoch
weit entfernt davon, ihre volle Thatfächlichkeit wissenschaftlicherweise für
schlüssig zu erkennen. Wäre bewußte Erdichtung und Lüge die einzige
Quelle menschlichen Irrtums, so stände es noch leidlich gut um historisches
Wissen, obwohl es wahrlich nicht an Menschen fehlt, denen die Lüge so
zu sagen zur anderen Natur geworden ist. Immerhin trägt die Lüge
zumeist ein Kainszeichem welches der schärfere Beobachter auch, wo es

versteckt wird, leicht entdeckt. Eine weit bedenklichere Fehlen-quelle sind
is«
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jene vielfachen Vorurteile, welche die Wahrnehmung selbst durch Ver«
inischiing ihrer wirklichen Bestandteile mit nnbewußten unrichtigen Urteilen
verfälschen, und unter diesen Vorurteilen ist gewiß der Aberglaubeselbst
der gefährlichste.

Nichts erfordert größere und häusigere Selbstbesinnung als die
unbefangene Beschäftigung mit dem mystischen Gebiet. Letzteres gleicht
einer schiefen Ebene, auf welcher der ehrlichste Forscher, falls er nicht
absichtlich das Gegengewicht eines gefunden Unglaubeiis benutzt, mit
wachsender Geschwindigkeit so sehr ins Kutscher: geraten kann, daß er
schließlich mit all’ seinen wissenschaftlichen Apparates! Kobolz schlägt; und
wiederum .gleicht es einem gefährlichen Meere, auf welchem der ge«
wandteste Segler kentern muß, falls er nicht eine gewichtige Ladung ,,harter
Thatsachen« als Ballast mit sich führt.

Dieser Fehler, den ich als den einer durch Vorurteile irregeleiteten
unpraktischen Beobachtung nnd Verknüpfung von Thatsachen kennzeichnen
möchte, wird nun zweifellos die einzige Quelle mancher Vorgeschichteii
bilden. Beispielsweise ist nichts erklärlichey als daß ein abergläubischey
immerfort vorbedeutende Zeichen witternder Mensch, noch dazu insbeson-
dere besorgt um einen kranken Angehörigen, einmal einen sehr natür-
lichen Lichtschein für ein ,,übernatürlichesTotenlicht« ansieht und, wenn
hernach sein Angehöriger in der That stirbt, dadurch in seinem Aber-
glauben neu bestärkt wird. Vor allem scheinen mir solche Jrrtümer auf
dem Gebiete der Feuersbrunstgestchter leicht inöglichzu werden; wie oft
mögen schon die sich in den Fensterscheiben eines einsam liegenden Hauses
wiederspiegelnden Lichtreslexe der Abend« und Morgendämmerung oder
eines irgendwo in der Nähe brennenden Feuers in einem vor Spuk und
Vorspui sich graulenden Wanderer den Verdacht der ,,Übernatürlichkeit«
angeregt haben und von ihm später im Falle eines das fragliche Haus
wirklich überkonnnendenBrandes oder Sterbefalles zur Bestätigung seiner
Einbildungin bestem Glauben verwertet worden sein! Aus diesem Grunde

«lege ich auch auf die von mir selbst unter Nr. Z, 3, und .20 wieder-
erzählten Erlebnisse keinen erheblichen Wert. Dagegen muß mir auch
bei Unterstelluiig aller nur erdenklichen abergläubischen Vorurteile den-
noch diese Fehlerquelle für die übrigen Berichte als ausgeschlossen gelten.
Denn die Gleichung dürfte sich auch bei Einsetzung dieses Faktors nicht
lösen lassen.

Wenn ein Goethe sich selbst in hechtgrauem Kleide auf dem Fuß«
Pfade nach Drusenheim sich entgegenkommen sieht, so reicht doch alle ,,Ver-
wirrung« eines verliebten Dichterherzens schwerlich hin, dieses Phänomen
mit dem Schwerpunkt seiner empirischen grobwirklichenWiederholung nach
9 Jahren auf das Niveau einer bloßen physiologischen Sinnestäuschuiig

· herabzudrücken. Eine physiologische Halluzination mag es immer-
hin bleiben, und Goethe selbst sagt ja, daß er die Gestalt nicht mit den
Augen des Leibes sah; aber wie das Denken noch etwas anderes ist als
bloße Hirnfunktiom obwohl es dieses auch ist, so muß auch eine solche
Halluzinatioii noch eine andere als bloß physiologische Seite haben,



------——-- ——-——-- --. » -
. - . —.s-—-—---- --

Knhlenbech Das zweite Gesicht bei den Westfaleir. U?
Was aber meine eigenen Berichte angeht, so wird der Leser viel-

leicht mich selbst für den Fall, daß ich mich schließlich für die Thatsächi
lichkeit des zweiten Gesichts entscheide, mit diesem Vorwurf verschonen
wollen, aber keine Versicherung wird ihn überzeugen, das die Mehrzahl
meiner Gewährsleute auch frei von Aberglaubensei. Jch muß vielmehr,
unter begreisiicher Ausnahme meiner eigenen Verwandten, das Vorhanden-
sein abergläubischerVorstellungen bei jenen als höchst wahrscheinlich setzen.
Mein Oheim ist allerdings nicht einmal von der Thatsächlichkeit des
zweiten Gesichts überzeugt; und wenn er die nackte Thatsache bezeugt,
daß ihm, einmal eine große Anzahl von Personen mit Löschi und Ret-
tungswerkzeugen begegnet sind in der festen Überzeugung, das Muß-
mannsche Kolonat stehe in Flammen, während es doch damals völlig
unversehrt stand und erst nach einigen Wochen niederbrannte, so ist er
doch geneigt anzunehmen, jene Leute seien sämtlich durch natürliche
Lichtreslexe irregeführt. Sollte aber unter so vielen mit gesunden Augen
begabten Landleuten nichfeiner gewesen sein, der den Widerschein der
Abendröte von der Glut einer Feuersbrunst hätte unterscheiden können?
Mein Großvater war ein ebenso ruhiger und aufgeklärter Mann, wie
mein Oheim, aber selbst wenn er sich zuweilen mit dem Gedanken der
Möglichkeit des Vorspuks getragen haben sollte, wird es dadurch verständ«
licher, wie sich in ihm plötzlich die physiologische Halluzination einer fal-
lenden Bodendiele erzeugt? Und noch weniger ist es durch die Hypothese
eines ,,Vorurteils« aufzuklären, wenn es seinem und seines Schwagers
absichtlicheni Bestreben nicht gelingt, die vorbedeutende Auslegung dieser
Halluzistatioii zu vereiteln. Warum sollte meine Mutter nebst ihren Ge-
schwistern, selbst wenn sie von unruhigen Besorgnissen gequält waren,
plötzlich ein Rufen und Schluchzen auf der hinter dem Hause liegenden
Bleiche halluzinieren müssen? Wenn aber gar eine Nachtpatrouille in
bester Laune und im Begriffe, einen schlechten Witz vor eine Hausthürzu
schreiben im Jnnern des Hauses ein Licht aufslammen sieht und dann
durch eine Thürspalte einen Sarg mit Lichtern erblickt (Fall Rottmattm
Nr. O, wenn ein bei einein etwaigen Todesfall in einein beliebigen Hause
ganz unbeteiligter Straßenpassant in deniselben bei hellem Tage einen
Sarg mit Lichtern zu sehen glaubt (Fall Nr. 24«), wenn einen mit seinem
Gesellen heimkehreuden Dorfschinied urplötzlich die Vision einer Feuers«
brunsi mit allen Thätigkeiten der Löschniannschaften erfaßt (Fall Nr. 6),
so kann mir doch aller vorausgesetzte unkritische Aberglaube nicht als
psychologische Vorbedingung genügen, um aus ihr allein eine derartig
bestimmt ausgeprägte Sinnestäuschung hervorzuzauberm Hier bleibt mir
nur die ganz entschiedene Wahl zwischen der Annahme bewußter Lüge
oder der Anerkennung einer mystischen Thatsache.

Was die Beweisfähigkeit betrifft, so bieten die Phänomene des
zweiten Gesichts vor allen anderen übersinnlichen oder wenigstens für
übersinnlich ausgegebenen Phänomenen osfensichtliche Vorzüge.

Vor allen bietet der Unglaube kein Hindernis; das Erlebnis
einer Vorgeschiciste kann den Zweifler so gut iiberraschen wie den Gläu-
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bigen. Da seine Bedeutung fast durchweg eine tiefernste und traurige
ist, wird es so wenig als möglich von den Betroffenen begünstigt, viel-
mehr bethätigen diese selbst meistenteils ein starkes Interesse, es als bloßes
Trugbild abzufertigem und werden erst durch die Vergeblichkeit dieser
Bemühung gegen ihren Wunsch überzeugt. Wie ganz anders und wie
viel verdächtiger sind die Ineisten Experimente des modernen Spiritismus,
da wird der kritische Verstand als ein verstimmender Faktor für das edle
Medium vor die Thür gesetzt wie ein unliebsam zur Vernunft mahnender
Redner von einer verblendeten Volksmenge.— Sodann schillern die meisten
Vorgesichter keineswegs in jener Vieldeutigkeit der Traumsymbolik und
sonstiger Orakelei.

Wenn ein Philosoph wie J. H. Fichte in seinem spiritualistischen
Meinorabilien erzählt, «) er habe auf seine Frage an ein angebliches Schreib-
medium, wo einer seiner Freunde jetzt weile, die Antwort erhalten. daß ,,der Geist
jetzt Näheres nicht angeben könne, daß aber Fichte bald das Nähere erfahren werde«,
und nun, weil ihm nach 3 Tagen der Tod dieses Freundes gemeldet wird, bekennt,
»daß dieses Zusammentreffen jener Voraussage W) mit ihrer traurigen Bestätigung
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht habe, daß er infolge dessen erst der spirii
tistischen Begabung der Schreibmedien große Beachtung geschenkt habe,« — so muß
ich bekennen, so etwas nicht begreifen zu können von einem Philosophein
der zumal den Namen eines großen Vaters nicht in solcher Atmosphäre
de la. credulitkä hätte preisgeben sollen. Wenn ich in so allgemeiner
Weise orakeln darf, so mache ich mich selbst anheischig, unter l0 Fällen
9 mal die Wahrheit zu treffen.

Allein das zweite Gesicht spricht doch zumeist eine deutlichere Sprache,
und was mir besonders bemerkenswertzu sein scheint, gerade nicht iinmer
von solchen Hauptsachen, die am Ende jeder mehr oder ininder für mög-
lich halten wird, sondern häufig von kleinen Nebenumstände-i, auf die
auch eine detaillierende Phantasie nicht leicht von selbst gerät und deren
Bestätigung dem Zufall anheim zu geben so viel besagt, als auf eine
Wahrscheinlichkeit von l : oo zu rechnen. Es spricht keinenfalls mit Vor»
liebe zu Personen, die ein besonderes Jnteresse an seiner Mitteilung haben,
sondern recht häufig zu Leuten, welche das bevorstehende Ereignis an-
scheinend gar nichts angeht. Diese Besonderheiten verleihen ihm einen
inneren Charakter der Wahrheit, der alle äußere Beglaubigung anders«
artiger Phänomene der Mystik an Überzeugungskraft überragt. Auf diesem
Umstand fußend halte ich es nicht fiir bedenklich, selbst solche Geschichtem
die mir nur von dritter Hand gegeben find, für thatsächlich unbestreitbar
zu halten. Man müßte schon geradezu zu der ungeheuerlichen Annahme
seine Zuflucht nehmen, daß unsere westfälischen Bauern sich derartige
pointierte Geschichten auskliigeln, um sich gegenseitig in ihrem Aberglauben
zu bestärken, falls man nicht zugeben will, daß Erzählungen wie die unter
Nr. 9 von dem aus dem Kirchdorf herauskonnnendenLeichenzuge, oder
von dem Bretterschneiden im Holzschuppeii unter Nr. s2, oder wie die

l) ,,psssch. Studien« kam, S. ers.
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von dem Knecht meines Großvaters, der den Brand von Vörden voraus-
sagt unter bestimmter Angabe des Punktes, wo er beginnen und wo er
aufhören werde, thatsächlich wahr find. .

·

Bei Erwähnung des letztgenannten Falls, sowie bezüglich des be-
kannten gerichtlich konstatiertenFallsausder Time-s vom 2.Dezeinber t852 «),
wo der Bruder eines Ertrunkenen vorausgesehem daß letzterer neben einer«
gerade vorbeischwimmenden Forelle bei der Schleuse zu Oxenhall ge-
funden wurde, warf mir vor kurzem ein »schneidiger« Referendar ein,
daß er hier die Seher als des Verbrechens der Brandstiftung bezw.
des Mordes überwiesen ansehe. Allerdings, wenn man als Krimii
nalist vorurteilsvoll genug ist, um zu argwöhnen, daß ein Bauernknecht,
um die Mitmenschen zum Glauben an das zweite Gesicht zu bekehren,
ein Nachbardorf in Brand steckt und dabei die Ausbreitung des Schaden«
feuers bis zu einem vorherbestiinmten Punkte vorausberechnen konnte,
daß ferner ein Brudermörder die Stirn hat, den Ort, wo die Leiche des
von ihm Erniordeten sich befindet, selbst anzuzeigem und dabei den Neben»
Umstand, daß zufällig eine Forelle vorbeischwimmen wird, aufs Geratei
wohl, aber richtig, voraussagen kann, dann allein giebt es noch eine
Rettung nicht bloß der Zweifelsuchh sondern auch der Anschauung des
naiven Realismus vor den unheimlichen Thatsachem Wer aber nicht
gerade Kriminalist und doch in solch unglaublichem Vorurteil befangen
ist, dem bietet sich nun noch ein anderes, letztes Feld auf dem Schachbrette
der Dialektik, ehe er sich matt setzen läßt; das ist der Zufall.

Die physiologische Halluzination ist vorhanden, nicht wegzuleugnen in
ihrer bestimmt ausgeprägt, genetisch selbst für den Psychiatriker unerklär-
lichen Gestalt; das wirkliche Ereignis ist auch vorhanden, unbestreitbar
ein Nachbild jener Halluzinatiow Was thut’s? Die Halluzination ist zu-
fällig, das Ereignis ist zufällig, die vorbedeutendeBeziehung ist nichts anderes,
wird nur vom Mystiker hinein interpretiert Warum sollten nicht oft zwei Zu·
fälligkeitety eine im großen Schüttelkasten Makrokosmos, der objektive
Welt genannt wird, eine im kleineren Schüttelkasteii Mikrokos m os, den wir
einheitlich zusammenfassend Mensch nennen, obwohl er nach der herr-
schenden Ansicht nur aus einer Summe von Molekülen besteht, ganz ähn-
liche Bilder liefern. Dieses Argument muß nicht nur für inaterialistische
Physiologem sondern selbst für manche wirkliche Psychologen, die unter
Anerkennung prägnantester Thatsachem wie z. B. des Goetheschen Falls,
dennoch das zweite Gesicht bloß als Aberglauben betrachten, wenigstens
unbewußt maßgebend gewesen sein. Selbst einen so achtbaren Psychologen
wie Volkmann v. Volkmar habe ich in diesen Verdacht. Nach diesein·«)
kann die Prophetie des Traumes und sonnt auch die des hier fraglichen
Wachtraunies nur auf einem der folgenden Schlüsse beruhen:

i. Ausdeutung dunkler im Wachen nicht bemerkter Empsindungen ans heran-
nahende Krankheiten oder Stadien der Krankheit.
l) Vgl. Schopenhaaer»Papier«-r«S.217; Vu prel, «VaszweiteGefIcht«S.1I-.
E) Vergl. dessen ,,PsYchologie« Bd. ll. S. 150 ss- 1543 auch ebendaselbst Bd. l,

§ 72 und e.
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2. Fortführung gewisser im Wachen fallen gelassener Proportionss und Analogie«
schliifse Codesankiindigungeny

Z. Ziehen von Schlnßsätzen aus klaren, aber bisher auseinander gehaltenen Prä-
missen.

a. Kasche Verfolgung von Vorftellungsreihem die sich an einzelne distinkt perzis
vierte Empfindungenknüpfen lrvie z. B. in dem Falle, wo jemand nachts in einem
baufälligen Gemaehe schlief, durch die Erscheinung seiner verstorbenen Braut
zum Aufstehen und Fliehen gedrängt wurde nnd sich dadurch vor dem Er«
schlagenwerden durch die einstürzende Decke retteteL

s. Kiicktvirkung der Stimmung aus den Träumen auf unser wathes Handeln.
Jch gebe zu, daß diese Volkmannschen Erklärungen bei den nieisteu

Träumen von scheinbar prophetischer Bedeutung ausreichen, und nach dem
Prinzip des geringsten Kraftmaßes stets zunächst versucht werden »Ur-äffen;
nur die von ihm selbst zu Schema 4 angeführte Geschichte dürfte ein
etwas zu koinpliziertes Gefüge haben, um sich mit einem so einfachen
Dietrich öffnen zu lassen, zumal es der gewöhnlichen Erfahrung zuwider
ist, körperliche Enipsindungen der gewöhnlichen Sinnlichkeit im Schlaf,
wo unsere Sinnlichkeit geradezu pausiery für bestimmter und feiner als
im Wachen anzunehmen.

Aber unter keine dieser Z Erklärungsrubriken läßt sich nach meiner
Überzeugung auch nur einer der von mir vorgeführten Fälle des Vor«
gesichts zwangen. »

.

Diese, wie der natürlich ebenfalls von Volkmann (§ DE) an-
geführte unvermeidliche Goethesche Fall, haben sämtlich viel zu lange
Glieder, um sich gntwillig in eines dieser Prokrustesbetten zu fügen. Soll
man z. B. annehmen, nach Schema 5, in Goethe habe die Traumstiiiii
mung des Drusenheimer Rittes 9 Jahre lang dahin gewirkt, daß er, end-
lich zum Handeln gedrängt, sich ein hechtgraues Kleid kaufte und wirklich
nochmals nach Sesenheim ritt?

Da bleibt denn fiir unsere gelehrten Prokrustesse nichts übrig, als
sie schlagen die Beine ab, behalten die Halluzinationen in der Hand, und
überlassen die thatsächlicheit Geschehnisse dem Zufall· So heilen der Ma-
terialisnius und der naive Realisnttts das Podagra unserer Zeit nach
dem Rezepte des Doktor Eisenbart.’) «

Dem gegenüber kann »ich aber doch nicht unterlassen, Schillers
bekanntes Wort anzuführen:

»Es giebt keinen Zufall!
Und was uns blindes Ohngefiihr nur-dünkt,
Gerade das steigt aus den tiefsten Quellenl«

Sehr mit Recht weist Schopenhauer darauf hin, daß der ent-
schiedene Unglaube, dem die erwähnten Phänomene begegnen, fast nur

«) Von dem es heißt:
Mein allergrößte-s Meisterstück,
Das machk ich einst zu Osnabriich
Podagrisch war ein alter Knahs
Ich schlug ihn beide Beine ab.

 



KnhlenbecL Vas zweite Gesicht bei den Westfalen sss
auf deren Unbegreiflichkeit beruht. Ich möchte aber diesen Ungläubigen
eine lehrreiche Geschichte aus neuester Zeit zur Beherzigung geben. —Einer
unserer Afrikareisenden zeigte den Kamerunern eine soeben-von ihm auf-
genommene Photographie eines vor allen durch individuellste Häßlichkeit
ausgezeichneten Kamerunerweibesz keiner von ihnen fand eine Erklärung
dafür, wie es möglich sei, daß in der Schnelligkeit eines Augenblicks auf
einem Papierstück ein so getreues Abbild von jenem individuell gestalteten
Mißgeschöpf entstehen konnte: ,,Zauber« war das einzige Wort, welches
sie dafür fanden. Wäre ,nun ein weniger abergläubischer Landsmann
unter ihnen aufgetreten mit der Behauptung, das sei kein Zauber, son-
dern es sei reiner Zufall, man dürfe die Photographie trotz ihrer Ahn-
lichkeit nicht auf das Original beziehen, sie sei durch zufällige Flecken-
bildung auf dem Papier entstanden, wie das alte Weib selbst durch zu-
fällige Atomverbindung entstanden sei, werden wir diesen für weiser er-
klären? Kommen die Zaubergläubigen der Wahrheit nicht näher als
dieser, da sie mit dem Worte Zauber doch wenigstens eine dunkle Ahnung
vom Kausalzusainiiienhang ausdrücken?

Was würde man ferner von einem Hinterwäldler sagen, der einer
telegraphischen Nachricht keinen Glauben schenkte, und lieber selbst, nach«
dem er sich später von der Wahrheit der Depesche hat überzeugen können,
eigensinnig daran festhielte, es liege ein zufälliges Zusammentreffen von
Wahrheit und Lüge« vor, als zugeständh der Telegraphendraht habe
jene Nachricht auf eine ihm allerdings unbegreifliche Art und Weise
übermitteltii

Wir unsererseits würden uns mit jenen Kamerunern lieber für An«
erkennung eines Wunders entscheiden. Denn wenn das Wort ,,Wunder«
nichts anderes bedeutet als das Unbegreifliche, Übersinnlichq in seiner be«
sonderen Wirkungsweise nur zu Ahnende, so schämen auch wir uns des
Wunderglaubens nicht. Absolut verwerflich ist mir jener Wunderglaube
des Qbskurantisniuz der auch des Begreifenwollens redlichstes Beniühen
öchtet und mit tyrannischer Gewalt das sacriticjum intellectus fordert und
das Abgeschmackte und Widerwärtige zu seinem Götzen macht. Solchen Licht
und Vernunft hassenden Wunderglauben des Mysticisnius hat sicherlich
Goethe nicht in Schutz nehmen wollen, wenn er in Anerkennung der
Thatsächlickkeit der uns hier beschåftigenden Phänomene Gckermann gegen«
über äußerte:

»Wir tappen alle in Geheimnifsen und Wundern! — Wir sind von einer At-
mosphäre umgeben, von der wir noch gar nicht wissen, wie sich alles in ihr regt
und wie es mit unserem Geist in Verbindung steht. So viel ist wohl gewiß, daß
in besonderen Zuständen die Fiihlfäden unserer Seele iiber ihre körper-
lichen Grenzen hinausreichen können und ishr ein Vorgefiihl, ja auch ein
wirklicher Blick in die nächste Zukunft gestattet ist.«

Unser Wunderglaube ist nur die Dämmerung der »Tagesansicht«
gegenüber der ,,Nachtansicht«, und unsere Verwunderung dieselbe, welche
nach Meinung der Aristoteles des Anfang und Antrieb aller Philosophie -

und Erkenntnis bildet.
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Vom einseitig physiologischspsychologischen Standpunkt darf man
gewiß die Erscheinungen des zweiten Gesichts in das Gebiet der »Hal-
luzinationen« versetzen, nur sollte man nicht so obersiächlich sein, da«
mit ihre ganze Bedeutung für abgethan zu erklären. Zumeist dürfte es
auch von dieser Seite her wichtig sein, über die Entstehungsursache solcher·
Halluzinationen eine einigermaßen bestimmte Vorftellung zu bekommen.
zweifellos haben wir es mit Halluzinationen übrigens körperlich und
geistig gesunder Individuen zu thun. Mag auch eine gewisse Nerven-
überreizung hier und da als mitwirkender Faktor wahrscheinlich sein, so
scheint doch in einzelnen Fällen auch dieser Umstand völlig zu fehlen, und
in keinen! Falle reicht er hin, den Vorgang auch nur nach seiner blos;
psychophysischen Seite zu erklären.

Gewisse Individuen scheinen, mindestens während einer bestimmten
Lebensperiode, besonders zu den Visionen des zweiten Gesichts
disponiert Ausfällig ist, daß gerade solche Volksstämme, wie die
Schotten und Westfalen, für diese mystische Fähigkeit besonders veranlagt
sind. Wer diese Volksstämme jemals näher kennen gelernt hat, wird
diesen Unistand nicht so leicht mit der Bemerkung für abgethan halten,
man habe es hier eben mit besonders ungebildeten und geistig rückstän-
digen Leuten zu thun. Das schottische Volk hat besonders scharfe und
nüchterae Denker, wie David Hauses, Adam Smith und Thomas
Neid, den Vater der Philosophie des commou Zeus, aufzuweisen; und
auch die Westfalen besitzen neben aller unbestreitbaren echt germanischen
Geniütsinnerlichkeit und selbst träumerischen Sinnesart doch auch ein gutes
Teil kernigen Willens und praktischen Menschenverstandes, worüber sich
der Fernerstehende aus der vortrefflichen Schilderung eines westfälischen
Bauerntypus in Imme rmanns ,,Oberhof« (Münchhausen) oder noch
besser für den Osnabrücker Schlag aus Justus Mösers »patriotischeit
Phantasien« belehren kann. Lieber möchte ich auf die dem unmittel-
baren Naturleben näher stehende Lebensweise und mit dem Geiste in der
Natur unmittelbare: vereinigte natürliche Gemütsart namentlich des länd-
lichen Kernes dieser ungemischten Volksstämine hindeuten· Die Thatsache,
daß die Seher und Propheten aller Zeiten zuineist aus der Mitte solcher
Völker hervorgegangen, die, wie die Hirtenstätiinie der Semiten, ein ein-
faches Naturleben führten, läßt sich nicht leugnen. Daß übrigens die
Stanimeseigentümlichkeit und nicht etwa die kliniatischen Verhältnisse und
landschaftliche Umgebung das wesentlichste Moment für die fragliche Un·
lage enthalten, wird wohl kaum durch die Beobachtung widerlegt, daß
schottische und westfälische Seher gewöhnlich nur auf ihrem heimatlichen
Boden von Gesichten ergriffen werdens)

Immerhin mag die Ortlichkeit eine mitbedingende Rolle spielen,
vielleicht konnnt in dieser Hinsicht für unsere Westfalen ihre isolierte Art
zu wohnen in Betracht. Denn von ihnen gilt noch das Tacitefsche Wort
i« dessen GSTIUMTST »Sie wohnen getrennt und ohne Richtung, Jvie eine Ost-U·-

I) Vergl. Du Prel, »Das zweite Gesicht«, S. s.
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ein Feld, ein Gehölz sie anzieht. Die Dörfer legen sie nicht mit zusammenhängenden
und aneinanderstoßenden Gebäuden ask-« Die Wirkung dieser Umstände dürfte
jedoch neben der Stannneseigentümlichkeit nur eine vermittelnde sein, keine
direkt vorhersehende, insofern durch sie lediglich jener Zustand, für welchen
von He llenbach den treffenden Ausdruck« ,,geringere phänomenale Be-
fangenheit« vorschlägt, begünstigt wird· Daß übrigens eine konkrete Ort·
lichkeit eine Anregung für transscendentale Wahrnehmungen geben kann,
glaubt Schopenhauer in seinem ,,Versuch über das Geistersehen«)
aus den an bestimmte Orte geknüpften Gespenstervisionem die er vielleicht
tresfend als eine besondere Art des zweiten Gesichts, als a retrospective
second sight auffaßt, entnehmen zu müssen.

Für die Objektivität der Vorspukerscheinungen kann natürlich
ebenso wenig wie für die Objektivität einer Geistererscheinung der Umstand
geltend gemacht werden, daß die Gesichte oft von einer großen Anzahl
von Personen gemeinschaftlich wahrgenommen werden. Dagegen sind
diese Beispiele bemerkenswert als Belege eines der thatsächlichen Unter-
suchung besonders bedürftigen Symptoms, nämlich der wahrscheinlichen
Ansteckungskraft derartiger Visionem Schon Goethe bemerkt in ,,Dichtung
und Wahrheit2) von seinen! Großvater Texton

»Bemerkenswert bleibt es hierbei, daß Personen, welche sonst keine Spur von
Ahnnngsverniögen zeigten, in seiner Sphäre fiir den Augenblick die Fähigkeit er-

- langten, daß sie von gewissen gleichzeitigem obwohl in der Entfernung vorgehenden
Krankheits« undTodesereignissen durch sinnliche Wahrzeichen eine Vorempsindunghatten«.

Daß körperliche Annäherung, wie sie direkte Gedankenübertragung
— abgesehen von den sog. Muskellesen -—— begünstigt, auch Halluziiias
tionen übertragen kann, dürfte nichts Unwahrscheinliches mehr haben; und
es ist nur zu wünschen, daß es einer unbefangenen Erforschung der
analogen Zustände des Hypnotisnius und Sonnambulisnius bald gelingen
werde, mehr Licht in die physiologischen Vorbedingnngen dieser Erschei-
nungen zu bringen. «

Die Erzählung Knostmanns (Nr. S) von der Übertragung seines
Gesichtes auf H. gewinnt dadurch ein besonderes Jnteresse, daß sie diese
Anfteckungsmöglichkeit bestätigt. Vielleicht sollte auch selbst der Versuch,
einem scheinbar visionären Tiere, einem heulenden Hunde oder stätigen
Pferde, über die Ohren zu sehen, wodurch nach der weitverbreiteten
Volksmeinung deren Vision niitgeteilt wird, nicht ohne weiteres als lächer-
lich von der Hand gewiesen werden dürfen.

Der Schwerpunkt unseres Phänomens liegt selbstverständlich in der
Metaphysik. Wir haben hier, wie bereits Schopenhauer richtig be-
merkte, die scheinbare Paradoxie einer experimentellen Metaphysik. Auch
demjenigen, welchem die Jdealität der Zeit nach den Deduktionen eines
Kant oder Hoheit) unbegriffen bleibt, muß sich angesichts dieser That-

l) Purorgn und Paraiipoiuenn I, 303.
S) l. Buch. In Goethes Werken Ausgabe letzter Hand Cotta is29: Band

ei, Seite 59.
«) Vergl. auch dessea »Metaphx-sik« S. 29i.
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sache die Ahnung aufdrängem daß unsere Zeitanschauung nichts absolut
Reales ist, daß es auch eine transcendentale, überzeitliche Anschauung alles
Geschehens geben könne,1) und daß eine solche Anschauung selbst in
nienschlichen Seelen abnormerweise durchleuchten kann. Nachdem uns
kritische Metaphysik die Idealität der Zeit als eine für uns unumgänglich
Voraussetzung erwiesen hat, wird uns nun durch diese nur vom phäno-
menalen Standpunckt aus inystischen Phänomene jene Voraussetzung zu
derjenigen höchsten Gewißheit gebracht, welche Inenschliche Forschung über-
haupt beanspruchen kann; nämlich zu derselben Gewißheit, welche die
HypotheseLeverriers über die Existenz des Neptun durch die Entdeckung
dieses Planeten erlangte. Eine andere von Schopenhauer mit Recht
geltend gemachte philosophische Lehre dieser Phänomene ist die unbedingte
Notwendigkeit und Unabwendbarkeit alles phänomenalen zeitlichen Ge-
schehens Die andere Frage, ob und wieweit sich damit das ethische
Postulat einer wenigstens transscendentalen Willensfreiheit und Ver-
antwortlichkeit vereinigen läßt, mag hier dahin gestellt bleiben.

Das zweite Gesicht bestätigt die erhabene Lehre, welche schon
Ciceko in den Worten andeutet; sont- euim omniiu soc! tempore Obst-ist.
nihil sur-tun- qnoil non futuruni sum-it; Und welche Faun! schöne! ckfaßk
werden kann als in den Worten Schillers:

Die Zeit ist eine bliihende Flur,
Ein großes Lebendiges ist die Natur,
Und alles ist Frucht,
Und alles ist Samen.

I) Daß die Wirklichkeit überhaupt außerhalb unserer Raum« und Zeitun-
schauung liegt. CDer Herausgeber)

"W



Warnende Wahrträumtz
mitgeteilt und besprochen

von

Ylcbert von Diesing.
f

« in aufmerksamer Beobachter wird oft Personen begegnen, deren
Nervensystem früher und stärker auf die Reize der äußeren sinnlichem

) wie der inneren übersinnlichen Welt reagiert, als das des heutigen
Normalmenschem Bei diesen von Reichenbachh »Sensitive« benannten
Personen nehmen die aus dem transscendentalen Subjekt stammenden Jn-
spirationen bisweilen in der Bildersprache des Trannis eine so deutliche
Gestalt an, daß je nach der Stärke des Gindrucks diese Träume teilweise
oder ganz mit ins wache Bewußtsein hinübergehen und sogar die Handlungs-
weise solcher Jndividuen beeinflussen, welche sich auf Grund bestimmter
Erfahrungen bereits daran gewöhnt haben, ihrer inneren Stinnne
Gehör zu schenken. Dem Verfasser dieser Zeilen bot der Verkehr mit
einer ihm befreundeten, ,,sensitiven« Dame mehrfach Gelegenheit, bei
ihr die als ,,2lhnuugen« und »Wahrträume« auftretenden transscendentalen
Impulse zu beobachten. Der folgende charakteristische Wahrtraum scheint
deswegen der Veröffentlichung wert, weil er besonders gut beglaubigtist.·«)
FrauK. schildert ihr Erlebnis folgendermaßen. »Jn einer der ersten Nächte
des August l886 war ich im TraumeZeugin einer ausbrechendem gewaltig
um sich greifendenFeuersbrunst, welche durch ihre erschreckende Großartigi
keit lähmend auf mich einwirkte. Als ich erwachte, stand ich noch so unter
dem Eindrucke des Geträumtem daß die Wirklichkeit eines solchen Ungliicks
mich nicht viel stärker hätte alterieren können. Merkwürdigerweise drängte
sich mir bald nach dem Wachwerden der Gedanke auf, unsere Wertpapiere,
die der Brauereibesitzer B. in seinem feuerfesteu Schranke aufbewahrte,
seien gefährdet. Obgleich ich mich nicht erinnern kann, von einer Gefähr-
dung der Scheiue auch geträumt zu haben, nnd obwohl gar keine äußere
Veranlassung für mich vorlag, die Papiere mit dem Feuer in Zusammen-
hang zu bringen, steigerte sich zu meinem eigenen Erstaunen trotz der Ver-
nunftgründe, mit denen ich das scheinbar umnotivierte Gefühl mir auszu-
reden suchte, die Jdee in mir bis zu einem solchen Grade, daß ich bereits
damals meiner Umgebung Mitteilung über den Traummachte. Wie wenn
meine Ahnung als richtig bestätigt werden sollte, hatte ich nach ZTagen
wiederum genau denselben Traum, nur mit noch größerer Deutlichkeit.
Die unerklärlicheUnruhe wuchs immer mehr und ich hatte die Empfindung,

I) Reiche nbache »der sensitive Mensch«.
Z) Die dabei beteiligten Personen haben uns ermächtigt, jedem, der ein beson-

deres Jnteresse siir den Fall zeigen sollte, auf Wunsch Einblick in die mit Namen unter
zeichneten Zeugenaussagen zu gestatten. (Der Herausgehen)
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als ob mir eine innere Stimme zuriefe, die Scheine in Sicherheit zu bringen.
Da der Verlust derselben für uns ein schweres Unglück bedeutet hätte, so
suchte ich, der Mahnung folgend, meinen Gemahlzu bewegen, daß er die
Papiere an einem anderen Orte unterbringe.

Derselbe fand, wie vielleicht die meisten Menschen an feiner Stelle,
meine Befürchtung grundlos und konnte einem Traume nicht die Wichtig-
keit beimessen. Er schlug mir meine Bitte anfangs rundweg ab. Das
unerklärliche Angstgefühl beherrschte mich indessen so vollkommen, daß ich
ihm immer eindringlichere Vorstellungen machte. Endlich nach etwa W
Tagen gab er nach, weniger des Traumes wegen, als um meiner Ruhe
willen. Von dem Augenblicke an, als ich die nunmehr in der Münchener
Hypothek« und Wechselbank untergebrachten Scheine in Sicherheit wußte,
war mein feelifches Gleichgewicht wieder hergestellt. -— Ich ging bald
darauf nach Tirol aufs Land und würde dieses Vorfalles wohl kaum noch
gedschk haben, wem! ich nicht plötzlich in der Nacht vom. U. auf den
is. September wiederum träumend Zeugin eines gewaltigen Brandes ge-
wesen wäre. Aber anstatt, wie früher, durch das aufregende Schauspiel
erschreckt zu werden, überkam mich hier das Gefühl der Befriedigung,
einem schweren Unglück durch zeitige Rettung der papiere vorgebeugt zu
haben. Am Morgen des is. September machte ich meiner Umgebung
Mitteilung von dem Traum-Erlebnis. —— Leider sollte die Ahnung sich
verwirklichen; denn fchon am folgenden Tage erhielt ich die briefliche
Nachricht, daß die Brauerei, in welcher sich der oben erwähnte Schrank
befand, durch eine am H. September ausgebrochene gewaltige Feuers:
brunft eingeäschert sei. Wie ich nachträglicherfuhr, brannte die Brauerei
bis auf den Grund nieder; der feuerfeste Schrank war 36 Stunden den
Flammen und der Hitze ausgesetzt, so daß die darin aufbewahrtenPapiere
desBesitzers sämtlich verkohlt find. — Jene Träume hatten mich also
wiederum — wie es mir schon früher zu Teil geworden1) —- vor einem
schweren Unglücke bewahrt«

Die Richtigkeit und Genauigkeit dieser Mitteilungen wird durch die
Unterschrift von fünf Zeugen erhärtet. —- Der Gemahl der Dame bestätigt
in feinem Protokoll, er habe in der Art, wie es oben geschildert ist, sich
durch ihre Bitten zum Abholen der Papiere bestimmen lassen, auch sei er

Zeuge des am U. September ausbrechenden Brandes gewesen. Drei der
Familie K. befreundetePersonen Frau v. O» Herr v. M. und Baron v. E.
geben in ihren Zeuguiffen an, daß auch ihnen bereits in den ersten Tagen
des August der obige Traum ausführlich mitgeteilt fei und daß sie sich
selbst an den Erörterungen über die Gefährdung der Scheine beteiligt
hätten. Ferner bestätigt Herr v. M., ihm sei bereits vor dem Eintresfen
des Briefes am is. September morgens in Tirol der oben ebenfalls mit«
geteilte Traum der vorhergehenden Nacht erzählt worden. Nach den
Angaben des schwer heimgesuchten Brauereibefitzers B. brach der Brand
am H. September, alfo etwa vier Wochen nach Auslieferung der Scheine,
aus und wütete drei Tage; die Zöstündige Glut, welcher der feuerfefte

A) Erst wenige Monate vor diesem Ereignis dankte Frau K. die Rettung ihres
durch eine Gasausströmung bedrohten Lebens ähnlichen transfcendentalen Mahnungen
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Schrank ausgesetzt war, habe die sämtlichen darin befindlichen Papiere
vernichtet. — Außerdem liegen mir mehrere Zeitungen vor, welche eine
Rotiz über dieses Großfeuer brachten.

Legt man die von du Prel«) aufgestellten Prinzipien als Maßstab
einer psychologischen Beurteilung an die mitgeteilten Wahrnehmungen, so
dürften sich dieselben folgendermaßenerklären: Das mit erhöhter Erkenntnis-
fähigkeit ausgestattete transscendentale Subjekt jener Dame sah so deutlich
die seinem äußerem Jch, der menschlichen Persönlichkeit drohende Gefahr
voraus, das der übersinnliche Reiz sich in der sinnlichen Phantasie der
Träumenden als das anschauliche Bild einer erschreckenden Feuersbrunst
darstellte, welches in seiner ganzen Lebendigkeit mit in die Erinnerung
hinüber ging. Dagegen darf man nicht erstaunt sein, daß die genannte
Dame ihr scheinbar unmotiviertes Angstgefühl mit dem ebenso wenig
begründeten Gedanken an die den Wertpapieren drohende Gefahr in
Verbindung brachte. Denn, wie du Prel sagtV), »ist dkk mit d» Tkqumhitdem
verbundene Gefühlswert fiir die Erinnerung maßgebend; interessante Träume oder
solche, die unsere Usfekte heftig erregen, werden nach dem Erwarhen leichter reproduziery
als andere. Uns diesem Grunde bleibt von Zlffektträumem auch wenn sie nach dem
Erwachen vergessen werden, der Gefühlswert derselben als Stimmung zurück. Wir
erwachen keineswegs immer in einem psychisch indisferentem Zustandy dem erst das
Tagleben einen Inhalt geben würde, sondern häusig in scheinbar unmotivierter froh·
likher oder trauriger Stimmung, wofiir sich ein anderer Grund nicht erkennen läßt,
als daß diese Stimmung von vergessenen Traumbildernzuriickblieb« »und an einer
anderen Stelle : «1)arausläßt sich wieder erkennen,daß die Erinnerungslosigkeit nicht
als Traumlosigkeit aasgelegt werden darf-«. Demnach Wükde das CUf die Werk
papiere bezogene Tlngstgefühl seine widerspruchsfreie Erklärung finden
durch die Annahme, daß der Gedanke an den bevorstehendenVerlust der
leitende Faktor des Traumeswar, ohne aber als solcher erinnert zu werden.
Daß gerade die Feuersbrunst das erinnerte Traumfragnient sein mußte,
erklärt sich zwanglos aus der sinnlichen Alnschaulichkeit eines solchen Er·
eignisses. Denn je plastisch sinnlicher das Traumbildwirkt, umso leichter
ist seine Erinnerung. — Während des Tiroler Aufenthaltes scheint sich in
der Nacht vom H. auf den l5. September der transscendentale Einfluß
bis zum Hellsehen gesteigert zu haben; Merkwürdigerweise ging der ganze
Inhalt dieser somnambulen Wahrnehmung mit ins wache Bewußtsein hin-
über, was nach du prel zu den Seltenheiten gehört.

i Sobald man einmal dahin gelangt ist, bedeutungsvollen Träumen
und Uhnungen — den verhältnismäßig am häusigsten zu beobachtenden
Merkmalen unseres höheren übersinnlichen Wesens «— die gebührende Auf-
merksamkeit zu schenken, wird auf der einen Seite der Psychologe wert-
volle Uufschliisse über das noch so wenig gekannte innere Seelenleben, auf
der anderen auch der Träumende selbst oft beachtenswerteWinke für seine
Handlungen im täglichen Leben erhalten.

»denn schärfer schaut der Sinn des Schlafenden
Der Schein des Tags verbirgt des Menschen Los-« (2lesch7lus).

l) VTprel: »Philosophie der Mystik. — «) Ebendaselbst §. ZU.
F



Der Zprosseuer Mann,
ein Seher des is. Jahrhunderts.

Von
Yobann Es. Haue-sen.

nter dem Namen des »Prossener Mannes« war während der zweiten
Hälfte des is. Jahrhunderts im sächsischen Elbhochlande ein ein·
facher Fischer bekannt, dessen auf politische und kriegerische Vorgänge

bezüglichen Visionen zu den merkwürdigsten Äußerungen des ,,Zweiten
Gesichtes« in Deutschland gehören und der Gegenwart in den Spalten
der ,,Sphinx« wieder ins Bewußtsein gerufen zu werden verdienen.

Der »prossener Mann« war ein aus Postelwitz an der böhsnischeit
Grenze gebürtigter Elbsischer Namens Christian Heering, welcher als
schlicht, einfach, sittsam und fromm von seinem Ortsgeistlichen geschildert
wird und ,,am allerwenigsien ein Sonderling, oder einer eingebildeten
vorzüglichen Heiligkeit, eines schwärmerischen und enthusiastischen Unwesens,
noch irgend einem anderen sektirerischeii Wesen zugethan war." Er war
um das Jahr l7l0 geboren, lebte bis l746 in Postelwitz und siedelte
infolge einer kleinen Erbschaft nach Prossen über, wo er nach l772 starb.

Schon von Jugend auf hatte er prophetische Erscheinungen, die
von Jahr zu Jahr sich deutlicher und öfter einstellten und von U« an
einen so ernsten Charakter annahmen, daß Heering sie seinem Pfarrer
Ding. Johann Gabriel Süss e mitteilen zu müssen glaubte. Süsse sammelte
die Visionen Heerings l759 in einem Aufsatz, den er l772 unter dein
Titel herausgab: ,,Umständliche Nachricht von dem sogenannten Prossener
Mann, oder: Ob es noch heut zu Tage neue Offenbarungen von den
wichtigsten Revolutionen in der Kirche, im Staate und von besonderen
Schicksalen einzelner Personen gebe, und was davon zu halten sey. Leipzig
nnd Dresden l772.«

Jn dem erwähnten Jahre Vtktk wurde nach Süsses Ausdruck dem
Heekkblg »dem Herrn gezeigt, daß ein Held mit seinem feindlichen Heere würde
nach Sachsen kommen und das Schwert bis ans Heft in Blut tanchen«; dieser Held
werde hernach zu Dresden wie in einem offenen Garten. einziehen, aber bald darauf
wieder zum obern Chor hinaus marschjreir — Heering fühlte sich gedrungen,
diese Mitteilung in Dresden höheren Orts persönlich anzubringen, wo er
in einen! hohen — leider ungenannten — Hause unter guter Verpfleguiig
festgehalten und beobachtet wurde. Jndessen muß man wohl nichts Ver·
dächtiges an ihm entdeckt haben, denn er durfte einen Uufsatz über sein
Gesicht ausarbeiten und denselben dem KurfürstiKönig überreichen.
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Als nun im folgenden Jahr die Preußen unter Leopold von

Anhaltsdessau einsielen, am is. Dezeniber die Schlacht bei Kesselsdorf
gewannen, als Friedrich II am is. Dezember in Dresden einzog und
daselbst am 25. der Friede abgeschlossen wurde, worauf die Preußen die
Hauptstadt und das Land räumten, da zeigte es sich, daß die Vision des
Elbsischers in Erfüllung gegangen war.

Nun hörte man elf Jahre nichts von dem rasch berühmt gewordenen
Propheten. ——— Mitte März des Jahres l756 kam er zu Füsse, eröffnete
ihm neue Anzeigen, wiederholte feinen Besuch am is. April und Ende
Juli, wobei er unter Thränen und Klagen erklärte, daß er fein Anbringen
nicht länger verbergen könne, sondern sich Tag und Nacht angetrieben
fühle, dasselbe seinem allergnädigsten candesherrn zu offenbaren.«) Das
Unglück sei nahe. ·

Heerings Beichtvater gab demselben am 2. August 1756 ein Füh-
rungsattest, was auch sein früherer Geistlicher Mag. Clauß zu Schandau
that, und mit diesen Papieren ging der Prossener Mann nach Dresden,
wo er bei einem hohen Minister (Graf Brühl?) Audienz erhielt und nach
erstatteter Anzeige mit erleichtertem Herzen nach Hause ging. Süsse giebt
folgende Beschreibung, welche Heering von seinem Gesicht machte: »Dek-
Herr habe ihn sehen lassen, daß nächstens ein großes Ungewitter entstehen würde,
durch welches das sächsische Vaterland mit Krieg iiberzogen und das zuerst die dasige
Elbgegend, die Heimath des Fisches, betreffen würde. Hierbei wiirde es sehr hart
hergehen. Und dieses Ungewitter wäre sehr nahe, so daß Jhro Königliche Majestät
an Dero Reise nach Dero Königreiche (Polen) würde verhindert werden-«) Höchst die·
selben würden nicht von Dero Volke gehen. Es würde aber das Ungewitter mit seiner
Heftigkeit in dortiger Gegend nicht von langer Dauer sein, sondern sich noch weiter
ziehen und viel Blut vergessen werden. Besonders würde dieses Ungewitter in
unserem Vaterlande auch daher viel Elend nach sich ziehen, weil die junge Mannschaft
viel würde leiden miissen’). Er hätte auch Brandstittten gesehen und wäre sogar
auf selbigen herumgeführt worden. So sei ihm auch ein Acker gezeigt worden,
welcher als ein bischen unfruchtbar gelegener Acker hätte müssen umgerissen und
von neuem gepflügt und besiiet werden, weil der Acker theils gar unfruchtbar und
verwildert gelegen, theils Gerste darauf gesäet worden; Gerste aber bringe ein herbes
Brod 4). Auch seien ihm zwei Kirchen gezeigt worden, eine in der Stadt, die andere
außer der Stadt, in welchen man dem Herrn aber nur das halbe Herz gegeben habe;

I) Es ist eine bekannte Erscheinung, daß mit dem »zweiten Gesicht« Geplagte
den unwiderstehlichen Drang fühlen, ihre Gesichte zu offenbaren, wie sich auch der
Leichenseher oftmals nicht gegen das mächtige Gefühl anflehiien kann, welches ihn
an den Ort der Vision treibt.

T) Dieser Teilder Vision ging nur zur Hälfte in Erfüllung: Friedrich August Il
begab sich am so. September von Dresden ins Lager bei Pirna, siiichtetq als die
Armee kapitulieren mußte, auf den Königftein und nach War-schau, von wo er erst
nach dem Hnbertusburger Frieden zurückkehrte.

s) Nach der eben erwähnten Kapitulation verteilte Friedrich die sächsische Armee
unter die preußischen Regimenter und ließ in dem in Depot genommenen Sachsen
Rekruten ausheben.

«) Wohl eine sittnbildliche Bezeichnung Sachsens, welches unter langer Miß-
wirtschaft zurückgekommen war, durch Preußen ,,umgerissen« wurde und das herbe
Brot der Trübsal im Ijährigeii Krieg essen mußte.

Sphinx Il1,1s. H
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der Herr hätte aber gesprochen: Ich will das ganze Herz haben, das ganze Herz will
ich haben, und das will ich mit dem Finger des heiligen Geistes rühren «). Vresden
hätte sich ihm in dem Prospekt eines Gartens gezeigt, aus welchem Garten die
stärksten Bäume mit der Wurzel herausgerissen und vom Lande hinweggefiihrt worden
wären. So habe er auch gesehen, daß der alte Grundstein herausgerissen und ein
neuer gelegt, auch die Kirche außer der Stadt geschlossen worden wäre 2). Ver Herr -

habe ihm befohlen, dem Allergnädigsten Tandesvater anzuzeigem um des heran-
nahenden Ungewitters willen möchte ernstlich im Lande Buße gepredigt und die
Verbindungmit Siidost und Siidwest möchte verlassen werden, so wolle
Gott dem Hause Sachsen wohlthun«).

" Auf die Frage, woher das bevorstehende Ungewitter kommen werde,
entgegnete Heering: ,,es wiirde sich Siidost und Sädwest mit einander gegen Nord«
west verbinden; Siidwest wäre gedemiitigt worden, und von Uordwest wäre ihm ge·
zeigt worden, wie vier Helden neben einander gegen Siidost und Siidwest ständen,
welche vier Helden so lang hinter und neben einander stehen würden, bis Siidost und
Siidwest von einander ablassen würden. Es wäre ihm endlich gezeigt worden, daß
ein Held von Osten, welcher ihm mit dem Namen genannt wäre worden, daß es
der Tiirke sei, «) herangezogen wäre, worauf sich der Krieg seitwärts gegen Norden
gezogen hätte«

Als man Heering näher über die Deutung seines Orakelspruches
befragte, sagte er, daß unter Südost Osterreich und unter dem ver-
bündeten Südwest Frankreich, unter Nordwest aber Preußen zu verstehen
sei. Über die vier Helden sprach sich der Prossener Mann nicht klar
aus und meinte: ,,es sei ihm nichts weiter gezeigt worden; die vier Helden seien
jetzo noch nicht beisammen; sie wiirden aber schon noch erscheinen, und da werde der
Held aus Nordwest, der König in Preußen, wenn er ziemlich ins Enge getrieben
und matt geworden sei, neue Kräfte bekommen; diese Hilfsvölker des einen zu des
Königs Seite getretenen Helden wären griin gekleidet gewesen. Hierauf wären die
vier Helden standhaft bei einander gestanden und wären nicht gewichen, bis ein neuer
Grundstein wäre geleget worden«.

Offenbar find mit drei der vier Helden Führer der preußischen
Armee gemeint, vielleicht Friedrich der Große, Prinz Heinrich und
der Herzog vou Braunschrveig Der vierte Held ist offenbar der
Czar Peter III, welcher die Hilfsvölker in den grünen Uniformen be-
fehligte und treu zu Friedrich stand, bis »ein neuer Grundstein gelegt
wurde-«, d. h. bis Peter erinordet wurde und Katharina Il den Thron

l) Dieser Satz deutet wohl auf die in beiden Kirchen bei den Gebildeten herr-
schende Jndisferenz Die Kirche außerhalb der Stadt, welche geschlossen wurde, deutet
wohl auf den Katholicismus des geftohenen kurfiirstlicheii Hauses; derselbe stand den
protestantischen Sachsen fremd — also außerhalb der Stadt — gegenüber.

Z) Eine symbolische Darstellung der Flucht aller Vornehmen und Reichen und
der Einsetzung preußischer Verwaltung.

I) Viese Voraussagung ist um so schlagendey als der arme Fischer unmöglich
von dem geheimen Verbiindnis Sachsens mit Gsterreich und Frankreich, welches
Menzel verriet, etwas wissen konnte. — Ein kombinierender Politiker ist der fast
analphabete Heering wohl schwerlich gewesen.

«) Siisse deutet dies auf die späteren polnischen Streitigkeiten, bei welchen
die Tiirkei intervcnirte, aber offenbar mit Unrecht, wie aus dem ganzen Zusammen-
hang hervorgeht.
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bestieg, welche einer ganz andern Politik als der von ihr gehaßte Schein-
gatte huldigte. Daß Heering in seinem vierten Helden »den Türken«
sah, ist ein interessanter Beweis für die bekannte Thatsache, daß die tages
wach gewordenen Somnambulem welche noch die Erinnerungen ihrer
Vision haben, derselben eine falsche Deutung unterlegen, was hier um
so erklärlicher ist, als damals noch das ganze deutsche Laudvolk vor »dem
Türken« zitterte, während es von Rußland kaum etwas wußte.

Jn der Mitte des Augufts l756 wurde bei Schandau eine Schiff«
brücke geschlagen, bei welchem Beginnen Heering als Fischer natürlich
Hand ans Werk legen mußte. Einige Ofsiziere und Bürger fragten ihn,
was er denn wohl zu dieser neu zu schlagenden Brücke sage. Heering
entging es nicht, daß ihn die Frager ausziehen wollten, weshalb er ihnen
ruhig und ernst entgegnete: »daß diese Brücke hier nicht viel niitze sein und
wenig gebraucht werden würde; Leipzig aber möge man wohl verwahren, denn da
habe er fremde Völker ankommen sehen«. . .

Zwei Wochen später, am 29. August, rückte die erste Heeressäule
der Preußen von Magdeburg her über Leipzig ein, worauf der unvor-
bereitete sächsische Hof nach Pirna floh. «Die Schiffbrücke wurde nicht
benutzt, weil die sächsische Armee von Schandau abgeschnitten war· Auch
einen vergeblichen Versuch der Sachsen, ihren Rückzug über Markersbach
zu nehmen, zeigte der Fischer einige Wochen vorher seinem Beichtvater an.

Jm Jahre l757 kam er neun Tage vor der Schlacht bei Roßbach
zu Süsse und sagte ihm: ,,Es sei wieder etwas wichtiges vor, wovon er ängstlich
wünsche, daß er es höhern Orts möchte eröffnen können. Man möge Gott ernstlich
anrufen, daß das vorseiende Unternehmen möchte abgewendet werden können, indem
es in der Schärfe nicht gut hinausgehen würde. Es zögen nämlich zwei Heere in
unserm Lande wider einander, ein großes und ein kleines, von welchen er gesehen,
daß das letztere gesieget hätte und das große ganz zerstreuet worden wäre.«1)

Großes Aufsehen bei den Einwohnern der dortigen Gegend und
selbst bei den dort liegenden Ofsizieren beider Parteien erregte es, als

I) Einen ähnlichen Vorspuk, welcher sich jedoch nur durch das Gehör kund gab,
setze ich aus einem Brief hierher, den ein Herr Adolph Goos zu Hamburg im Jahre
sage« an Herrn Kiesewetter richtete: »Noch der Schlacht bei Jdftedt im Jahre
ioso besetzten die Dänen die Schleigegend, wo sie sich in unmittelbarer Nähe meines
Heimatsortes, bei Missunde, verschanztem Das bewegte Kriegslebem welches sich dort
nun entwickelte, brachte auch einen enormen Wagenverkehr mit sieh; lange Reihen
von Fuhrwerken aller Art bedeckten Tag und Nacht die Landstraße, wodurch natürlich
ein stakkes weithin hörbares Wagengerassel verursacht wurde, woran wir uns aber
bei der circa halbjährigen· Dauer desselben nach und nach so gewöhntem daß wir es
kaum mehr hörten. Alte Leute erzählten nun sich war damals noch ein Knabe), daß
ein solches Wagengerafsel dort schon vor vielen Jahren gehört worden sei, ohne daß
man dessen Ursachen hätte entdecken können. Die Leute sagten, es hätte sie förmlich
geäfft, denn wenn sie hinausgeeilt wären an die Landstraße, um zu sehen, was es
gäbe, so wäre weder etwas zu sehen noch zu hören gewesen; wenn sie sich aber
wieder entfernt hätten, so wäre auch das Wagengerassel wieder angegangenN —

Bei solchen vorbedeutenden übersinnlicher! Wahrnehmungen, die ganze Volksmengen
beobachten, spielt offenbar die sog. psychische Ansteckung eine große Rolle» Als der-
artige Phänomene, welche aber anstatt mit dem Gehör mit dem Gesicht wahrgenommen
werden, kommen auch die sogenannten Gespensterschlachten vor.

n«
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man erfuhr, daß Heering Ende Mai l758 den Mitte August erfolgten
Einmarsch der österreichischen und Reichsarmee in die Elbgegend glaub-
wiirdigen Personen des Schandauer Kirchspiels mit folgenden Worten er-
zählt habe: »Er habe gesehen, daß auf dem Schandauer sogenannten Kirrhftück am

Elbufer wäre geschanzt und dem sogenannten Krippener Horn gegenüber eine Schiff«
brürke geschlagen worden, iiber welche er fremde Völker hätte sehen übergehen«
Jn den Tagen vom H. bis is. August wurde in der That am genannten
Ort von den kaiserlichen und Reichstruppen eine Schiffbrücke geschlagen,
wobei sowohl jenseits derselben bei Krippen als auch diesseits derselben
zwischen Poftelwitz und Schandau auf dem gedachten Schandauer Kirchstück
Brückenköpfe aufgeworfen wurden und die Truppen des auf den Rath—
mannsdorfer Feldern bei Schandau geschlagenen Lagers über die Brücke
gingen. «

Bei der Annäherung der Reichsarmee unter dem Prinzen Friedrich
Michael von Zweibrücken äußerte fich Heering gegen seinen Beichtvater
und mehrere Bekannte mit folgenden Worten: »Die Zeit ist nun da; wen das
Schwert trifft, den wird’s treffen. Über die Elbe wird sich vornehmlich noch ein
größeres Heer Zusammenziehen; bei selbigem wird es blutig zugehen, und es wird
auch endlich noch herüber iiber die Elbe kommen müssen« Man glaubt dies auf
das herankommen der großen Daunschen Armee beziehen zu müssen,
von deren Ankunft bei Heerings Anzeige noch niemand etwas gewußt
habe, noch habe wissen können, die aber im September aus Schlesien
entrückte, bei Stolpen ein Lager bezog, eine Diversion auf Dresden machte
und in die Lausitz zurückging. Nach dem Überfall von Hochkirch erschien
sie abermals vor Dresden, bei dessen Verteidigung Schmettau am so.
November l758 die pirnaische Vorstadt in Brand steckte, ging aber schließ-
lich nach Böhmen wie die Reichsarmee nach Franken zurück.

Letzteres bewahrheitete einen Teilder weiteren Aussagen des Fischer-s,
wo es heißt: »Der Herr zeigte mir endlich, daß das heranziehende Reiehsheer sich
wiederum iiber die Berge nach Böhmen und Franken zuriickzog Ich sah recht eigent-
lich die Maultiereh nach einander hiniiber ziehen; und jenes Heer, nilnilich derer
Preußen, zog hernach, da erst alles vollbrarht war, auch in Frieden aus Sachsen«

Die Voraussagung des Rückzugs der Reichstruppen und der kaiser-
lichen Armee rief um so größeres Erstaunen hervor, je weniger man
einen solchen erwartet hatte, nachdem Friedrich sich nach der Schlappe
von Hochkirch nach Schlesien gewendet hatte, Daun aber mit Übermacht
vor Dresden erschienen war, und niemand wissen konnte, daß derselbe
durch die Drohung Schmettaus, Dresden zu zerstören, zum Abzug be-
wegt werden könnte. Die eingetrosfene Prophezeiung erregte ein solches
Aufsehen, daß viele hohe Qfsiziere der Daunsehen Armee vor ihrem
Abmarsch den schlichten Fischer besuchten, um seine weiteren Weissagungen
zu hören. Heering verhielt sich jedoch auf Anraten Süsses ganz ruhig
und erzählte nur noch im Frühjahr l759: »daß es jenseits der Elbe und in

I) Maultiere waren besonders im Troß der Kaiserlichen sehr gewöhnlich. Auch
Herzog Carl von Würtemberg zog im November 1760 in einer von 9 Maultieren
gezogenen Karosse in Erfurt ein. ’



 -.
»

-·-— -- - — - »« -k·-- - . ,. .k---77«-·---«-.--s-stI-------.

Haussen, Ver Prossener Mann· 193
denen nördlichen Gegenden noch am härtesten zugehen und jenseits Neustadt bei
Dresden ein Balgen sein, auch endlich eine solche Heeresmenge in dem Lande zusammen-
konnnen werde, daß er das Terrain, wo diese Menge erschienen, wie eine Tenne
zertreten und die Marquen der Hufeisen auf dem Erdboden ohne Ende gesehen
habe«. «

Dieser Ausspruch läßt sich auf die Schlacht bei Kunnersdorß das
Eintresfen der sKaiserliohen vor Dresden-Reustadt.und, wenn nicht auf
die vergebliche Belagerung der Residenz durch Friedrich II im Jahre
l760, so doch auf die Zeit beziehen, wo Dann bei dem Dorfe Plauen
und der König bei Wilsdruff lagerte und das Finksche Korps bei Maxen
gefangen genommen wurde.

Während des ganzen weiteren Krieges scheint keine weitere Prophe-
zeiung des Fischers bekannt geworden zu sein; nach dem Frieden jedoch
äußerte sich der Seher: »Es heißt wohl Friede; der HErr hat mir aber sehen
lassen, daß sie sich anderwärts schon wieder zu Pferde seyen« — und fügte hinzu —

,,er habe viele Brandstlittem wie auch viele entkleidete und beraubte Menschen in
Polen gesehen-·, womit er wohl auf die wirren hingewiesen hat, welche
Polen von seiner ersten Teilung an über 20 Jahre lang beunruhigtem

Endlich erzählt Mag. Süsse folgende auf die große Teuerung von

l77h72 bezügliche Weissagung: »Von denen neuesten Visionen des Fischen,
unter welchen abermals wenige Bvangeliu oder erwünschte Anzeigen enthalten sind,
ift vielen allhier (deren Zeugnis ich auch beitreten, kann) nicht unbekannt, daß ihm
wie er’s bald eröffnete, schon vor anderthalb Jahren ohnweit des kleinen Dorfes
Prossem woselbst er wohnt, die Gestalt eines kleinen Mägdleins erschienen (der be-
kannte ,,Fiihrer«), welches ein altes Büchlein in Händen gehabt, auf dessen einem
Blatt die Worte gestanden: schwere und teure Zeitl, über welche Unzeige er sich noch
immer beklagt, daß ihm damals niemand habe Glauben beimessen wollen«. Diese
Worte schrieb Süsse am 20. August l77l nieder, worauf im Herbst in-
folge der allgemeinen Mißernte die bekannte Hungersnot eintrat. —— Mit
dieser Prophezeiung schließt Süsse seine Mitteilungen über· den ,,Profsen er
Mann-«.
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Die hyynogencii Mittels)
Von ,

Gustav Eies-Mann.
f

m den hypnotischen oder »magnetischen« Zustand herbeizuführen,
giebt es unzählige Methoden. Fast jeder Operator hat seine besondere
Art zu »niagnetisieren« und wendet diesen oder jenen Handgriff

als besonders wirksam an. Alle diese Arten beruhen aber im wesentlichen
auf ein und demselben Prinzipe, nämlich auf einer besonderen Einwirkung
auf das Nervensystem. Diese Einwirkung nun kann eine zweifache sein,
nämlich:

s) eine physische, b) ei» psvchischw
d. h. der abnorme Zustand des Rervensystemz welcher im Somnainbuliss
mus besteht, kann durch einen äußeren Sinnesreiz oder durch einen rein
seelischen Reiz erzielt werden.

.

Wir können demnach die hypnogenen Mittel in zwei Hauptgruppen
Zusammenfassen und wollen diese entsprechend den vorerwähnten Arten
der Einwirkung als »physische Mittel« und ,,psychische Mittel« bezeichnen.
Jn die erstere Gruppe gehören die genügend bekannten Methoden, welche
entweder durch »passes« (5triche), durch »Fixieren der Augen des Subjekts
seitens des Magnetiseurs oder Fixieren eines glänzenden Punktes durch
das Subjekt selbst,« ferner durch ,,Druck auf bestimmte Muskelpartien
des Kopfes« oder endlich durch ,,Druck auf gewisse Vlutleiter« Hypnose
bewirken.— Die zweite Gruppe umfaßt alle jene Arten, wobei der energisch
ausgesprochene Befehl des Qperators, daß bestimmte Zustände im Sub-
jekte eintreten sollen, dieses veranlaßt durch einen unbewußt bleibenden
Willensakt eine Erregung jener entsprechenden Gehirnpartien einzuleitem
von welchen aus die bezüglichen Einpsindungsi oder Bewegungsnerven in
Aktion gesetzt werden.

«) Mit Einverständnis des Verfassers bringen wir in diesem Aufsatze sowie
in noch einem anderen in unserem nächsten Hefte je ein Kapitel aus dem von uns
bereits im vorigen Hefte (Seite säh) besprochenen Buche G essmanns ,,Magnetis-
mus und Hypnotismus« (Z M» A. Hartlebens Verlag, Wien i887,) zum Abdruck.
Vie Wiedergabe der Klischees haben wir von der Verlagshandlung käuflieh erworben.
Wir beabsichtigen durch diesen Abdruck einerseits unsern Lesern diese lehrreiche nnd
gemeinverständliche Varstellung der verschiedenen Arten, wie die Hypnose zu erzielen
ist, vorzufiihrem andererseits aber wollen wir dadurch auch unsere Leser wiederholt
auf dies äußerst wertvolle Buch aufmerksam machen. Es liegt bisher in deutscher
Sprache kein anderes vor, welches so wie dieses geeignet ist, eine iibersichtliche
Kenntnis dieses interessanten Gegenstandes vorzubereiten und in eine wissenschaftliche
Betrachtung desselben einzuführen. Dieselbe sollte in den Händen eines jeden sein,
welcher bestrebt ist, den großen Kulturaiifgaben unserer Zeit gerecht zu werden und
deren Lösung zn verfolgen. (Ver Herausgeber)
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Hier muß übrigens noch einer besonderen Art hypnotischer Erschei-

nungen, nämlich jener hypnotischen Zustände, welche in letzter Zeit von
dem amerikanischen Arzte Dr. Baker Fahnestocl") als «Statuvolence«,
d. h. gewollter Zustand, beschrieben worden sind, Erwähnung geschehen.
Bei dieser Art der H7pnose, geht die Erregung durch den Willensakt
nicht von einer zweiten Person (Operator, Magnetiseur), sondern vom
Subjekte selbst und bewußt aus. Es ist ja bekannt, welche Macht ein fester
Wille hat und wie derselbe häufig schon im gewöhnlichen Leben genügt,
um körperliche Schmerzen, Unbehagen, starke Triebe 2c.·. zu unterdrücken.
Durch genügende Übung und richtige Direktion des Willens kann man es
sogar soweit bringen, sich selbst zu hypnotisierem d. h. in den künstlichen
Nervenschlaf zu versetzen und auch sich selbst wieder zu dehypnotisiereiu

Doch kehren wir zu unserem eigentlichen Thema zurück. Also es
giebt bei Hypnotisierung durch psychischen Einfluß zweierlei
Fälle zu unterscheiden, nämlich:

l. Eine Art, bei welcher der Impuls von Seite einer zweiten Person,
dem Magnetiseur, ausgeht, und «

2. eine Art, bei welcher bewußter Willensimpuls und unbewußte
Erregung des Centralnerveiisystenis in ein und derselben Person, dem
Medium, vor sich geht.

Wir wollen nun kurz jene Methoden besprechen, welche von be-
währten Operatoren angewendet und enipfohlen wurden und die auch
thatsächlich — in der Regel wenigstens — von gutem Erfolge begleitet
sind. Dieselben beruhen durchgehends auf Überreizung gewisser Sinnes-
nerven, und zwar erweisen sich Gesichtss und Tastsinn in erster Linie,
weniger Gehör- und Geruchssinn als vorzüglich für diesen Zweck geeignet.Übrigens kann man nie mit Bestimmtheit einer Methode vor einer
zweiten den Vorzug geben, da ja die Nervenerregbarkeit bei verschiedenen
Personen eine sehr verschiedene ist und selbst bei ein und derselben Person
die differenten Sinnesnerven ungleich erregbar sind. Dies ist auch die
Ursache, daß man bei vielen Personen l0-, 20mal und auch noch öfter
auf die eine Art versuchen kann zu hypnotisierem ohne einen entschiedenen
Erfolg zu erlangen, während, wenn eine andere Art zur Anwendung ge«
langt, mit Leichtigkeit Schlaf eintritt. Überhaupt dürften bei Hypnotisierung
nur selten rein physische Mittel wirken, sondern diese immer durch psychischen
Einfluß unterstützt werden, da ja in der Regel sowohl Subjekt als auch
Operator mehr oder weniger den Willen haben zu reussieren. Wie weit
dieses Zusammenwirken geht, d. h. wo die Grenze zwischen rein physischer
und rein psychischer Wirkung liegt, ist nicht zu bestimmen. Wenn eine
Hypnotisation auf rein physischen! Wege nicht leicht möglich, so ist dies
aber bei psychischer Wirkung das Gegenteil und man erlangt mitunterwi

I) Dr. med- William Baker Fahnestocih statuvolism or aktilicialsamt-um-
bulism. Lankester 1872.

Ferner: Statuvolence oder der gewollte Zustand und s ein Nutzen als Heilmittel
in Krampfzuständen u·- Veutsch von Gr. Constautin lVittig, Leipzig lass, bei
O. Maße.
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(z. B. bei stark hysterisehen Individuen) durch rein psychische Einwirkung
die besten Erfolge.

Nach diesen einleitenden Worten können wir nun zur Betrachtung
der hypnogenen Manipulationen schreiten. Einer der ältesten Methoden
zu hypnotisierem respektive zu magnetisiereiy dürfte jene von Mesmer,
dem Entdecker des tierischen Magnetismus, sein.

Mesmers Methode.
Mesmer setzte sich gegenüber der zu beeinslussenden Person, sixierte

deren Augen scharf, wobei er ihre Hände in den seinen hielt. Rach U) bis
xö Minuten ließ er dann die Hände los und machte in der Entfernung
von einem bis mehreren Centimetern vom Körper des Mediums Striche
mit seiner Hand, wobei er vom Scheitel beginnend, langsam nach abwärts
fuhr, bei den Augen, der Brust, der Magengrube und den Knien wenige
Momente die Fingerspitzen an den Körper anlegends Diese Manipulation
wurde sc« bis lömal wiederholt; zeigte sich eine Wirkung an der einzu-
schläfernden Person, so wurde difsitzung fortgesetzt, wenn nicht, so ver-

suchte Mesmer an demselben Tage nicht weiter, sondern nahm die be-
treffende Person ers: am nächsten Tage wieder vor. Mesmer ging von
dem Grundsatze aus, daß durch das Magnetisieren nicht immer Schlaf
eintreten müsse, sondern daß sogar in der Mehrzahl der Fälle dies nicht
geschehe, und wenn magnetischer Schlaf eintrete, dies in der Regel ein
kritischer Versuch der Natur zur Heilung einer Krankheit sei.

Nachdem Mesmer die Wirkungen des Magnetisierens einem all-
verbreiteten Fluide, welches auch übertragbar und verladbar sei, zuschrieb,
so beschränkte er sich nicht darauf, seine Patienten immer durch eigentliche
persönliche Einwirkung zu magnetisierem sondern übertrug seine Kraft auf
verschiedene Stoffe, ja selbst auf besondere Apparate, welche er Baquetsh
nannte.

Außer den Baquets verwendete Mesmer noch andere magnetisierte
Gegenstände, z. B. Blumen, Bäume 2c., hauptsächlich aber Wasser.

Wenn es auch sehr fraglich erscheint, ob beim Magnetisieren irgend
eine Kraftübertragung stattsindet oder der magnetisierte Körper irgendwie
mit Kraft geladen wird, so steht doch Eines als unumstößliche Thatsache
fest, nämlich daß Wasser durch sogenanntes Magnetisieren mit der Hand
irgend eine Veränderung erleidet und sämtliche für Hypnose empfängliche
Personen unterscheiden auch sofort solches magnetisiertes Wasser von un·

niagnetisiertetn einzig und allein durch den Geschmack.
Das Magnetisieren des Wassers geschieht dadurch, daß man ein

Glas frisches, reines Wasser mit dem Boden des Glases auf die Finger-
spitzen der einen Hand ftellt, während man jene der zweiten in geringer
Entfernung über der Oberfläche des Wassers hält, dann einige Striche an
den Außenwänden des Glases mit der freien Hand herabführt Wenn man
zwei gleiche Gläser mit Wasser aus ein und derselben Quelle füllt, das

I) Auch die Bezeichnungen ,,magnetischeBehältnisseG »magnetische Batterien«,
,,Gesundheitszuber«, ,,parapathos« waren für solche Verrichtungen gebräuchlich.
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eine davon auf beschriebeneWeise magnetisierh das andere hingegen nicht,
so findet ein halbwegs gutes Medium durch Kosten — ja oft durch Be-
rührung mit der Hand allein heraus, welches davon das nicht magnetisierte
und welches das magnetisierte ist. Jn manchen Fällen geht diese Empfäng-
lichkeit des Subjektes sogar so weit, daß es durch Trinken von magneti-
siertem Wasser sofort in Schlaf verfällt. "

Mesm er also verwendete, wie gesagt, vielfach solches zubereitetes
Wasser als Ersatz für seine Person, um in seiner Abwesenheit bestimmte
Wirkungen hervorzubringen. ——Wir werden in dem Abschnitte über Sugs
gestionen nochmals und ausführlicher auf diesen Punkt zu sprechen kommen.

Mesmers Methode zu hypnotisieren ist gut zu nennen und wird
auch heutzutage noch vielfach angewandt.

Ähnlich ist jene des französischen Arztes Deleuze, welche wir in
folgenden! in Übersetzung nach der in den Berichten der Salpetridre zu
Paris angeführten diesbezüglichen Stelle wiedergeben wollen.

Gewöhnlitlje Art zu magnetisirkrn von Dr. del-itzt.
Wenn» ihr entschlossen seid, eine magnetische Kur durchzuführen, so

entfernt vor allem aus der Umgebung des Kranken alle Personen, welche
denselben belästigen könnten; duldet um euch nur eine Person als Ehren-
zeugen und verlangt von dieser, daß sie sich weder durch die Art der
Krankenbehandlung noch durch die auftretendenWirkungen alterieren lasse,
sondern daß sie einzig und allein mit eurem Wi»llen, Gutes zu wirken, den
ihren vereine. Macht es euch vollkommen bequem, daß es euch weder
zu warm noch zu kalt sei, daß die freie Bewegung durch nichts gehindert
werde und niemand die Sitzung unterbreche Laßt ferner eure Kranken
so konnnod als möglich sich sehen, und zwar derart, daß ihr etwas erhöht
denselben gegenüber sitzt und ihre Knie und Füße die euren berühren;
dann befehlt ihr, sich gänzlich gehen zu lassen, an nichts zu denken und
sich durch nichts zu zerstreuen, sich nicht zu fürchten, sondern zu hoffen und
sich nicht beunruhigen oder entmutigen zu lassen, wenn durch das Magne-
tisieren Schmerzen entstehen.

Wenn ihr euch dann gesammelt habt, nehmet des Kranken Hände
zwischen eure Hände derart, daß eure Daumen sich an der Jnnenseite be-
rühren und sixieret hierbei mit den Augen scharf jene des Patienten. Jn
dieser Lage werden die Hände 2 bis 5 Minuten gehalten, solange bis
ein gleichmäßiges Gefühl von Wärme in den Händen eingetreten, dann
werden sie abgezogen nach auswärts gedreht, daß die Außenseite vom
Körper abgewendet ist, und so bis zum Kopfe des Patienten gehoben, hier-
auf setzt man die beiden Daumen auf die Schultern und zieht dieselben
mit leiser Berührung bis zu den Fingerspitzen. Diese Striche sind fünf-
bis sechsmal zu wiederholen, wobei die Hände nach dem Striche durch die
Luft zurückgeführt werden. Dann werden die Hände auf dem Kopfe auf-
gelegt, einen Augenblick so gehalten-und hierauf an der Vorderseite des
Gesichts und in Entfernung von s bis 2 Zoll bis zur Magengrube herab-
geführt, dort zirka 2 Minuten liegen gelassen, wobei der Daumen in der
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Magengrube selbst aufliegt, die übrigen Finger hingegen seitwärts gehalten
werden müssen. Nun wird der Strich bis zu den Knien oder besser zu
den Fußspitzen fortgesetzt und dort geschlossem Diese Manipulation wird
während des größten Teilesder Söance wiederholt. Auch kann man unter
Annäherung des Körpers an den Kranken die Hände ani Genick einsetzen,
um von da langsam über das Rückgrat zu den Hüften, weiters über die
Schenkel zu den Knien und Fußspitzen zu streichen. Nach diesen vorberei-
tenden ersien Strichen können auch die Hände auf den Kopf gelegt und «

Striche von den Schultern über die Arme und über den Körper von:
Magen an gemacht werden.

Diese Methode ist ebenfalls ziemlich einfach, wenn auch manches
als übersiüssig daran auszusetzen wäre; aber man erreicht auf diese Art
gute Erfolge und dies ist wohl die Hauptsache.

Methode des englischen Arztes Iames Guid.
Braid erzwang Hypnose durch Überreizung der Sehnervem indem

er seine Versuchspersonen einen kleinen glänzenden Punkt, welcher nahe
oberhalb der Augen, beiläufig in der Höhe der Nasenwurzel und nur wenig
von derselben entfernt, gehalten wird, angestrengt fixieren ließ. Hierbei
werden aber die Augen infolge des starken Schielens sehr angestrengt,
thränen oft heftig und die auf diese Weise Hypnotisierten klagen meist
nach dem Erwachen über Augenschmerzen und eingenommenen Kopf.

Am bequemsten verwendet man als Objekt zum Fixieren kleine facet-
tierteGlasstücke — wie sie zu Theaterschinuck gebraucht werden — und
die in schwarzer Holzfassung befestigt sind. Dieselben wurden von dem
bekannten dänischen Magnetiseur Charles Hans en eingeführt und sind
jetzt allgemein gebräuchlich. Wenn man aber keine derartige Facette zur
Hand hat, so kann man einen Crayon aus Metall oder sonst eine abge-
rundete Metallspitzz einen Rautenring 2c. mit ebendemselben Erfolg ver-
wenden. Auf den beigegebenen Abbildungen zeigt Tafel I die Manipus
lation bei Hypnotisierung nach Braidscher Methode.

Diese Art der Hypnotisierung ist übrigens schon seit dem Altertum
bekannt, und mangebrauchte damals Spiegel, glänzende Wasserslächen sc.

zu demselben Zwecke. Jn späterer Zeit wurde als besonders wirksam ein
rundes Zinkplättcheiy in dessen Mitte ein poliertes Kupferstückchen einge-
lassen war, häufig angewendet und man glaubte als Ursache dieser Wirkung
besondere elektrische Strömungen annehmen zu müssen. Braids Versuche
haben aber unwiderleglich nachgewiesen, daß nur die hierbei eintretende
Ermüdung des Sehnervs durch Überreizung desselben und die infolge
dessen eintretende Veränderung in den dem Sehnerv zugehörigen Gehirn-
partien Ursache der Hypnose ist. «

Braid begann seine Versuche über tierischen Magnetismus im No·
vember 184t und sprach schon damals die Ansicht aus, daß das anhaltende,
aufnierksame Starken in die Augen des Magnetiseurs Ursache des Schlafes
sei, indem durch dasselbe die zum Auge gehörigen Nervencentren mit ihren
Annexen vorübergehend gelähmt und so das zum normalen Wachen nötige
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Gleichgewicht des Uervensystetns gestört werde. —— Er erklärte weiter, daß
infolge dieser Gleiehgewichtsstörungen in den Gehirn- und Rückenmarks
centren auch Störungen der Muskelthätigkeit vorhanden seien, infolge
welcher bedeutende Schwankungen im Blutumlaufe und Atmung verursacht
würden-Als zweite Hauptursache des Schlafes sei das Anspannen der
Aufmerksamkeit der Versuchsperson zu betrachten und das Ganze hänge
lediglich vom physischen und psychischen Zuftande des Patienten ab, keines·
roegs aber vom Willen des Operators· "

Eine eingehende Besprechung dieses Gegenstandes findet sieh in
Braids umfangreicher NearypnologieY außer welcher dieser Arzt übrigens
noch mehrere den Hypnotismus behandelnde Werke und Abhandlungen
geschrieben hat-«)

Nach neueren Versuchen scheint aber die Ansicht der älteren Magne-
tiseure, daß der Wille des Magnetiseurs bei hypnotischen Versuchen einen
nicht unbedeutenden Einfluß ausübt, sich bestätigen zu wollen, indem einige
bedeutende französische Professoren mehrfach Fälle von Magnetifierung per
distaneq und zwar ohne Vorwissen der zu hypnotisierenden Person, beob-
achtet haben.

Methode des Abbe Maria.
Diese Art zu hypnotisieren beruht auf rein psychischer Wirkung und

ist auch oft von Erfolg begleitet. Man könnte sie eigentlich als Schreck«
hypnose bezeichnen, denn sie basiert auf dem durch Überrumplung des
nichts ahnenden Mediums hervorgebrachten Erschrecken desselben. Faria
pflegte nämlich der einzuschläfernden Person, plötzlich sich dabei erhebend,
die Hände entgegenzustrecken und ein lautes »Schlaf!« oder ,,Schlafen
Ziel« zuzurufen, wodurch meistens sofort Hypnose eintrat und die betreffende
Person schlafend auf ihren Sitz zurücksank. Wenn nicht sofort nach dem
ersten Male eine Wirkung eintrat, so wiederholte Faria bis viermal den
Versuch, und erst dann erklärte er, wenn kein Resultat eintrat, eine Person
für refraktän

I) Neurypnology or the rationale of non-one s1eep, considered in relution
with nnimnl Magnet-fein. Iliustruted by numerous cis-ges of its sucoesful applica-
tion in the relief nnd eure of dir-esse by J. litt-Hid- London and Edinburgh 1843.

2) Magie, Nitsch-ruft, Änimnl Magnet-jagt, Hypnotism nnd Bleotto-Bio-
logy by J. Brei-id- 3 London 1852.

Bleotrwbiological Phenomena physiologioslly nnd psyohologieslly consi-
dered by J. Braid. Im JlonthlyJournnl of« Medic-l edlem-e. London l85I,
M. Bd» s. 5ll—-532.

klypnotio Therapentioky illustrated by enges. With en sppendix of Tuble
moving nnd spiritcknpping by J. Brnick Ebendaselbst Uns. ’

The physiology of fuscinntion nnd the oritioe critioised by J. Btuid,
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Britisb Association.
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Observutions on trnnoe or hutnnn hybernntion by J. B ruid. London 1850.
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Es ist offenbar, daß bei dieser Methode mehrere starke psychische
Moniente zusammenwirktem indem:

l. der Ruf, den Faria als Magnetiseur genoß,
Z. die Überraschung, und endlich
Z. die Furcht vor der anscheinend geheimnisvollen Kraft Farias

die Versuchsperson in eine Art halb kataleptischen Zustandes versetzten,
aus welchem dann häufig — besonders bei rechtzeitiger Wiederholung des
Versuches — wirklichetiefe Hypnose entstand. Diese Hypnotisierungsnrethode
wäre wohl, da sie keinerlei Vorbereitungen oder besondere Vorrichtungen
bedarf, als einfachste und bequemste Art allen anderen vorzuziehen, sie
leidet aber an einem Übelstande, nämlich, daß sie nicht sehr zuverlässig ist,
und die so behandelten Medien nur in eine Art Halbhypnose verfallen
und erst durch Streichen oder Gehörsreize vollständig hypnotisiert werden
müssem

Als einfaches und — was mehr wert — unschädlichesExperiment,
um in Gesellschaften Skeptiker von der Existenz hypnotischer Zustände zu
überzeugen, eignet sich aber eine ähnliche Art von partieller Hypnotisierung
wie ich sie mit Vorliebe anzuwenden pflege und nachstehend beschreiben will.

Eigrnk Methode zu lnjpnotisierem
Jch psiege einer Person aus der Gesellschafh in der Regel einer

Dame, welche durch bleiches Aussehen, nervöse Reizbarkeih schwärmerische
Augen re. mir für das Experiment geeignet erscheint, zu sagen, daß in
meinem Körper eine starke Elektrizitätsentwickeluiig statthabe, so daß ich
imstande sei, nicht zu robuft gebaute Jndividuen zu elektrisieren. Zum
Beweise dessen lasse ich von dieser Person je zwei Finger« meiner rechten
Hand mit je einer Hand derart«anfassen, wie nebenstehende Figur auf
Tafel II zeigt, warte einige Sekunden und frage dann, ob irgend eine
besondere Empfindung wahrgenommen wird. Jst die Person für den
Versuch geeignet, so erfolgt immer eine bejahende Antwort, und zwar
schildert mein Medium die Empfindung in den Armen und in ihrem Ober·
körper als eine Art Ameisenlaufen und später als Gefühl des Einschlafens
der Arme. Jst die Person so weit, so sage ich: »Bitte, geben Sie nun

genau auf das acht, was ich Jhnen sagen werde. —- Halten Sie meine
Finger fest, —- — fester —- —— noch fester — so — und nun können
Sie meine Hand auch nicht mehr loslassenl« Dies ist auch immer der
Fall. Durch einige Stricke, welche ich mit meiner linken Hand dann über
die Unterarme der Versuchsperson —— mit direkter Berührung —— führe,
wird noch der Krampf, der die Handmuskeln in dieser Lage gefangen
hält, verstärkt und jetzt ist es sogar auf Aufforderung hin dem Medium
unmöglich losznlassem

Ilm diesen Zustand wieder aufzuheben, blase ich die krampfhaft
haltenden Hände an und sage: »Nun sind Sie wieder frei, bitte loszu-
lassen!« und löse dadurch den Krampf. ·

Das Bild auf Tafel ll zeigt ein derartiges Experiment, welches
mir auch als Vorprobe für Eignung zur Hvpnose dient. Jene Personen

i
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nämlich, bei welchen der vorbeschriebeneVersuch gelingt, sind immer gute
Medien und bedarf es nur geringer Anstrengung, um dieselben in Hyp-
nose zu versetzen.

Soll eine Person in den künstlichen Nervenschlaf versetzt werden,
so setze ich mich ihr vie-Laus, lasse die Augen schließen, nehme ihre Hände
in meine Hände, wobei die vier Daumen gegeneinander gepreßt werden,
und ersuche die Versuchspersom sich ruhig zu verhalten und einer eintre-
tenden Neigung zum Schlafe widersiandslos nachzugeben (Tafel l1l).

Jst die Person eingeschlafen, was in der Regel nach 2 bis l0
Minuten geschieht, so vertiefe ich mit einigen Pasfes über Kopf und Brust
den Schlaf (Tafel IV) und suche die Schlafende zum Sprechen zu bringen,
was leicht gelingt, wenn man die eine Hand auf ihren Kopf legt, mit
der anderen eine ihrer Hände ergreift und gegen die Magengrube spricht.
Jch frage zuerst: »Hötfi du mich P« welche Frage meist fünf bis sechsmal
wiederholt werden muß, ehe eine Antwort erfolgt. Diese ist anfangs leise,
kaum hörbar, nach öfterem Fragen und dem Befehl laut zu sprechen,
wird die Sprache des Srhlafenden deutlich vernehmbar.

Dies ist dann der Zeitpunkt, weitere Experimente durchzuführen;
jedoch ist es ratsam, bei einem ersten Versuche mit dem erzielten Schlafe
sich zufrieden zu geben und keine weiteren Versuche anzustellen. Gut ist
es, an die Schlafende die Frage zu stellen: Ob sie sich wohl fühle und:
wie lange sie schlafen wolle. Jst die Antwort befriedigend, so lasse man
sie ruhig schlafen, doch nicht länger als höchstens 20 Minuten, wenn auch
sie selbst noch fortzuschlafen verlangen sollte. Vor dem Aufwecken, welches
in der Regel durch den bloßen Befehl: ,,Wach auf!« zu bewirken ist,
erweist es sich gut, die betreffendePerson nochmals nach etwaigen Schmerzen
oder Unwohlsein zu fragen und ihr einzuprägen, daß sie nach dem
Erwachen vollkominen frisch und wohl sein werde. Oft verlangt die
Schlafende, auf eine besondere Art geweckt zu werden, und man thut gut,
wenn möglich, dem ausgesprochenen Wunsche Folge zu leisten, da das
Medium instinktiv die ihn! zuträglichste Art des Erweckens erkennt und
man häufig unangenehmeFolgen, wie andauerndeMattigkeit, Schlaftrunkens
heit, ja selbst Rrämpfe hierdurch vermeiden kann. Wenn der einfache
Befehl aufzuwachennicht fruchtet, so isi es angezeigt, durch Anblasen des
Gesichtes und durch Gegenstriche das Erwachen zu beschleunigen, niemals
jedoch soll man heftige Mittel, wie derbes Schütteln des Schlafenden, oder
Begießen mit Wasser anwenden, auch nach Möglichkeit Berührung durch
fremde Personen vermeiden. Will auch durch Blasen und Gegenstriche der
Schlaf nicht weichen, so lasse man die Person, wenn Puls, Herzschlag und
Atmung nicht beängsiigende Abnormitäten aufweisen, ruhig weiterschlafen
und versuche erst nach weiteren l0 bis 20 Minuten nochmals zu wecken.
Meisiens erwacht übrigens während dieser Zeit das Medium von selbst.
Bei Angabe der Art des Erweckeiis durch die Schlafende ist es nötig, sich
genau nach den Worten zu richten, da scheinbar geringfügige Versehen
störend wirken. r

Die Magnetiseure der alten Schulen pflegten für besondereZustände,
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welche beim Schlafenden eintreten konnten, ganz besondere Manipulationsi
weisen anzuwenden und schrieben fast für jeden einzelnen Fall besondere
Striche vor.

Aus diesen verschiedenen Behandlungsweisen ergab« sich eine Unzahl
von Kombinationen, deren jede ihre besondere Bestimmung hatte, und von
welchen als die bedeutendsten derselben

a) das Spargieren (Besprengen),
b) das Komprimiereit (Zusammendrücken) und
c) das Kalmierem (Anwehen, Beruhigen) noch angeführt werden

sollen.
Heutzutage spricht man diesen sogenannten inagnetischen Manipu-

lationsweisen jeden Wert und jede Wirksamkeit ab, und dieselben werden
außer in Anierika nur noch teilweise in England und Frankreich geübt.
Ob dieselben mit Recht gänzlich zu verwerfen sind — dies zu entscheiden
muß weiteren Versuchen und einer späteren Zeit vorbehalten bleiben.

Bevor wir diesen Abschnitt schließen, muß noch kurz jener im Alter·
tume und Mittela1ter gebräuchlichen Art, durch sogenannte magnetische
Räucherungen und ,,Hexensalben«Hypnose zu bewirken, erwähnt werden.
Derlei Mittel wirken durch die in den Räucherpulvern und in den Salben
enthaltenen narkotischen Stoffe, unter welchen in erster Linie das Bilseni
kraut, der Saft der Mohnköpfe (Opium), Schierling, EibenkrauhTollkirschi
kraut 2c. zu nennen sind und die durch ihren Gehalt an Alkaloiden ab-
norme Zustände des Zentralnervensystems verursachen.

Jn unseren Gegenden werden derlei Mittel heute wohl nur selten
mehr verwendet; in Asien, Afrika, Australien, Amerika, ja selbst in den
nordeuropäischen Ländern, so z. B. in Lappland und Finnland, gehören
dieselben aber durchaus nicht zu den Seltenheiten.

Die Inder gebrauchen den Saft des Somasstrauches als Soinatrank,
um sich in den somnambulen Zustand zu versetzen. Die Schamanen be-
wirken dasselbe durch Trinken von starkem Branntwein und durch über-
mäßiges Rauche» Die Hexen des Mittelalters —— welche nur als idio-
somnainbule Personen zu betrachten sind —- rieben sich mit verschiedenen
Salben, welche Narlotika enthielten, ein, und wurden dann teilweise in-
folge der betäubendenWirkung der durch die Haut in das Blut dringenden
Alkaloide, teils durch psychische Wirkung hypnotisch

·Diese Arten Hypnose zu erzeugen, ist jedoch nicht unbedenklich, da
stets mehr oder minder heftige Folgen der Vergiftung zurückbleiben und bei
öfterem Gebrauche der erwähnten Mittel Sinnesschwäche, ja selbst Wahn«
sinn entsteht.
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Oigglsnanclx des Hizpnoligmna
Wir entnehmen nachsiehenden Bericht einein Berliner Lokalblatte,

ohne für die Authenticität desselben bürgen zu können. Das Vorkommen
einer solchen Thatsache ist leider an und für sich im höchsten Grade wahr-
scheinlich, indessen hoffen wir, daß es sich im weiteren herausstellen wird,
daß es sich hier nicht un! den ,,bekannten Magnetiseur« handelt, welcher
bei seinen öffentlichen Schaustellungen sich den Namen ,,Donato« beilegt.

Zwischen dem bekanntenMagnetiseur Vonato und seinem Medium, einer reizenden
Blondinq Fräulein Lucile, spielte sich vor einigen Tagen ein Liebesdrama ab, welches
einen tragischen Ausgang hatte. Vemoiselle Lncile hatte sich als sehr junges Mädchen
auf den Boulevards von Paris umhergetriebeiy als sie von Vonato kennen gelernt
und mit Liebesanträgen verfolgt wurde. Vonato, welcher damals das Studium der
Medizin absolviert hatte, iiberredete die junge Französim das Haus ihrer Eltern zu
verlassen und ihm, dem damals allerdings vermögenden Lebemanne, zu folgen. In
der Schweiz verlebte das junge Paar einige Wochen und reiste dann nach Deutschland,
wo Vonato die leßten Reste seines Vermögens vergeudetr. Alter Mittel entblößt, sah
sich das junge Liebe-paargezwungen, nach Paris zurückzukehren, wo die reuige Tochter
wieder Aufnahme im elterlichen Hause fand. Vonato verschwand plötzlich aus Paris
und vier Jahre später —- er hatte inzwischen geheiratet und seine Gattin verlassen
— war er mit seiner Jugendliebe wieder vereint, bald in London, bald in Petersbnrg,
Berlin und Wien, woselbst er, Demoiselle Lucile als Medium beniitzend, die inter-
essantesten Experimente auf dem Gebiete des Hypnotismus und Magnetismus veran-
staltetr. Wir erinnern hauptsächlich an das Suggerierein sodann an das Vnrchstechen
der schönen Arme seines Mediumsu.dergl. Überall fand Vonato Beifall und Lucile einen
Kreis von Verehrern und Bewundererir. Vor beilänsig drei Wochen kam das Liebes·
paar in Begleitung seines Jmpresario nach Marsch-in, wo der Magnetiseur die Be·
kanntschaft einer ruffischen Gräsin machte. Vor einigen Tagen erfuhr überdies Vemoiselle
Lurile, daß Vonato verheiratet sei und daß seine Ehegattim welche von dem Aufent-
haltsorte des LiebespaaresKenntnis erhalten hatte, einen Ehescheidungsprozeß gegen
ihn angestrengt habe. Diese Entdeckung veranlaßte die leidenschaftliche junge Französin
zu einer schrecklichen That. Sie hat es versucht, den Geliebten, als er spät nachts
zuriickkehrth zu erdolchen. Nachdem der Versuch mißlungen — sie hatte Donato nur
eine schwere Verletzung der Brust beigebracht —— stiirzte das Mädchen halb entkleidet
auf die Straße und-versuchte da ihrem Leben zuerst mit dem Volche ein Ende zu
machen, indem sie sich die Adern zu durchschneiden versuchte, griff aber schließlich zu

«) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,
Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Uotizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Interesse stnden dürften. Wir sind unsern Lesern dankbar fiir
jede Zusendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilunggeeignet erscheint, sowit
fiir jeden Hinweis auf Gegenstlindh welche hier der Erwähnung wert sind. Eine
Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungen können wir freilich
nicht übernehmen. (Ver Herausgeber)-

sptzinr Ul- 15. H
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einem Giftfläschchem daß sie stets bei sich getragen hatte. Vie Leiche wurde noch in
derselben Nacht aufgefunden. Magnetiseur Donato ist zwar am Leben, jedoch so
schwer verwundet, daß an seinem Auskommen gezweifelt wird.

Wer die Personen sind, um die es sich in diesen! tragischen Lebens«
drania handelt, ist hier in der That gleichgültig. Wir können aber nicht
unterlassen, darauf hinzuweisen, daß ein solcher schmutziger Mißbrauch des
Mesmerisinus oder Hypnotismus fast überall da die unausbleiblicheFolge
ist, wo derselbe überhaupt irgendwie zu eigennützigen Zwecken verwendet
wird. Je leichter übersinnlicheKräfte bei unsern heutigen materialistischen
Rechtsbegriffenungestraft mißbraucht werden können, um so verführerischer
ist ein solcher Mißbrauch und un! so sicherer und schneller zieht ein solcher
Mißbrauch den Selbstsüchtigen in den Abgrund des Verderbens. til. s.

- eHiuliildnuggiuafik
»Macht des GemütheM

Kann man vor Furcht sterben? Diese Frage beschäftigt gegen-
wärtig die medizinische Welt Englands aus folgendem Anlasse. Jn Keas
ting hat sich jüngst ein Mädchen vergiften wollen. Sie nahm eine gute
Dosis Jnsektenpulver und legte sich ins Bett, wo man sie tot auffand.

«Bei der Obduktion fand sirh das Jnsektenpulvey noch gar nicht verdaut,
iin Magen; die chemische Analyse ergab, daß das Pulver den Jnsekten
wohl tötlich sei, den Menschen jedoch absolut nicht schaden könne. Und
doch war das Weib tot. Woran starb sie also? Die Ärzte meinen, sie
sei, nachdem sie das ihrer Annahme gemäß tötliche Pulver genommen,
an dein Schrecken, nunmehr sterben zn n1üssen, gestorbem Das medizi-
nische Fachblatt »Du; hattest-« erinnert bei dieser Gelegenheit an den fol-
gen Fall, der sich im vorigen Jahrhundert zugetragem Ein zum Tode ver«
itrteilter wurde den Ärzten ausgeliefert, welche mit ihm ein psychologisches Experi-
ment vernahmen. Sie fefselten ihn an einen Tisch, verbanden ihm die Augen und
sagten ihm dann, man werde ihm die Schlagader im Halse durchstechen und sein Blut
herausrinnen lassen, bis er vollkommen verblutet sein werde. Man versetzte ihm in
der That einen Stich in den Hals, aber nicht in die Ader; auch war der Stich ein
ganz unbedeutender, nur mittels einer Stecknadel gemachterz aus«einem Syphon neben
seinem Haupte plätscherte ein leiser Wasserstrahl beständig zu Boden, so daß der Un·
gliickliche die atuftische Täuschung haben konnte, daß sein Blut zur Erde rinne. Nach
Verlauf von sechs Minuten war der Unglückliche vor Todesfurcht gestorben. U. E.

Jn der Lebensbeschreibuiig von Samuel G obat, dem evangelischen
Bischof in Jerusalem (Basel, Verlag von C. F. Spittler l884, Seite is?
erzählt Bischof Gobat selbst Folgendes:

Ein Mönch im Kloster Debra Dante in Abyssinien erzählte mir: »Ich lebte
in guten Verhältnissen in Axum und führte ein höchst glückliches Leben mit meinem
treuen Weibe. Vor einigen Jahren wurde ich schwer krank und man hielt mich für
sterbend. Meine Frau sagte mir aber: »Ich kann dich sticht vor mir sterben sehen,
ich will für dich sterben«. Darauf hin nahm sie ein Hiihnchem ging dreimal um mein
Bett herum und schlachtete das Hahn vor meinen Augen. Un demselben Tage wurde
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sie krank und starb schon Tags darauf, mit mir dagegen wurde es besser. Da that
ich ein Gelübde, daß ich keine Frau je wieder berühren würde. — Jch selbst (Bischof
Gobat spricht) habe einen. ähnlichen Fall erlebt. Ein junger, gesunder Mensch opferte
sich fiir seinen scheinbar dem Tode nahen Herrn. Anstatt« ein Huhn zu schlachten,
zerbrach er ein Ei; er starb zwei Tage darauf, sein Herr genas. Der junge Mensch
war mein Diener, der sich für meine Wenigkeit ausopferte. Erklären kann ich diese
Thatsachen nicht; sie zeigen uns aber, daß die Abyssinier der Aufopferung und lieben—
der Hingabe fähig sind.

·
I. W.

George Sand erzählt in ihrer ,,I-Iist.orie de me. vie« (lll, S. UZ),
daß ihre Großmutter, sei es durch natürliche Schwäche, sei es durch un-
glückliche Gewohnheit, täglich nur einen Spaziergang von wenigen Schritten
machen konnte, von dem sie dann den ganzen Tag erinüdet war. Die
Dichterin fährt fort:

»Ur-r einmal in ihrem Leben war sie eine weitere Strecke gegangen, um ihren
Sohn zu iiberraschem als er in Passp aus dem Gefängnisse entlassen wurde. Zum
zweiten Male aber am U. September xgos ging sie sogar eine ganze Meile weit,
um die Leiche ihres Sohnes einzuholen-«

George Sands Vater verunglückte durch einen Sturz vom Pferde
bei einem nächtlichen Bitte. A. P. s.

J
Dir tnaugsriudkniale Pstzchnlogie den III-guten.

Die Nr. 42 der »Gartenlaube« enthielt einen Artikel von Professor
Georg Ebers, dem wir die folgende Darstellung entnehmen:

Schön ist der Gedanke, daß Seele (Ba) und Herz (Ab) verantwortlich sind im
Jenseits siir die Gesinnung und sittliche Führung, während der Zeit ihrer Vereinigung
mit dem Körper, dem fie Leben, Bewegung, Selbstbewußtsein, WillenskrafhEmpfin-
dung und Denkvermögen verliehen hatten. Vor dem Toten-richtet Osiris und seinen
42 Beisitzern wird das Herz des Verstorbenen, der Träger der Gesinnung und der
Regungen des Gemütes, gewogen und zwar mit der Straußenfedey welche die Wahr.
heit symbolisiert Ist das Ergebnis dieser Wögung günstig ausgesallem dann wird
der Seele gestatteh zu dem lichten Weltgeist zurückzukehren, von dem sie ausge-
gangen ist, als Teil des Bd. vereint mit demselben, die Welt zu beleuchten nnd sie
zu regieren oder auf die Erde zurückzukehren und sich in jede Gestalt zu kleiden, die
ihr genehm ist. Vor ihrem Aufgehen in Gott muß sie ganz frei sein von jedem
Makel, denn der kleinste Flecken würde die vollkommene Reinheit dessen, was sie in
stch aufnehmen soll, trüben. Darum hatsie wohl, bevor sich die Vergöttlichung voll-
zieht, ,,durch Feuer und Wasser« zu gehen, dann in den Gefilden der Seligen zu
verweilen und dort an klaren und vollen Strömen Felder von wunderbarer Frucht—
barkeit zu bestellen «

Nach dem Tode trennen sich die verschiedenen Teile des menschlichen Wesens
Der Körper, welcher der Erde und gemeinen Materie angehört, heißt citat-z er wird
aber durch die Mumisierung in eine höhere Existenzordnung erhoben und empfängt
dann die Erlaubnis, die Pforten der Durst. als sahn zn überschreiten. Bis. und Ab
— Seele und Herz —- kennen wir bereits. Sehr eigentümlich ist die Idee des lin
oder Genius, welcher als Doppelgänget des Menschen betrachtet werden darf und die
körperliche und geistige Form darstellt, die ihn auf Erden von anderen Individuen
unterschieden hat. Dieser K« ist gewissermaßen das Vorbild, welches der Gestaltung
des Jndividuums zu Grunde gelegen hat. Nach dem Tode löst er sich von dem
Körper ab, dient gleichsam als lustiges Spiegelbild des Lebenden, seiner Seele zum

is«
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Gefäße und vereint fich nach der Zlpotheose derselben mit dem sahn oder der geheilig-
ten Mumie, auf die er vollständig paßt. Mit dem Namen In, d. h. Abbild. wurde
auch die von Menschenhänden verfertigte Bildsäule des Verstorbenen bezeichnet. Wenn
diese angerufen wurde, konnte der Ko. des Vahingeschiedenen sich an sie heften, wie
an die Mumiez aber seine Existenz wurde abhängig gedacht von der Erhaltung der
letzterem Übrigens war der Ku keine bloße Form, sondern ein Sonderwesem das, wie
der Schntzgeist der Römer, als Schutzgeist in der äußeren Erscheinungsforrn des Ver«
storbenen gelten konnte· Die Hinterbliebenen wandten sich an ihn mit Gebeten nnd
Opfern, die Seele des Dahingeschiedeiten blieb im Verkehr mit seinem Ko; und wenn
es sie, der es frei stand, sich in jede Gestalt zu kleiden, geliistete auf die Erde zurück·
zukehren und mit den Ihren zu verkehren, hiillte sie sich in diese ihre äußere Form,
Ost! Ku- ihren Ustralleibx

Hiernach waren die Anschauungen der Ågypter die der esoterisehen
Lehre auch der späteren Zeitalter; und die Stellungnahme derselben zu
ihren Verstorbenen scheint schon vor mehr als 3000 Jahren eine ganz
ähnliche gewesen zu sein wie die unserer heutigen ,,Spiritisten.«

I. s.

f

Sodtsuutcktirhen im is. Jahrhundert·
Im zJlärzheft der ,,Sphinx« (886 (S. 2 s5), erwähnten wir, bei Gelegen-

heit einer Uberficht älterer Berichte über das ,,Geisterklopfen«, der Schrift
Ludwig Lavaters De spie-Iris. Jn demselben Werk) bringt Lavater
eine kurze Zusammenstellung von Todesvorzeichen, welche völlig in das
Gebiet des «zweiten Gesichtes« gehören und mit dem ,,Vorspuk«, »Zeichen-
sehen« u. s. w. identisch sind. Es heißt am angeführten Orte: »Auf den
Dörsern kommt es häufig vor, daß, wenn jemand sterben will, man an einer ganz
bestimmten Stelle des Kirchhofs ein Geräusch hört, als ob ein Grab gegraben werde,
welches denn auch in den folgenden Tagen genau an diesem Ort bereitet wird, wo
das Geräusch gehört wurde. Manchmal sehen Leute des Nachts bei Mondenschein
einen Leichenzug vor einem Haus halten, als ob er wartete, daß die Leiche heraus»
getragen werde. Viele glauben ihr eigenes Bild oder« ——— wie sie zu sagen pflegen —

ihre Seele zu sehen«
2ln der gleichen Stelle erzählt Lavater von einem Pfarrer, welcher

bei einem Todesfall in seiner Genseiirde ein Geräusch hörte, als ob ein
Sack Getreide auf dem Hausboden niederfalle; er pflegte alsdann zu
sagen; »Jetzt hat wieder jemand Abschied von mir genommen«

Pater Kaspar Schott fügt in seiner Physik-a curios-IT) diesen Mit-
teilungen noch hinzu, daß man im Augenblick des Hinscheiden-» bekannter
Personen häufig Schläge wie von Häinmern auf Tische oder Bänke höre,
daß es scheine, als ob das Mobiliar durcheinander· geworfen werde,
während es ruhig auf feinem Platz bleibe u. s. w. — 2lls eine der be·
kanntesteri Spukerscheiisitngeii nennt Schott das scheinbare Durcheinander-

1) Isiditicd privat-pp. listigen(- 1575, l. Um. U.
L) Her-bin. use-z, M. S. Its. -- Vergl. zu diesem Berichte auch die Erzähi

lnng in Ludwig Richters »Lebens-Erinnerungen«,Juliheft der Sphinx U, S. so f.
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werfen nnd zertrümmern des Küchengeschirres bei Nacht. — Jch selbst
kann mich aus meiner Kindheit auf eben diesen Vorgang sehr genau be«
sinnen, welcher sich zu Meiningen in unserm und einen! Nachbarhause
seh! Of? Wiedekkwckes carl Kissen-letter.

c

Die Kinrlxenväien üben den Vegekanigmnrn
Bei Pstzelberger in Meran ist kürzlich in 21000 Exemplaren eine

Flugschrift herausgegeben, welche ,,2lussprüche von Kirchenvätern über den
Vegetakismus« zusammenstellh Dieselbe wird vielleicht einige unserer Leser
interessieren· Die Veröffentlichung wird folgendermaßen motiviertx D« m«
dem Vegetarismus namentlich von protestantischer Seite aus, den Vorwurf gemacht
hat, daß er die christliche Religion untergrabe, fiihlen wir uns veranlaßt, in Nach«
stehendem einige Uusspriiche von Kirchenvätern bekannt zu machen, aus welchen zur
Geniige hervorgehen wird, daß diese weit davon entfernt waren, im Vegetarisinns
ein dem Christentume feindliches Prinzip zu sehen.

Wenn »die Fleischspeisen immer unreine Begierden erzeugen« und dadurch »das
Licht des Geistes verdunkeln« — wie der hl. Basilius sagt — oder »die geistigen
Fähigkeiten lähmen« —« wie der hl. Clemens von Alexandrien sich ausdrückt -—, so
ist die animalisthe Nahrung demnach auch eine Ursache unseres Unglanbenz da der
Glaube, d h. die Fähigkeit, die übersinnlicher! Wahrheiten unmittelbar (intuitiv) zu
erkennen, von allen geistigen Fähigkeiten doch die höchste ist, nnd —- da das Christen·
tum im Glauben wurzelt — ist der Vegetarismus sogar eine unerläßlicheBedingung
des Christentums

Wie sich schon aus diesen Worten ergiebt, handelt es sich bei diesen
,,2lussprüchen" keineswegs bloß äußerlich um vegetarische Lebensweise,
auch nicht um die exoterischen Formen der christlichen Kirche, sondern recht
eigentlich um esoterische Selbstsucht. Für diese ist allerdings eine sehr
mäßige, vegetarische Lebensweise als eine der (freilich nur.nebensächlicheti)
Vorbedingungen selbstverständlich, wovon sich jeder schon durch einen
inehrnionatlichen Versuch unschwer überzeugen kann. V. o.

f

Geistige sellIWändiglkeil
Mit ihren Dogmen verblüsste eine geistig beschränkte Vergangenheit

die inündig werdende Gegenwart. — Wir brauchen freie Körper und
freie Geister, freie Arbeit und freie Gedanken. Freie Arbeit wird uns

Wohlstand bringen, freie Gedanken Wahrheit. — Einige, die man heute
für Schwäriner hält, werden der Zukunft als Weise gelten.

Ins-arm.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber.
Dr. Hiibbesschleiden in Reuhausen bei München.

Druck von Jßleib s: Rietzschel in Gera.
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Znsammrnsilellungrn übrnsinulirlxen Slxaltsarlxrn
bieten in der deutschen Literatur dieses Jahrhunderts besonders folgende

sammeln-vertie-
Iungzztliiingz Theorie der Geisterkundq Nürnberg mag.
Georg Conrad Horn, zauberbibliotheho Bde. Mainz (82s——25.

— Deuteroskopih 2 Bde. Frankfurt a. M. 183o.
Dr. Justinus Bettler, Die Seherin von Prevorst, s. Aufl Lotto, Stuttgart t877.

—- Blätter aus Prevorst, Band 1—12. Karlsruhe Liszt-II.
— Geschichte Besessener neuerer Zeit. Karlsruhe jetzt«
—· eine Erscheinung a. d. Uachtgebiete der Natur. Stuttgart lass.
— Nachricht v. d. Vorkommen des Besessenseins Stuttgart Ums.
— Magikon , Archiv f. Beobachtungen a. d. Gebiete der Geisterknndr.

- Band 1—5 web-H.
— Die somnambulen Tische, Stuttgart 185Z.

Becher, Das Uachtgebietder Natur, Augsburg wie.
C. Statut, Die Nachtseite der Natur, deutsch v.1colb, 2 Bde. J. Scheiblz

Stuttgart way.
Prof. Dr. Herbert Mann, Wahrheiten im Volksaberglaubennebst Unter-

suchungen iiber das Wesen des Mesmeristnus (tnit einer Tafelzeichnungk
deutsch von Dr. Hugo Hartmanm F. A. Brockhaus, Leipzig Use.

Prof. Dr. G. H. Schubert, Ansichten v. d. Uachtseite der Naturwissenschaft
Leipzig ist-o.

— Symbolik des Traumes, 4.Aust., herausgegebenvon Dr. Fr. Heim. Kante,
F. A. Brockhaus, Leipzig i862. (4 lll.)

Dr. H. B. schlimm« Das magischd Geisteslebem ein Beitrag zur Psj-chologie,
W. G· Korn, Breslan 1S57. (-x«M.)

— Der Aberglaubedes Mittelalters, ein Beitrag zur Kulturgeschichth
ebendaselbst rass- tsd M)

Taumel-« Das Geisterreich, 2 Bde. Dresden tun.
— Das Reich d. Wundersamen n. Geheimnisvollem Regensburg 1s72.

Prof. Max Petrus, Die mystischen Erscheinungen der menschlichen Natur,
2 Bde. 2. Aufl. Leipzig u. Heidelberg wie.

— Der neuere Spiritualismus, ebenda Un.
Johannes llirryhey Die mystischen Erscheinungen des Seeleulebens und die

biblischen Wunder, 2 Teile: I Die myftischen Erscheinungen des Seelenlebens
1l. Die biblischen Wunder; Zeit« Bog. J. F. Steinkopf, Stuttgart rast. to M.)

Franz Hplittgerbey Schlaf und Tod, ode die Zkachtseite des Seelenlebens nach
ihren häusigsten Erscheinungen im Diesseits und an dee Schwelle des Jenseits,
2 Teile: l. Schlaf und Traum, Ahnungsvermögen nnd natürliche Prophetie,
1l. Das Auftanchen des höheren Geisteslebens im Streben, Jul. Fricke,
Halle rast. (9 MJ

Prof. J. C. Friedrich Instinkt, wissenschaftliche Abhandlungen, «« Bde. in
5 Abthlgn., Leipzig IRS-Si, durch die Nicolaische Buchhandlung in
Berlin c» Brüderstraße is, zu beziehen (statt M. Its-o) fiir M. so. — That-
sachenmaterial im 1l. und lll. Bande: Die transscendentale Physik.

Aus Itlltsåliolus ,,Bibliothek des Spiritualisrnus«, besonders die Werke von A. R.
weitere, Wnx etc-Jahrg, Robt hart, J. IV. Ebmonbz Edczx W. Tor und der
Bericht iiber den Spiritualismusvon seiten des Konsmitees der Dialek-
tischen Gesellschaft zu London.
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Oersmenismuxi und sumnamliulirsmus
behandeln vorzugsweise nachfolgende deutsche Spezialwerket

Dr. Fr. hnfelaniy über Sympathie, Weimar lau; 2. Aufl. l822.
Baron Fr. Karl v· Irrt-mittels, »Geschichte eines allein durch die Natur hervor«

gebrachten animalischen Magnetismuz Braunschtveig l8lZ.
Dr. Fr. Anton Winter, Mesmerismusoder System der Wechselwirkungemheraus«

gegeben von Dr. Karl Chr. Wolfart, Berlin lau.
Dr. Karl Chr. Wollen, Erläuterungen zum Mesmerismuz Berlin l8ls.
Prof. Dr. Ferd. Klage, Versuch einer Varstellung des animalischen Magnetisi

mirs, Berlin l8l5.
Dr— Meter: und Dr. Mein, Höchst merkwürdige Geschithte der magnetisch hellsehenden

Auguste Müller, Stuttgart wes.
Archiv fiir den tierischen MagnetiSmuS, herausgegeb von Prof. csrhenmayer. Prof.

Riese: und Prof. Basis, l2 We. Leipzig l8l7——2l.
Dr. C. Hinter, Ausf. hist. Darstellung einer höchst merkw- Somnambule,

Stuttgart l82l.
Dr. Justinus sauer, Geschichte zweier Somnambuiem Karlsruhe ls24.

— Franz Anton Nie-mer, Lit. Anstalt, Frankfurt a. M. lass. «

Dr. J. Carl passe-bunt, Untersuchungen jäh. d. Lebensmagnetismus u. d.
«

Hellsehery 2. Aug. Frankfurt a. M. les-e.
Bernh. Gärung, Richards natürlich magnetischer Schlaf, Leipzig les-z·
Dr. M. Wiens-r, Selma die iiidische Seherin, Berlin l838.
Dr. H. wann, Die Schutzgeistey Stuttgart las-H.

— ssymbolik der Sprache, Stuttgart lssll.
Dr. Jos. sinnen-user, Geschichte der Magie, F. A. Brockhauz Leipzig leer.

— Ver Magnetismusim Pech. zur Natur u. Relig., 2.Ausi. Stuttgart lass.
Dr. Hei-m. Giitiuitz JdiosomnambulismuzLeipzig l8sl.
Dr. Oeorg Barth, Ver LebensmagnetismusHeilbrotrn u. Leipzig lss2.
Dr. J· M« Dadurch, Somnambulismus u. psycheisnius Deutsch von Professor

Dr· C— L. Viertel, Leipzig s. a.

coiguhaum Histor. Enthiillungen iib. d. geheim. Wissenschaften aller Zeiten und
Völker, deutsch von DrkHngo Hartmanm Weimar lass.

J. P. F. Dringt, Prakt Untereicht iib. d. tierischen Magnetismuz übersetzt
von F. X. Srhnmachern Deutsche Verlagzanstalt vormals Eduard Hallberger
Stuttgart lssz (jetzt statt Z M. für nur l M. zu beziehen)-

Hofrat Hubert Becher» Das geistige Doppelleben in einer seiner reinsten und
merkwiirdigsten Erscheinungen, ein Bild aus der Gegenwart, F. A. Brackhaus
Leipzig lese.

C. G. Carus, Über Lebensmagnetismusu. iib. d. magischen Wirkungen
überhaupt, F. A. Brockhaus Leipzig last.
Neuhausen bei München. Blinde-Schwielen.

« Dr. J. U.

J. Scheibles ztntiquariat s: Ykrtaqgciuaxyiiicitung Stuttgart.
Auf Verlangen steht gkatii und franto zu Diensten:

Ein. reicizhaktiger Ftatakog enthaktercd Zserlie über
sitt-questions» Beiwerk-ums Zorn: ins-il in Hist) i, sc« i H -

Im« oespenstetsksusg Ort-set» Ostrokvdiep Billet-Z«- I)-km3s:ttst- Texas-IF«-
Tdeosopph sciteratstr user den Teufel, Dame-nannte, physical-mit.

Wir-meinte, Lavinia.
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IZZ der natürlichen Größe. Wsderjnatiirlichen Größe.

Figur Z.
Seh.  

Vkz der natürlichen Größe.
Diese Hypnofkope werden unter Herrn Geßmanns Leitung und Ver-

antwortung in Wien angefertigt und kosten, postfrei in Deutschland oder
Gfterreichsllngarn geliefert:

Figur l = 26 Mark 50 Pf.
« 2 = 41 « — »

« 3 = 23 » «— «

Mit Bezugnahme auf die Artikel ,,MaguetiSmuS und Hypnotismus «

im Julihefte der ,,Sphinx« 1886 (II, ( S. Es) und im Februarhefte (887
(l1I, H S. DE) sind wir bereit, Bestellungen auf obige Instrumente entgegen
zu nehmen, und ersuchesi um Einfendung der Beträge zugleich mit den Auf-
trägew Diese werden binnen H Tagen nach Empfang ausgeführt.

Die Redaktionuder ,,Sphinx«.
Iislslsssohlsitlsty Ue. l. U.

Neuhauseii bei München.
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Die menschliche Persönlichkeit
im Lichte der hYpnotischen Eingebung.«)

Von
Jrederik Es. H. scheue.

f
EIN-no B? HGB-For, es« Iris-Forst- Zxcsxara Käf«
II» Wär» rosig cyaves ital ipsrisaioprac Freien.

I. ie Thatsaclseii und Schlußfolgerungen, welche ich in diesem Aufsatze
Vortrage, werden vielen cesern neu und iiberrascheitd erscheinen.
Wie man aber auch über die Stichhaltigkeit meiner Ausführungen

denken mag, ich wenigstens hoffe, daß man von meiner unumwundenen Auf-
richtigkeit überzeugt sein wird. Obwohl ich selbst für eine ganz besondere
Methode in psychologischen Untersuchungen eingenommen bin und glaube,
daß diese Methode schließlich zu ganz bestimmten positiven Resultaten
führen wird, welche mir von höchsteni Werte erscheinen, so unternehme
ich hier dennoch zu zeigen, daß gerade diese Methode zunächst zu gewissen
negativen Resultaten führt, welche, soweit dieselben reichen — und sie
reichen in der That sehr weit — zu jenen endlichen Schlußfolgerungen,
welche ich für so außerordentlich wichtig halte, geradezu im Widerspruch
zu stehen scheinen.

Diese Methode, welche ich meine, ist diejenige der experimentalen
Psychologie im eigentlichsteit Sinne des Wortes —— der Versuch, das
große Rätsel unseres Wesens nicht durch nietaphysische Untersuchung,
noch durch eine Analyse unseres eigenen Innern anzufassem sondern durch
ein exaktes Studium aller sowohl psychologischen als physiologischen Lebens«
erscheinungen, durch ein Studium, welches ebenso sorgfältig und eingehend

I) Diesem Aufsatze liegt eine Vorlesung zu Grunde, welche am 29. Oktober 1885
in einer Versammlung der society for Psyohionl Regel-roh in London gehalten
wurde. Seit jener Zeit ist namentlich in Frankreich die wissenschaftliche Erforschung
der hypnotischeii und verwandter Erscheinungen mit erneutem Antriebe fortgeschritten.
Dieser Aufsatz erschien in England in verschiedenen Abdrücken. Wir folgen in dieser
Wiedergabe desselben demjenigen in den Proeeeciings der P. R. (Pm-t. X).

Ver Herausgeber.
Sphinx til, is. 16
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durchzuführen ist wie in jedem andern Zweige der Naturwissenschaft-
Von hevorragender Wichtigkeit für diesen Forschungszweig ist die Unter-
suchung der anormalen und ich suöchte hinzufügen der supernormalen geistigen
und körperlichen Zustände aller Art. Unter diesen sind zuerst zu nennen die
von selbst (spontan) eintretenden Zustände also Schlaf und Traum, Som-
nambulismus (Hellsehen), Ekstase (Trance-). Hysteriq Automatismus, Wechsel
des Selbstbewußtseinz Epilepsih Jrrsinn, Tod und Auflösung. Sodann
laufen mit diesen spontanen Erscheinungen! eine Reihe verschiedener künstlich
herbeigeführten Zustände parallel, so die Narkose, der hypnotische Starr-
krantpf, Katalepsiz der hrpnotische Somnambulismus u. s. w., welche uns

gleichsam durch eine schmerzi und harmlose Vivisection des seelischeii Menschen
einen unvergleichlichen Einblick in die Mysterieu des menschlichen Wesens
gewähren. Demnach können wir andererseits, nachdem wir auf diese Weise
die nienschliche Maschinerie beobachtet haben, wie sie läuft, wenn sie ein
wenig aus ihrem gewöhnlichen regelmäßigen Gange gebracht worden ist,
und nachdem wir um der besseren Prüfung willen einen Vorgang in der-
selben nach dem andern isoliert nnd bis zu seinen äußersten Erscheinungs-
formen getrieben haben, wieder zu jenen normalen Zuständen zurückkehren,
welche unserer gewöhnlichen Beobachtung offen liegen, und haben dann
eine neue Möglichkeit gewonnen, jeden einzelnen Faden der so äußerst
verwickelten (komplizierten) Geistesthätigkeit für sich abgesondert bloßzulegem
ungefähr so wie ein Mikroskopiker den Gegenstand seiner Beobachtung
mit irgend einem besonderen Stoffe behandelt, welcher nur ein bestimmtes
Gewebe unter vielen unentwirrbar durcheinander gemischten und gefloch-
tenen färbt.

Diese Methode ist zwar nicht mehr etwas ganz und gar Neues, aber
doch verhältnismäßig neu. Jn ihrem Keime freilich ist sie wenigstens so
alt, wie Uristoteles, abgesehen auch,von den gewöhnlicheren Betrachtungen
über Schlaf und Traum, welche überall die Grundlage jeder psychologd
schen Untersuchung bilden. Aber diese Methode lebt jetzt nach einer
ziemlich langen Vernachlässigung wieder auf und wird in einer Weise
systematisch gehandhabt, wie dies früher niemals möglich war, und zwar
aus dem einfachen Grunde, weil der Fortschritt der Physiologie während
der letzten hundert Jahren eine nie dagewesene Masse rohen Materials
geliefert hat, welches der Psychologe nun verarbeiten kann.

Die wenigen Männer, welche, wie Wundt, gleichzeitig Physiologen
und Philofophen sind, haben natürlich besondere Vorzüge für die Lösung
einer Aufgabe wie dieser. Dennoch bleibt noch sehr viel zu thun übrig,
was Männer wie Taine und Ribot, obwohl sie nicht praktisch ge«
bildete Physiologen sind, besser zu vollbringen iinstande sind, als selbst
ein erfahrener Jrrenarzt oder sonst irgend ein ärztlicher Praktiker. Hierzu
nämlich sind noch ganz besondere Kenntnisse auf anderen Gebieten als
dem der Biologie erforderlich, wie dies zur Genüge die Schrift des Pro-
fessors Liisgeois beweist, auf welche ich sogleich zurückzukommen habe.
Schließlich aber hat bei dem gegenwärtigen Stande der Untersuchung jeder
Forscher, der nur ernstlich bensüht ist, sich die Thatsachen anzueignen,
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welche bereits für ihn auf der Hand liegen, und Experimente zu machen,
welche im Bereiche« gewöhnlicher Erfahrung liegen, immerhin die beste
Aussicht, Resultate zu erreichen, welche von bleibenden( Werte sind. Dies
wäre also die Untersuchungsmethodz mit welcher wir arbeiten wollen.

Was nun aber die Schlußfolgerungen betrifft, zu welchen wir hier
gelangen, -—— Schlußfolgerungen, von denen ich sehr bedauern würde, wenn
sie sich als vollständig und endgültig erweisen sollten —, so bin ich weit
davon entfernt, dieselben als abgeschlossen zu betrachten. Meine persön-
liche Überzeugung, welche ich glaube, fast beweisen zu können, ist die, daß
wir eine 2lrt Seele, Geist oder übersinnliches Selbst besitzen, welches schon
in diesem Leben gelegentlich Kräfte bekundet, die weit über die Kräfte
unseres physischen Organismus hinausgehen nnd welches wahrscheinlich
das Grab überdauert Dies halte ich mich für verpflichtet, in aller Offen-
heit voransznschickem damit es nicht etwa im folgenden den Anschein ge-
winne, als ob ich den Leser inystisiziereii wolle oder unter falscher Flagge
segle. Zlber ich beabsichtige nicht, diese meine Überzeugung hier I) zu
beweisen; im Gegenteil ich werde gerade versuchen nachzuweisen, daß ge·
wisse starke, fast allgemein herrschende Vorurteile, welche meiner Über«
zeugung günstig sind, in der Wirklichkeit sich nicht begründet finden. Ich
glaube, daß ich ein wirkliches und dauerndes Selbst habe; hier jedoch
suche ich zu beweisen, daß wenn ich ein solches Selbst besitze, ich mir des-
selbem sicherlich nicht bewußt bin und daß, wie immer es auch gestaltet
sein mag, es jedenfalls nicht so ist, wie ich es mir denke. Mit andern
Worten, die alte, allgemein herrschende (empirische) Vorstellung von der
nienschlicheii Persönlichkeit muß erst in ihren einzelnen wesentlichen Bestand-
teilen gründlich untersucht werden, ehe die Grundlage einer wissenschafti
liehen Erkenntnis nnd stichhaltigeti Lehre von der inenschlicheii Persönlichkeit
mit Sicherheit gewonnen werden kann.

Es ist klar, daß, wenn eine Frage von solcher Bedeutung in dem
geringen Umfange dieses Aufsatzes behandelt wird, dieselbe soviel wie
möglich vereinfacht werden muß und daß viele Punkte als anfechtbar
offen gelassen werden titiissem Vor allem bedürfen wir als Ausgangs-
punkt irgend eine 2lrt von Begriffsbestiiiiiiiuitg welche als die gewöhnlich
angenommene Vorstellnng von der Inenschlicheii Persönlichkeit gelten kann.
Wäre dies eine systematische Ubhandlung, so würde es nötig sein, die
Definitionen des ,,Jchs« oder des ,,Selbsts« zu besprechen, welche zu ver-
schiedenen Zeiten von sehr verschiedenen Schriftstelleriy wie Hume, Mill,
Spencer, Haut, Schopenhauey Maine de Biran, Wundt und an-
deren aufgestellt worden sind und weiter nachzuweisen, in welchem Ver-
hältnisse die hier vorgetrageneit Zlcisichten zu ihren verschiedenen Theorien
stehen· Diese Arbeit muß jedoch späterer Zeit überlassen bleiben, denn
zunächst ist es vor allem nötig, gewisse neue Thatsachen mit den Folge-

l) Wer sich fiir diesen Gegenstand interessiert, lese den Artikel ,.Aut-011mtic
writing« im Furt. Vlll. der Proceedings der« s. P. R. nnd das Werk ..Phantn.·in1s
et« the Livius« (Vgl. »Sphinx« Februarlxeft lass, lll U, S. Um.

le«
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rungen, welche sich aus ihnen ergeben, in ein so klares Licht zu stellen,
wie nur irgend inöglich Diese Thatsachen nun sind nur auf Grundlage
irgend eines Begriffs der menschlichen Persönlichkeit zu veranschaulichem
welche zwar klar und deutlich sein muß, aber nicht in hervorsiechender
Weise die Charakteristik irgend einer philosophischen Schule an sich tragen
darf. Eine solche Begriffsbesiiminung sinde ich in der sogenannten Phi-
losophie des gesunden Menschenverstandes von Neid. Die betreffende
Stelle ist zwar schon vor einem Jahrhundert geschrieben worden «), den-
noch, glaube ich, wird sie noch heute den Tlnsichten des größten Teiles
unserer Leser entsprechen: .

»Die Überzeugung oder das Bewußtsein, welches jeder Mensch von seiner Iden-
ditöt hat, soweit seine Erinnerung zuriickreichh bedarf zu ihrer Stiitze keiner Philo-
sophie; und keine Philosophie kann dieses Selbstbewußtsein schwächen, wenn sie nicht
etwa vorher einen Zustand des Schwachsinns oder Jrrsinns bei dem betreffenden
Menschen hervorruft . . . . . . Meine persönliche Jdentitilt besteht also in der fort·
dauernden Existenz jenes unteilbaren Dinges, welches wir »Ich selbst« nennen. Was
immer auch dieses »Selbs « sein mag. es ist etwas, das denkt, iiberlegt, beschließt-
handelt und leidet. Ich bin nicht Gedanke; ich bin nicht Handlung; ich bin nicht
Gefühl: ich bin aber etwas, das denkt, handelt und leidet. Meine Gedanken, Hand-
lungen und Gefühle wechseln jeden Augenblick; sie haben keine fortdauernde, sondern
eine surcessive (sich durch nnnnterbrochene Folge erneuernde) Existenz; aber das
Selbst oder ich, dem sie angehören, ist fortdauernd und steht anch in diesem Verhält-
nisse zu allen noch weiter folgenden Gedanken, Handlungen und Gefühlen, welche ich
mein nenne. . . Vie Jdentität der person ist jederzeit eine vollkommene Jdentitätz
wo sie überhaupt vorhanden ist, läßt sie keine gradweise Bemessung zu, und es ist
unmöglich, daß jemand teilweise er selbst nnd teilweise ein anderer sei, denn jede per«
son ist eine Monade, ist nnteilbar. Jdentitllt der Person ist unvereinbar mit einer
Doppelheit oder mit einem Mehr oder weniger. Sie ist. die Grundlage aller Rechte
und Verpsiichtungen der Person, sowie ihrer Verantwortlichkeit und dieser Begriff ist
genau feststehend.«

Dies erscheint als eine gute Darlegung des gewöhnlichen Urteils, zu
welchem uns die eigene innere Betrachtung führt, die Anschauung, zu der
wir gelangen, wenn wir uns als einen fertigen Zlrtikel betrachten, ähn-
lich wie ein Kind seine Puppe ·ansieht. Wenn wir uns nun aber uns
selbst nicht als fertig gemacht wie mit den Augen des Kindes, sondern
mit denen des Puppenfabrikaiiteic betrachten, und darüber nachdenken,
wie man uns wohl am einsachsten und billigsten herstellen könnte; was
ist das geringste Material, die einfachste Methode, mit welchen wir diese
anscheinend selische Einheit hervorbringen könnten?

Wir gehen dabei von der einfachen Zelle des Protoplasma aus,
welche mit der Reizbarkeit zur Reflexbewegung begabt ist. Wir gelangen
weiter durch bloße Anhäufung solcher Zellen zunächst zu dem, was man
einen KolonialsOrganismus genannt hat, der hinsichtlich seiner Ortsbewes
gung ganz wie eine zusammengesetzte Weseuheit handelt, obwohl, soweit
gemeinsame Bewegung nicht erforderlich ist, jeder Polyp der Kolonie sein
eigener Herr ist. — Weiter schauend, finden wir schon so etwas wie ein
gemeinsames Gehirn für solche Anhäufung von Organismety obwohl

l) Keids Essass »’l’he intellectual powers at« man«
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intellektuelle Jrrtüiner zuerst noch vorkommen und der Kopf sogar seinen
eigenen Schwanz fressen kann, falls ihm dieser usiglücklicherweise in den
Weg konnnt· Wir sehen uns hier vor einein ähnlichen zustande, wie
angesichts des verrückten John Heime, welcher abwechselnd sein rechtes
Ohr schlägt und dabei sagt: John ist ein Lump, und sein linkes mit den
Worten: Henry ist ein Narr. Wir steigen dann höher auf, und finden
den Organismus endgiltig im Einklang mit sich selbst, zu einer Einheit
geworden. Aber diese Einheit ist noch eine Neben-Ordnung, nicht ein
einheitliches Geschöpf; es ist eine Einheit, die aus einer Mannigfaltigkeit
zusammengesetzt ist, aber keine tieferliegende Einigung enthält, als die,
welche der Kampf ums Dasein in ihr entwickelt hat. Die Zellen meines
Körpers find nur in dem Sinne meine, als sie zu ihrem eigenen Wohl-
besinden und zu ihrer Sicherheit bereit sind, eine Menge verschiedener
Dinge auf das Geheiß meines Gehirns zu verrichten. Jmmer aber sind
es Diener mit einem eigenen Leben für sich; sie können sich selbst, so zu
sagen, in der Küche überladen oder überfütteriy ohne daß ich es hin-
dern kann.

Bezeugt etwa mein Bewußtsein, daß ich eine einzelne Wesenheit dar-
stelle? — Diesesbeweist weiter nichts, als daß ein beständiges Gemein-
gefühl in mir vorhanden ist; eine hinreichende Anzahl von Nerven-Zen-
tren in mir handeln in Einklang mit einander; ich werde von einer ge-
sinnungstüchtigen Majorität regiert. Giebt man mir aber einen Schlag
auf den Kopf, welcher einige der hauptsächlichsteii Nervenszentren in mir
zum Schweigen bringt, so wird der Rest sofort in lauter parlamentarische
Fraktionen auseinander stieben und in Fieberphantasien oder Wahnsinn
durcheinander schreien«

Beweist aber etwa mein Gedächtnis, daß ich im vorigen Jahre der-
selbe Mensch war, wie heute? ——— Dieses bezeugt nur, daß mein Stoff-
wechfel ein ununterbrochener war; bei der Ernährung des Gehirns haben
sich beständig die verschiedenen Modisikationen unverändert erneuert,
welche durch Vorgänge der Vergangenheit in das Gehirn eingeprägt
sind. Mein Organismus ist die wirkliche Grundlage meiner persönlich«
keit; ich bin immer nur noch eine Kolonie von Zellen und das Unbe-
wußte oder Unerkennbare, aus welchem meine Gedanken und Gefühle
ihre Einheit herleiten, liegt unterhalb der Schwelle meines Bewußtseins,
nicht über demselben; es ist meine protoplasmische Zusannneiisetzung nicht
das übersinnliche Ende meiner Wesenheit.

Dieses ist in rohen Umrissen die Theorie von der menschlichen
Persönlichkeit, auf welche die heutigen pfychwphysischen Forschungen hinaus-
zulaufen scheinen· Ein Gleichniß aber wird hier vielleicht am besten dazu
dienen, uns die Alternative der Anschauung von unserer Persönlichkeit,
sowie die Art von Beweisgriinden klar zu Inachety welche die eine oder
die andere dieser Anschauungen bekräftigen oder widerlegen kann.

Nehmen wir also an, daß wir ein Licht erblicken, eine leuchtende
Erscheinung, welcher wir uns nicht dicht nähern können. Versuchen wir
nun festzustellem ob dies Licht von einein weißgliihendem soliden Körper
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aus-gehe oder ob es nur ein usistätes Leuchten von Sumpsgasem ein
Irrlicht sei!

Unser erster Eindruck ist, daß das Licht von einem soliden Körper
ausgeht und zwar aus folgenden Gründen;

l. Das Licht ist hell leuchtend und hat ein ausgeprägtes Glühs
Zentrunn — Das heißt im Gleichnisse, daß das Gefühl unserer Persön-
lichkeit stark ist und daß unser kontrollierender Wille eine unverkennbare
und entscheidende Autorität ausübt.

Z. Das Licht ist (zeitlich) fortdauernd, abgesehen von nur einigen
kurzen Unterbrechungen, welche wir der nothwendigen Versorgung des
Lichtes mit frischem Brennstosfe zuschreiben. — Das heißt soviel als,
unsere Erinnerung scheint ein fortlaufender Faden zu sein, welcher
nur durch die regelniäßig wiederkehrenden Stunden des Schlafes unter:
brochen wird, während welcher, wie wir annehmen, unsere Persönlichkeit
nur neue Kraft gewinnt, ohne daß eine eigentliche Unterbrechung derselben
stattsindeh

Z. Das Licht ist (örtlich) feststehend, und solange es brennt, bleibt sein
allgenieines Aussehen so ziemlich unverändert. Es ist einer stetigen
Zunahme unterworfen, nachdem es angezündet worden, und ebenso
einem schließlichen Abnehmen und Erlöschen. Damit soll gesagt sein,
daß unsere Geschmacksrichtung und Charakter so ziemlich dieselben
bleiben. Unsere besonderen Anlagen für Freude und Schinerz Handlung
und- Wahrnehmung, welche unsere Persönlichkeit kennzeichnen, wechseln
nicht plötzlich oder willkürlich, sondern wachsen mit unserm ganzen eigenen
Wachstum und verändern sich nur sehr allmählich mit unserem eigenen
Verfall.

Nun wollen wir sehen, wie weit diese drei Elemente der ncenschs
lichen Persönlichkeit, nämlich: Zentraler Wille, dauernde Erinnerung
und gleichbleibender Charakter ihre Bestimmtheit beibehalten, wenn

sie einer experinientaleii Analyse unterzogen werden. Und ich will hier
nur eine einzige Art von Experimenten in Betracht ziehen. Jch werde
nur den hypnotischen Zustand behandeln, einen Zustand, welcher
(nach Professor Beaunis’ Worten) »aus våritable vivissotiou
more-le« «) gewährt, aber wie ich schon ben1erkte, als Vivisektion durchaus
schinerzs und harmlos — ja oft sogar Fnit direkten: Nutzen für die sich

l) Diese Ansicht vom Hypnotismns, als vor allem einer Methode der Experi-
mentalspsychologie (vielniehr als einer physiologischen Kuriosität oder einem Mittel zu
Heilzweckety liegt allem, was Herr Gurney und ich iiber dieses Thema geschrieben
haben, zu Grunde und wurde in einem Artikel der Naiioual Revis» vom Juli
1885 klar dargelegt, sowie auch in den s. P. R. Proceecljngs (P-srt« IX) wieder
abgedruckt. Die heutige psyshosphysiologische Schule in Frankreich (und besonders
Professor Richet) neigte auch eine Zeit lang zu dieser Ansicht und Professor Beaunis
hat sich darüber in der Revue plrilosophique vom Juli lsss deutlich aus—
gesprochen. Freiherr Dr. Carl du Prel hat in seiner »Philosophie der Mystik«iseipzig lass) eingehend und mit vielem Scharfsinn sich iiber die lehrreichcn Schluß-folgerungen aus-gelassen, welche sich sowohl aus der hypnotischrn wie aus der spontanenVerschiebuicg der Bewußtseinsschwelle ergeben.
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diesen! Experimente unterziehende Person verbunden ist. Jndem wir so
die psychische Maschinerie ein wenig in Unordnung bringen, indem wir
die ganze Leistungskraft der Maschine ausschließlich durch ein paar
Webstühle der Fabrik hindurchgehen lassen, welche wir willkürlich unter
den vielen Myriadeti solcher Stühle aussuchen, die für gewöhnlich in
regelmäßiger Thätigkeit sind, können wir die Wirkungen der Hemmung
und der Übertreibung auf einzelne cheschränkte Zentren der seelischeu
Kraft beobachten, welche wir auf keine andere Weise aus dem ver-
wickelten Ganzen des normalen Lebens isolieren können. Noch ist der
Hypnotismus «) in seiner Kindheit; aber jede Ps7chologie, welche ihn
vernachlässigh ist heute schon veraltet.

Noch ein Wort ist notwendig, ehe ich zu den Experimenten selbst
übergehe. Man könnte die Frage aufwerfen, ob die französischen Experi-
mente, von welchen ich reden will, durchaus zuverlässig sind und ob bei
den zu solchen außergewöhnlichen Experimenten herangezogenen Personen
keine Verstellung stattgefunden hat. Ich will daher hier meine Gründe
für die Glaubwürdigkeit der Fälle, welche ich anführen werde, kurz
darlegen.

Jn erster Linie habe ich selbst zu verschiedenen Zeiten und an mir
sehr wohl bekannten Personen Resultate erzielt, welche den französischen
durchaus analog, wenn auch wohl weniger drastisch und augenfällig
waren; und ich möchte diese Methode sich durch eigene Experimente zu
überzeugen vor allen anderen jedem empfehlen, dem es mit einer Er«
forschung dieser Thatsacheii ernst ist. — Zweitens ergaben auch ver-
schiedene Gruppen von Experimentem welche mit aller Sorgfalt von seiten
des Tlusschusses der society for Psyahieal Rest-grob ausgeführt wurden,
an welchen auch ich Teil genommen habe und über welche in den
Procoodings dieser Gesellschaft berichtet worden ist, Resultate, welche

I) Ich habe überall in diesem Uufsaße die Bezeichnung »HYpnotismu5«
gebrauchh möchte aber damit nicht gesagt haben, daß ich die Ansicht teile, daß der
bypnotische Zustand nur durch monotone Reizung oder andere mechanische Ursachen
hervorgerufen werden könne. Ich bekenne mich noch zu der Ansicht Cuviers, nach
welcher nämlich in gewissen Fällen und in einer bis jetzt unerklärter! Weise ein
Organismus auf den anderen einen besonderen Einfluß ausübt. Diese Theorie wird
gewöhnlich mit dem Ausdruck ,,Mesmerismus« bezeichnet. Seit den Tagen Braids
ist man geneigt, sie als überflüssig und sogar phantastisch auszuschließen. Herr
Gurney und ich (sowic Dr. Vespine in Frankreich) sind fast die. einzigen unter
den neueren wissenschaftlicheic Schriftstellern über diesen Gegenstand, welche jene
Theorie noch aufrecht erhalten. Wir behaupten nämlich, daß bis jetzt noch niemand
Experimente angestellt hat, welche durch ihre Anzahl und Sorgfalt imstande seien,
diesen in Frage stehenden spezisischen Einfluß zu widerlegen, daß jedoch gewisse
unserer eigenen Experimente, wie diejenigen Esdailes und anderer sehr nahe
daran sind, ihn zu beweisen. Es ist ferner zu bemerken, daß der von allen Lebenden
am meisten erfahrene Hypnotist Dr. Lirisbeault in Zkancy sich kürzlich nach fiinfunds
zwanzigjähriger praktischer Anwendung des Hypnotismus an mehreren tausend per—
fonen und nachdem er eine Abhandlnng gegen diesen spezifischen Einfluß geschrieben
hat, sich kürzlich bei weiter angestellten Versuchen überzeugt hat, daß in manchen
Fällen solch spezisischer Einfluß doch stattfinden (Btu(le sur le Zootaagnd
bit-me, pur A. Liebes-alt, 1888.)
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ebenfalls mit denjenigen! der Professoren Bernheiim Beaunis u. f. w.
in voller Übereinstimmung sind. Drittens aber habe ich durch die Güte
der Doktoren Charcoh Ferej Bernheim und Liebeault solchen
typischenExperimenten an der Salpetriere in Paris im Hopital eivil zu
Nancy und in Dr. cie beaults Privat-Praxis persönlich beigewohntz man
gesiattete mir bei dieser Gelegenheit Zugleich mit Herrn Edmund Gurney
und Dr. A. T. Myers) an den besten Versuchspersonem über die ich hier
berichte, selbst Experimente zu machen, und ich habe mich auch auf
andere Weise hinreichend darüber vergewisserh daß diejenigen Fälle, für
welche die Doktoren Beaunis, Bernheism set-H, Liebeaulh Paul Richer,«
Charles Richet und Professor Liegeois einstehem mit jener Aufrichtigkeit
und Zuverlässigkeit berichtet worden find, für welche schon der öffentliche
Ruf dieser Gelehrten eine vollkommen genügende Gewähr leistet. I)

Jch füge noch hinzu, daß, wenn auch der Wert dieser Berichte
von verschiedenen Seiten, aber immer nur von einem e priori Stand«
Punkte aus, angegriffen worden ist, ich doch noch keinen einzigen Urteils«
fähigen Menschen gefunden habe, der solchen Experimenten selbst -bei-
gewohnt hat und doch noch Zweifel an deren Echtheit und Zuverlässigkeit
geäußert hätte. Es liegt mir sehr daran, daß mehr und mehr die
öffentliche Aufmerksamkeit auf diese so seltsam eigentümlichen Resultate
gelenkt und dieselben weiterer kritischer Befprechung unterzogen werden;
indessen glaube ich, daß die hier angegebenen Gründe mich berechtigen
werden, die Ergebnisse dieser Experimente als wirkliche Errungenschaften
der Wissenschaft zu behandeln. «)

l) Ich muß allerdings bemerken, daß weder Herr Gurney noch ich selbst in
allen Punkten hinsichtlich der Erklärung der beobachteten Fälle genau mit jenen
Gelehrten übereinstimmen können. Dies aber sind ganz andere und mehr technische
Fragen, welche hier nicht weiter in Betracht gezogen zu werden braucheir.

«) Die Experimente, auf welche fah dieser Aufsatz in umfassendem Maße siiitzh
findet man vornehmlich in folgenden Werken: Beaunisc Reehekobes Experi-
mnnbales te. ll (Paris, Baillierh t886). Bernheim: De le. suggestion dank;
Pein-i hypuotique et dune Fels-at- de veille Use-U. Liåbeaulk Du somrneil
et, cloe Stets! aualogues (1865). Liegeois: De le« suggestion hypnotique klang
sei; rupports uveo le droits eivil et le ciroitz eriminel (18S4). Paul Rieheiw
Traito de Physbekmepilepsie (2 ») EIN, 18s5). Charles Richeh lfhotnme et,
Pintelligenoe (ts83). Proceedings der s. P. R. Band I und Il tcriibner tssz lind
fees) Dr. Pitres und die Bordeaux Schule haben genau dieselben Erscheinungen
erzielt; ich habe derselben hier nicht gedacht, da ich diesen Aufsatz ausschließlich auf
solche Fälle zu beschränken wünschte, von welchen ich persönliche Kenntnis habe.
Professor Bernheims neues Buch »Di- lu suggestion et« de sen applicatious u le.
tl1eriipeutique" (Paris, lese) enthält eine große Menge neuer Fiille

F
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ach der naturwissenschaftlichen Ansicht ist der Tod eine Entseelung
des Leibes. Das lehrt in der That der alltägliche Tlugenscheinz
und wenn nun wirklich die Seele weiter nichts wäre, als eine Funktion

des Leibes, dann wäre mit eintretendem Tode zugleich die Individualität,
die Seele, vernichtet; von der ganzen lebensvollen Erscheinung bliebe
nach eingetretener Zersetzung nichts übrig, als ein Haufe von Atome-i.

Gegen diese vnlgäre Ansicht hat die Mystik einzuwenden, daß damit
nur die negative Seite jenes Vorgangs bezeichnet« ist, den wir Tod nennen.
Die positive Seite desselben heißt: Entleibung der Seele. Dies ergiebt ·

sich zunächst schon daraus, daß gemäß der monistischen Seelenlehre der
Leib das Produkt der Seele, d. h. ihrer organisierenden Funktion ist. Die
Mystik liefert aber auch den empirischen Beweis für ihre Behauptung,
nnd zwar aus dem Prozeß des Sterbens selbst: Jn demselben Maße, als
die durch den Leib und die Sinne vermittelten psychischen Funktionen im
Sterben schwächer und schwächer werden, treten in aufsteigendem Maße
transscendental psychologische Funktionen an ihre Stelle. Daß diese Er·
scheinung nicht alltäglich zur Beobachtung gelangt und relativ selten
ist, giebt uns kein Recht, sie zu vernachlässigem und wenn gleichwohl
unsere psychologischen cehrbücher sich solches erlauben, so ist es eben nur
die Ps7chologie, in der nach diesem verwerflichen Grundsatz doziert wird.
Wenn ein Tlstronom das Auflodern neuer Sterne vernachlässigesi würde,
weil es selten eintritt; wenn ein Mineralog die in der Masse der Kieseli
steine verschwindenden Meteorsteine totschweigen würde; wenn ein Litterars
Historiker den Shakespeare aus der englischen Litteraturgeschichte streichen
würde, weil der Genius eine zu große Ausnahme sei; wenn ein Biolog
das Skelett des Dodo (Di(ius ineptus) in seiner Sammlung nicht dulden
würde, weil dieser Vogel ausgestorben sei: so wäre alle Welt einig
darüber, gegen ein solches Verfahren zu protestieren In der Psychologie
jedoch blüht dieser Grundsatz; selbst in unseren dicksten Lehrbüchern sindet
sich kein Platz für transscendentale Psychologih und zwar nur darum,
weil dadurch das auf einseitiger physiologischer Definition des Menschen
beruhende System aus den Angeln gehoben würde. Man giebt lieber
die Thatsachen preis als das System, was allerdings weder logisch noch
moralisch ist. ·

Die Seltenheit einer Thatsache beweist nichts gegen dieselbe. Für
Thatsachen giebt es keine Steigerungsstufenz man kann dem Seienden
nicht ein Seienderes oder Seiendstes entgegenstellen Wäre auch nur Ein
Fall von Fernsehen konstatiert, so müßte man ihm dasselbe» Gewicht bei-

I
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legen, wie etwa in der Biologie deni nur in einein Exemplar vor-
handeneii Knochen eines vorweltlichen Tieres. Wie maii aus dieseni
einen Knochen auf die Existenz einer ganzen Tiergattung schließt, so
müßte man selbst aus einem einzigen Falle von Ferngesicht schließen, daß
diese Fähigkeit, wenngleich meistens lateiit, der nienschlichan Psyche über-
haupt zukommt, der Träger eines solchen Gesichtes dürfte nicht als Aus«
nahinswesen der inenschlichen Species hingestellt werden.

Es ist für das transscendentale Erkennen und Wirken charakteristisch
und eben nur aus der Leibfreiheit dieser Funktionen erklärbay daß sie
mit dem Sinken des psychischen Lebeiis in äquivaleiiter Steigerung auf«
treten. Die Schale des übersinnlichen Lebens steigt in dem Maße, als
die Schale des siiinlichen Lebeiis sinkt. Jni Schlaf, ini Soinnambulismus
und ini Sterben sind drei Stufen der Entseelung des Leibes gegeben;
aber die auf allen drei Stufen wesentlich gleichen transscendentalen
Funktionen steigern sich in derselben Reihenfolge zu immer deutlicherer
Entleibung der Seele. Schon dieser Umstand, daß der höchste Stand des
transscendeiitalen Lebens mit dem tiefsten Stande des physischen Lebens
zusanimenfällh niüßte uns hindern, bei sterbenden von einem »letzten
UufflackerM der Seele —- wie der beliebte Ausdruck heißt — zu reden;
mehr aber noch die qualitative Verschiedenheit der transsceiidentalen
Fähigkeiten von der normalen, finnlich bedingten. Der Hochschlaf, die
höchste Stufe des Somnambulisnius, hat auch am nieisten Ähnlichkeit mit
dem Sterben: einerseits liegt der Körper unbeweglich da, die Sinne sind
fast erloschen, Atem und Puls kaum mehr erkennbar; andrerseits aber
zeigt sich das transsceiidentale Subjekt —- Tlstralleib mit transscendentaleni
Bewußtsein — bereits in seiner Selbständigkeit; das schon in nianchen
Krankheiten auftretende Sich« doppeltsFiihlen steigert sich zum Sich»
dopelt-Seheii, d. h. der Astralleib tritt in rännilicher Scheidung vom

physischen Leib auf. Werners Soninanibule sagt: Allerdings ist der
magnetische Zustand dein Sterben ähnlich; das Hei-austreten der Seele aus dem
Körper kann ich Dir freilich nicht erklären, ich kann Dir iiur ein Bild davoii geben,
wie ich es fühle. Es ist mir jetzt, als ob ini Wachen der Körper das Haus der
Seele wäre, und sie dürfte bald durch dieses, bald durch jenes Fenster hinausschanem
Jm somnambulen Zustand aber ist sie ausgegangen uiid hat die Thiire ihrer Wohnung
wohl verschlossen. Darum sehe ich jetzt Dich und mich, wie ein Dritter eine Gruppe« «)
Demgemäß sinden wir auch die Doppelgängerei bei Soninambulen wie
bei Sterbenden. Hinsichtlich des Bewußtseins aber sagt eine Soinnambnle
des Dr. BendesBendsen, daß sie die Wonne des Hochschlafes eben
so sehr ersehiie, als fürchte; sie werde sie in diesem Leben nicht erfahren,
wenn sie iiicht das Leben selbst dafür als Opfer hingebe. »Von dein Zu—
stand meines Fernsehens bis zur höchstes: Klarheit ist nur noch ein Schritt, den ich
aber iiie iiberspringen darf. Sobald der Strahl durch längere (inagnetische) Einwirkung
sich zur alles erhellenden Sonne uinbildete -— und das iviirde er — wäre der Zustand
der Hellsichtigkeit da, aber mit diesem auch das Ende meines Lebens-« Derselbe Urzt
erzählt, daß diese Kranke einst iiberrascheiid schiiell dem gefiirchteten und doch ersehnten

l) Wer-set: Die Schutzgeister. Ue«
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Zustand nahe kam; es sei ein wahrer Todeskampf eingetreten, und er hätte kaum
noch Zeit gehabt, ihr ein»Mittel abzufragen, um sie in einen niederen Zustand herab-
zustiininen und so den Ubergang in eine höhere Welt zu verhindern. «) Auch die
Seherin von Prevorst sagt, daß sie in ihrem magnetischen Zustand Momente habe,
wie sie auch im Sterben eintreten. T)

Auf dieser Ablösung des sinnlichen Bewußtseins durch das trans-
scendentale beruht es auch, daß im Sterben die Symptome des Jrrsinns
oft schwinden, was schon ältere Schriftsteller, Hippokrates, Plutarchr
Cicero, Galen, Avicenna et. bezeugen. Cervantes läßt seinen
Don Quixote kurz vor dem Tode wieder zur Vernunft kommen zur
Verwunderung seiner Umgebung: »Das Hauptkennzeichem woraus sie auf
sein baldiges Ende schlossen, war, daß er aus einem Narren sich so schnell in einen
vernünftigen Menschen verwandelt hatte«.3) Der Physiologe Burdach sagt,
»daß Menschen, die seit einer langen Reihe von Jahren melancholisch, wahnsinnig
oder tobsiichtig gewesen waren, in den letzten Stunden ihres Lebens wieder zu voll·
kommenem Bewußtsein und Verstand kommen, ift fast allgemeine Regel; dies ist
selbst der Fall bei materiellen Abnormitäten des Gehirns, als Ergießung von Blut
oder Sei-um, Eiterung, Erweichung Verhärtung Hypertrophie und Aftergebilden in
demselben, und zwar so, daß entweder die Verwirrung in dem Maße abnimmt, als
die Kräfte sinken, oder plötzlich die volle Besinnung eintritt und noch an demselben
Tage der Tod erfolgt« «) Griesinger teilt den Fall mit, daß ein Mensch
mit 22 Jahren geisteskrank wurde, dann 52 Jahre hindurch so gut wie nichts sprach,
und plötzlich, wenige Wochen vor seinem Tode zu antworten anfing.s) Auch Dr.
Leubuscher kannte einen Blödsinnigem der kurz vor seinem Tode sein klares
Bewutztsein erhielt, und er giebt sich vergeblicheMühe, das auf physiologischen!
Wege zu erklären. S) Brierre de Boisinonh Direktor eines Irren-
hauses, berichtet ähnliche Fälle: Ein paralytikererwachte zwei Tage vor seinem
Tode aus einem lethargischen Zustand, und sprach in riihrenden Uusdriicken sein Be-
dauern aus iiber die unglückliche Verlassenheit seiner Mutter. Eine andere Kranke,
eine Frau von 62 Jahren, seit Monaten in tiefer Melancholih kam vollsiäkidig zu
sich, sprach von ihren Angelegenheiten und starb bei vollem Bewußtsein. 7) Ver Zwerg
Bobo am Hofe des Königs Stanislaus Leszinsky war vollständig unverniinftig, und
seine Fähigkeiten schienen die eines Affen oder Hundes nicht zu übersteigen. Jn den
letzten Tagen seines Lebens kam er zu klarem Bewußtsein und setzte durch seine ver-

ständigen Reden die Umgebung in Erstaunepntd Maudsley bemerktgleichfalls,
daß bei Jdioten oft wunderbare Fälle von Gedächtnis vorkommen und daß beim
letzten Uufflackern ihres Lebens oft psychische Kundgebungen sich äußerst, deren sie
gönzlich unfähig erschienen.") Nach Schubert kehrt bei vielen Jrrsinnigen die
verlorene Vernunft kurz vor dem Tode wieder, mit Erinnerung an die persönlicher:

I Archiv fiir tierischen Magnetismus 1x, l. l21. III. X, i. 1ZZ·
E) Kerne« Die Seherin von Provorft we.
I) Cervantes: Von Ouixote ll, c. ro.
«) Burdach: Physiologie als Erfahrungswissciischafn lll, sie.
i) Griesingerx pathologie und Therapie der psychischen Krankheiten. Ho.H) pertw Blicke in das verborgene Leben. U.
«) Brierre de Boismonh Des lialluciuatioaku Z7o. Zu.K) Pech« Die mystischeit Erscheinungen. I, as.U) Maudslesn Physiologie nnd Pathologie der Seele. H.
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Verhältnisse und an die ganze Reihe der Lebensschicksale; der kranke Wahn schwindet
wie ein schwerer Traum, dessen Inhalt jedoch noch erinnert wird. Er fiihrt es als
eine bekannte Thatsaehe an, daß wahnsinnig« sobald sie schlafen, klar zusammen-
hängende, verniinftige Träume haben. Es scheine sogar, daß in gewissen Fällen durch
den Wahnsinn und mitten in demselben eine gewisse Entwicklung und Ausbildung
der höheren Seelenkräfte möglich sei, so daß bei wiederhergestellten Wahnsinnigen oft
eine vorteilhafte Veränderung und Veredelung wahrgenommen werde. Bei einer
Frau, die im U. Lebensjahre starb, nachdem sie 20 Jahre wahnsinnig gewesen, hatte «

man schon in ihren lichten Augenblicken eine stille Ergebung und frohe Fassung wahr-
genommen. Vier Worhen vor ihrem Tode erwachte sie aus ihrem 2ojährigea schweren
Traum; in dieser Verwandlung wurde sie aber von jenen kaum mehr erkannt, die
vor ihrem Wahnsinn mit ihr umgegangen waren, so erhöht und erweitert waren ihre
geistigen Kräfte, so veredelt ihr Ausdruck. Sie sprach in dieser Zeit Vinge mit
einer innern Klarheit aus, die iiber die normalen Fähigkeiten des Menschen zu gehen
schienen. Dieser Fall erregte großes Aufsehen; Gelehrte und Ungelehrte, Gebildete
und Ueugierige drängten stch an dieses Krankenbeth und alle mußten eingesiehem
daß, wenn die Kranke während der ganzen Zeit ihres Wahnsinns den Umgang und
die Belehrung der erleuehtetften Männer ihrer Zeit genossen hätte, ihr Geist nicht
entwickelte: hätte sein können.1) Der Arzt Zimmermann sagt: .Jch habe
eine person gekannt, deren letzte Krankheit ein Wahnwitz gewesen, die aber einige
Stunden vor ihrem Tode vollkommen vernünftig ihr Herz mit einem fachen Feuer,
mit einer solchen entziickenden Beredsamkeit im Gebete zu Gott erhob, daß vor der
Größe ihrer Gedanken and der Stärke ihres Ausdrucks der Erdball wie Sand zu
schwinden schien; am Ende dieser Rede neigte sie ihr Haupt und verfchiedC «)

Wer nun für derartige Fälle eine physiologische Erklärung sucht,
könnte allenfalls mit Fechne r sagen, daß der eintretende Tod die kranken
Teile, welche durch ihren Zusammenhang mit den gesunden die Geistes«
störung bewirken, vor den gesunden zerstört, oder mindestens funktionslos
inacht, ähnlich wie nach dem Ausspannen eines lahmen Pfades, welches
das andere im Gang störte, der Wagen wohl schwächer, aber ungestörter
geht. «) Zlber diese Erklärung genügt schon darum nicht, weil Wahn-
finnige auch für die Dauer des Somnainbulisinus geistige Gesundheit
zeigen, mit dessen Aufhören aber wieder die Krankheit da isi «); ganz
unzulänglich aber wird obige Erklärung gegenüber den transscendentalen
Fähigkeiten Sterbendey wie Fernsehen und Ferntvirkeiu Wenn die Wieder·
kehr geistiger Gesundheit im Sterben mit jener Fernwirkung verbunden
wäre, welche wir Doppelgängerei nennen, und an dem Doppelgänger
selbst wahrgenommen würde, so wäre für die transscendentale Quelle der
Gesundung auch der empirische Beweis erbracht. Einen solchen Fall
erzählt Dr. Natter- Sein Vetter, ein nüchterne« prosaischer und phantasies
loser junger Mann von u( Jahren schrieb ihm einst aus Böhmen, wo er Landwirt-
schaft studierte, einen Brief mit der Frage, ob der Tante Lotte — Schwester seiner
und Notters Mutter — etwas zugestoßen sei; er habe in der letzten Nacht einen
bedeutsamen Traum von ihr gehabt. Nun war aber diese Tante in jener Nacht
unvermutet gestorben und zwar in dem schrecklichen Zustand plötzlich ausgebrochenen

E) Schubert: Symbolik des Traumes. ists. —— T) Reuter: Magikoir. l, Ue.
Z) Fechner: Elemente der Psychophysih ll. III.
«) du prel: Philosophie der Mystik. 3o9.
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Wahnsinns, der sie gänzlich des Bewußtseins beraubte. Dennoch war sie ihm im
Traum ohne eine Spur von Wahnsinn erschienen, freundlich von ihm Abschied
nehmend. l)

Über die abnorme Steigerung des Gedächtnisses bei sterbenden ist
schon anderwärts das Nötige beigebraoht worden. «) Sie allein schon
müßte genügen, zu einem objektiven abschließende-i Blick, zu einem ab-
geklärten Denken über die Bedeutung des Lebens, zu erhöhtem Bewußt-
sein dessen uns zu befühigen, was wir versäumt haben. Alexander von
Humboldy der den sterbenden Großherzog Karl August gesehen hatte,
nannte die Lebendigkeit und geheimnisvolle Klarheit seines Geistes bei so
großer körperlicher Schwäche ein ,,fchreckhaftes Phändineu«.3) Goethe sagt:
»Am Ende des Lebens gehen dem gefaßten Geiste Gedanken auf, bisher undenkbar;
sie sind, wie seelige Dämonen, die sich auf den· Gipfeln der Vergangenheit glänzend
niederlafsen.«4) Zluch Shakespeare hat Ilhnliches ausgesprochen:

»O sagt man doch, daß Zungen Sterbender
Wie tiefe Harmonie Gehör erzwingen;
Wo Worte selten, haben sie Gewicht:
Denn Wahrheit atmet, wer schwer atmend spricht,
Nicht der, aus welchem Luft und Jugend sehn-läßt.
Der wird gehört, der bald nun schweigen muß;
Beachtet wird das Leben mehr znletzt:
Der Sonne Scheiden und Musik am Schluß
Bleibt, wie der letzte Schmuck von Süßigkeiten,
Mehr im Gedächtnis als die friihern Zeiten» s)

Damit steht es wohl in Zusammenhang, daß ·bei dieser tiefen Ruf-
wühlung und doch objektiven Klarheit —- gerade jene Merkmale, die den
Dichter bilden — die Sprache Sterbender oft veredelt wird. Ein reiner
Dialekt tritt an Stelle der Provinzialisniem die Worte find voll Bilder«
reichtuiii und tiefer Jnnigkeih ja sie nehmen häufig, wie schon bei« den Som-
naiubulem einen dithyraiiibischen Rhythmus an. So bei jener Tage-
löhnersfraiy von welcher Dr. Steinbeck erzählt, daß sie sterbend die Worte
sprach: »Schon naht der Tag; ich höre Glocken läuten, die Seele muß sich im Gebet
bereiten; Schon fiihl’ ich, daß mein Auge sterbend bricht. Halleluja! mir glänzt das
langersehnte Licht« Am Tage darauf starb sie in dem Augenblick, als eben die
Turmglocke zu läuten begann. C) Ziinmerinanii führt eine Kranke an,
die kurz vor ihrem Tode eine begeisterte Rede iiber Unsterblichkeit hielt. 7) Ein Dom-
herr zu Werda sprach die Vorempfindiing seines unvermutet nahen Endes in
Versen aus. S)

Diese Fälle erinnern an die Prognose des eigenen Krankheitsverlaiifes
in fomnambuleu Zuständen; aber dieses Fernsehen ist sticht innner be·

I) Perty: Spiritnalismus Ast.
«) du prel: Philosophie der Mystik. sie.
I) Daumer: Das Reich des Wnndersameik IN.
«) Goethe: Nachgelassene Werke. IX. St.
Z) Shakefpearex Richard ll. ll, 2.
V) Stein beck: Der Dichter ein Seher. Ists.
7) Zimmermann: Erfahrung in derkdlrzneikundr.
s) Schubert: Nachseite der Natur. 296. —
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schränkt auf die Linie des Lebenslaufes Eine Somnambule, von ihrem
Arzt befragt, wie sie hellsichtig gemacht werden könnte. sagt: »Dann müßte
ich erst 24 Stunden magnetisch schlafen und im Schlafe zweimal magnetisiert werden,
des Vormittags durch s, nnd des Nachmittags durch to Wechselstrichm Gerade nach
24 Stunden würde ich erwachen, aber sogleich wieder von selbst in einen zweiten
füufstündigen magnetischen Schlaf fallen. Kurz vor dem Ablauf der fünften Stunde
müßten Sie dann Ihre Stirn gegen die meinige legen, dabei den linken Daumen in
die Halsgrube und dcn rechten gegen die Herzgrube setzen: so würde ich binnen einer
Viertelstunde in die höchste Klarheit versetzt werden, und mit wieder aufgeschlossenen
Augen in einen hellen Schimniey wogegen das reinste Sonnenlicht nur ein dunkler
Schatten wäre. Ich würde dann aber auch bei der nächsten magnetischen Behandlung
ohne Rettung sterben, beim fünften Strich nur zweimal leise seufzen and dann auf
ewig verfcheidcm Ohne nachheriges Mognetisieren würde aber das Band zwischen
Geist nnd Körper sich nicht so sanft auflösen, sondern müßte erst durch einen harten
Todeskampf zerrissen werden. Ich weiß, daß Sie es nicht darauf anlegen, mich hell
zu machen, sonst würde ich Ihnen dies nicht gesagt haben.«1)- Es ist nicht un·
denkbar, daß die intuitive Kenntnis der Somnanibulen von ihren! inneren
Leben und den Wirkungen inagnetischer Behandlung so weit reicht und
so ins Detail geht wie bei der eben erwähnten; daß aber eine Steigerung
des Soiunambulismus überhaupt das Fernseheci erweckt, zeigt sieh eben
bei sterbenden, und ist seit ältesten Zeiten bekannt. Der sterbende Hektor
sagt dem Achilles dessen nahen Tod vorher. E) Calamus, indem er den brennenden
Scheiterhaufen bestieg, verkündete dem Alexander dessen nahen Tod, der sodann in
Babylon erfolgte. «) Cicero erzählt von einem sterbenden Rhodiey der sechs personen
hernannte und die Reihenfolge ihres Todes bestimmte. 4) Bei der Pest in Basel.
Ende des is. Jahrhunderts, scheint dieses Fernsehen sogar als Maffenerscheinung auf-
getreten zu sein, indem die Sterbenden den Namen dessen riefen, der ihnen zunächst
folgen würde. s) Schnur« in seiner ,,Chroiiik der Seuchen« sagt, daß
bei der Pest im H. Jahrhundert in Europa viele Kranke hellsehend wurden, ihre
eigene Todesstunde genau angaben nnd diejenigen bezeichneten, welche ihnen nach-
folgen würden. ts) Geben wir nun solchen Ferngesichten die dem Traumlebeu
eigentümliche dramatisierte Form, so ergiebt sich damit auch die Ans-
legung der Vision pestbringender Gespenster. 7) Cicero sagt: »wenn sich
im Schlafe die Seele von der Gemeinschaft und Berührung mit dem Körper absondert
so erinnert sie sich des Vergangenem schaut das Gegenwärtige und sieht das Zukünftige
voraus; denn der Leib eines Schlafendcn liegt unthätig da, wie der eines Toten,
die Seele aber ist thätig und lebend. Dies wird sie noch weit mehr nach dem Tode
sein, wenn sie den Körper ganz verlassen hat; daher ist sie auch bei Annäherting des
Todes weit mehr von göttlicher Eingebung erfüllt. s) Ähnlich A r e täus:
»Es ist erstannlicik was Kranke zuweilen denken, sehen und vorbringen. Ihr ganzer
Sinn ist vollkommen und rein, und ihre Seele zum weis-sagen fähig. Zuerst fühlen
die Kranken selbst ihren Tod voraus; dann sagen sie den Gegenwärtigen künftige
Dinge vorher, welche zu ihrer Verwunderung eintreffen, und indem sich die Seele vom

I) Archiv. lx. 2. 157. — L) Jlias. xxlh 355. — «) Aktion, VII, s.
i) Cicerox De ais-Institute. l. 30
S) pertw Die mystischen Erscheinungen. ll,,2·58.
S) Passavant: Der cebensmagnetismus us.
7) Procopins: lkclL per-c. Paulus Dirne-ins: De gest-is Los-gab. l. il.
«) Cicerox De. dir. l, Si.
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Körper losmachh werden sie zuweilen die größten Wahrsagen-I« l) Sokrates
berufk sich in seiner Verteidigung auf die Weissagungsgabe Sterbender,
und sagt den Richtern die verderblichen Folgen ihres ungerechten Urteils
für den Staat voraus; er sei bereits dort, wo vorzugsweise die Menschen
prophezeien, wenn sie nämlich im Begriffe seien, zu sterben. E) Sogar
der nüchterne Aristoteles steht sich genötigt, zuzugestehen: ,,Was die
im Schlaf vorkommende Weissagung betrifft, so ist es nicht leicht,- weder sie anzu-
nehmen, noch sie zu verwerfem da sie einerseits die Erfahrung fiir sich hat, andrer-
seits nnerklärlich ist. Wenn nämlich die Seele im Schlaf zu sich selbst gekommen ist
und abgesondert vom Körper ihre eigene Natur zuriickerhälh besitzt sie die Gabe der
Weissagnng nnd verkündet Kiinftiges voraus, und dieselbe Kraft besitzt sie in der
Nähe des Todes. I) Jm Mittelalter galt das Fernsehen Sterbender als eine
bekannte Sache und noch der Begründer der modernen Naturwissenschafh
Baco von Verulany spricht es als Erfahrungssatz aus: »Das Fern-
sehen wird hauptsächlich beobachtet in Träumen, in Ekstasen und bei herannahendem
Tode; es ift selten im Wachen und wenn der Körper gesund nnd stark ist«.««) Die
Zweifel begannen erst in der Aufklärungsperiode, welche ihre eigene Seichtigs
keit in die Probleme verlegte und die Tiefe des Welts und Menschenrätsels
in bloße Fläche verwandeln wollte. Aber wenn das Fernsehen in der
Theorie gestrichen war, so nahmen doch die Thatsachen ihren ungehemmten
Fortgang, und sie werden fort und fort bis in die neueste Zeit berichtet.

Diese Erfahrungsthatsachen müssen wir nun eben hinnehmen, wie
sie sind. Eine Erklärung zu versuchen, ist nicht hier der Ort. Vom
Standpunkte des Materialisinus ist das Fernsehen unmöglich, der Pan-
theismus findet sich damit leichter ab, aber erst der metaphysische Judi-
vidualismus leistet eine befriedigende Erklärung: es ist das transscendentale
Subjekt, welches im Sonmambulismus und bei Sterbenden in die Erschei-
nung tritt. Diese Ansicht hat schon Plutarch der Ansicht seiner Zeit-
genossen, daß die Weissagung auf göttlicher Inspiration beruhe, entgegen-
geftellt. Es sei nicht wahrscheinlich, fügt er bei, daß die Seele beim
Sterben eine neue Fähigkeit erlange, die sie nicht schon vorher gehabt,
als der innere Sinn durch die Bande des Körpers noch gefesselt war.
Vermutlich besitze man diese Fähigkeit immer, aber verfinstert und durch
den Leib gehindert; die Seele vermöge sie erst dann auszuüben, wenn
die Auflösung der Bande des Körpers begonnen habe. Mit diesen Wor-
ten hat Plutarch schon ganz richtig die Gleichzeitigkeit unserer transscens
dentalen Existenz mit der irdischen und die Empsindungsschwelle als tren-
nende Schranke ausgesprochen.

Eine weitere Analogie mit dem Sosnnambiilisiiiiis bietet das Fern:
wirken Sterbender. Die ohne Vergleich zahlreichsteii Fälle dieser Art be-
treffen das Erscheinen Sterbender an entlegenen Orten, die zwar auf
wirkliche Doppelgäiigerei beruhen kann, im Zweifel aber als Gedanken·
übertragung auf den Seher ausgelegt werden sollte. Um zunächst von
der wirklichen Doppelgängerei zu reden, die ja vom Standpunkte des

l) Aretäus: de signis et: cuusia morborunn il. s.
I) platon- ApoL Zo- 39. — Z) Ariftoteles: Dis ais-in. per somunnx
«) Bote: De trug-n. seit-at. V, o. z.
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leiblichen Menschen ebenfalls als eine Fernwirkung bezeichnet, aber nur
durch den photographischen Apparat bewiesen werden könnte, so spricht
für dieselbe schon der Umstand, daß Schwerkranke und Somnambule sich
oft doppelt fühlen, was besonders bei sterbenden sich bis zum Sich-selber-
Sehen steigert. Eine Somnambule Kerners sagt: »Esist nun alles Leben
aus meinen Gliedern auf die Herzgrube getreten; sie sind, als gehörten sie mir nicht
mehr an«. Und einer seiner Freunde gebrauchte fast dieselben Worte:
,,Die Fäden in mir sind zerrissen; die Arme, die Füße gehören mir nicht mehr an«.1)
Daraus können wir zunächst schließen, daß auch diejenigen, welche zwar
nicht den Tod, aber doch das Sterben fürchten, sich beruhigen sollten.
Wenn wir unserem eigenen Sterben, je weiter dasselbe fortsehreitey um

so objektiver gegenüberstehen, so kann es für unser eigentliches Wesen
nicht die Schrecken haben, die bei der Betrachtung des bloß leiblichen
Vorganges vermutet werden. Wenn ferner unser sterbender Leib für
unser transscendentales Bewußtsein zum Objekt wird, so muß dieses Be-
wußtsein auch an einen Träger, an einen Astralleib, gebunden sein, worin
also bereits der Beginn der Doppelgäsigerei liegt. Die Alternative zwischen
dieser und der fernwirkend erzeugten bloßen Visioii war in der christlichen
Mystik noch nicht gestellt, die aus dem Leben der Heiligen viele Fälle
verzeiehnet Papst Benedikt XlV. sagt: »luuumeru suut appuritionum
exemplru quibus sanoti se aeternum cousecutos kuisse felioitutem Ost-entle-
rm1t-.«2) Dahin gehören die hl. Theresia, Petrus von Alcantara, Anto-
nius von Padua, Carolus Boromeus sc» welcher letztere sogar gleichzeitig
an mehreren Orten erschien. I)

Auch in den Beispielen aus neuerer Zeit ist man sich jener Alter-
native nicht immer bewußt. Mögen wir uns aber für Doppelgäiigerei
oder bloße fernerzeugte Vision entscheiden, so ist in beiden Fällen die Ana-
logie mit dem Somnambulisinus gegeben, die Unterdrückung des sinns
lichen Bewußtseins und Abnahine der Lebenskraft erscheinen dabei als
Bedingung, der innere Wunsch als wirkende Ursache der Erscheinung

Die sernwirkeiid erzeugte bloße Viston fällt in die Kategorie der
Gedankeuübertragungenz denn schon Schopenhauer bemerkt, daß eine
Fernwirkung auf die peripherischen Sinne sich nicht annehmen läßt:
«Osfenbar also entstehen die Visionen dieser Art, so täuschend und leibhaftig sich auch
die erscheinende Person in ihnen darstellh keineswegs mittels Einwirkung von außen
auf die Sinne, sondern vermöge einer magisehen Wirkung des Willens desjenigen.
von dem sie ausgehen, auf den andern, also auf das Wesen an sich (?) eines fremden
Organismus, det dadurch von innen aus eine Veränderung erleidet, die nunmehr,
auf sein Gehirn wirkend, daselbst das Bild eines solchermaßen Einwirkenden so leb-
haft erregt, wie eine Einwirkung mittels der von dessen Leib auf die Augen des
anderen znriickgeworsenenLichtstrahlen es nur irgend könnte« Wäre zu Schopeits
hauers Zeiten die Gedankenitbertragitiig als Thatsache bekannt gewesen,
so würde sich ihm der Prozeß, den er schildert, wesentlich einfacher ge-
staltet haben; das ,,Wesen an sich des Organismus« — das ihm als

«) Kern er: Geschichte zweier Somnambulem esse. 357.
E) D» serv. Dei sind-it» IV, i c. Z: Um. s.
«) Nil-et: Ln niystique divina H, t02.
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Jdealisten ohnehin mit der Weltsubstanz zusammenfällt — wäre ihm als
Mittelglied entbehrlich geworden. Sehopenhauer führt nun zahlreiche Bei«
spiele an, stellt sie in Parallele mit den korrespondierenden Fähigkeiten der
Somnambulen und schließt mit den Worten: »Der sFall ist so oft und von so ver-
schiedenen Seiten erzählt und beglaubigtworden, daß ich ihn unbedenklichals Thatsache
begründet annehme«.!) Jn der That könnte man mit Beispielen auch aus
anderen als den von Schopenhauer genannten Quellen ganze Bücher füllen.

Als psychische Hauptursache solcher Erscheinungen ist in den meisten
Fällen der lebhafte Wunsch Sterbender anzusehen. Geheimrat Schubert
erzählt, daß sein Vater einst im Traume die Stimme seiner anderwärts lebenden
Mutter vernahm; die ihm rief, nach Hause zu kommen, wenn er sie noch einmal
sehen wolle. Er erwachte, schlief wieder ein, und vernahm den Ruf abermals noch
lauter. Er raffte sich auf und sah nun seine Mutter vor sich stehen, die Hand ihm
reichend und mit den Worten Abschied nehmend, er würde sie nun auf Erden nicht
mehr sehen. Sie war um diese Zeit plötzlich gestorben, und hatte uoch sehnlichst ge-
wünscht, den Sohn zu sehen 2). Eine Frau Goffe zu Kochefter ging wegen Kränklich
keit aufs Land zu ihrem Vater nach West·Mulling, 9 Meilen von Rochester. Am
Tage vor ihrem dort eintretenden Tode verlangte sie, zu den unter der Pflege einer
Wärterin zurückgelassenen Kindern verbracht zu werden, und da man ihr ihre Schwäche
vorstellte, verlangte sie, auf ein Pferd gehoben zu werden. Als abends to Uhr der
Pfarrer zu ihr kam, klagte sie ihm ihren Jammer, die Kindernicht mehr sehen zu
können. Morgens 1—2 Uhr siel sie in Ekstase, ihre Augen waren offen und starr,
man konnte keinen Atem an ihr spüren und war zweifelhaft, ob sie noch lebe. Tags
darauf erklärte die sterbende, sie sei in der Nacht während ihres Schlafes bei den
Kindern gewesen. Später bezeugte die Wärterin in Kochester und wollte einen Ei
darauf ablegen, daß die Erscheinung der Frau Gosfe kurz vor 2 Uhr aus dem Zim
mer, darin das ältere Kind lag, in das andere gekommen, wo das jiingere Kind mit
der Wärterin schlief, und I« Stunde dort stehen geblieben sei. Jhr Mund ging auf
und zu, ohne daß man Worte hörte. Als die Erscheinung hiuwegging, folgte die
Wärterim konnte aber nicht sagen, wohin sie geraten.s) Ich übergehe einige Ne-
benumstände dieser Geschichte, die das Faktum so sehr außer Zweifel
setzen, daß Görres diesen Fall zu den bestbeglaubigtenrechnet. «) Die
günstige Bedingung, nämlich der ekstatisehe Zustand, und die hochgesteigerte
eigentliche Ursache, das heftige Verlangen der sterbenden, wirkten also
hier in gleichen! Sinne; daß aber keine bloße Vision, sondern Doppel-
gängerei vorlag, ist schon daraus zu schließen, weil ja nicht die Warten-ist,
sondern die Kinder· das Objekt der Sehnsucht waren. Ein ähnlicher Fall
findet sich bei Crowex Als Lord M. einmal von Hause abwesend war, sah er
seine Mutter, die er zwei Tage vorher ganz gesund verlassen hatte, zu den Fiißen
seines Bettes stehen. Er erkannte sogleich die Natur dieser Erscheinung, um sich
aber zu überzeugen, rief er seinen Diener und stellte ihm die Frage: John, wer ist
dies? Ver Diener versetzte: Es if: die gnädige Frau. Sie war von einer Krankheit
xbefallen worden, und nach wenigen Stunden gestorben- dieser Vorfall erregte damals so
großes Aufsehen, daß Georg lIl. sich die Einzelheiten sowohl vom Lord als vomJDiener

I) Schopenhauerx Über Geistersehen Zog-Im.
L) Pertsn Die myst. Etsch. U, iso-
«) Gerben dassNachtgebiet der Natur. Jst-«.
«) Görresz Christi. Mystik tu, zu.
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erzählen ließ. l) — Apotheker Frey lag abends in Karlsruhe wachend und noch ganz
bei Sinnen im Bett, beide Hände auf der Bettdecke haltend. Er fiihlte plötzlich, daß
man ihm die Hand drücke, und sah nun den mit ihm sehr besreundeten Stadtpfarrers
Kirch vor dem Bette stehen, ihm freundlich nicken und zur Thiire hinausgehen.
Morgens schickte er ins Pfarrhaus und vernahm, Kirch sei zu jener Stunde gestorben.2)
—- Medizinalrat Ruete behandelte gleichzeitig zwei junge Damen, die sich fremd
waren und nur vom Ansehen bei ihren Spazierfahrten kannten. Beide waren schwind-
siichtig; sie erkundigten sich oft bei ihm nach ihrem gegenseitigen Besindetr. Nachts
zu einer derselben gerufen, traf er sie sterbend an. Er blieb 1,«2 Stunde und ging
dann noch zur anderen, wo ihm die Mutter erschreckt öffnete und erzählte, die Tochter
hätte vor 1!2 Stunde die Erscheinung der anderen Kranken gehabt, die ihr freundlich
winkte und ihr ankündigte, auch sie würde heute sterbepr. Die Tochter erzählte dar-
auf dem Arzte die Vision mit denselben Worten nnd starb noch an diesem Tage-«)
-—- Im ,,Korrespondent von und fiir Deutschland« (i812 No. Zu) wird von einer
Frau erzählt, die nach ihrer Beerdigung ihren Kindern nnd der Amme des jilngsten
Kindes erschien. Bei Wiedereröffnung des Sarges fand man, daß sie nur scheintot
gewesen war-O) Der Dichter Mörike erzählt: »Die erste Gattin meines
Onkels, des preis-deuten von Georgii, lag totkrank im Bette. Regierungsrat G., ein
Hansfreund, kam, sie zu besuchen. Weil er jedoch zunächst ihren Gatten sprechen
wollte, so suchte er denselben auf seinem in der unteren Etage gelegenen Arbeits«
zimmer auf, wo er zwar ihn nicht traf, aber, zu seinem höchsten Erstaunen, die Frau
am Schreibtiscih mit dem Rücken gegen ihn gewendet, sitzeir fand. Sie kehrte den
Kopf nach ihm um und sah ihn ruhig an. Sie war ganz so, wie er sie in gesun-
den Tagen sah. Nicht wissend, was er davon denken sollte, trat er bestiirzt zurück,
und ging nach den oberen Zimmerm wo er die Kranke schwach im Bette traf. Bald
darauf starb sie. Sie hatte sich in ihren letzten Tagen, wie sie dem Freunde selbst
noch sagte, sehr viel mit ihm in Beziehung aus ihren Gatten nnd dessen nächste Zu—
kunft beschäftigt. H) — Rektor Vorkerodt hinterließ in Gotha eine Witwe, eine
Tochter und einen Sohn, der in Halle studierte. Während die ersteren einst bei Tische
saßen, hörten sie jemanden mit starken Schritten die Treppe herauskommen. Als die
Mutter hinausging, stand ihr Sohn vor ihr mit einer großen Wunde in der Brust,
aus der Blut hervorströmtr. Da sie ihn eben anreden wollte, sank er vor ihr nieder
und verschwand. Am nächsten Tage kam die Nachricht, daß der Sohn zur gleichen
Stunde auf der Saalebriicke in Halle erstochen worden sei. Diese Erzählung findet
sich bei Hennings9), der sie zwar nicht leugnet, aber in gewaltsamer
Weise rationalistisch zu erklären sucht. Jn dieser Hinsicht ist Hennings
der Typus der Rationalistem und man kann auf ihn diejenigen Leser
verweisem welche bezüglich der Mystik auch die Stimme der Gegner ver-
nehmen wollen; denn Hennings ist wenigstens sehr gelehrt und er hat
die rationalistischen Kunstgriffe in einer Reihe von Schriften in ein System
gebracht; aber auch er meint, daß man um so scharfsichtiger sei, je weiter
man den Zweifel treibe, nnd indem er immer zu weit geht, übersieht
er die Linie, wo, in sehr vielen Föllen wenigstens, der Skeptizisnius in
Ablvtditöt Umlchlögts .(Dek Schluß folgt im nein-sie« Heft-·)

1) Treu-e: Rarhtseite der Natur. l, 20(.
«) Kerner: Blätter aus Prevorst Vll, Ue.
S) Ruete: Die Existenz der Seele· 95.
«) Kerner: Magikom ll, eine. — Z) Ebendort. ll, 95.
«) Hennings: Von Geistern und Geisterseherm 7Zo. ,
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Der Halemer Hexenyrozesz
Eine Erinnerung an alte böse ZeitenJ

Von
E. Jkümacher.l)

f
n einein ältern amerikanischen Buche, welches sich pomphaft »DieVI« Zunge der Zeit und der Stern der Staaten« nennt nnd beansprucht,

»ein System der inenschlichen Natur samt den Phänomenen des
Himmels und der Erde-«) zu sein, in Wirklichkeit aber eine gänzlich un·
systematische Znsammentragung auffälliger und seltener Ereignisse und
Erscheinungen in der Natur und der Geschichte, scwie im Gebiet der
Physiologie und Pathologie ist, finden wir auch einen Bericht über den
zu Ende des 17. Jahrhunderts in Salein, (Massachusetts) stattge-
habten Hexenprozeß

Der Verfasser unseres Buches war ein im ersten Drittel dieses «

Jahrhunderts in Nordamerika geschätzter Arzt und Schriftstellerz das
Systematisieren aber verstand er nicht, denn das einzig Einheitliche in dem
Buche ist die Tendenz: die sogenannten ,, wunderbaren « Ereignisse
nationalistisclh speziell die sogenannten ,,inagischen Erscheinungen«
pathologisch, als Komplikationsresiiltat von Halluzinatiom Somnams
bulismus und Aberglaubenzu erklären. Diesen rationalistischen Stand-
punkt nimmt er denn auch der »Sei-km witchcrafst gegenüber ein; sie ist
ihm das Ergebnis des Zusammenwirkens von Hysterie, pathologischer
Betrugslush Leichtgläiibigkeit und geistiger Beschränktheit. Sein Stand«
Punkt, obwohl also ein sehr einseitiger, hatte seine Berechtigung gegen«
über jener anderseitigen Betrachtungsweise dieser wunderlichen Vorgänge,
bei welcher besonders in Ainerika, nur die den ceistungen des modernen
,,Mediumismus« verwandten Erscheinungen berücksichtigt wurden. Der Be-
richt unseres Buches ist aber auch insofern interessant, als dadurch ein grelles
Licht auf das Gerichtsw e se n der amekikanischen Kolonialzeit fällt.

Dei: Verfasser der »Zunge der Zeit« schöpft aus zwei Ouellen,
aus den Schriften zweier Angenzeugen der Vorgänge; der eine derselben
ist der Reis. Cotton Mather, Pastor an der North church in Boston,
Dootor of Divjuitzg Follow of the Royul society, ein um seiner Gelehr-
samkeit und Frömmigkeit willen bei seinen Zeitgenossen hochangesehener
Mann; der zweite ist ein reicher Icaufherr aus Boston, namens Robert

«) Jn dem »Wunsche, alle verschiedenen Richtungen zu Worte kommen zu
lassen, und in der Uberzengung, daß es unsere Pflicht ist, iibersinnlichen Thatsachen
und Kräften in keiner Gestalt und Beziehung zur Anerkennung zu verhelfen, ohne
zugleich auf die Gefahren einer mißbräuchlichen oder nrteilslosen Anwendung der-
selben aufmerksam zu machen, bringen wir diesen Aufsatzz bitten jedoch unsere Leser
mit demselben die eingehende Untersuchung des folgenden Artikels (Binet S« Fårid
zu verJeichen. — Von O. pliimacher liegen n. a. folgende philosophische Schriften
vor: ,, er Pessimismus in Vergangenheit und Gegenwart«, Heidelberg bei G. Weis;
Use; »Der Kampf um das Unbewußte«, Berlin, Dunker (Heymons) 188Z, und »Zwei
Jndividnalisten«, Wien bei L. Rösner Was. Wer Herausgehen)

«) The tougue of time nur! stut- ot« the states: u syst-en! at« humnn unt-are
with thepheuomouu of the heuveu unt! ehrt-h. By Joseph cannot-oh, U. D.
New York 1s38. 17
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Calef. Der Theologe ist ein orthodoxer Hexengläubigey der sich an

das Bibelwort hält: »Du sollst die Hexe nicht leben lassen«; der Laie ist
skeptisch gesinnt, glaubt lange nicht alles, was man ihm berichtet, und
selbst dasjenige; was er mit eigenen Augen und Ohren wahrnimnih ist
ihm deswegen noch nicht Hexenwerk, weil er es nicht sogleich nach Ur-
sache und Zusammenhang erklären kann.

si-
Es war in der zweiten Hälfte des Februars l791, als in Saleni

verschiedene junge Mädchen anfingen, sich sonderbar zu betragen; sie
krochen in Winkel und Mauerlöchey unter Stühle und andere Möbel;
hielten sinnlose Reden, machten sonderbare Bewegungen und nahmen
befremdende Stellungen an. Zu diesen Mädchen gehörten auch die Tochter
und eine Nichte eines Pfarrers namens Parris. Bei diesen beiden
Mädchen traten jene sonderbaren Erscheinungen besonders stark am lLMärz
auf, an welchem Tage sich eine Anzahl Geistliche aus der Nachbarschaft
und andere Glaubensgenossen gelegentlich eines Beti und Fasttages im
Hause des Ren Parris versammelt hatten. Einige Tage zuvor hatte
Tibuta, eine Jndianerim die in Parris’ Hause als Dienstmagd war, ans

Roggenmehl und dem Urin der Mädchen einen Kuchen in der Asche ge-
backen und einem Hunde zu fressen gegeben, damit durch diesen Hund
die Hexe, welche die Mädchen quäle, entdeckt würde. Durch diesen Akt
aber machte Tibuta sich selbst den Hausgenossen und deren betenden und
fastenden Gästen verdächtig und gleich nach dem genannten Tage erfolgte
die Anklage der Tibuta als Hexe, und zwar waren die Anklägerinnen
Elisabetha parris (UV2 Jahre alt), die Nichte AbigailWilliains und ein
drittes Mädchen, namens Anna Puttmanm

Tibuta wurde ins Gefängnis gebracht; ohne weiteres bekannte sie
sich zu etrvelcher Kenntnis magischer Künste und zu gelegentlichem Verkehr
mit dem Teufel, worauf sie —- wieder der Haft entlassen wurde. Hiermit
stoßen wir denn auf ein Kuriosum des damaligen Rechtsverfahrensr wenn
jemand der Zauberei angeklagt war, und er bekannte sich beim ersten
Verhör schuldig, so wurde er entlassen, ohne weitere Gefangenschaft,
ohne Anwendung der Folter und ohne Strafe; bloß mit der Ermahnung
zur Reue und zu allfälliger Kirchenbußz wenn er Mitglied einer Kirchen-
genossenschaft war. Wer aber nicht bekannte, wurde gefoltert und je
nach dem Gewichte, welches man den Zeugenaussagen beilegte, mit dem
Tode durch Hängen oder mit schwerer Kerkerstrafe belegt und seine Güter
konfisziert Jnfolge dieser wahnwitzigen Gerichtsordnung bekannten sich in
der Folge mehrere völlig achtbare Frauen für schuldig, hierzu aufgefordert
und auf den Knieen Von ihren Angehörigen darum angefleht, um ihr
Leben zu retten. Nachdem der Sturm des Wahnes dann ausgerast hatte,
machten diese ihr Vorgehen samt den Gründen dafür öffentlich bekannt.

Nach Tibuta der Jndianerin wurden zwei alte Frauen, die eine bett-
lägerig, angeklagtz nach diesen aber in rascher Folge eine große Anzahl
Männer, Weiber und Kinder. Weder Stand noch Alter schützte vor
der Verdächtiguiigz unter den Angeklagte-i befanden sich ein Geistlicher,
mehrere Beamte und ein Knabe von 5 Jahren!
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In den Begriff Hexe (wit.(-h) schlossen die ·Saleiner, sowie auch der
ofsizielle Berichterstatter Eins. Cotton Mather auch die Zauberei: oder
Hexenmeister ein, wofür die englische Sprache sonst das Wort wizzard hat.
Der Verfasser der ,,tongue of time« meint: man habe alle der Zauberei
verdächtige Personen, ohne Rücksicht auf das Geschlecht, ,,witches« genannt,
um in Übereinstimmung mit dem Wortlaut der Bibel zu sein, wenn man

sie zum Tode verurteilte, weil es nur heiße »du sollst die Hexe nicht
leben lassen-«, während es nirgends heiße, daß auch der Zauberei· mit
dem Tode zu bestrafen sei. «

Werfen wir nun einen Blick auf das angebliche Hexenwerh —

Soweit es sich um Ereignisse handelte, welche von vielen Menschen als
Thatsachen wahrgenommen wurden, find es krankhafte Erscheinungen an
jungen Mädchen; nämlich Tit-Sumpfe, Zuckungen, Schreien und Toben,
unnatürliche Gliederverrenkungen mit Schaum vor dem Munde u. s. w.
Ferner wiesen die Mädchen den Beschauern blaue Flecken und leichte
Hautbeschädigungeii an ihrem Körper vor, sowie auch Stecknadelm die
teils noch in der Haut steckten, teils angeblich aus dem Körper gezogen
worden waren; die Kneifmale und Verwundungem behaupteten sie,
würden ihnen von »unsichtbaren Ouälern« (iavisib1e tot-meisten) zugefügt.

Ferner behaupteten einige Mädchen, daß die unsichtbar bleibenden
Hexen versuchten, ihnen geschmolzeneii Schwefel in den Mund zu gießen;
besonders eine Margarete Knie, mit welcher sich der Reis. Cotton Mather
eingehend -beschäftigte, wurde in dieser Weise arg gequält, und der er«

stickende Qualm des Schwefels soll sowohl von Mather als von einer
Menge anderer Personen wahrgenommen worden sein. Gesehen hat
freilich niemand etwas von 5chwefel, auch zeigte sich weder der Mund
noch der Hals der Margarete versengt; hingegen zeigte diese leichte Brand«
blasen an den Händen und am Körper, von denen sie behauptete, sie
seien durch ,,gespenstiges Feuer« Oper-trat tire), dessen sich ,,unsichtbare
Mächte« Onvisible agents) bedienten, hervorgebracht. Ferner behauptete
dieselbe Margarete Ruhe, es werde ihr ein ,,quälendes Pulver« in die
Augen gestreut; Rom Mather will dieses Pulver selbst gesehen haben, aber
dasselbe wurde nicht auf seine Beschaffenheit hin geprüft, noch-davon zu
späterer Untersuchung aufgehoben. Bei einer Gelegenheit wurde Mar-
garete in ihren Krämpfen an die Decke des Zimmers emporgehoben
und dort so fest gehalten, daß es mehrerer Personen bedurfte, um sie
herunter zu ziehen. Leider sah der kritischere Herr R. Calef dieses Phä-
nomen nicht, auch sah er weder das Augenpulver noch roch er den Schwefelz
dagegen machte es ihm einen ungünstigen Eindruck, daß die interessante
Margarete nur Männer, nicht aber Frauen um sich haben wollte während
ihrer Zlnfällq und daß sie, sobald die Krampfanfälle (tit-s) vorüber waren,
munter mit ihren Besuchern plaudern mochte; auch erschien es Herrn
Calef nicht so sehr wunderbar, daß Margarete drei Wochen lang nichts
gegessen haben soll, da sie zugestandener Weise zuweilen Rum trank.

Während Susanna Martin, eine der Haupthexem prozediert wurde,
ward eine Herde Ochsen scheu und rannte ins Meer, wo alle bis auf
einen ertranken. Der Vorgang wurde sofort als Folge der Hexerei er-
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« klärt und der bereits als Hexe erwiesenen Martin zugeschriebem Gegendiese selbe Person zeugte ein Robert Downer, daß sie sich ihm in Gestalt
einer Katze auf die Brust gesetzt habe, um ihn zu töten, aber entflohen
sei, als er die heiligsten Namen angerufen habe. Die Katze hat natürlich
niemand außer dem Ankläger gesehen. Ebenso waren die andern Hexen-
thaten bloß subjektiv erfahren, d. h. gewisse Personen, der Mehrzahl
nach Mädchen, deren allerdings thatsächliche Krämpfe und Konvulsionen
sie als ,,Verhexte« glaubhaftmachten, erzählten, was ihnen geschehen, was sie
gesehen nnd enipfunden hätten, und diese, sich jeder Kontrolle entziehet-den
Mitteilungen wurden vor Gericht zugelassen. Als Sarah Good prozediert
wurde, fiel eine ihrer Anklägerinnen in Kräinpfe, und als diese sich erholte,
erklärte sie, die Hexe hätte ihr, den Anwesenden unsichtbar, ein Messer
in die Brust gestoßen, welches dabei abgebrochen sei; den abgebrochenen
Teil der Messerklinge brachte sie zum Vorschein, eine Wunde aber konnte
sie nicht vorweisein Nun trat ein junger Mann auf und zeigte ein ihm
gehöriges Messer, dessen Klinge er den Tag vorher in Gegenwart des
Mädchens abgebrochen und den abgebrochenen Teil weggeworfen hatte,
welchen Teil er wieder erkannte in dem von der angeblichVerhexten
vorgezeigten Klingenstüclk Das Gericht begnügte sich, das Mädchen zu
ermahnen, nicht mehr falsch zu Zeugen, erlaubte ihr aber, wieder als Zeuge
anfzutretem Sarah Good wurde so wie so gehängt.

Es waren Frauen angestellt, welche die weiblichen Hexen untersuchen
mußten, ob sie nicht überzählige Brusiwarzen hätten, um damit den
Teufel zu säugen. Bei Bridget Bishop wurde auch angeblich eine solche
gefunden, aber bei einer zweiten Untersuchung war nichts mehr zu sehen. Diese
Bridget Bishop war unter anderm angeklagt, den Zusammensturz eines Teiles
des Versammlungshauses verursacht zu haben. Sie wurde natürlich auch
hingerichteh denn es bedurfte vor dem Salemer Gericht keiner weitern
Beweise übernatürlicher Kräfte und Thaten, als der Aussage solcher Per-
sonen, welche entweder selbst den Anfechtungen der Hexen unterworfen
waren, oder aber im Besitz des ,,speetral sights der Sehkraft für das
Llbersinnlichz waren. Der Glaube an diese Befähigung war allgemeiii
und von der Kirche acceptiert Dieser Glaube an den geistigen Vorzug,
mehr als die große Menge sehen und hören zu können, bildet gleichsam
das Gegenstiick zu der von manchen Angeklagten selbst gehegten Meinung,
im Besitze böser, übernatiirlicher Machti und Zauberkünste zu sein. Auf
die Aussage solcher mit dem .,,spect««ral Sigm« behufteter Personen hin
wurde auch vom Gericht aus anbefohlen zwei Hunde zu töten; der eine
Hund sollte selbst eine Hexe, der andere aber durch einen bis dahin ge«
achteten Mann, John Bradstreeh verhext und zum Daraufreiten benützt
worden sein. Dieser John Bradstreet konnte aus dem Staate entstiehem
ebenso sein Namensvettey Dudley Bradstreeh Friedensrichter in Anders-er,
welcher, nachdem er mehr als dreißig Personen hatte verhaften lassen, an
der Korrektheit des Gerichtsverfahrens irre ward und sich weigerte,
weitere Schritte zu thun, danach aber selbst verdächtigt und angeklagt
wurde, neun Personen durch Hexenkunst getötet zu haben —- ohne
weiteren Anhalt für die Anklage als die Aussage jener unkontrollierbaren
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Zeugen mit dem ,,spectr-1 sjghtT welche aussagten, daß die Ermordeten
ihnen erschienen seien und ihnen ihre Todesursache mitgeteilt hätten.

Zwei Jahre dauerte dieser wahnwitzige Zustand, daß »in-antrat
evident-o« (Gespenster-Zeugnis) und »speetral sightÆ vor Gericht als zu«
lässiger und aussehlaggebender Beweis galten. Dann endlichsingen den
Leuten an die Augen aufzugehen über die Gefährlichkeit und den
zweifelhaften Wert solches, jeder Beurteilung sich entziehenden Beweis«
materials; man verlangte Beweise von allgemein wahrnehm-
barer Beschaffenheit und solche waren nicht zu erbringen. Auch wur-
den die Anklagelustigen eingesrhüchtert und vorsichtig gemacht, nachdem
ein Herr aus Bosion, der verdächtigt wurde, eine Hexe zu sein, seine
Beschuldiger der Verleumdung anklagte und l000 Pfund Schadenersatz
verlangte. Durch dieses energische Zuvorkominen der Anklage durch eine
andere, rettete er nicht nur sich selbst, sondern trug wesentlich dazu bei,
die geistige Atmosphäre zu reinigen. Ahnliche Wirkung hatte Robert
Calefs Schrift, sowie das ablehnende Verhalten des stellvertretenden
Gouverneurs Danforth, Chief justice ot the suprenxe court tor sutkolk
Douai-F, der seine Teilnahme an Hexenprozessen versagte.

Nachdem der Glaube an der Berechtigung der bisherigen Beweis«
leistung erschüttert war, erfolgten keine Verurteilungen mehr, und im April
xögsavurden die im Gefängnis befindlichen Angeklagten entlassen, die
Verurteilten aber durch den Gouverneur Sir Williains Phipps vor

dessen Abreise nach England begnadigt.
Es waren im ganzen x50 Personen verhaftet gewesen, davon waren

19 durch den Strang hingerichtet worden und ein gewisser Giles Cory starb
auf der Falter, wo ihm zu schwere Gewichte den Brustkorb eindrücktem

Die zweijährige Schreckenszeit war vorüber und der gelahrte Reis.
Cotton Mather schloß seinen Bericht, den er im Auftrag der Regierung
verfaßt und »Um wonders at· the invisjble world« betitelt hatte, mit den
erbaulichen Worten: »Im ganzen gewann der Teufel nichts dabei; aber
Gott wurde gepriesen, Christus gewann Anhänger, der heilige Geist er«
hielt Tempel, die Kirche Vermehrung und die Seelen der Menschen
unvergänglichen G e w i n n l«

Wenn indessen die ,,übersinnlicheWeltanschauung« allgemein werden
sollte, so möchten wir doch jedenfalls vor solchen Zuständen bewahrt
bleiben. Von den Vertretern dieser Weltanschauung werden heutzutage
deren Vorzüge für die Moral gegenüber der sich vordrängenden sinnlichs
materialistischepi Lebensauffassungauf das lebhafteste betont; im Gegensatze
hierzu kann aber dieser Salemer Hexenprozeß als beredte Warnung dienen.
Er zeigt uns, welche Gefahren mit dem Siege einer übersinnlichen Welt-
anschauung verknüpft sein würden, wollte man jemals wieder alle sich
für übersinnlicheErkenntnis ausgehenden Aussagen als vollgültiges Zeugnis
vor Gericht gelten lassen oder dieselben überhaupt in irgend einer kritiki
losen Weise im Rechtswesen verwenden. Dies würde zweifellos der be·
rechnendeii Bosheit nnd der krankhaften Verleumdungssucht das Feld
öffnen, auf dem sie ungestraft ihre Orgien feiern könnten.

I
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em Hypnotismus dessen geschichtliche Vergangenheit an noch un-
erklärte Wunder anknüpfh ist das Vorrecht zuteil geworden, nicht
nur die Neugier der Gelehrten, sondern auch die aller Gebildeten

auf sich zu lenken. Darstellungeii desselben, welche mehr einen unter-
haltenden als wissenschastlichen Charakter trugen, brachten eine gewisse
Anzahl von Naturerscheinungen zur öffentlichen Kenntnis, welche leicht in
verbrecherischer Absicht-mißbraucht werden konnten.

Der hypnotische Schlaf mit den während desselben geschehenen Ein«
gebungen (suggestions) hat sogar bei Gerichtsverhandliingen eine Rolle
gespielt. Nicht ohne Grund richtete daher einer von uns zuerft die all·
gemeine Aufmerksamkeit auf das Studium des Hypnotisnius vom wissen-
schaftlichen Standpunkt der gerichtlichen Medizin aus; es geschah dies in
einem Artikel, in welchen! es sich darum handelte, die hauptfächlichsten
Erscheinungen des Hypnotistisus durch seine körperlichen Merkmale zu
kennzeichnen.

Seitdem hat Professor ciegeois der Academie des sciences moralos
ist» politiques eine Abhandlung über denselben Gegenstand eingereicht und
denselben darin von einem etwas anderen Gesichtspunkte ans beleuchtet,
welcher zu lebhafteften Erörterungen Veranlassung gegeben hat.

Wir halten es für geboten, jene Frage, welche weiter entwickelt zu
werden verdient, wieder aufzunehmen.

Die Ineisten Schriftsieller, welche dieselbe behandelteiy sind haupt-
sächlich darauf ausgegangen die Möglichkeit darzulegen, daß mit Hilfe
des Hypnotismus verbrecherische Handlungen begangen werden können.
Mit der Frage des Beweises aber befaßten sie sich nicht. So ist es bisher
nnerörtert geblieben, unter welchen Bedingungen die Richter· eine Be«
rufung auf die Thatsachen des Hypnotisinus zulassen sollten. Sie haben
es nicht begriffen, daß bei einer gerichtlich medizinischen Untersuchung der
Nachweis des hypnotischeii Zustandes die erste und wichtigste aller Fragen
ist, hinter welcher alle anderen zurückstehen müssen. Jst der Hypnotismus
selbst nicht bewiesen, so werden alle Schlüsse, die man daraus gezogen,
illusorisch Sollte es noch nötig sein, hier hinzuzufügen, daß ein wisseni

«) Dieser Aufsatz ist eine Wiedergabe des wesentlichsten Gedanken-Inhaltes
eines Werkes der genannten Verfasser iiber Le Magaåtisme annual, welches eben
jetzt in der Bibliotbdquo seientitique inteknationale (bei Felix Alcan in Paris)
erscheint. Dieser Aufsatz wurde zuerst in Professor Richets »Bei-us seientitjqutw
Nr. 2o, vom is. November isss veröffentlicht. Oe: Herausgeber)
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schaftlicher Nachweis des Hypnotismus nur mittelst äußerlicher und
materieller Anzeichen geführt werden kann? Manche Beobachter haben
als Beweis den guten Glauben und die Ehrenhaftigkeit der in Schlaf
versetzten Personen gelten lassen, dies aber bietet in keiner Weise objektive
Merkmale, welche dem hypnotischen Zustande eigen sind. Die moralischen
Beweise bleiben stets persönliche Gesichtspunkte für denjenigen, welcher
sich auf dieselben beruft; mit einer Untersuchung gerichtlicher Medizin aber
haben sie nichts zu schaffen. Die Frage ist vielmehr: Wie kann man
hoffen, Richter von der Wirklichkeit eines Zustandes zu überzeugen, dessen
sämtliche Erscheinungen nachgeahmt und erheuchelt werden können? Den
Hypnotisinus auf nur moralische Überzeugung hin als vorliegend an·
zuerkennen, hieße, einer unabsehbaren Menge folgenschwerster Mißbräuche
die Thore öffnen.

Vom Standpunkt der gerichtssmedizinischen Wissenschaft betrachtet,
stellt sich die Frage folgendermaßen: Jemand behauptet vor Gericht, daß
er, während eines hypnotischen Schlafes das Opfer einer Gewaltthat
oder einer Eingebung (suggostion) irgend welcher Art geworden sei. Die
Wahrscheinlichkeit seiner Aussage ist zuzugestehen, wenn sich durch experi-
mentellen Nachweis ergiebt, daß er überhaupt hypnotisierbar ist und daß
sich gewisse objektiv wahrnehmbare charakteristische Erscheinungen bei ihm
zeigen. Dieser Beweis aber kann nur beigebrachtwerden, wenn er sich willig
den vorzunehmenden Experimenten unterzieht.

Andrerseits kann jemand, der eines Verbrechens angeklagt wird,
die Einrede geltend machen, daß er unter dem Einslusse einer ihm im
hypnotischen Schlaf eingegebenen Willensrichtung gehandelt habe. Jn
diesem Falle wie in dem vorher erwähnten ist es geboten, thatsächlich fest-
zustellen, ob diese Person der Hypnotisierung fähig ist oder nicht.

Unumgängliche Notwendigkeit ist also, daß in jedem Falle, wo
jemand sich vor Gericht auf den Hypnotismus beruft, der Beweis ge«
liefert werden muß, daß er hypnotisierbar ist. Er muß sich folglich einer
fachmännischen Untersuchung mittelst Experimentation unterwerfen.

Aber noch andere Fälle sind zu bedenken. Es kann vorkommen,
daß man eine Zeugenaussage als durch hypnotische Eingebung veranlaßt
beargwöhnh Kann man die Thatsächlichkeit solcher Eingebung nachweisen,
so würde sich daraus folgerichtig das Vorliegen eines ,,falschen Zeugnisses«
von selbst ergeben. Kann diese Thatsache aber nicht festgestellt werden,
so ist die Schwierigkeit nahezu uniiberwindlichz denn man kann von keinem
Menschen verlangen, daß er sich hypnotisieren lasse, ebenso wenig wie daß
er sich der Prüfung mittelst Chloroform oder Haschisch unterwerfe.

Wie kann nun eine fachmännische Untersuchung feststellen, ob jemand
hypnotisierbar ist oder nicht?

Dieser Nachweis kann sich leicht ergeben, wenn die in Schlaf ver-

senkte Person gewisse physische Erscheinungen zeigt, welche der Klasse des
,,großen H7pnotismus« angehören. Der große Hypnotisinus kann sich
übrigens sowohl in teilweiser als in vollkommener Ausbildung zeigen,
d. h. es kann eine gewisse Anzahl jener Erscheinungen bei einer gegebenen
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Persönlichkeit fehlen, ohne daß deshalb der allgemeine Eindruck beein-
trächtigt würde, wenn nur einige genügend charakteristkichs Erscheinungen
nachweisbar find.

Jm »kleinen HypnotisinusG also in den Zuständen, welche
man mit dem Namen ,,Fascination«oder ,,niagnetischer Schlaf« 2c. bezeichnet,
erweisen sich die Personen ganz außerordentlich für Eingebungen empfäng-
lich. Man kann bei ihnen einige der Katalepsie ähnliche Zustände, wie
die Muskelstarre :c. hervorrufen, sie in beliebige Stellungen bannen, auch
Lähmungem Gefühllosigkeit, Sinnestäuschuiigem und automatische Be-
wegungen in ihnen bewirken, nicht aber die ganz besonderen, scharf und
unverkennbar ausgeprägten Zustände der Katalepsiq der Lethargie und
des künstlichen Soninambulismus Solche Personen zeigen nur eine sehr
geringe Anzahl körperlicher Erscheinungen, welche bisher noch nicht Gegen·
stand eingehender nosographischer Untersuchung gewesen sind.

Man hat also bei Prüfung dieser Thatsacheii mit verdoppelter Auf«
nierksainkeit und Strenge zu verfahren, denn außer den physischen Er:
scheinungen giebt es hier keine Kennzeichen. Bis sich etwa aus weiteren
Untersuchungen neue Resultate ergeben, wird niemand, der nicht einige
den! hypnotischen Schlaf eigenen physischen Merkmale aufzuweisen hat,
sich zu seinen Gunsten vor Gericht auf denselben berufen können. Anders
kann man in der heutigen Praxis die Abgrenzung von der normalen
Einpfänglichkeit für Eingebungen nicht ziehen.

Nachdem wir festgestellt haben, wie der Sachverständige sich dessen
versichert, ob eine betreffende Persönlichkeit hypnotisierbar ist oder nickt,
bleiben uns noch eine große Unzahl anderer Fragen zu erörtern übrig.
Man muß sich über die besonderen Bedingungen klar werden, unter denen
es inöglich ist, die Wahrscheinlichkeit einer Hypnotisation gelten zu lassen.

Der hypnotische Schlaf, welcher nur so schwer und langsam bei
denjenigen hervorgebracht wird, die sich dem Experiment zum erstenmale
unterwerfen, erfolgt bei den daran gewöhnten Personen nsit erschreckender
Schnelligkeir Einigen unserer Kranken gegenüber genügt eine plötzliche
Gebärde, um sie sofort in Hypnose zu versetzen. Dieses Verfahren kann
überall ausgeführt werden, gleichviel an welchem Ort und zu welcher
Tageszeit. Begegnen wir einer unserer Kranken im Begriff den Hof zu
überschreiten, so können wir mit einem Zurufe oder einer plötzlichen Ge-
bärde ihren Schritt augenblicklich hemmen und sie bis zur Starrheit un-
beweglich machen. Jn derselben Schnelligkeit erfolgt das Erwachen schon
durch einen Hauch auf ihre Augen oder ihre Stirn. Folglich kann man
den hypnotischen Schlaf in einer ungeinein kurzen Spanne Zeit hervor-
rufen und aufhören lassen, so zu sagen ,,iin Handuindrehen«.

Dies ist vom Standpunkt der gerichtssniedizinischen Wissenschaft ans
eine Thatsache von nicht zu unterschötzender Wichtigkeit. Überdies genügt
eine Hypnose von äußerst kurzer Dauer, um eine Eingebung (suggestion)
zn vollfiihretn Wir haben die Beobachtung gemacht, daß wir in einein
Zeitranme von fünfzehn Sekunden eine unserer Kranken in die hypnotischen
Stadien der Lethargie und des Soninanibulismus versetzen, sie mittelst Ein«
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gebung zu späteren (posthypnotischen) Handlungen veranlassen und sofort
wieder erwecken konnten. Es wäre also möglich, daß ein Mensch solche
fünfzehn Sekunden, während deren er sich mit einer hYpnotisierbareii
Person allein befände, ausnützte, um ihr irgend eine verbrecherische Vor-
stellung oder Absicht unwiderstehlich einzuprägen.

Kann man sich nun schon deshalb auf die kurze Zeitdauer nicht«

berufen, um die Unmöglichkeit einer solchen Thatsache zu behaupten, so
lehrt uns die Erfahrung, daß man auch, um die Zeitspanne des hypnoi
tischen Schlafes richtig zu beurteilen, sich nicht auf die Aussage des Hypnotis
sierten verlassen kann. Dieser ist völlig außerstande, die Zeit zu bemessen,
während welcher man ihn in der Hypnose erhalten hat. Wenn er dies
versucht, begeht er die allergrößten Jrrtümer. So glaubte eine Kranke,
die wir zwischen zehn und zwanzig Sekunden in Schlaf versenkt hatten,
eine Stunde geschlafen zu haben; und andere täuschten sich eben so sehr.
Der Hypnotisierte hat durchaus keinen Maßstab für den leeren Zeitraum,
welchen der inagnetische Schlaf in seinem gewöhnlichen Leben verursacht.
Man darf also die Chatsächlichkeit einer hypnotischen suggestion nicht
verwerfen wollen, indem man sich darauf stützt, daß der Experimentierende
kaum eine Minute mit dem Hypnotisierten in Berührung geblieben sei
und daß derselbe behaupte, stundenlang geschlafen zu haben.

Weiß er überhaupt, daß man ihn hypnotisiert hat? Unglücklichers
weise besitzen wir zur Beantwortung dieser Frage nur erst sehr wenig
gut beglaubigtesMaterial. Viele derjenigen, mit denen wir einen ganzen
Morgen experimentiertem wissen nicht, wie oft man sie in Schlaf versetzt
und wieder erweckt hat; hingegen wissen sie im allgemeinen doch, daß sie
hypnotisch geschlafen haben. Sie erkennen das an einer Empfindung von
Kälte und Frösteln, welche oft noch längere Zeit nach dem Wiedererwachen
anhält. Dennoch ist auf dies Zeichen kein allzu großes Gewicht zu legen;
denn nicht nur kann dasselbe ganz von selbst ausbleiben, sondern man
kann es auch durch Suggestion während der Hypnose vollständig beseitigen.
Außerdem ist es an sich um so schwächer vorhanden, je kürzer der Schlaf
dauert.

Beim großen Hypnotismus beobachtet man oft nach dem Erwachen
völliges Vergessen alles dessen, was sich während des hypnotischen Schlafes
zugetragen. Dieses Vergessen. wird aber vollständig und sicher, sobald der
Experimentierende durch Suggestion dem Eingeschläferten einprägt, »daß
er sich durchaus an nichts erinnern solle«. Ein ganz vollständiges Ver-
gessen tritt allemal auch schon dann ein, wenn der Hypnotisierte nicht un«
mittelbar in wachen Zustand zurückversetzt wird, sondern erst von dem
des Somnambulismus in den der Lethargie und von diesem wieder von
neuem in den des Somnambulismus und danach erst aufgeweckt wird-
Der Verlust der Erinnerung erweist sich sogar in der Regel als nur un-
vollkommen, wenn der Schlafende unmittelbar nach jenen Vorgängen,
deren er sich nachher erinnert, zum wachen Bewußtsein zurückgefiihrt wird.
Der hypnotislert gewesene scheint uns in ähnlicher Lage zu sein, wie
einer, der aus einem gewöhnlichen Schlafe erwacht; er entsinnt sich nur
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unbestimmt dessen, was er im Traume gesehen, oder was man ihm
während desselben gesagt hat. Es erscheint ihm eben alles wie ein
Traum. Die Eindrücke aber, welche er während seines Schlafes em-

pfangen hat, treten ihm von neuem mit voller Schärfe ins Bewußtsein,
sobald sie durch irgend welchen äußeren Umstand oder Gegenstand wieder
wach gerufen werden.

Es isi also unmöglich, das Vergessen beim Erwachen »als unum-
stößliches Gesetz hinstellen zu wollen. Jn Wirklichkeit ist kein Fall aus-

geschlossem vom tiefsten Vergessen bis zur lichtesten Erinnerung; und all
diese Möglichkeiten verdienen vom Standpunkt der gerichtscknedizinischen
Wissenschaft aus sorgfältig geprüft zu werden.

Der wichtigste aller Fälle ist jedoch der eines eingeslößten (suggerierten)
Vergessens Stets muß man die Thatsache im Auge behalten, daß man
dem Hypnotisierten mittelst suggestion das Gedächtnis für alles das be.
nehmen kann, was mit ihm während seines Schlafes geschehen ist.

, Dieser Verlust der Erinnerung, der sowohl von selbst austreten wie
auch künstlich herbeigeführt werden kann, ist selbst dann möglich, wenn die
Person während der Hypnose einer Gewaltthätigkeit unterworfen wurde,
die eine schmerzliche Nachwirkung von mehr oder minder langer Dauer
zur Folge hat. Bei einem unserer Experimente siel einer unserer Patienten
im Zustande völliger Lethargie der Länge lang auf die Erde und schlug
mit dem Kopfe heftig auf den Fußboden auf. Diese schnierzhafte Er-
schütterung war doch nicht hinreichend, um das Erwacheii herbeizuführen;
dieses erfolgte vielmehr erst einige Zeit später, mittelsi Tlnblasens des Ge-
sichtes. Wieder zu sich gekommen wunderte sich der betreffende über die
schmerzhafte Stelle am Kopf; er hatte -die Empfindung eines heftigen
Faustschlages oder Stoßes, begriff aber nicht, von was dieselbe herrühren
konnte. Wir dürfen also wohl mit voller Berechtigung behaupten, daß
der Mensch im Zustande des Hypnotismus den verschiedenartigsten Ge-
waltthätigkeiten unterworfen werden kann; ohne irgend welche Erinnerung
daran zu bewahren, es sei denn, daß der Gewaltakt eine länger andauerde
Verletzung mit sich brachte, wie eine Zerstörung oder Quetschung der
Gewebe infolge eines heftigen Stoßes, oder dergleichen. Wir halten es

sogar für möglich, daß jemand im Zustande der Hypnose, wenn er also
völlig außerstande ist sich zu verteidigen, dem Versuche einer Entehrung
ausgesetzt sein kann.

Demjenigen, der alles vergessen haben will, ist derjenige gegenüber
zu stellen, welcher klare Erinnerung von allem zu haben behauptet.
Welchen Glauben darf man seinen Berichten beimessen? Die Frage ist
eine ernste. Es bieten sich uns hier eine beträchtliche Unzahl von

Hypothesen.
Zunächst ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen daß der Hypnotisierte

im guten Glauben und trotzdem zugleich das Opfer einer Täuschung sein
kann. Man vergegenwärtige sich, daß der Hypnotisiertq dem eine Wunde
beigebracht oder dem ein schwerer oder widriger Unfall zugestoßen ist,
nach dem Erwaehen natürlich nach der Ursache forschen wird. Bisweilen
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bildet er sich selbst eine Erklärung dafür, im anderen Falle nimmt er sie
von einem Dritten an; immer aber redet er sich ein, daß er die Ereig-
nisse in der Weise gesehen hat, wie er sich deren Zusammenhang erklärt·
Mit anderen Worten, seine Erklärung läuft meist auf eine Täuschung
(Halluzination) seines Gedächtnisses hinaus. Wenn z. B. eine solche Kranke
während des Schlafes von einem Dritten einen Schlag erhielte, so könnte
sie sich einbilden, einen Sturz gethan zu haben, der ihr die Wunde erklärt
und sie würde dann mit der feftesten Überzeugung an die Wirklichkeit dieses
eingebildeten Sturzes glauben. Der Gerichtsarzt muß diesen Anslegungen
und Erklärungen gegenüber, deren sich die Hypnotisierten bedienen, wohl
auf seiner Hut sein. Solche Aussagen sollten nie ohne die eingehendste
Prüfung angenommen werden. «

·

«

Der Jrrtum des Hypnotisierten kann aber auch noch xanderen Ver«
anlassungen entspringen, nämlich Eingebungen (Suggestionen) des Experi-
mentierenden, der ihm unrichtige Erinnerungen eingeflößt hat. Es ist dem
Sachverständigen oft geradezu unmöglich, sich inmitten all dieser Möglich-
keiten mit Sicherheit zu orientieren und kurzweg zu, erklären: »So und
nicht anders haben sich die Ereignisse zugetragen.«

Endlich bleibt noch die letzte Möglichkeit zu erörtern übrig; diese
ist, daß der Hypnotisierth welcher im wachen Zustand über alles be-
richten will, was sich während des hypnotischen Schlafes mit ihm zutrug,
absichtlich falsche Angaben streicht. Diese Gefahr, des wissentlich falschen
Vorgehens liegt schließlich bei allen Arten von Rechtsfällen und bei allen
Personen vor, in welchem Körperzustand auch immer sie sich befinden
mögen. — Wenn man es also selbst mit einer dem großen Hypnotismus
Unterworfenen zu thun hat, darf man doch keineswegs allen ihren Aus«
sagen blindlings Gehör schenken. Der Untersuchungsrichter mag wohl
ein solches Zeugnis aufnehmen und es verwenden, soweit es ihm gut
scheint, indem er dabei die übrigen Thatsachen des betreffenden Falles mit
in Betracht zieht. Das darf aber der als Sachverständiger hinzugezogene
Gerichtsarzt keineswegs thun.

.
Il- st-

Si·
Wir haben bis jetzt unseren Gegenstand im Zustande der Ruhe er-

wogen. Betrachten wir ihn jetzt in Thätigkeit und unter dem Einflusse
von suggestiven Eingebungen oder gar Anstiftungen.

«Beginnen wir mit dem Studium der Sinnestäuschungen (Hallu-
zinationen). Der Hypnotiker kann beispielsweise dahin gebracht werden,
sich über die Jdentität einer Person völlig zu irren und an die Gegen-
wart einer abwesenden zu glauben, deren Züge, Stimme et. er deutlich
wahrzunehmen meint. Die möglichen Folgen dieser Täuschung oder Hallui
zination kann man sich leicht vorstellen, wenn nun eine gesetzwidrige oder
verbrechetische Handlung gegen die hypnotisierte Person oder in ihrer
Gegenwart begangen wird. Auf diese Weise läßt sich mit Leichtigkeit
gegen einen unschuldigen eine falsche Anklage zuwege bringen, welche
überdies mit der festesten Überzeugung bekräftigtwürde. Solch eine Jllusion
oder Halluzination kann die That selbst betreffen und so zu gleicher«
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weise trügerischen Schlußfolgerungen führen, welche die aller-schwersten
Fehlgriffe verursachem «

Mehrere Schriftsteller sind neuerdings auf diese Frage zurückge-
kommen, deren Wichtigkeit wir schon vor längerer Zeit hervor-gehoben
haben. Sie haben zu dem Ende dramatische Experimente in Scene ge:
setzt, welche diese verbrecherische Anwendung hypnotischer Sinnestäuschungen
und suggestiver Beeinflussungen in das schärfste Licht setzen.I) Wir halten
es für unnütz, dieselben hier wiederzugeben.

« Es ist im Zustande des künstlichen Somnambulismus möglich, dem
Hypnotisierten durch suggestion bestimmte Einbildungen (sixe Ideen) und
unwiderstehliche Willensrichtungen einzugehen, denen derselbe nach dem
Erwachen mit unbedingter Genauigkeit gehorcht. Man könnte ihm schrift-
liche Versprechungem Schuldscheinq Geständnisse und Bekenntnisse aller
Art entlocken, die für ihn vom größesten Nachteil wären. Ja, man
könnte sogar, wenn man denselben bewaffnet, ihn die denkbar abscheu-
lichsten Verbrechen ausführen lassen. Es ließen sich hier eine ziemliche
Anzahl von Handlungen oder mindestens bedenkliches Benehmen Hystes
rischer anführen, welche nichts anderes waren als kleine experimentelle
Nachahmungensolcher Verbrechem welche von solchen ihrer selbst unbewußten
Personen vollzogen und durch einen Schuldigen geleitet wurden, der dabei
vollständig unbekannt geblieben wäre. Jn dem Pariser Hospital der
Salpetriere hat man zu wiederholten Malen einer Hypnotisierten ein Papier-
schnitzel in die Hand gegeben und ihr gesagt, das sei ein Dolch, mit dem
sie einen der assistierenden Arzte ermorden solle· Nach dem Erwachen
stürzt sich die Kranke auf ihr Opfer und schlägt auf dasselbe mit einer
solchen Heftigkeit ein, daß niemand mehr sich gern zu diesen Experimenten
hergeben mochte.

.
Ebenso hat man solchen Personen den Gedanken ein-

gegeben, Gegenstände zu stehlen, Photographien u. dgl. mehr. ·

Diese Thatsachen beweisen, daß der Hypnotisierte leicht ein Werk«
zeug des Verbrechens werden kann, welches mit erschreckender Zuverlässig-
keit wirkt und das um so schreckliche: ist, als ihm unmittelbar nach volli
zogener That jede Erinnerung an dieselbe genommen werden kann, an
die Eingebung und die Hypnose überhaupt, wie auch an den Anstifter
insbesondere.

«

Es sind hier vor allem folgende Eigentümlichkeiten solcher einge-
gebenen Handlungen hervorzuheben, welche dieselben ganz besonders ge«
fährlich machen. Alles ohne Einschränkung kann Gegenstand einer in
solcher Art suggerierten Handlung werden, dabei aber bewahrt dieselbe
fast immer den Charakter eines unwiderstehlichen Antriebes, der bei vollem
Bewußtsein derart ausgeführt wird, daß der Hypnotiker trotz seines klaren
Selbstbewußtseins der Macht erliegt, welche ihn zwingt, eine solche Hand-
lung zu begehen, die er übrigens verabscheut Auf diese. Weise von der
verhängnisvollen Gewalt zur That getrieben, ist der Hypnotiker durchaus

i) Vergl. z. B. in Dr. Ladames Artikel: ,,Hypnotiscniis nnd Rechtspsiegk
im Dezemberheft der ,,Sphinx« isse (l1, c, S. z53-—355.)
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nicht den Zweifeln und Bedenken eines Verbrechers unterworfen, der aus

»eigenem Antriebe handelt; er benimmt sich dabei mit einer Ruhe und
Sicherheit, die im entscheidenden Augenblicke eines wirklichen Verbrechens
die Erreichung seines verbrecherischen Zweckes im höchsten Grade sichers
stellen würden. Manche unserer Kranken kennen bereits die Macht solcher
Eingebung sehr wohl, und wenn sie durchaus eine That begehen wollen,
bei der sie befürchten, daß es ihnen im letzten Augenblick an Mut und
Verwegenheit gebrechen könnte, so sorgen sie dafür, daß ihnen diese That
von seiten eines ihrer Genossen suggeriert wird. ·

Was endlich die Gefahr dieser verbrecherischen Eingebungen erhöht,
ist, daß die That nach Wunsch des Experimentierenden mehrere Stunden,
ja sogar viele Tage nach Vollzug der suggestiven Eingebung ausgeführt
werden kann. Die Fälle dieser Art, welche Professor Charles Richet
zuerst berichtete, haben sich keineswegs als Ausnahmefälle erwiesen; wir
selbst haben deren eine ansehnliche Zahl beobachtet.

Die Wirklichkeit dieser Thatsachen kann heut zu Tage niemand mehr
leugnen; sobald es sich jedoch in einem gegebenen Falle um die Beweis-
führung handelt, so entstehen außerordentlich große Schwierigkeiten. Jn
der That haben wir für jene durch Eingebung bewirkten Handlungen
nicht dieselben objektiven Anhaltspunkte für deren Echtheit wie für die
Halluzinationeiy Lähmung und Gefühlslosigkeit der Hypnose Der Sach-
verständige wird demnach gut thun, zurückhaltend zu sein.

Das hauptsächlichste Merkmal der Suggestionen ist wohl der Verlust
der Erinnerung. Der Hypnotisierte weiß weder durch wen, noch wann,
noch wo er die Eingebung erhielt, mag nun dieses Vergessen von selbst
eingetreten oder auch wieder durch Eingebung erzeugt worden sein. Dieser
Mangel der Erinnerung liegt jedoch nur im wachen Zustande vor; ver«
schwindet aber augenblicklich wieder, sobald man den Kranken von neuen!
in hypnotischeti Schlaf versetzt. Alsdann tritt die Erinnerung alles dessen,
was sich während der früheren Hypnose mit ihm zugetragen, sofort wieder
hervor und der Hypnotisierte kann dann oft mit der nierkwürdigsten
Genauigkeit den Urheber der Eingebung, den Ort, den Tag, die Stunde
bezeichnen, wann dieselbe stattgefunden — es sei denn «—, daß man ihm
durch eine besondere Suggestion das ,,Vergessen« befohlen hat. Aus diesem
letzteren Grunde aber wird man sich fragen müssen, ob ein Angeklagter,
der sich zu seiner Verteidigung auf eine an ihm verübte Suggestion beruft
und sich zu deren Nachweise dem Experiment unterwirft, mit Vorteil im
Zustand der Hypnose verhört werden kann, selbst dann, wenn sich bei ihm
alle physischen Merkmale des Somnambulismus zeigen und man in dieser
Hinsicht vor jeglichem Betrug gesichert ist. Wir haben bereits ferner er·
wähnt, daß manche Hypnotiker sogar in diesem Zustand vorsätzlich schweigen
können, und Dr. Pitres hat bewiesen, daß auch die Möglichkeit einer
Lüge nicht ausgeschlossen ist. Ein Hypnotiker kann zugleich ein Verbrecher
sein, und man sollte niemals eine Suggestion als stattgehabt annehmen,
bis man nicht die materiellen Beweise für dieselbe beigebracht hat oder
doch die übrigen Thatsachen des Falles zu solcher Schlußfolgerung zwingen.
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Eine Verstellung aber würde nicht die einzige Klippe eines unter
Hypnose vorgenommenen Verhörs sein. Es könnte leicht vorkommen, daß
ein Gerichtsbeaniter oder ein Arzt selbst durch Beharrlichkeit im Fragen
oder gebieterische Stimme unabsichtlich den Hypnotisierten suggestiv beein-
flußte, dessen Erinnerung umgestaltete und neue Gedächtnistäuschungen in
ihm entstehen ließe.

.Vor allem jedoch sollte stets als die hauptsächlichste Gefahr bei
einem solchen Verhör im Auge behalten werden, daß die an den Hypnotis
sierten gestellten Fragen möglicherweise an einer früher ihm gemachten
suggestion scheitern können, durch welche man ihm verboten hat, über
diese und jene Ereignisse zu sprechen. Es ist freilich wahr, daß man
wohl mit etwas Geschicklichkeit dahin gelangen könnte, dies Verbot un·
schädlich zu machen, beispielsweise, indem man sich selbst dem Kranken
durch eben solche Eingebungen als die Person des ersteren Experimentators
vorstellt und als solcher jenes Verbot wide-crust. Leider jedoch genügen
die eben angeführten Fälle auch, um zu beweisen, daß das Verhör eines
Hypnotisierten keine hinreichende Garantie für die Wahrhaftigkeit und
Aufrichtigkeit seiner Aussagen bietet.

«

Noch mehr Grund liegt gegen eine Verwendung des Hxspnotisinus
im Sinne einer Tortur vor. Und doch hat man sich schon ernstlich die
Frage vorgelegt, ob es zulässig sein könne, einen in gerichtlicher Unter-
suchung Befindlichen oder einen Angeklagten wider seinen Willen zu
hypnotisierem um ihm Gestc·indnisse und Enthüllungen über die ihm zur
Last gelegten Thatsachen abzupressen Ein solches Vorgehen, das an die
Folter erinnern würde, wäre auch denselben Gefahren unterworfen, näm-
lich, daß man den Tlngeschuldigten sich selbst Verbrechen zuschreiben machte,
die er nie begangen hat.

Unsere vorstehend ausgesprochenen Unsichten fassen wir dahin zu·
sammen, daß die krankhafte Fähigkeit, durch hypnotisclke Suggestionen be«
einflußt werden zu können, sei sie nun während einer Hypnose oder ohne eine
solche auszuführen, bei hypnotisierbaren oder bei nervenkranken Personen
nicht anders nachgewiesen werden kann als mittelst der entsprechenden
physischen! Merkmale, welche sich an solchen Personen zeigen müssen Der
als Sachverständige: angerufene Gerichtsarzh dessen Aufgabe es ist, das
Gericht aufzuklären, nicht demselben Schuldige zu entreißen, muß sich auf
die Untersuchung dieser Kennzeichen beschränken. —- Er kann feststellen, ob
eine solche Person hypnotisierbar sei oder nicht, und daß man etwa bei
ihr im Zustande der Hypnose oder unter dem Einflusse einer hypnotischen
suggestion die in Rede stehenden Erscheinungen hervorrufen kann; aber
er sollte nie mehr als die Möglichkeit dieser Thatsache außer Zweifel
stellen. Die Aufgabe der Justiz ist es dann, die etwaige Wirklichkeit
dieser Thatsache festzustellen

THIS



sIkollnninrs nun Sinne.
Von

Carl Hielt-weiter.
f

Wenn du mit Upollonins reden wollt-I
Wird- es dir wohl« werden.

Eins-Its-
Jn Phllostr. vie« Apoll. I, S.

I. Von Tyanabisnach Indien.
·

nn überhaupt bei einer historischen Persönlichkeit, so hat bei
»

J- Apollonius von Tyana das allbekannte Sehillersche Wort seine’"«—- Berechtigung: -

»Von der Parteien Gunst und Haß verwirrt,
schwankt sein Tharakterbild in der Geschichte(

Was hat man nicht alles aus der uns überlieferten Biographie dieses
neupythagoräschenPhilosophenmachen wollen! Die eine Partei sagt: ,,das
Buch ist ein Märchenbuclsh und meint, Upollonius habe gar nicht existirtz
die andere Partei ist hingegen der Ansicht, daß Rpollonius wohl existiert
habe, daß aber der geringe geschichtlicheKern seiner Biographiezu einem histo-
rischenRoman ausgesponnenworden sei. Wieder andere meinen, diePersönlich-
keit des Apolloniussei von Philostratus nur benutztworden, um dem Christen·
heiland einen Heidenheiland feindlich gegenüber zu stellen, während ihn
eine letzte Partei im Geiste des Synkretismus als eine freundlicheParallele
Christi betrachtet.

Jn diesem Parallelismus liegt die Ursache, weshalb die Gestalt des
Tyanäers bis auf die Neuzeit nicht in der rechten Beleuchtung stand.
Ullerdings ist zwischen beiden Persönlichkeitem Jesus «von Nazareth und
Apollonius von Tyana, auf dem Gebiet des Übersinnliehen eine Ähn-
lichkeit vorhanden, die mithin jedoch nicht in der Sphäre des Religiösi
Dogmatisehem sondern in der des Anthropologischsmagischen wurzelt. Bei
beiden Personen kamen zahlreiche ,,Wunder« vor, zu deren richtiger Auf«
fassung und Erklärung auf lange Zeit der Schliissel fehlte; man sah ihre
übersinnlichen Fähigkeiten nicht als etwas Mensehliches, durch geeignetes
Leben und geistige Übung Erworbenes an, sondern betrachtete dieselben
nur vom Standpunkte der göttlichen Sendung eines jeden von ihnen. Die
Anhänger beider suchten durch diese Erscheinungen ihren göttlichen Ur-
sprung darzuthun; keine Partei zweifelte an den von ihren Gegnern vorge-
brachten Berichtem sondern suchte sich dieselben von ihrem dagmatischen
Standpunkt aus zurecht zu legen. ·

So stellt schon der unter Diokletian lebende Statthalter von Bithyi
«nieit"Hierokles in seinem »Dort der Wahrheitsliebe«1) Apollonius und

  

«
«) Ocäckäsjistrjc laws. Vergl. Eber-Flor tot«- llassqpiäau ergo; re«- iyscö sc;List-Maine- rös Tuns-Ha Oe? IF» Jkoouuek Iraoaäytpslfcsoas antraf« er ital ro»
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Sphinx til, W. H
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Chrisius einander gegenüber, weist dazu ferner auf den Prokonnesier
Aristeas und Pythagoras hin und sagt: »Wir halten einen solchen Wunder-
thäter nicht fiir einen Gott, sondern flir einen von den Göttern geliebten Menschen«.

Gegen diese Uusfassung arguinentierte Eusebius von Cäsarea, der
die erste Kirchengeschichte — nach Hases Worten — »im Gefühl des
großen Umschwungs seines Zeitalters mit allen Vorurteilem aber auch
mit allen Hilfsmitteln desselben verfaßte«, in der unten genannten Schrift
von seinem Standpunkt aus in derselben Weise wie Hierokles Er setzt
die Thatsächlichkeit der Upollonischen Wunder voraus, welche er jedoch,
weil die heidnischen Götter zu bösen Dämonen geworden waren, als durch
Zauberei bewirkt ansieht, und sagt: »Ich war bisher der Meinung, daß der
Tyanäer ein in inenschlichen Dingen weiser Mann war, und halte diesen Uusspruch
auch jetzt noch gern festz ich lasse es gern geschehen, wenn man ihn jedem philosophen
zur Seite stellt, wofern man nur mit allen mYthisch lautendenErzählungen fern bleibt.
Wenn aber ein Vamis aus Ussyrien oder ein Philoftratiis oder irgend ein Geschicht»
schreiber oder cogograph es sich herausnimmt, diese Grenzen zu überschreiten und eine
Ansicht aufzustellem welche iiber das Gebiet der Philosophie weit hinausgeht, indein
er zwar den Worten nach den Vorwurf der Magie aber-ehrt, der Sache selbst nach
aber dem Manne noch mehr zur Last legt, als mit Worten, und die pythagoräische
Lebensweise als Maske iiber ihn wirft, so kommt dann kein Philosoph zum Vorschein,
wohl aber ein mit der Löwenhaut oerhiillter Esel, und man sieht nichts anderes als
einen Zauberer anstatt eines Philosophen.«

-Und so blieb es. Seit der «Galiläer gesiegt hatte-«, galt der
Tyanäer als Zauberer, bis die Aufklärungsperiode ihn so gut wie Jesus
von Nazareth zum Betrüger zu steinpeln versuchte und schließlich sogar
die geschichtliche Existenz beider bezweifelte. -

Doch auch heidnische Philosophen huldigten dem Glauben an die
Zauberei des Upollonius wie Möragenes, welcher eine (verl"oren ge-
gangene) Biographie des Tyaiiäers schrieb, in der er nach Qrigenes«)
sagte, daß selbst einige nicht unbedeutende Philosophen derselben zum
Opfer gefallen wären. Dieser Ansicht stellte Philostratus seine Biographie
des Upollonius entgegen, worin er diesen als einen Weisen schildert,
welcher seine außerordentliche magische Kraft nur einer ihn auf eine
höhere, übermenschliche Stufe erhebenden Philosophie zu verdanken hat.

Die Zweifel an der Existenz des Tlpollonius sind seit Neander und
Baur geschwunden, die Uuffassung seiner Persönlichkeitund Lehre aber ist bei
Philosophen und Theologen noch heute so unklar wie vor siebzehnhundert
Jahren,««) wofür wir den Grund in den von Philostratiis geschilderten
iibersinnlichen Erscheinungen zu suchen haben, welche die Orthodoxie als
teuflisch ansieht, während die neuere Wissenschaft gar nichtsmit denselben
anzufangen weiß und deshalb an dein Tyanäer mit einem gehässig ab-
wehrenden Seitenblick vorübergeht.

T) contra. Gelt-nun VI. 41.
E) Wir können hier unmöglich auf Einzelheiten eingehen und verweiseu deshalb

auf Bat-r: ,,2lp. v. T. und Christus« Tiibingen iSZ2, und besonders auf die von
E. Baltzer im Nachwort seiner trefflichen Ubersetzung des philostratus angeführte
Literatur.
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Nur ein Schriftfteller hat einen richtigen Fingerzeig gegeben, näm-

lich Eduard Baltz er, l) welcher sagt: »Eine Gruppe nur vermisse ich noch
unter allen denen, die in der Apolloniusfrage Stellung genommen haben: das sind
die jüngsten Kinder unserer Zeit, —— die Spiritiftem Gerade ihnen aber kann ich
einen großen Genuß und Triumph versprechen. Jst doch Apollonius — wer hätte
es gedacht, — ein entschiedenerSpiritistXY — ja, können sie doch hier die Entdeckung
machen, daß ihr Spiritismus nichts anderes ist, als die alte Magie in allerneuester
Ausiage.«

Abgesehen von der Schlußbemerkung hat Baltzer in gewissem Sinne
Recht: die beiApollonius zu Tage tretenden übersinnlichen Erscheinungen
sind von ähnlicher Natur wie die modernen auch; ob sie aber alle s piris
tiftische oder selbst mediumistische genannt werden dürfen, ist eine andere
Frage. Bevor wir jedoch auf diese und eine Besprechung derphäiiomene
überhaupteingehen, müssen wir noch einige Worte über Philostratus selbst
und die Entstehung seines Buches sagen.

·

Kaiser Septimius Severus III-ZU) war ein eifriger Lieb«
habet der Magie und Mantis, ein erfahrener Augur und Trauindeuter
und endlich ein tiefgelehrter Astrolog. Er hatte als Statthalter des liones
fischen Galliens seine erste Gemahlin verloren und ging bei der Wahl
seiner zweiten von dem asirologischen Grundsatz aus, daß deren Nativität
eine glückliche und mit der seinigen harmonierende sein müsse. Als er
nun erfuhr, daß ein junges Mädchen zu Emesa in Syrien eine derartige
Nativitäh welche ihr außerdem noch den Thron verheiße, besitze, warb
er um deren Hand und erhielt sie. Dieses Mädchen, Julia Dom-Ia,
vereinigte in derThat alle von den Sternen verheißene Güter in ihrer
Person. Sie erfreute sich selbst im vorgerückten Alter noch großer körper-
licher Schönheit und verknüpfte mit scharfem Verstand und festem Charakter
lebhaften Wissensdrang und hinreißeiide Liebensrvürdigkeit Julia Domna
interessierte sich als Beschützerin der Wissenschaften besonders für Kunst und
Philosophie und war die Freundin eines jeden auftauchenden Genius.

Julia Domna umgab sich mit einer aus Philosophem Gelehrten
und Künstlern aller Art bestehendenTafelrnnde, zu welcher auch der neu
pythagoräischz in Athen gebildete Philosoph Philostratus von Lemnos
gehörte. Philostratus war einer der vielgelesensten Schriftstelley was
durch seinen klassischen Stil und Geist, seine Belesenheit und Vielseitigkeiy
sowie endlich durch sein Bestreben, altröinische Sitte und Charaktertüchtigs
keit wieder herzustelleiy gerechtfertigt wird. Dieser Philosoph erhielt von der
Kaiserin den Auftrag,das Leben des Apolloninszu beschreiben, und benutztebei
seinerArbeit die Mentoiren eines Schülers des Apollonius mit Namen Ida-nis-

1) »Apollonius o. Cyana nach dem Griechischen des Philostratns«. Hat-lang.
Rudolstadt Ums, S. 5 des Vorn-orts-

3) Ein »Spiritist« war Apollinius doch jedenfalls nicht, denn Spiritist ist nur
derjenige, welcher seine Weisheit aus keiner höheren Ouelle als aus mediumistischeii
»Geifter«-Mitteilungenherleitet, und Apollonius wußte und konnte offenbar sehr viel
mehr als irgend ein ,,desinkarnierter Geist« ihm zu sagen oder zu leisten vermochte.
Einen Otkultiften kann man Apolloiiins alletdings nennen.

— W.

------ -- -·-.- -
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Über dessen Persönlichkeit wie über die ihm vorliegende Apollonische
Litteratur sagt Philosiratus selbsi:«) »Ja der alten Stadt Uinive lebte einst ein
Mann von ziemlicher Weisheit mit Namen Damis. Er war ein Schüler des Apollo-
nius, beschrieb dessen Reisen, an denen er, wie er selbst versichert, teilgenointnem
und verzeichnete dessen Reden, Ansichten und Weissagungen Ein Verwandter dieses
Damis brachte die Memoirem welche bis dahin ganz unbekannt geblieben waren, zur
Kenntnis der Kaiserin Iulia. Diese Fürstin, zu deren Umgebung ich gehörte, denn
sie liebte und pflegte litterarische Unterhaltungen sehr, befahl mir, diese Denkschriften
umzuarbeiten und zum Vortrag zu bringen, denn der Ninivit sprach wohl sachlich an
aber sein Stil war schlecht. Dazu kam noch eine Schrift des Maximus von Fig-i,
welche alles umfaßt, was des Apollonius Aufenthalt in Agii betrifft; auch giebt es

noch ein Testament des Apollonius aus welchem zu ersehen ist, daß die Philosophie
sein Abgott war. Dagegen darf man dem Möragenes nicht folgen, der zwar anch
vier Biicher iiber Apollonius schrieb, aber mit großer Unkunde. Somit habe ich ge«
sagt, wie ich den zerstreuten Stoff zusammengefügt und um seine Einordnung beniiiht
war. Möge diese Schrift nun dem Manne, dem sie gilt, zur Ehre gereichen, den
wißbegierigencesernaber zurFörderung: wenigstens sollen sie lernen
können, wovon sie iioch nie gehört« Mit diesen Worten ist die Tendenz
der Schrift des Philostratus bezeichnet. Was aber seine Glaubwürdigkeit
anlangt, so sind auch hier natürlich die Meinungen sehr geteilt. Das
rein Geschichtliche betreffend, sind die Zweifel fast allseitig gehoben, und
Baur hat einige vorhandene Anachronismen befriedigend erklärt. Ja
dieser berühmte Theologe nimmt sogar für den Kern des Werks, die
philostratischen Berichte über Indien, die volle Glaubwürdigkeit
in Anspruch und sagt: «) »Wenn uns aber auch die Betrachtung des philoftratischen
Werkes an und fiir sich iiber die Beantwortung der Frage in Zweifel lassen mag,
wie weit wir in demjenigen, was philostratus iiber Indien meidet, entweder nur
romanhafte Dichtung oder historische Wahrheit voraus zu setzen haben, so muß uns
doch, wie es scheinh unsere jetzige Kunde Indiens eine ziemlich sichere Antwort auf
diese Frage geben. Die Übereinstimmung des Werkes mit dem anderswoher Beut«
kundeten kann als die beste Widerlegung des Vorwurfs angesehen werden, welchen
selbst noch einer der neuesten Schriftsteller iiber Indien (Bohlen: Das alte Indien)
wiederholt: Philostratus habe alles, was er in seinem Leben des Apollonius iiber
Indien vorbringt, aus ähnlichen Romanen rompilierh nach Art der Sophisten aus-
gesrhmückt und mit Ungereimtheiten erstickt«

Jm ähnlichen Sinne äußert sich Baltzer im Nachwort seines
Werkes«) folgendermaßen: »Ein Mann wie Philostratus der an den Musenhof
einer edlen Kaiserin berufen wird, der letztere als besonderer Vertrauter auf ihren
Reisen begleitet, der als ein vortrefflicher Schriftfteller und gelehrter Kenner seiner
Zeit damals wie heute anerkannt ist nnd der den Auftrag von seiner hohen Herrin
erhält, iiber den Apollonius eine kritische Denkschrift zu verfassen — von einem solchen
Mann muß man annehmen, daß er in seinem Werke ,,Apollonius von T7ana'«, das
uns in unbestrittener Echtheit vorliegt, so viel an ihm war, die Wahr«
heit in geeigneter Form hat sagen wollen. Demgemäß verfährt er. Er legt
seine Absicht und Plan vor; er nennt und kritisiert seine Ouellenz er iiberarbeitet
das reichlich vorliegende Material; er komponiert und redigiert seinem Auftrag gemäß;

I) Viisa Apollonii. Lilk l. s, z»
I) Am angef. Orte S. US. Z) Am angef. Orte S· See.
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er ist mit Liebe und Fleiß bei der Sache; unterscheidet seine Ansicht von der iibers
lieferten; er läßt seine Quellen in verbessertem Stile reden und kritisiert dunkles niit
hellem Blick, natürlich im Geiste seiner Zeit, dessen Kind auch er ist, wie wir Kinder
des Geistes unserer Zeit sinds«

Philostratus vollendete seine Biographie etwa um das Jahr 2l7.1)
Wir wenden uns nun, dem Gang der Lebensgeschichte unseres

Helden folgend, zur Besprechung der sehr lehrreichen übersinnlichen Er«
scheinungem um dieselben unter die Thatsaehen der magischen Thätigkeit
des Menschengeistes einzureihem

Geboten wurde Apollonius als der Sohn eines gleichnamigen Vaters
aus alter und reicher Familie um die Mitte des ersten Jahrhunderts
n. Chr. zu T7ana, einer durch die Jntelligenz und den Wohlstand ihrer
Bürger hervorragenden Stadt Kappadozienz und seine Geburt umgan-
keln Wundermäreiy wie diejenige Gautama Buddhas und Jesu Christi:
»Als seine Mutter mit ihm schwanger ging, erschien ihr der ägyptische Gott Prater-s,
den auch Homer besingt. Sie aber frag ihn ohne Furcht, was sie gebären würde.
Er sprach: »Mich«. Sie frag: »Wer bist»du denn» Und er sagte: »proteus, der
ägyptische Gott«2) -— Wir haben in dieser Erzählung eine Parallele zur
Verkündigung Maria, und eben deshalb wurde dieselbe als eine plumpe
Nachahmung angesehen, was sie indessen nicht zu sein braucht. Jn jener
religiös erregten Zeit des ersten Jahrhunderts konnten sehr wohl beide schon
durch ihren Zustand besonders zu Visionen geneigten Mütter Jesu Christi und
des Apollonius starke Vorahnungen von der künftigen Bedeutung ihrer
Kinder haben, welche sich ihnen in geschaute Bilder umsetztem Jeder religiöse
Seher aber erhält naturgemäß seine Offenbarung von daher, woher sie
nach seinem Glauben kommen muß. Der fernsehende Teil des gespaltenen
Jchs tritt dem Visionär als redende Persönlichkeit gegenüber und so em-
pfängt die Jsraelitin Maria die Botschaft des perstschsjüdischeii Gabriel,
die kappadozische Mutter des Tlpollonius die des ägyptischsgriechischen
Proteus Ebenso erhalten die romanischen Spiritisten ihre Offenbarungen
von ,,Geistern«, welche kardekistische Reintarnationstheoriepredigen 3), wie
Proteus die altklassische lehrt.

Der hochbegabte Knabe wurde mit H Jahren von seinem Vater
nach Tarsus zu dem Rhetor Euthydemus gebracht, mit welchem er
nach dein durch seinen Äskulaptempel berühmten Ågae verzog, um sich
dort mit mehr Muße der Philosophie widmen zu können, als dies in dem
lebenslusiigen bewegten Tarsus möglich war. Hier hörte er die Vorträge
des epikuräischen Philosophen Guxenus über die Lehren des Psethagos

sras, welche ihn dermaßen begeistertem daß er wie Pythagoras zu leben

I) Vergl. C. L. Koffer: Pluvii Philostruti qurio suporsuut etc» Turici
um«, Pkooemiunu

«) Vitu Apollouih l«ib. I, 2, 4-z.
s) Entsprechend wurde ists der in Jena lebendeSchneiderknabeAnton Urst , der

Somnambule Iciesers (des Herausgebers des ,,2lrchivs fiir tier. Magnetismus«) von
dem Geiste eines Schneidergesellen in gelbem Matin und schwarzer Miitze belucht
und inspirieri.
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beschloß. »Er verschmähte alle tierischen Nahrungsmittel als unrein und geisti
tötend und genoß nur Vegetabilien, die er für rein hielt, weil sie die Erde unmittel-
bar hervorbringt. Den Wein erklärte er zwar für ein—reines Gen-ans, da es von so
edlem Gewiichse stamme, aber er sei der menschlichen Geistesklarheit feind, da er den
Äther der Seele trübe. Uäehst dieser Fiitsorge für Icörperreinheit ging er mit nackten
Füßen und trug, da er tierische Kleidung-störte ver-warf, nur linnenes Gewand und
lebte im Tempel. Die Diener des Tempels aber bewunderten ihn, und als Askulap
einst zum Priester sagte, er freue sich, daß Apollonius Zeuge seiner Heilungen sei,
da ging diese Kunde aus, und die Cilirier und andere Umwohner kamen nach Agä.1)

·Apollonius huldigte also einer streng vegetarischen Lebensweise und
wurde in die Mysterien des Askulapdienstes eingeweiht, bei welchen, wie
bei allen Mysteriem die schauenden und heilenden Fähigkeiten des Men-
schen gepflegt wurden. Auch einige hierauf bezügliche Fälle erzählt Phi-
lostratus Ein wassersüchtiger Schlemmer erhielt nach langem vergeblichen
Harren im Askulapteinpel das Traumorakek »Wenn du mit Apollonius
sprechen wolltest, so würde dir wohler werden«, und wurde von diesem
geheilt, tndem er an ein streng vegetarisches Leben gewöhnt wurde. —

Einen einäugigen cilicischen Ehebrecher wies Apollonius von der Schwclle
des Tempels zurück, wo derselbe die Wiedererlangung seiner Sehkraft er·
hoffte. Jn der Nacht hatte der Priester einen Traum, worin Askulap
die Aussage des Apollonius bestätigte und hinzufügte, daß die Gattin dem
ertappten Sünder mit einer Spange ein Auge ausgeschlagen habe. — Diese
Erzählung sindet Parallelen in dem Durchschauen anderer von seiten
neuerer Seher, wie Zschokke, Duncan Campbell u. a. m. Als eine wei-
tere Probe des Fernsehens berichtet Philostratus2), daß Apollonins dem
Statthalter von Cilicien, einem der in Griechenland so zahlreichen wider-
natürlichen Wüstlingq seine nahe Hinrichtung weissagte, welche auch nach
drei Tagen erfolgte, weil sich derselbe mit dem König Archelaus von
Kappadozien in eine Verschwörung gegen die Römer eingelassen hatte.

Nach dieser Zeit widmete sich Apollonius fünf Jahre lang dem
»pythagoräischen Stillschweigen« und gestand von dieser Zeit, daß sie der
inühevollste Teil seines Lebens gewesen sei, denn er hätte viel zu sagen
gehabt und habe nicht gesprochen, auch viel hören müssen, was ihn hätte
in Zorn setzen mögen, und er habe es überhörtz oft gereizt die Leute zu
geißeln, habe er zu sich selbst gesagt: Dulde nur, Herz und Zunge! und
habe die verletzendsten Reden unwiderlegt gelassen. Gleichzeitig entsagte
er aller Liebe und dem Geschlechtsgenuß Z) Durch diese asketische Lebens«
weise gelangte er zu solchem Ansehen, daß er selbst in dem leichtlebiger
Cilicien und Pamphilien Aufstände durch sein persönliches Auftreten
schlichtete

Nach der Beendigung seiner Schweigezeit ging Apollonius nach
Antiochien und nahm seinen Aufenthalt im Tempel des daphnischen
Apollo, wo er ,,bei Sonnenaufgang für sich allein war, und was er da

T) Vitu Apollouii Lib. I, Z, a.
·«) Diese und die vorigen Berichte s. l«ib. l, z. z, to, te.

s) I«ib. l, Z. u, is
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that, erfuhr nur, wer ein vierjähriges Schweigen vollendet hatte«. Dabei
suchte er aufdas Volk veredelnd einzuwirken,aber nicht in der zudringlich über«
redenden Weise des Sokrates, sondern ,,wie ein Gesetzgeber, welcher das,
was seine Überzeugung ist, für die Menge zum Gesetz erhebt«. Danach
ging er mit sich selbst zu Rate wegen einer größeren Reise und sein Sinn
stand nach den Brahmanen Indiens; doch auch die Magier Babylons zu
besuchen, galt ihm für einen Gewinn. Er teilte seinen Plan seinen sieben
Jüngern mit, zu denen er, als sie ihn von der Reise abhalten wollten,
sagte: »Hu Beratern habe ich mir die Götter erkoren. Euch wollte ich
nur prüfen, ob ihr zu dem, wasich vorhabe, auch Mut besäßet Da
ihr den .nun nicht habt, so lebt wohl! Bleibt aber dem Studium. er-
geben! Jch muß hingehen, wohin mich die Weisheit und mein Genius
ziehen.«) —

Upollonius verließ Antiochien und begab sich mit zwei Sklaven,
Schreibern seines Vaters, auf den Weg nach Babylon. Jn Rinive schloß
sich ihm Damis an, welcher sagte: ,,Laß mich, Apollonius, mit dir ziehen.
Folge du deinem Gotte, ich folge dirs« und sich ihm wegen seiner Sprach«
kenntnisse als nützlicher Reisegefährte empfahl. Apollonius entgegnete:
»Ich, Freund, verstehediese Sprachen alle, ohne sie erlernt zu haben«.
Als der Ninivit darüber erstaunte, fügte er hinzu: ,,Wundere dich nicht,
daß ich die Sprache der Menschen kenne, ich verstehe ja auch all ihr
Schweigen-«. Er wollte damit seine Fähigkeit des Gedankenlesens kenn-
zeichnen. Über seine Reise führte Apollonius ein ,,szBrosamen« Guyet-sicheres)
genanntes Tagebuch 9), welches leider verloren gegangen ist.

Als Apollonius in der Nähe Babylons in die kissische Gegend kam,
offenbarte sich ihm die Gottheit in einem Traum, dessen Auslegung ein
interessantes Beispiel griechischer Traumsymbolik ist: »dem Meere ausge-
worsene Fische schnellten auf dem Lande umher, ließen ein menschliches Jammern
hören und wehklagtem daß sie aus ihrer Wohnung gegangen. Einen Delphin aber,
der nach dem Ufer schwamm, flehten fie an, dies Elend von ihnen abzuwenden, und
weinten dabei wie Menschen, die in der Fremde sind. Nicht im geringsten betroffen
iiber diesen Traum, iiberlegte er doch bei sich, was das sei. Um aber Damis zu er«
schrecken, dessen Uwgstlichkeit er kannte, erzählte er ihm den Traum, indem er sich
stellte, wie wenn er selbst vor dem zu erwartenden Unglück erschrocken sei. Damis
schrie auf, als ob er schon alles vor Augen habe, und riet dem 2lpollonins, nicht
weiter zu gehen, daß wir, sagte er, nicht etwa auch wie die Fische aus unserm Ele-
mente herausgeratem umkommen und in der Fremde jammern, in der Not einen
König oder sonstigen Ukachthaber anslehen müssen, und dieser uns mißachteh wie der
Velphin die Fische. Upollonius aber lachte und sprach: Du bist stach kein Philosoph.
wenn du dergleichen fürchtest. Jch will dir sagen, was der Traum bedeutet. Ere-
trier aus Euböa sind es, die dies Iissische Land hier bewohnen, vor soo Jahren von
Varius aus Euböa hinweggefiihrh Diese sollen bei ihrer Wegfiihrung wie der Traum
anzeigt, das Schicksal der Fische gehabt haben, indem sie förmlich umgarnt und alle
eingesungen wurden. Es scheint also, die Götter befohlen mir, zu ihnen zu gehen

i) Liix I, C. U—xs,
F) lud. I, s, U,
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und mich ihrer anzunehmen; vielleicht auch find es die Seelen der Helleneiy die
dieses Los hier traf, welche mich zum Frommen des Landes herbeigernfen.«1)

Jnfolge seines Traumes begab sich Apollonius nach Kissia, wo er
den Gottesdiensi verbesserte und viel zur Erleichterung des Loses der
griechischen Kolonisten beitrug. .

Endlich gelangte er nach Babylon und trat mit den Magiern in
Verbindung, von denen er sagte, daß sie — jedoch nicht alle — Weise
seien; er verkehrte mit ihnen insgeheim in den Mittags- und Mittel-nachts-
stunden. Vom König Bat-deines, der seine Ankunft im Traum voraus·

gesehen hatte, wurde Tlpollonins sehr gut aufgenommen und sagte dem·
selben kraft seiner Sehergabe ein Verbrechen voraus, bei welchem einer
seiner Eunuchen am nächsten Tage werde in tisgranti ergriffen wer«
den. Der Erfolg bestätigte diese Wahrsagung Auf· die Frage nach seiner
Lehre entgegnete Apollonius dem Könige: »Meine Weisheit ist die des
Pythagoras, des Mannes von Savios, der mich so die Götter ehren, sie, die sichts
baren und unsichtbaren, verstehen, mit ihnen reden und mich in diese pflanzenstosfezu
kleiden lehrte. Denn dies Gewand ist nicht vom Schaf geschoren, sondern rein vom
Reinen wuchs dieses Sinnen, ein Gescheuk des Wassers und der Erde. Dazu auch
trage ich dieses lange Haar nach des PythagorasArt; und der tierischen Speise mich
zu enthalten, lehrt mich seine Weisheit. Trinkgenoß und Gesellschaster bei Spiel und
Feftgelag werde ich weder dir noch irgend jemand sein, dunkle nnd schwere Lebens·
rätsel aber kann ich lösen, denn ich weiß nicht nur, was zu thun ist, sondern ich sehe
es auch voraus-««)

Von Bardanes mit Kamelen undReisevorräten ausgerüstet, machte
sich Tlpoklonins aus den Weg nach Indien.

I) I«ib. I, s, 23. Vergl. auch Herodot W, is, up.
Z) Eh. I, S, 25-z7»
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photographische nqchhicdaug i» de- Hatfie de: uqtiiktichen Größe.
(Zu dem nachfolgenden Artikel)



»sechs Experimente mit Eglinton«),
mitgeteilt von

Julius Giccig

und erntet in hohen und allerhöchsten Kreisen ungeteilten Beifall
für seine Sitzungem deren Resultate allen uns bekannten phystkas

lischen Gesetzen der Art zuwiderlaufem daß niemand das Geschehene
trotz aller Beteuerung glauben»kann. Nur wer es selbst gesehen, kann
sich nach und nach in den Gedanken hineinsindem daß es geschehen sei,
trotzdem es uns unbegreiflich ist und bleibt.

Am 28. Febr. (l2. März) gab Herr Eglinton mir Mittags l2 Uhr
bei hellem Sonnenschein eine Sitzung, wohin mich einige Freunde, die
Herren G» von K. und von S., begleiteten, alle drei Männer von her·
vorragender öffentlicher Lebensstellung.I) Wir saßen bei Eglinton an einem
gewöhnlichen Kartentischz und folgende 6 Experimente geschahen ohne, wie
mir scheint, die entferntesie Möglichkeit, daß dieselben hätten mit künstlichen.
physischen Mitteln zustande gebracht werden können, und doch ebenso ohne
jede Möglichkeit eines Begreifens dieser physikalischen Vorgänge nach den
Anschauungen unserer heutigen Wissenschaft·

Herr Eglinton ersuchte zuerst, auf eine von mir mitgebrachten
Doppeltafel eine einfache Frage zu schreiben, ohne ihm solche mitzuteilen.
Derselbe erklärte, er wolle hier nur den Beweis liefern, daß in den
Doppeltafeln eine ihm unbekannte Frage von unbekannter Kraft beant-
wortet werden könne. Herr von S. schrieb also: »Wie alt ist meine
Mutter?« Die Tafel wurde dann zusammengeklappy auf dem Tische
die Kette gebildet, so daß »Eglintons Hände und meine linke Hand auf
der Tafel lagen, und nach kurzer Zeit deuteten drei Klopfkaute an, daß
die Antwort gegeben sei; sie bestand in den zwei Ziffern 62, welche das
Alter richtig bezeichneten.

Hierauf wurde auf eine Seite von Eglintons einfachen Tafeln die
Fkage geschrieben: ,,Was bedeuten die phantomq welche ich zuweilen

 err Wm. Eglinton ist feit kurzer Zeit hier in St. Petersburg

»
«) Diejenigen unserer Leser, welche sich besonders fiir die Frage der »Einheit«

(Ubersinnlichkeit) der durch William Eglinton hervorgebrachten medinmistischen Vor-
gänge interessieren, machen wir auf die eingehende Beschreibung und Beurteilung
eines besonders iiberzeugenden Experimentes dieser Art aufmerksam, welche Freiherr
Dr. Carl du Prel im Märzheft des »von: Fels zmn Meer« (1886,-«87 Heft s, 27o—72)
geliefert hat. tDer Herausgeber.)

I) Die Ranken dieser Herren sind uns bekannt. Wer HerausgeberJ
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Abends vor dem Einschlafen sehe?". Diese Tafel hielten Eglinton und
ich unter den Tifph, so daß die andere unbeschriebene Seite der Tafel,
mit einem kleinen Schiefersiückchen darauf, an die untere Seite der Tisch-
platte fest angedriickt war. Nach kurzer Zeit hörte man das Kritzeln des
Stiftes und die Antwort lautete: »Wir können Dir nicht eher diese
Phantome erklären, als bis wir sie selbst gesehen-«.

Zum dritten Experimente dienten mehrere vielfach zusammengelegte
Papierstreifchem auf denen ich vor mehreren Jahren verschiedene Namen
wie: John, Paul, Fred u. s. w. geschrieben hatte. Von diesen Papierchen
wählte Herr G. eines, ohne daß irgend jemand von uns- den darin ent-
haltenen Namen wissen konnte. Das Papierstückchen wurde in die Doppel-
tafel gelegt, letztere wie beim ersten Experiment gehalten, und nach Off-
nung

v

fand man in der Tafel »2llexander« geschrieben, ohne daß das
dabei liegende, vielfach zusammengefaltete Papierchen geöffnet war. Der
Name erwies sich als der richtige, d. h. gleichlautend mit dem auf dem
Papier geschriebenen. -

Zum vierten Experimente mußte Herr von S. eine Banknote in
eine mit einem Schlosse versehene Doppeltafel legen, ohne daß er selbst
oder sonft jemand von uns die Nummer der Banknote ansah. Hierauf
wurde die Tafel geschlossen, der Schlüssel in die Tasche gesteckt, wieder
die Kette gebildet, Eglintons Hand und die meinige auf die Tafel gelegt
und bald hörten wir auf derselben schreiben. Nach Offnen der Tafel
war mit dicken Strichen die Nr. 582337 auf der Tafel geschrieben,
was sich auch als richtig erwies.

Für das fünfte Experiment wählte Herr G. aus der. »Gol1oet,ion
ot· British Author« der Tauchnitz Edition einen Band, ohne ihn zu
öffnen, und schrieb dann in eine Doppeltafel ,,Seite 1ZZ«, Herr von K.
schrieb darunter ,,Zeile 25« und Herr von S. fügte hinzu »zweite«; Wort«;
selbstverständlich alles so, daß Eglinton nichts davon lesen konnte. Hier
galt es, dies so bezeichnete Wort zu nennen.

Nun wurde die Tafel zusammengeklapph mit dem Buche unter
Eglintons und meine Hand gelegt, Kette gebildet, und bald kündigten
drei Klopflaute an, daß dies Wunderwerk fertig sei; — wir öffneten die
Tafel und lasen »Um word is: ,To«« —— und so war es auch, trotz aller
Unbegreiflichkeit

Nun wollte ich zum Schluß noch gerne das bekannte Knotenexpei
riment im gespannten Faden haben, welches Zöllner mit Slade zuerst
gelang, und auch mir später in London. Jch zeigte also die für mich
in London erhaltenen Knoten. Ein ähnliches Präparat ohne Knoten
wurde auf den Tisch gelegt, und Herr Eglinton fragte dann seine »Geister-«,
ob sie wohl die gewünschten Knoten machen könnten. — Hierauf hörte
man auf einer Tafel, die ähnlich gehalten wurde wie bei dem zweiten
Experiment, sehr viel schreiben und nach gegebenen drei Klopslauten
sahen wir die ganze Tafel beschrieben, laut vorstehender photographischer
Nachbildung in halber natürlicher Größe.
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Das auf der Tafel Geschriebenz welches u. a. beweist, daß der
,,Schutzgeist« Eglintons, Erde-St, freilich nur unvollkommenes Deutsch
schreibt, lautet:

Mein lieber Herr!
Vor Jahrhunderten wußten (kannten) unsere Vorfahren diese Phänomene und

hatten auch die Kraft, dieselben hervorzubringen. Jedoch durch den Fortschritt der
Welt in anderen Dingen kiimmerte sich man (man sich) weniger mehr iiber (um) das
menschliche Schicksal; jedoch jetzt sollte man es mehr denn jeh (je). Wir hossen, daß
durch die (in Veranlassung der) Thatsachem welche wir Ihnen versöhnen, Sie sieh
mehr and (und) mehr mit diesem Gegenstand befassen werden.

Ihr ergebener
traut.

Die englische Schrift lautet übersetztt
Die Experimente, welche Sie fordern, würden eine sehr lange Reihe von Sißungen

zu ihrer Vollfilhrung beanspruchen, und wir könnten sie unter keinen Umständen
versprechen.

«Bedenkt man, daß zwischen der Schiefertafel und der unteren Seite
der Tischplatte nur ein Zwischenraum von ils» bis 2 Linien ist, daß der
Schieserstist aber Z bis 3112 Linien lang, daß also die solide Materie der
Tischplatte selbst für den Schreiber gar keine Hindernis gewesen sein muß,
den Schieferstift aufzurichten und damit zu schreiben, so übersteigt dies
natürlich alle unsere Anschauungen und Erklärungen; und eben diese
Thatsache allein beweist schon die Übersinnlichkeit der geschriebenen Antwort.

Vor einigen Tagen kam mir eine Broschüre zu Gesicht: ,,Der Spiri-
tismus vor dem Richterstuhle des philosophischenVerstandes« von Steudel 1).
Es macht sich nun urkomisch, wenn jemand, der in dieser Hinsicht nichts
erlebt, dergleichen vor den Richterstuhl seines philosophischen Verstandes
citiert und glaubt, daß durch sein Negieren die hunderttausendfältigen
Thatsachen ungeschehen gemacht werden.

Obige Sitzung war eine ernste, bestimmt zur ruhigen Prüfung der
Frage: ,,Sind Eglintons direkte (Geister-) Schriften iibersinnliche Thatsachen
oder nicht«1’«. Diese Frage ist uns vier Teilnehmern vollständig bejahend
beantwortet worden; mehr verlangten wir nicht.

I) Wir werden demnächst eine Bespreihung dieser Schrist bringen.
(Ver Herausgehen)



strada Streits. «)
Aus den Bekenntnissen eines Malteser-Ritters.

Von «

Ei. von Zsinterfekd
f

achdem der IohanniteriOrden im Iahre l52Z unter deni Großmeister
Villiers de l’ IsleAdam nach hartenKämpsen Rhodos an
die Türken verloren hatte und sieben Jahre heimatlos umhergeirrt

war, erhielt er l530 von Carl V, nach langen Verhandlungen, Malta
als Sitz angewiesen, ein trauriger Ersatz für das blühende Rhodos, denn
Malta war ein öder und trostloser Aufenthalt, als die Ritter es über·
nahmen. Bald aber blühte unter der Ordensherrschaft die Insel mächtig
auf, während Rhodos unter dem Türkenjoche in jeder Beziehung verkam
und versieL — Seit der Übernahme von Malta nannten sich die Johan-
niter Maltefer.

Die im Innern der Insel befindliche Stadt führte den Namen
citta not-Ethik, während die Häuser, welche das am Hafen belegene Schloß
umgaben, il borgo -— der Flecken —- genannt wurden.

DenMitgliedern der wenigen alten einheimischen adeligen Familien
auf Malta war es nicht gestattet, in den Orden zu treten. Sie vermieden

I) Diese nach einer alten französifchen Quelle bearbeitete kulturgeschichtliche
Studie scheint uns nicht ungeschickt den in der That außerordentliehen Einfluß zu ver-
anschaulichem welchen die Einbildungskraftselbst bei einem völlig gesunden Menschen
auf sein inneres Sinnenleben haben kann. Wie tresfend und keineswegs über-trieben
der beiingstigende Vorstellungsverlauß welcher im Gehirn eines solchen Menschen sich
abwickelh in dieser Varstellung geschildert iß, muß einem jeden einleuchtet» der sich
etwas näher mit den hypnotischen Experimenten und Beobachtungen der medizinischen
Fakultiiten Frankreichs seit dem Anfange dieses Iahrzehntes beschäftigt hat; und wir
meinen, nicht oft genug unsere Leser auf diese überaus wichtigen Feststellungen der
modernen Wissenschaft hinweisen zu können. Ver Seelenvorgang, welcher hier ge-
schildert wird, ist wohl das, was Professor Dr. Bernheim, der Führer der Nanrys
Schule tresfend als Ante-suggestion bezeichnet, eine (fiir den äußeren Willen des
Menschen unbewußte) Selbst-Eingebung von Vorstellungem welche die Seele mit genau
derselben Intensität und Lebhaftigkeit beherrschen können, wie jede aus äußersinnlieher
Wahrnehmung herrührende. —- Eine regelmäßige Wiederkehr solcher Halluzinationen
zu bestimmten Stunden jeder Woche oder jedes Jahres erklärt sieh nicht nur als eine
Wirkung der eigenen suggestiv thätigen Vorstellungskraft, sondern ist uns auch experi-
mentell in der iiberraschendfienWeise veranfchaulirht worden durch die pofthypnotischen
Eingebungen Guggestions d öeiieaneex —- Wir werden dieser Studie in unseren
nächsten Heften verschiedene Thatsachen gegenüberstellem welche aus der Gegenwart
berichtet werden und bei denen mehr Grund vorhanden iß, als die hier geschilderten
Vorgänge es gestatten, objektive Ursachen fiir ähnliche Erlebnisse anzunehmen. Wir
halten es fiir wünschenswert, diese Studie vorwegzunehmem um dadurch die Auf·
merksamkeit unserer Leser darauf zu lenken, bis zu welchem erfchreckenden Grade sich
auch solche felbst eingegebenenHalluzinationensteigern können.

(Ver Herausgeber)
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daher den Unigang mit den Rittern und erkannten nur den« Großmeister
und die Mitglieder des Qrdenkapitels als ihre Vorgesetzten an.

Jm Range nach diesen adeligen Familien folgte eine Mittelklassq
in deren Händen hauptsächlich die bürgerliche Verwaltung der Jnsel ruhte,
und welche sich eifrig um die Gunst der Ritter bewarb. — Die Frauen
dieser Klasse wurden ,,Honornt-e« (im Singulan .,llou0rat,8«) genannt,
und sie verdienten diesen Namen, nicht sowohl durch die Tadellosigkeit
ihres Wandels, als durch den Takt, den Anstand und die Klugheit, mit
welchen sie ihre Verhältnisse mit den Rittern zu verbergen verstanden.
Die letzteren mußten allerdings neben den Geliibden des Kampfes gegen
die Ungläubigen und der Barmherzigkeit gegen Kranke auch das der
Keuschheit ablegen. Stillschweigend aber verstand man darunter nur das
Cölibat, und es fanden daher zahlreiche Herzensbeziehungen zwischen den
jüngeren Rittern und den schönen Honoraten statt.

Da, wie schon gesagt, diese Damen sehr viel auf die Geheimhaltung,
Verschwiegenheit und Bewahrung des Anstandes sahen, so gaben sie den
deutschen Rittern, und nach ihnen den spanischen unbedingt den Vorzug,
während sie den Umgang mit den französischen Rittern, wegen deren
Prahlsuchh Unzuverlässigkeit und Mangel an Diskretion fast gänzlich ver-
mieden. Die Franzosen suchten sich für diese Sprödigkeit durch alle mög-
lichen Spöttereieii und Mystifikationen zu rächen, nanientlich aber durch
die Entdeckung der mit den andern Rittern im geheimen gepflogenen
Liebesverhåltnisse Da sie aber fast nur unter sich lebten und, nach der
Weise der Franzosen, es vernachlässigten, die Landessprache zu erlernen,
so war das, was sie etwa sagten, von geringem Belang.

Jm siebzehnten Jahrhundert lebte auf Malta ein alter spanische:
Ordensrittey Don Fernan de Medina, der fast sein ganzes Leben
unter strengen Bußiibungen verbrachte und dessen Außeres ein Bild des
Grames und der Reue darbot. Da er sehr schweigsam war, wußte man
wenig Genaueres über seine Erlebnisse Man glaubte nur, daß er in
seiner Jugend eine schwere Schuld auf sich geladen hätte. Erst
nach seinem Tode fand man unter seinen Papieren die nachstehenden Auf·
zeichnungeir.
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II si-
di·

Jndem ich diejenigen Erlebnisse niederschreibe, welche eine so schwer
wiegende Bedeutung auf mein Leben ausgeübt haben, bin ich mir wohl
bewußt, daß ich bei Manchen in einigen Punkten meiner Erzählung
Zweifel, Unglauben und vielleicht Spott hervorrufen werde. Sie werden
das, was ich mir bewußt bin, erlebt zu haben, für Gebilde einer durch
das Schuldbewußtsein aufs höchste erregten Phantasie halten. -—Jch will
nicht mit ihnen streiten, sondern mich begnügen, einfach zu erzählen, aus
welche Weise ich aus einem jungen lebensfrischen Mann vor der Zeit ein
von Gram, Reue und Gewissensbissen gefolterter Greis geworden bin.

Schon als Kind trat ich in den Orden des heiligen Johannes von
Jerusalem, da ich de pag-mutig darin aufgenommen wurde, das heißt,
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daß der damalige Großmeistey Don Raymond de Carcafulh niich
unter seine Pagen aufnahm. Se. Durehlaucht war mit unserem Hause
verwandt, nnd dies verschasfte mir die Ehre und den Vorzug, schon in
meinem fünfundzwanzigsten Jahre zum Befehlshaber einer Galeere er-
nannt zu werden, und da das darauffolgendeJahr eins von denen war,
in denen der Großmeister das Privilegium de dann-Zone auszuüben hatte,
benutzte er dasselbe, um mir die reichfte Comthurei der kastilianischen
,,Zunge« oder Sprachgruppe zu verleihen.

Jch konnte also, ohne zu große Kühnheit, darauf rechnen, die höchsten
Würden des Ordens zu erhalten; da man diese aber erst in den späteren
cebensjahren erlangen kann, und ich unterdessen in Malta wenig zu thun
fand, folgte ich dem Beispiel, welches mir die jüngeren Ritter gaben, die
wohl etwas Besseres hätten thun sollen, und beschäftigte Inich mit meinen
ciebschaftem Wollte Gott, ich hätte mir keine schwerere Sünde, als diese
Verletzungen meines Ordensgelübdes vorzuwerfenl

Jch bewarb mich gerade eifrig um die Gunst einer reizenden Hono-
rata, Donna Juli aS .. . . ., als ein französisches Schiff den Commodore
de Foulquerres nach Malta brachte, der von den GroßiSeneschallen
von Poitou, den alten Grafen von 2lngouleme, absiammte Er war
schon mehrere Male nach Malta gekommen; das erste Mal, um seinen
Kreuzzug gegen die Türken zu machen, das zweite Mal, um einen mai-
ländischen Ritter aufzusuchem dem er durchaus das Lebenslicht ausblasen
rvollte, dann, um Hin Gelübde abzulegen, und so »oft er »die Jnsel
betreten hatte, hatte es auch blutigen Streit gegeben. Diesmal kam er,
um sich den Oberbefehl über die Galeeren des Ordens zu erbittert, und
man glaubte ihn, da er nun schon ein Mann von 35 Jahren war, ge-
reifter und ruhiger zu finden. Uuch konnte man wirklich nicht sagen, daß
er noch der alte Raufbold sei; dagegen war er aber hochmütig, eifersüchs
tig, herrschsüchtig und intriguant geworden, und wollte sich eine noch
größere Gewalt anmaßen, als sie selbst dem Großmeister und den Groß-
Prioken von Frankreich zukam.

Er machte in Malta ein Haus, das bald der Sammelplatz aller
französischen Ritter wurde. Wir Kastilianer gingen im Anfang selten und
bald gar nicht mehr hin, weil die Unterhaltung sich stets auf Gegenstände
lenkte, die uns mißfällig waren, dies galt vorzüglich von den Honorateiy
die wir uns ganz besonders zu lieben und zu verehren verpflichtet er-
achtetem ·

Man sah den Coinmodere stets, wenn er in der Stadt spazieren ging,
von den jungen französischen Rittern umgeben, die er nach der stroda
Streit« führte, um ihnen dort die Stellen zu zeigen, wo er sich geschlagen
hatte, und ihnen seine Zweikämpfe ausführlich zu erzählen. Jn Malta
find nämlich cille Zweikämpfe streng untersagt und verpönt, wenn sie
außerhalb dieser strada Streits vorfallen, die zwischen zwei Mauern hin«
läuft, in denen es kein Fenster und keine Thüre giebt. Sie ist gerade
nur so breit, daß zwei Menschen den Degen gegen einander ziehen können,
ausweichen kann man sticht, und die Zeugen des Zweikampfes weisen am
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Eingang derselben jeden Vorübergehenden zurück, um eine Störung un·

möglich zu machen.
Man hatte diesen Gebrauch geduldet, um die Zahl der Zweikämpfe

zu vermindern, denn der Ritter, der eine Herausforderung vermeiden
wollte, brauchte nur nicht durch jene Straße zu gehen, wo allein ein
Zweikampf als ein zufälliges Zusammentreffen angesehen wurde. Auch
stand Todesstrafe darauf, wenn jemand sie bewaffnet mit einem Dolch
oder mit Pistolen betreten hätte, und der Degen war die einzige erlaubte
Waffe. Auf diese Weise war der Zweikampf in Malta zugleich verboten
und erlaubt; doch war die Erlaubnis kein öffentliches Zugeständnis, und
man sprach von ihr nur mit einer Art beschämender Verlegenheit, und
als von einem Verstoß gegen die christliche Bruderliebq der am Hauptsis
eines christlichen Ordens doppelt strafbar sei.

Die Spaziergänge des Commodore durch die stirads Streit« und seine
Erzählungen waren also sehr ungezieinend und hatten auch die übele
Wirkung, daß sie die französischen Ritter noch empfindlicher und streitsüclp
tigek machten, als sie es schon von Natur waren, so daß wir übrigen
Ritter zu immer größerer Zurückhaltung gegen sie genötigt wurden. End«
lich versammelten wir uns in meiner Wohnung, um über die Mittel zu
beratschlagem ihrem leichtsinnigen und unziemlichen Benehmen Einhalt zu
thun, das wirklich nicht mehr geduldet werden durfte.

Man bat Inich, die Vermittelung zu übernehmen. — Jch dankte
meinen Landsleuten für das Vertrauen, dessen sie Inich würdigtem und
versprach ihnen, mit dem Comodore de Foulquerres zu reden und ihm
höflich vorzustellen, daß es in seiner Macht stehe, dem unziemlichen Be«
nehmen der jungen französischen Ritter Einhalt zu thun. Aber ich hoffte
selbst nichts von dem Erfolg dieser Unterredung und sah es ein, daß
dieselbe trotz aller Höflichkeit und Schonung von meiner Seite doch zu
einem Zweikampf zwischen uns führen werde. Da aber bei dieser Ehren«
sache die Würde der kastilianischen Ritterschaft mit ins Spiel kam, konnte
ich nicht unzufrieden damit sein, daß man mich erwählte, sie auszufechtem
auch will ich nicht in Abrede stellen, daß vielleicht ganz heimlich eine Art
von Antipathie gegen diesen übermütigen Foulquerres mit ins Spiel kam.
Es war in der Icarwochz und daher wurde verabredet, daß meine Unter-
redung mit ihm bis nach den Feiertagen verschoben werden sollte. Jch
bin immer der Meinung gewesen, daß er von dem, was bei mir abgeredet
worden war, Nachricht erhalten und beschlossen hatte, uns zuvor zu kommen,
und den Streit anzufangen.

Die spanische Sitte verlangt es, am Karfreitag seiner Herrin von
Kirche zu Kirche zu folgen, um ihr das Weihwasser anzubieten; vielleicht
geschieht dies auch mit aus Eifersucht und ans Besorgnis, daß ein andrer
unsere Abwesenheit benutzen könne, um bei dieser Gelegenheit die Bekannt-
schaft unserer Angebeteten zu machen — genug, ich folgte an diesem Tage
natürlich der schönen Julia.

Der Connnodore trat aber gleich in der ersten Kirche auf sie zu,
um ihr das Weihwasser anzubieten, und zwar auf solche Weise, daß er
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sich zwischen uns drängte und, mir den Rücken zukehrend, mir auf die
Füße trat. Die ihn umgebenden Franzosen bemerkten alle dies Betragen,
das von meiner Seite durchaus nicht unbestraft bleiben durfte. Jch trat,
als wir die Kirche verließen, zu ihm, fragte ihn mit ganz kalter und
gleichgültiger Miene, wie er sich befinde, und dann, in welcher Kirche er
feine zweite Station zu machen gedenke.

Er nannte die St. Johanniskirche, und ich schlug ihm nun vor,
ihn auf dem kürzesten Wege dahin zu führen. Es überraschte strich, als
er mir mit der größten Höflichkeit und im verbindlichsten Ton antwortete,
daß er es sich zur Ehre schätzen werde, mir zu folgen und meine zuvor-
kommende Artigkeit mit unterthänigem Dank anzuerkennen.

Jch führte ihn darauf, ohne daß er es bemerkte, in die strada
Streite, wo ich, sicher, daß uns an diesem Tage, wo alle in der Kirche
waren, niemand stören würde, sogleich den Degen zog.

,,Wie, Signor Con1thur, rief er, — ihr zieht den Degen ?« — ,, »Ja,
Herr Comthuy — antwortete ich, — und ich ersurhe euch auch den
eurigen zu Ziehens«-

Er that dies, aber senkte sogleich die Spitze desselben. - »Heute
am Karfreitag!« — sagte er — «seit sechs Jahren bin ich nicht zur
Beichte und zum Abendmahl gegangen und daher für mein Seelenheil
besorgt; nach Verlauf von drei Tagen werde ich euch aber gern zu Be-
fehl stehen.« — Jch wollte jedoch von keinem Verzug hören und zwang
ihn, sich mir zu stellen. Von Natur bin ich gelassen und friedfertig, aber
Menschen dieses Charakters lassen sich schwer besänftigeiy wenn sie ein-
mal aufgebracht sind.

Angst und Schrecken sprachen aus allen Zügen des Gesichtes meines
Gegnersz er stellte sich an die Mauer, als wenn er ahnte, daß er einer
Anlehnung bedürfen werde; und dies wurde auch bald der Fall, da ich
ihm gleich im ersten Gange meinen Degen in die Brust stieß.

»Am Karfreitag!« rief er mit sinkender Stimme — »möge der
Hinnnel es euch vergeben; bringet meinen Degen nach Tete-Foulques, und
lasset in der Kapelle des Schlosses hundert Messen für die Ruhe meiner
Seele lesen!« —— Mit diesen Worten verschied er.

Jn dem Augenblicke selbst beachtete ich seine letzten Worte eben
nicht besonders, nnd ich würde sie heut nicht wiederholen können, wenn
ich sie nicht, zu meinem Unglück, seitdem so oft wieder gehört hätte. —-

Jch legte in der vorgeschriebenen Form meine Erklärung über unseren
Zweikampf ab, und das Ordenskapitel fand es ganz natürlich, daß unsere
landmaiinschaftlicheFeindseligkeit und vielleicht auch die Schwierigkeit, wer
von uns beiden dem anderen den Vorrang zugestehen und ihm ausweichen
solle, in einen ernstlichen Streit ausgeartet waren. Von den Menschen
wurde mir dieser Zweikampf keinesweges verdacht und zur Last gelegt;
Foulquerres wurde allgemein verabscheuh und man fand, daß er sein
Schicksal verdient habe. Aber vor Gott war es anders, und meine That
doppelt strafbar, weil ich sie am heiligen Karfreitag verübt und nieineisi
Gegner den Aufschub von drei Tagen versagt hatte, den er zum Empfang
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der heiligen Sakramente begehrt hatte· Mein Gewissen und mein Beiskts
vater machten mir die strengsten Vorwürfe darüber.

Jn der darauf folgenden Woche fuhr ich in der Nacht vom Frei-
tag auf den Sonnabend plötzlich aus dem Schlafe auf, und als ich die
Augen öffnete und um mich herblickte, war mir, als sei ich nicht in
meinem Schlafzimmey sondern als liege ich in der stracla Streit« auf
dem Steinpflaster — mir. gegenüber sah ich den Comthur an die Mauer
gelehnt stehen: — ,,Bringe meinen Degen nach Tete-Foulques,« sagte mir
das Gespenst mit dumpfer Stimme, »und laß in der Kapelle des Schlosses
hundert Messen für die Ruhe meiner Seele lesen«.

Jn der folgenden Nacht ließ ich einen meiner Diener in meinem
Zimmer schlafen; ich fah und hörte nichts, auch nicht in den folgenden
sechs Nächten, aber in der Nacht vom Freitag auf den Sonnabend hatte
ich wieder dieselbe Erscheinung, nur mit dem Unterschied, daß es mir
vorkam, als liege mein Diener neben mir in der strada Streit-te. Der
Comthur erschien mir nun regelmäßig in jeder Freitagsnachtz meinem

.

Diener kam es dann vor, als liege er in einer engen Straße auf der
Erde, aber weiter sah und hörte er nichts.

Ich hatte den Namen Tetessoulques in meinem Leben nicht gehört
und wußte also auch nicht, wo das Schloß lag, wohin ich den Degen des
Verstorbenen bringen solltez doch nach vielen Nachforschungen erfuhr ich
endlich, daß es ein altes Schloß sei, welches vier Meilen von Poitiers
in einem großen Walde liege, und daß man dort viele merkwürdige Alter-
tümer finde, unter anderen auch die Rüstung des berühmten Folko
Taillefer, nebst den Waffen aller von ihm erlegten Krieger. Man
sagte mir auch, daß es seit undenklichen Zeiten gebräuchlich sei, daß alle
Foulquerres ihre Waffen, deren sie sich, sowohl im Kriege als im Zwei:
kampf, bedient hättest, in jenem Schlosse aufhängtem «

Jch begab mich nun zuerst nach Rom, um dort dem Kardinal-
GroßsAllniosenier zu beichten. Jch verhehlte ihm die Erscheinung des Ge-
spenstes nicht, und er versagte auch meiner Reue nicht die Absolutioiy
doch nur unter der Bedingung anhaltender Bußfertigkeih und daß ich
in dem Schlosse die hundert Messen lesen lassen sollte. Den Degen« des
Comthurs hatte ich bei mir, und so machte ich mich denn sobald als
möglich auf den Weg nach Frankreich.

Bei meiner Ankunft in Poitiers erfuhr ich, daß man schon um den
Tod des Herrn von Foulquerres wußte, und wie es schien, bedauerte
man ihn ebenso wenig, als er in Malta bedauert worden war. Jch
ließ meine Equipage und meine Dienerschaft in der Stadt zurück, legte
Pilgertracht an und begab mich, nur von einem Wegweiser begleitet,
nach dem Schlosse.

Wir fanden alle Thore desselben verschlossen und mußten lange
läuten, ehe der Kastellan sich zeigte, der es ganz allein mit einem Ein«
siedler bewohnte, welcher den Dienst in der Kapelle versah, und als ich
diese betrat, gerade eine Totenmesse hielt, was mir als eine düstere Vor«
bedeutung erschien. Jch bat ihn, hundert Seelenmessen für den Comthur
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zu lesen, was er auch zu thun versprach, als ich aber, nachdem ich meine
Gabe auf den Tlltar gelegt hatte, auch den Degen des Comthurs zu den
Füßen desselben niederlegen wollte, sagte er mir mit ernster Miene, die
Kapelle sei kein Ort zur Zlufbewahrung einer so mörderischem und so oft
von Christenblut geröteten Waffe, und er rate mir, ihn in der Rüstkammer
des Schlosses aufzuhängen, die er nie bettete. Der Kastellan setzte hinzu,
daß ich in diesem Waffensaal nicht bloß die Degen aller verstorbenen
Foulauerres, sondern auch die ihrer besiegten Gegner sinden würde, da
es seit dem Zeitalter Melusinens und ihres Gemahls, des Grafen von

, Poitou, Gottfried mit dem großen Zahn, in diesem Geschlecht üblich ge·
wesen sei, sie dort aufzuhängen. Ich folgte dem geschwätzigen Alten zu
jenem Saale, wo ich nicht bloß merkwürdige Waffenstücke, sondern auch
eine Sammlung von Zlhnenbildern fand, deren Reihe mit dem Bildnis ·

des Grafen von 2lngoulåme, Folko Taillefer, dem Stammhalter der
Foulquerres von cetesFoulques und dem seiner Gemahlin, Jsabella von
Lusignom begann.

«Diese beiden Bildnisse in Lebensgröße hingen zu beiden Seiten
eines ungeheuer großen Kamins und waren sehr gut gemalt; vorzüg-
lich machte das Bild des Folko Taillefer einen ergreifenden Eindruck auf
strich. Er war in voller Rüstung dargestellt, mit dem Helm in der einen
Hand und am Arm den Schild mit seinem berühmten Wappen, den
drei gekrönten Löwen. Unter diesem Bilde und um dasselbe herum
war der größte sceil der Degen aufgehängt und bildete eine Art von
Trophär.

Dieser Saal war im ganzen Schloß das einzige Gemach, das mir
noch bewohnbar erschien, und ich fragte.daher den Kaplam ob er mir
nicht ein Bette darin aufschlagen, und mir vor dem Zlbendessen Feuer im
Kamin anmachen könne.

»Ein Ubendbrot sollt ihr haben, lieber Pilgersmann,«antwortete
er mir, —- ,,aber was euer Nachtlager anbetrifst, so rate ich euch, es
euch in meinem Zimmer gefallen zu lassen.«

Ich wollte wissen warum, allein er wiederholte nur, daß er seine
Ursachen dazu habe, und für mich, neben seinem eigenen Bette, ein Lager
zurecht machen wolle, was ich mir auch um so lieber gefallen ließ, da
es gerade Freitag war und ich mich vor der Erscheinung des Gespenstes
fürchtete.

Erentferiite sich, um ein Rbendbrot für mich zu besorgen, und
ich besah mir unterdessen die Waffen und die Bildnisse der Foulquerres;
doch als der Tag verging und ich bei dem matter auflodernden Schein
der Flamme im Kamin endlich nur noch die Gesichter unterscheiden
konnte, erfaßte mich ein unnennbares Grauen, das ich kaum zu bemeistern
vermochte, und ich war froh, als mir der Kastellan mein Abendbrot
brachte, das aus einem Gericht Forellen bestand, dem er eine Flasche Wein
hinzufügta Es wäre mir sehr lieb gewesen, wenn der Einsiedler dies
einfache Mahl mit mir hätte teilen wollen, allein er ließ mir sagen, daß
er nur von Kräutern und Wasser lebe.

is«
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Ich habe mein Brevier immer sehr pünktlich und ordentlich herge-
sagt, wie es uns auch "von unserer Ordensregel vorgeschrieben iß, es zu
thun, und so zog ich auch jetzt mein Gebetbuch und meinen Rosenkranz
hervor und bat den Kastellam mir nur das Zimmer zu zeigen, wo ich
schlafen solle, damit ich es nach Beendigung meines Gebetes zu finden
wisse. Er antwortete mir, ich solle, wenn ich den Einsiedler läuten höre,
was er immer um elf Uhr des Nachts thue, nur die Treppe hinunter-
gehen, wo ich sein Zimmer nicht verfehlen könne, da er die Thüre des-
selben offen lassen wolle.

Er entfernte sich darauf und ich schlug mein Gebetbuch auf und
sing an zu lesen, wobei ich von Zeit zu Zeit noch ein Scheit Holz ins
Feuer steckte, mich aber nicht umzusehen wagte. Die Bilder schienen alle
lebendig zu werden, und wenn ich auf eins derselben einen Blick zu werfen
wagte, so war mir, als sehe ich dasselbe Augen und Lippen bewegen.
vorzüglich kam es mir vor, als ob Folko und seine Frau mich zornig an-
blickten und sich dann gegenseitig ansahen, als beredeten sie sich mitein-
ander. Ein fürchterlicher Windstoß vermehrte noch meinen Schrecken, die
Fenster klirrten, die Rüstungen rasselten, die Schwerter bewegten sich an
den Wänden.

Endlich war ich mit dem Hersagen meiner Gebete fertig, in dem«
selben Augenblick hörte ich auch den Einsiedler läuten und stand eilig auf,
um den nmheimlichen Saal zu verlassen. Auf der Treppe löschte aber
der Zugwind mein Licht aus und da ich mich im Finstern nicht zurecht
zu finden getraute, kehrte ich nach dem Rüstsaal zurück, um es bei dem Feuer
des Kamins wieder anzuzündem Was empfand ich aber, als ich bei
Øffnung der Thüre gewahrte, daß Folko Taillefer und Jsabella von Lu-
fignan aus ihren Rahmen herausgeschritten waren und vor dem Kantin
Plaß genommen hatten.

,,Was dünkt euch, edle Herrin — fragte die niächtige Gestalt des Grei-
ses — »von der unziemlichen Keckheit dieses Kastilianers, der in meinem
Schloß einkehrt und Herberge fordert, nachdem er den Comthur getötet
hat, ohne ihm Zeit zur Buße zu gönnen P«

,,,,Messire, — antwortete das weibliche Gespenst, — mich dünkt
ein solches Benehmen so ungebührisch, daß ich der Meinung bin, er dürfe
nicht von hinnen scheiden, ohne daß ihr ihm den Handschuh hingeworfen
habt!««

Ich stürzte von neuen: hinweg, um das Zimmer des Kastellans
aufzusuchem aber es war mir umnöglich, es im Dunkeln zu finden. Ich
irrte wohl anderthalb Stunden in tötlicher Unruhe umher; allein nach
welcher Richtung ich auch den Weg einschlug, immer führte er mich zu
dem Eingang des Saales zurück. Endlich suchte ich mich zu überreden,
daß der Tag anbreche und der Hahn schon gekräht habe, was ja jeder
Besorgnis ein Ende machen miisse, da sich, wie nian annimmt, die Ge-
spenster nach dem ersten Hahnenschrei nicht mehr zeigen«dürfen.

vorzüglich suchte ich mich selbst zu überreden, daß die beiden Ge-
stalten, die ich zu sehen und zu hören geglaubt hatte, nur Geschöpfe
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meiner Einbildungskraft gewesen wären; ich hatte noch immer das erlo-
schene Licht in meiner Hand, das ich anzünden mußte, wenn ich mein
Bette finden wollte, wonach mich sehr verlangte, da ich bis zum Umfallen
matt und müde war, und so faßte ich endlich einen herzhaften Entschluß,
und öffnete die Thüre des Saales ein klein wenig, um zu sehen ob der
gewaltige Folko und seine gestrenge Herrin noch vor dem Kamin saßen.

»Ich sah sie nicht mehr und wagte mich nun, ohne mich vorher um-

zusetzen, ob sie sich auch in ihre Rahmen an der Wand zurückbegeben
hatten, keck in den Saal hinein und ging gerade auf den Kamin zu —

kaum hatte ich aber einige Schritte vorwärts gethan, als ich Messire Folko
mitten im Saale stehen sah.

«

Er stand kampffertig da und neigte schweigend und herausfordernd
die Spitze seines Degens gegen inich. Ich wollte mich eiligst entfernen,
aber vor der Thüre des Saales stand ein Schildknappe, der mir einen
eisernen Handschuh ins Gesicht warf. Einpört riß ich einen Degen von
der Wand —— zufällig war es der des Conithuy den ich dort aufgehängt
hatte — und griff meinen gespenstischeit Gegner an. Es kam mir vor,
als ob ich ihn durchstochen habe, aber in demselben Augenblick empfand
ich gleich unter dem Herzen einen Stich, der mich brannte, als sei ich
von einein glühenden Eisen getroffen. — Mein Blut strömte, und ich
sank ohmnächtig nieder.

,Jch erwachte am andern Morgen in dem kleinen Zimmer des
Kastellans, der mich, nachdem er mich bis gegen den Morgen vergeblich
erwartet hatte, in dem Saale gesucht hatte. Er fand mich bewußtlos auf
dem Boden hingestreckt, aber unverletzt; die Wunde, die ich· erhalten zu
haben wähnte, war nur ein Trug. Der Einsiedler und der Kaftellan
befragten mich nicht, was mir begegnet sei, aber sie rieten mir, das Schloß
sobald als niöglich zu verlassen.

Jch verließ Tete-Foulques, um nach Spanien zurückzukehren, und
kam am folgenden Freitag in Bayonne an. Mitten in der Nacht wurde
ich plötzlich aufgeweckt — der gewaltige Folko Taillefer stand vor mir
mit gezogenem Degen, ich schlug ein Kreuz, und das Gespenst schien sich
in Nebel aufzulösen; aber nichts desioweniger empfand ich denselben
Degenstich, den ich dem Rüstsaal zu erhalten geglaubt hatte; es kam mir
vor, als wäre ich in Blut gebadet; ich wollte rufen, ich wollte das Bette
verlassen, um Hülfe zu suchen, allein beides war mir unmöglich, und diese
Angst dauerte bis zum ersten Hahnenschrei. Dann schlief ich ein, doch
am andern Morgen erwachte ich krank, und in einem beinitleidenswiirdigen
Zustand. Diese Erscheinung wiederholt sich jeden Freitag; keine Wallfahrh
keine Buße hat mich davon befreien können, und nur meine Hoffnung
aufGottes unendlicheBarmherzigkeit kann mich vor Verzweisiung bewahren.

W»
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Begriffsbestimmungerk
Jn der Tagespresse werden so vielfach verwirrende Bezeichnungen

für das Gebiet der übersinnlichen Thatsachen gebraucht, daß es notwendig
scheint, hier einmal kurz die hauptsächlichsten Begriffe zu desinierem —

Einer klaren Anschauung am meisten hinderlich ist der bei der großen
Masse Unkundiger in Deutschland fast allgemeine Gebrauch des Wortes
,,Spiritismus« für »Okkultisn1us«.

Dieser letztere Begriff, Okkultismus nämlich, nicht aber die Be·
zeichnung Spiritisinus oder Spiritualisnius umfaßt nach übereinstimmendem
Sprachgebrauche aller Völker unserer Rasse die· sämtlichen okkulten (ver-
borgenen),» d. h. von der Wissenschaft noch nicht allgemein anerkanntenund
beherrschten Thatsachen des Naturi und Seelenlebens Okkultismus ist somit
recht eigentlich ein relativer Begriff, denn durch die Beschäftigung mit und
die Erforschung von okkulten Thatsachen werden langsam und aclinählich
mehr und mehr von diesen Thatsachen in das Bereich der wissenschaft-
lichen Erkenntnis hineingezogem und das Gebiet des Okkultismus schrumpft
somit beständig in eben dem Maße zusammen, als seine Kulturbewegung
mehr und mehr von seinem Grund und Boden an die Wissenschaft abtritt
und jemehr die exakte Methode niederster Feststellung und Verwertung
von Thatsachen innerhalb des Okkultisnms selbst Raum gewinnt.

Spiritismus dagegen kann der Natur der Sache und der Wort«
bildung nach sieh nie auf andere Thatsachen beziehen als diejenigen, bei
denen ein Verkehr «mit einer ,,Geisterwelt«, eine Mitwirkung oder ein
Vorhandensein von »Geistern« oder von nicht in einem sinnlich wahr·
nehmbaren Körper lebenden Wesen angenommen wird. Der Begriff
Spiritisnius kann sich also jedenfalls nicht weiter erstrecken, als ihm die
Thatsachesi des Mediumistnus eine Grundlage bieten, und selbst diese
Vorgänge fallen bei Weitem nicht alle in das Gebiet des Spiritismus
denn bei vielen derselben wird von allen Sachverständigen zugestanden,
daß ihnen Soinnanibulisinus zu Grunde liege, also eine Thätigkeit der
(äußerlich unbewußt tvirkenden) Seele des Mediums selbst.

«) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,
Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Interesse sinden dürften. Wir find unsern Lesan dankbar für
jede Znsendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilunggeeignet erscheint, sowie
fiir jeden Hinw eis auf Gegenstände, welche hier der Erwähnung wert sind. Eine
Verpflichtung aber zur Beriicksiehtigitng solcher Zusendungen können wir freilich
sticht übernehmen. (Ver Herausgebers

-
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Jm engeren Sinne nennt man »Spiritisten« mit Recht· alle die-
jenigen, welche durch einen inediumistischen Verkehr mit der übersinnlichen
Welt ein -gewisses Herzensbedürfnis befriedigen, sowie aus den Mitteilungen
solches Verkehrs Belehrung schöpfen und ihre Weltanschauung vervoll-
ständigen. — Ein Spiritist im weiteren wie im engeren Sinne des Wortes
kann sehr wohl immer ein Okkultist genannt werden, nicht aber um-
gekehrt ;. es braucht durchaus nicht jeder Okkultist ein Spiritist zu sein.
Okkultist nämlich kann man jeden wissenschaftlichen oder unwissenschafti
lichen Forscher auf dem Gebiete der übersinnlichen Vorgänge nennen;
im besonderen engeren Sinne freilich nennt man Denjenigen einen
Okkultisiem der mit seinem Wissen und seiner Erfahrung nicht nur das
Gebiet des Mediumisinus, sondern· auch alle andern Zweige des Gesamt·
gebietes, wie Hypnotismus, Mesmerisinus, Somnambulismus, Psycho-
metrie, Gedankenübertragung u. s. w» sowie auch die sogenannten trans-
scendentalen Naturwissenschaften Ohysik 2c.), in gleichem Maße umfaßt und
beherrscht Wenn nun ein Okkultist eine weitreichende Erfahrung hat
und zugleich ein praktisch sowie theoretisch gebildeter Philosph und Kultur«
historiker ist, so wird er wahrscheinlich kein Spiritisi sein, denn er inag
einsehen gelernt haben, daß es für ihn kein würdiges und versiändiges «

Beginnen ist, sich geistige und sittliche Belehrung vorzugsweise aus
Inediumistischen Mitteilungen zu holen, «) sondern daß uns lebenden und
denkenden Menschen, teils in uns selbst, teils in den geistigen Kultur-
schätzen der Menschheit unendlich viel tiefere, zuverlässigerq besser kon-

1) Es ist allerdings nicht zu verkennen,daß neben den alltäglichen Erfahrungen
gewöhnlicher Medien sicb ausnahmsweise Mitteilungen von hohem sittlichen und
geistigen Gehalte finden. Ebenso selten wie die Menschen von solchem Werte über«
haupt sind, so selten sind auch die Medien gleichen Charakters; und nach den seelischen
Wahlverwandtschaften des Mediums oder seiner Umgebung richten sich durchaus die
durch dasselbe geschehenden Mitteilungen. Der mediumistische Verkehr giebt allemal
wie ein Spiegel seelisch und geistig das getreue Bild derjenigen personen wieder, welche
ihn hervorrufen und unterhalten. Von derartigen sittlich hochstehenden »spiritistischen«
Mitteilungen mögen hier beispielsweise die ..spirit« Tegel-singe« von U. A. (0rou)
genannt werden, bei denen der Herausgeber derselben, Revereucl staintoniMoses,
Docent am University collego in London, selbst als Medium gedient hat. Es wird
aber dennoch wohl kaum zu bezweifeln sein, daß, wenn dieser geistig hochstehende
Mann mit seinem vollen äußeren Bewußtsein und im Gefühle seiner eigenen Ver·
antwortung fiir seine Leistung auf Grundlage des seiner eigenen Erkenntnis zu
Gebote stehenden Kulturmaterials der Menschheit selbständig derartige Lehren aus-
gearbeitet hätte, dieselben noch ungleich höheren Wert für ihn wie fiir die Mitwelt
gehabt haben würden als diese seine mediumisiischen Mitteilungen. — Noch niemals
ist durch solche Mitteilungen eine wissenschaftlich oder philosophisch fiir die Menschheit
verwertbare Erkenntnis gewonnen worden, welche wir nicht bereits ebenso gut oder
besser in der Kultur des Menschengeschlechtes als lebendige Quelle siießen sehen.
Wenn einigen dieses nicht so zu sein scheint, weil sie bisher solche Ouelleu der
Weisheit nicht gefunden haben, so liegt dies wohl nur daran, daß sie solche nie
ernstlich suchten. Und allerdings macht es ja weit mehr Mühe, sich solche Erkenntnis
selbst zu erarbeiten, als sie sich auf mystische Weise schenken zu lassen. Um ebenso
viel mehr Wert aber hat auch jene selbst erworbene Erkenntnis; ja man kann sagen:
ausschließlich das hat fiir den Menschen bleibendenWert, was er sich selbst erarbeitet
und in sich selbst verarbeitet. T
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trollierbare und weiter reichende Quellen zu Gebote stehen, aus denen
allein wir endgültig befriedigenden und stichhaltig entscheidenden Aufschluß
erlangen können über die letzten Fragen des menschlichen Forschens und
Strebens: Was ist der Mensch? — Was ist die Welt? — Was ist das
Ziel der Entwickelung beider?

Aus eben diesem Grunde können wir nichts dawider haben, wes-n
man die »5khinx« kurzweg als eine okkultistifche Zeitschrift charakterisicrh
denn es sind allerdings gerade die sämtlichen Thatsachen und Fragen
des Qkkultismus, mit denen sich die »Sphinx« beschäftigt. Ebenso ent-
schieden aber müssen wir es ablehnen, wenn man uns auf den im Ver-
hältnis hierzu sehr beschränkten Begriff des Spiritismus zurückschrauben
will. Die ,,Sphinx« ist nicht spiritistiscih sondern okkultistifch

n. s.
, e

Dir »llxiqsoplsisckxr Grsrllschafi in lJndirnsc
I»

Über diese Gesellschaft geht uns nachfolgende Einfendung zu, der
wir gerne Aufnahme gewähren, da es der Zweck der ,,Sphinx« ist, alle
Parteien zu Worte konnnen zn lassen: Allen gleiches Licht und jedem
feine Wahrheit!

,,Da der Name der »theosophischen -Gesellschaft« in Jndien bereits
inehrere Male in Jhrer Zeitschrift — und zwar nicht in besonders
schmeichelhafter Zusammenstellung — erwähnt wurde, so dürfte es wohl
Zeit sein, Ihre Leser darüber aufzuklären, was diese Gefellfchaft ist, und
was sie will. Vielleicht könnte man dadurch ferneren Entstellungen vor-

beugen und eine uuuütze Polemik ersparen.
Ver Name.

Themsophia heißt auf deutsch die höchste Weisheit, und da es
keine andere wirkliche Weisheit geben kann, als die der reinen Vernunft,
so ist ein wirklicher Theosoph ein solcher, welcher sich zu einem solchen
Grade geistig entwickelt hat, daß er eine richtige Erkenntnis; der Dinge
durch den Gebrauch seiner Vernunft erlangen kann, und folglich nicht
mehr darauf angewiesen ist, seine Wissenschaft auf das zu beschränken,
was er vom Hörensagen oder Bücherlesen weiß; er muß befähigt werden,
darüber zu urteilen, ob das Gesagte oder Gelesene auch vernünftig oder
unvernünftig ist.

Leider haben viele Mitglieder der theosophifchen Gefellfchaft, be«
sonders die unreiferen, die Gewohnheit angenommen, sich »Theosophen«,
anstatt einfach ,,Mitglieder der theosophischen Gesellschaft« zu nennen,
und man wäre deshalb versucht zu glauben, daß alle Mitglieder dieser
Gesellschaft den Gebrauch der Vernunft im höchsten Grade besäßem Dies
ist jedoch keineswegs der Fallz sondern, obgleich es in dieser Gesellschaft
einige Leute giebt, die wirklich ein geistiges Erkenntnisveriiiögeu besitzeiy
so sind doch auch viele darunter, denen der Begriff des Wortes »Theosophie«
noch nicht einmal ganz klar ist. Die Thatsacise«übrigens, daß diese Leute
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der theosophischen Gesellschaft beitraten und dadurch ihren Entschluß
kund gaben, ihre eigene Vernunftfähigkeit heranbildenzu wollen, statt
sieh am ,,wissenschaftlicheii« und ,,theologisehen« Gängelbande leiten zu
lassen, beweist, daß auch solche vernünftige Keime in sich tragen, und
daß sie zu Theosophen herangebildet werden, wenn sie auch jetzt noch

,

keine find.
Die ,,theosophische Oesellschaft« wurde im Jahre l875 gegründet;

breitete sich schnell aus und besteht heutzutage aus Zweiggesellschaftem
welche in allen Weltteilen verbreitet sind. Der Zentralsitz der Gesellschaft
ist in Adfar, einer Vorstadt von Madras in Jndien. "

Die 135 Zweiggesellschaften sind verteilt wie folgt:
Jn Indien IS, Birma Z, Ceylon 8, England l, Schottland l,

Jrland l, Frankreich l, Amerika lZ, Griechenland l, Holland l, Rußi
land l, West-Indien 2, Afrika l, Australien l. «Jn Deutschland befinden
sich einige Mitglieder derselben, welche jedoch nicht als Gesellschaft
organisiert sind.

Zwecke der Gesellschaft.
Die Zwecke der theosophisehen Gesellschaft sind:

l. Einen gesellschaftlichen Kern zu bilden,welcher zur Verbreitung philanthropischer
Ideen und allgemeiner Menschenliebe, ohne auf den Unterschied des Glaubens,
der Nation oder Hautfarbe Riicksicht zu nehmen, beitragen soll. ,-

2. Das Studium der orientalischen Wissenschaften, Religionen und Litteratur
befördern zu helfen. I)

Z. Diejenigen Uaturgesetzh welche noch nicht hinreichend bekannt sind, zu
erforschen.
Weiter hat die Gesellschaft keine Zwecke, und man sollte glauben,

daß mit solchen Zielen jeder vernünftige Mensch einverstanden sein muß.
I) So allerdings ist dieser 2. Zweck der Gesellschaft in den Satzungen derselben

ausgedrückt. Es scheint uns nur zu Gunsten der Bestrebungen dieser Gesellschaft zu
sprechen, wenn wir hierzu uns gestatten zu bemerken, daß damit wohl nicht gemeint
ist, daß die Gesellsrhast oder deren Mitglieder in der sprachlichen (linguistischen) Er·
forschung der Litteratur des Morgenlandes mit den hervorragenden Orientalisten und
besonders den Jndologen Europas in Konkurrenz treten wollen. Vielmehr liegt hier
offenbar die Absicht vor, solche Forschungen weiter zu« verwerten, sich in diese Philo-
sophien, in das Wissen und Denken, in den Geist morgenländischer Weisheit hinein-
zuarbeiten, und sodann die Grundgedanken dieser, namentlich der indischen, An-
schauungen gemeinverständlich zu machen. Auch wird der zuerst angeführte Zweck der
Gesellschaft fiir uns wohl hauptsächlich so zu verstehen sein, daß der Vorteil einer
möglichst weiten Verbreitung des sittlichen und geistigen wie überhaupt kulturellen
Einflusses jener Grundgedanken nicht nur der morgenländisehen Bevölkerung, sondern
auch den weitesten Volkskreisen der eitropäischen Rasse zu Gute kommen solle. Als
ein Beispiel fiir dieses Bestreben wird u. a. der von dem präsidenten der»Gesellschaft,
Henry Olcott, herausgegebene ,,Buddhistische Kateehismus« und dessen Ubersetzungen
in die verschiedenen indischen und europäischen Sprachen gelten können; wenigstens
behauptet dieser Katechismus selbst, nichts anderes zu sein als eine möglichst gemein-
verståndliche Verwertung der Forschungen europäiseher und indischer Gelehrten. — Der
Unterschied zwischen dem Orientalisten und dem Theosophen ist aber wohl im Wesent-
lichen der, daß jener die Schätze der morgenländischen Religionsphilosophie lediglich
sprachlich, theoretisch und kulturgeschichtlieh betrachtet, während dieser dieselben sachlich,
praktisch und fiir die geistige Entwickelung in der Gegenwart verwertet

Der Hei-ausgeben)
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Wer nicht zu einer Gesellschaft von Menschen gehören will, die es sich
zur Aufgabe machen, ihre gesunde Vernunft zu gebrauchen, der thut gut
daran, wenn er -.— wie einer Jhrer Mitarbeiter es vorschlägt — dieser
Gesellschaft einen Ubsagebrief schreibt. Auch wird ein solcher Brief
jedenfalls dankbar angenommen werden.

Was lehrt die theosophische Gesellschaft.
Die theosophische Gesellschaft hat außer der Lehre, daß alle Menschen

mit einander verwandt sind, da sie alle ursprünglich aus einer geistigen
Quelle entstan1men, noch kein einziges Dogma aufgestellt, noch irgend ein
Dogma verfechten. Wir wissen daher nichts von einem Glaubensbekenntnis
der theosophischen Gesellschaft, weder in wissenschaftlicher noch in religiöser
Beziehung. Wir können höchstens aus den angegebenen Zwecken der
Gesellschaft schließen, daß sie glaubt, daß das Studium der orientalischen
Weisheit nützlich sei, und daß es in der Natur Dinge oder Kräfte gäbe,
die noch nicht hinlänglich bekannt sind.

Da die theosophische Gesellschaft keine andern als diese selbstver-
ständlichen Dogmen aufgestellt hat oder aufzustellen beabsichtigt, so sind
alle die vermeintlichen Alngrisfe der Gegner der theosophischen Gesellschaft
auf die angeblichen Lehren derselben gegenstandslos, weil solche Lehren nicht
in dieser Gesellschaft existieren. Wenn aber dennoch die Gegner darauf
bestehen, sich Hirngespinste "zu machen, dieselben für Lehren der theo-
sophischen Gesellschaft «auszugeben, und dann tapfer auf ihre eigene
Schöpfung loszuschlagem so kann man ihnen dieses nicht verwehren.

Wenn irgend eines der zahlreichen Mitglieder der theosophischen
Gesellschafy sei es nun der Präsident oder ein anderer, irgend eine Meinung
äußert, die falsch oder richtig ist, so thut er dies auf eigene Faust, und die
Gesellschaft ist ebenso wenig dafür verantwortlich, wie die Wissenschaft
dafür verantwortlich gemacht werden kann, wenn irgend ein Student
einen Unsinn behauptet. Wenn daher unser Freund Lanessox ssiehe
Sphinx IlI,89) die irrigen Meinungen einiger Mitglieder der theosophischen
Gesellschaft berichtigt, so kann dieses nicht für die ganze Gesellschaft als
Vorwurf gelten, denn die Gesellschaft hat mit den Meinungen der ein«
zelnen Mitglieder nichts zu schaffen. Sie ist keine Schule oder Kirche,
sondern nur eine Vereinigung von Leuten, welche die Wahrheit suchen.

Der Zweck der Gesellschaft ist, wie aus obigem hervorgeht, weiter
nichts, als die Menschen zu erniutigen Gutes zu thun, und zu erstreben
und nach kooperativen Grundsätzen dieses durch ein gemeinsames Zu«
sammenwirken zu befördern. Daß dieser Zweck ein guter und deshalb
der Kern der Gesellschaft ein gesunder ist, geht daraus hervor, daß die
theosophische Gesellschaft trotz aller 2lngriffe, welche Unwissenheit, Aber«
glaube, Neid und Bosheit auf dieselbe gemacht haben, nicht nur heute
noch fest steht, sondern sich sogar im letzten Jahre bedeutend ver-

größert hat.
Daß dieser Zweck, Gutes zu thun, teilweise erreicht worden, ist

dadurch bewiesen, daß infolge der Chätigkeit der Mitglieder ein kordiales
Einverständnis zwischen Europäern und Jndiern, Christen und ,,Heiden« te.
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hergestellt worden iß, — eine Thatsachq welche noch vor wenigen Jahren für
eine Unmöglichkeit erklärt wurde. Außerdem haben die Mitglieder dieser
Gesellschaft Schulen und Spitäler errichtet, verschiedene Journale gegründet,
eine großartige citteratur ins Leben gerufen, dem Studium des Sanskrih
das beinahe eingeschlafen war, einen neuen Jmpuls gegeben u. s. w.

Wer sich über das Wesen der ,,Theosophie« näher unterrichten will,
den ersuchen wir im Jahrgang l886 der ,,Sphinx« die Artikel über die
Reoplatoniker und über Cornelius Agrippa aufmerksam zu lesen.«

s
Dr. statt. Frau: Hart-sann.

TO«- ktutilt Gesicht lni du! Stdn-a.
J'

Die Ansicht, daß Tiere, besonders Pferde und Hunde, eine über«
natürliche Wahrnehmungsgabe besitzen, «ist weit verbreitet. Jenes eigen«
tümliche Heulen der Hunde, wobei dieselben stets nach einer und derselben
Richtung starren, «ohne daß sich eine siEhtbare Ursache dieses Benehmen-
nachweisen ließe, wird vom Volke allgemein auf eine Vision der Tiere
zurückgeführt Wie es sich auch damit verhalten möge, ich erinnere mich,
sowohl von meiner verstorbenen Mutter wie auch von Ineiner noch
lebenden Tante mehr als einmal gehört zu haben, daß die Jagdhunde
Ineines Großvaters einstmals längere Zeit hindurch alltöglich, in die
Richtung des unmittelbar benachbarten Pastorats sehend, ein jäinmerliches
Geheul erhoben, welches sie nicht mehr wiederholten, als nach einiger

- Zeit der dermalige Pastor gestorben sei. -

Von Vorgesichten der Pferde wird häufig gesprochen. Übrigens
weist schon Tacitus hierauf als auf einen besonderen Aberglaubender
alten Germanen hin : «) »und zwar ist es hier ebensalls bekannt, Stimmen und
Flug der Vögel zu fragen, dem Volk eigentümlich aber, auch Vorgefiihl und
Mahnung von Pferden zu verfuchenC

Wenn jemand im Hause sterben muß, so schütteln und klappen die
Pferde wiederholt mit den Ohren, wie es heißt, als ob sie ihre Trauerüber
das bevorstehende Ereignis ausdrücken wollten. —— Eine der ältesten
Spuren derartigen Glaubens Inöchte ich bereits bei den Griechen durch
Homer2) angedeutet finden, wenn das Roß Xanthos dem Achill seinen
baldigen Tod verkündet:

Unter dem Joch antwortete drauf das gefliigelte Streits-eß,
Xanthos und neigte das Haupt; ihm sank die blühende Mithne
Wallend hervor aus dem Ringe des Jochs, und erreichte den Boden;
Aber die Stimme gewahr? ihm die lilienarmige Heu:
Ja, wohl bringen wir jetzt dich Lebenden, starker Achilleusz
Doch des Verderbens Tag ist nahe dir!
Daß freilich Pferde manchmal ohne hinreichende sichtbare Ursache

sich sehr auffällig benehmen können, ist eine Thatsache, die zwar nicht

'

I) Vgl. Gertuauia Cup- X.
«) Jlias Xlv v. 405 ff.
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ohne weiteres auf inystische Beziehungen gedeutet zu werden braucht,
aber jedenfalls nicht zu bestreiten ist. Zufällig entsinne ich mich hier
eines merkwürdigen Falles dieser Art aus meinen eigenen Erlebnisse-n.
Als Schüler wurde ich eines Tages auf einer Hauptstraße meiner Vater«
stadt unter einem größeren neugierigen Straßenpublikuiii durch ein seltsam
störrisches Benehmen zweier, einen leeren Frachtwagen ziehenden Pferde
aufgehalten. Diese Pferde, die bis dahin friedlich ihren Strang zogen,
blieben plötzlich wie angewurzelt vor einem bestimmten Hause stehen und
waren weder durch Schimpfen noch Peitschen noch selbst, als der Fuhr-
mann sie an Kopf und Zaum ergriff, durch Zerren vorwärts zu bewegen.
Allgeniein nahm man an, daß ihnen irgend ein Gegenstand in einem der
Schaufenster Schrecken einflößa Doch behauptete der Fuhrmann, am

selben Tage schon mehr als einmal ohne die geringste Störung mit ihnen
dort vorbeigekommen zu sein; auch war in der That etwas besonders
Ausfälliges nirgends zu entdecken. Es blieb schließlich nichts Anderes
übrig, als fie auszuspaniieiiz sie wurden zurückgeführh durch eine Paralleli
straße an der ihnen anscheinend unpassierbaren Stelle der Hauptstraße
vorbei bis an die Nähe jenes Hauses zurückgeleiteh woselbst sie wie·
der vor ihren, inzwischen mit Hilfe gefälliger Passanten an dem be«
stimmten Hause vorbeigerollten Frachtwagen gespannt wurden, den sie
nunmehr friedlich weiter zogen. Als ich dieses Straßenereignis zu Hause
erzählte, erinnere ich mich, wie eine Nachbarin sofort bemerkte, da werde
es wohl bald in jenem Hause an der Hauptstraße eine Leiche geben, —

die Pferde wären ,,stätig« (das Gegenteil von ,,flücksch« d. h. ausreißeriscky
geworden, weil sie wahrscheinlich an dem Leichenwagen und den Be«
gräbnisleuten nicht hätten vorbei können. Auch weiß ich noch, wie ich
mich denn in Gegenwart meiner mir dies verweisenden Mutter in jugend-
lich arrogaiiter Weise über solchen »krassen Aberglauben« lustig machte.
Nach einiger Zeit fragte mich meine Mutter, vor welchem Hause doch
kürzlich die Geschichte mit den stätigen Pferden vorgefallen sei, und als
ich es ihr aiigab, teilte sie mir init, daß in diesem Hause jetzt allerdings
eine ihr bekannte Sattlerswitwe gestorben sei. Mir gab diese Mitteilung
damals nur aufs neue Anlaß, einen derartigen absurden Pferdeaberglauben
zur Zielscheibe meines wohlfeilen Gymnasiastenwitzes zu machen. Heut-
zutage stehe ich diesem Volksglauben doch etwas ruhiger abwartend
gegenüber.

Sollte ein transscendentes Anschaunngsvermögen abnornier Art
beim Menschen wissenschaftlich diskutabel sein, warum denn nicht auch
beim Tiere. Umgekehrt würde es mir fast begreiflicher erscheinen,
wenn das Seelenleben der Tiere, gerade weil es dem reflektirenden Selbst-
bewußtsein unseres individuellen Geistes ferner steht, weit unmittelbarer
auch auf solche inneren Zustände unseres planetarischen Gesamtlebens
und verniittelst desselben, wenn auch immerhin abnormerweise, auch
einmal auf die in diesem vorbereiteten Einzelereignisse recigierte, welche für
unser Anschauungsverinögen übersinnlich sind. Sind uns doch die allge-
meinen Jnstinkte des Tierlebens schon rätselhaft genug.



Kiirzere Bemerkungen. 273

Übrigens ist auf das Mystische im Tierleben bereits von den
bedeutendsten Kennern desselben hingewiesen; und wenn auch nicht allen
Storchfabeln eines Alianus Glauben zu schenken ist, so fehlt es doch
nicht an gut beglaubigten Vorgängen seltsamster Art, welche ein unserem
menschlichen Anschauungsvermögen unbegreisliches instinktives Ahnungs-
und Wahrnehmungsverniögen mancher Tiergattungen aufweisen. So
berichtet selbst ein Thukydides,l) daß die meisten Vögelarten, die sich
sonst vorzüglich an Kadavern gütlich thun, bei Ausbruch der Pest in
Attika nicht nur von dieser Gewohnheit Abstand nahmen, sondern Attila
sogar verlassen zu haben schienen. Ahnliches berichtet Livius «) bei
Gelegenheit einer Pest im Jahre l24g v. Chr.

Sollte der Schisserglaube, daß Ratten ein seinem Untergange ent-
gegenfahrendes Schiff verlassen, etwa auch aus empirischen Wahrnehmugesy
und nicht aus aprioristischen Voraussetzungen erwachsen sein? Es ist
gewiß ein Verdienst Pertys in seinem ,,Seelenleben der Tiere«, auf die
Beobachtung derartiger Thatsachen ein Auge geworfen zu haben, wenn«
gleich er dabei wohl· einen besseren Gebrauch von der Brille thatsächlicher
Kritik hätte machen dürfen «). Schließlich darf ich nicht übergehen, daß
die Sage geht, wer einem solchen Ubernatürliches wahrnehmenden Tiere,
z. B. einem heulenden Hunde, über die Ohren sehe, auf den übertrage
sich dessen Wahrnehmung nicht minder, als das Gesicht eines Menschen
demjenigen, der ihn im Augenblicke seiner Wahrnehmung berühre oder
ihm über die Schultern sehe, sich gleichsam durch Ansteckung mitteilen soll.
Eine derartige wiederholt geschehene Übertragung des ,,Zweiten Gesichte«
auf andere Personen behauptete u. a. Goethe im ersten Buche seiner
AutobiographieyDichtung und Wahrheit 4) in Bezug auf seinen Großvater
T e x k 0 ki

L
Dr. Its-s. Laus-II kahle-Most.

Hin lxtzpnalifrlxts Qxptniintni
des Herrn Theo. Bö l le rt , welcher seit mehreren Monaten in Nord-Deutsch-
land hypnotische Vorstellungen giebt, berichtete der ,,Hannoversche Courier«

vom U. Februar d. J. und tritt offenbar für die Aufrichtigkeit und
Zuverlässigkeit ihres als Versuchsperson dabei benutzten Angestellten ein:

Eine ganz neue Probe seiner Einwirkung auf ein der Hypnose überhaupt zu-
giingliehes Individuum legte der Experimentator gestern aus der Redaktion dieser
Zeitung ab. Um die Fernwirkung aus eine Person zu erproben, stellte Herr Böllert
einen jungen Mann aus der Ofsizin der Zeitung, welchen er nur einmal in seiner
Sißung behandelt und empfänglich gefunden hatte, am Telephon auf. Von einer
andern Telephonstation erteilte der Hypnotiseur dann dem jungen Mann den Befehl
zum Einschlafen Die Wirkung war eine sofortige und iiberraschendu die Versuchs-
person versank im Moment in tiefsten Schlaf und konnte aus demselben erst durch
energischen Anruf des zuriirkgekehrten Experimentators aufgeweckt werden. Die
Thatsache, daß das Experiment in ganz iiberraschender Weise gelungen, ist unbe-
streitbay eine Erklärung der wunderbaren Einwirkung aber wohl» unmöglich; Herr
Böllert selbst erklärt, hier vor einem unauflöslichen Rätsel zu stehen C. W.

«) il, c. Si. — E) lV, ei. ’

«) Man vergl. übrigens Goethe, Gespräch-e mit Eckermann link, s. to.
«) Ausgabe letzter Hand wes, Bd. 24 S. 57—59.
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Fuss-stinkt.
Diesen Titel führt eine spannende französische Novelle von Charles

Epheyre,«) welche offenbar auf feinsinniger Beobachtung übersinnlicher
Thatsachen beruht und, von wenigen unwichtigeren Übertreibungen abge-
sehen, wirklich hätte stattgefunden haben können. Der Verfasser veran-
schaulicht in derselben verschiedene Probleme, welche er in geschickterWeise
in der Person der Heldin seiner Erzählung mit einander verbindet.

« Eine junge Rusfm MarieiAnne wird als sowohl fernsinnig
wie fernwirkend dargestellt Sie ist an einen« Wüstling verheiratet und
wird in dessen Abwesenheit von seinem früheren Regimentskameradem
Stephane auf ihrem einsam gelegenen Schlosse besucht. Dieser verliebt
sich in sie und erwirbt ihre Liebe soweit, daß ste imstande ist, ihn telepathisch
in seiner Abwesenheit zu sehen. Trotz seiner stürmischen Anträge bleibt
sie ihrem unwürdigen Gatten treu. Jn der Folge aber erwacht in Sie'-
phane eine Liebe zu MarieiAnnes Freundin Sacha, welche bei ihr im
Schlosse weilt, während jene jedoch in ihrer Zuneigung für ihn nicht erkaltet;
Und als ihr Gemahl sie zwingt mit ihr das Schloß zu verlassen, trägt sie
Sacha auf, Stephane zu sagen, daß sie ihn heiß liebe und ihn ,,ewig«
liebenwolle. Sacha aber liebt denselben gleichfalls; und es wird hinreichend
motiviert, wie sie trotz gegenteiliger Entschlüsse nicht dazu koimnt, ihm den
letzten Auftrag ihrer Freundin auszurichten. Sie wird Ståphanes Gattin,
trotzdem doch MariesAnne nicht nur ihm wiederholt Beweise ihrer innigen
telepathischen Verbindungmit ihm gegeben hatte, sondern auch eines Nachts
ihm astraliter erscheint und ihm einen Kuß auf die Stirne drückt.

Auf ihrer Hochzeitsreise mit Stephane erblickt Sacha in dessen Gegen-
wart plötzlich die Vifton ihrer Freundin, welche fie wegen ihrer Verun-
treuung des letzten Auftrages an Stcäphane bedrohte. Ein Telegramm,
welches dieser am folgenden Tage erhält, beweist, daß UiariesAnne zur
selben Stunde gestorben ist. Soweit das Problem der übersinnlichen Be·
gabung der lebenden MariesAnnel Nun aber wird ein zweites Problem
eingeführt.

Sacha wird zum ,,Mediuiii«, welches von ihrer verstorbenenFreundin
besessen und durch dieselbe ihrem Untergange entgegengeführt wird. Die
MariesAnne verkehrt durch diese Mediumschaft mit dem von ihr heißgei
liebten Stephane und entfremdet ihn der Liebe zu Sache» deckt ihm auch
vollständig das Unrecht auf, welches diese an ihr begangen hat. Schließlich
weiß sie denselben so zu umstricken, daß er nur an sie denkt und beschließt,
dem unerträglichen Zustande ein Ende zu machen. Als er sein Zimmer, in
welchem das »Mediusn« Sacha schläft, betritt, findet er im Dunkeln die
materialisierte Gestalt der UiariesAnnez diese giebt ihm einen Revolver in
die Hand und veranlaßt ihn, Sacha zu erschießem Natürlich verschwindet
auch die materialisierte Gestalt in dem Augenblicke des Todes der Sacha.

l) possession, Paul Ollendorß Paris 1887 (s0., 274 S., 3 frs. Sol. —- Zu:
Erwähnung dieser Novelle veranlaßt uns speziell eine dahin gerichtete Anforderung
des Herrn Professor Charles Richet in Paris, welcher uns dieselbe einsandtr.
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Jn der Überzeugung einer Wiedervereinigung mit MariesAnne nach dem
Tode erschießt sodann Stcsphane sich selbst. «

.

Das ersie Problem dieser Novelle ist bereits wissenschaftlich voll-
ständig festgestellt in dem seit vorigem Herbste vorliegenden Werle der
society for Psyehjeal Rest-steh in London: Phautiisms of the Livius. Für
das zweite Problem haben wir bis jetzt nur das Zeugnis einzelner
Gelehrten, unter diesen aber einen Alfred Kussel Wallace und einen
William Crookes

f
is. s,

Takt-bläul- Tiitieieliieeniilirlzlikil
Dekiin U. Jahrhundert zu Spoleto lebendeArztPetrus Servius

erzählt in seiner dein Theatrum iiympatheticum Ho, Norimlz l662) ein-
verleibten Abhandlung De Uiigiieiito Armario (5. 5Z9) folgende Beispiele
von möglicherweise mediumisiischer Unverbrennlichkeih

Roderich Fonseca, ein Arzt von hohem Ansehn, kaufte während seinesAiifednthailftes in Pisa Zug? Bhesorgiiågl dies HauswesensFinle äthiådpycchlexlsklaviiä wålchgmit em eiier ganz na i rem eie en iimging un gii en e o en in er an
und im Munde hielt, ohne sich im geringsten zu verletzen. Diese Begebenheit wurde
mir von Roderichs Enkel Gabriel Fonseca, welcher als sehr gesuchter Arzt in Rom
lebt, erzählt kund; ich wöxde site! bei Goxt nichtk hierherb gesetzt lhabemdiigenndmirsxichtdieser se r gau enswür i e ann no vor urzem eteuert ätte, a er as aiii
spiel iiber sechshundertiiia ge ehen habe, wie die Magd eine Hand voll gliihendeKohlen gepackt nnd bis zum rlöschen in der geschlossenen Hand gehalten habe, ohnedaß diese auch nur das kleinste Merkmal einer Verbrennung gezeigt habe. Jch selbst H—fährt, Sekvius fort —, habe etwas Ahnliches erlebt.

»

Als ich eines Flachmittags imHospital des heiligen Geistes die Kranlenpflege ausubte, sah ich, wie«eine bettelnde
Uegerin hellgluhende Kohlen aus dem großemOfen des Zimmers mit· bloßer HandBahinchunld inddke gdgiee zkzcäxllexzåfanne trug, mitbuzelåkssi· zu xititplärlmentpxllegßtr.ai net iee a i eraunivayai a ei,no asmi oer
Haiid in die, Ko let-i hza hgreåfem itzä relndh ichd geilicaiälzusehsxn wzlcllpezdsieöäfiizjlltemeinen
Wnnschun ri er äugin iegiienen oen,one ie neimmin-
deften zu ver VI« Ante? näclåsten Morgen war slie Haksan bei guter Zeit åinivesendl und
wieder zur Aus« iing i rer haten bereit, wei i ie am gestrigen age be ohnthatte. Was soll ich noch viel sagen. Sie legte beide Hände wie eine Kohlenschaufelzusammen, nahm damit· einen lxiufen Kohlen aus dem Ofen und trug sie fort gerade
wie am gestrigen Tag in ihre ohlenpfannq und die Bewohner des Kranlenhausessagten, daß sie das jeden Tag thue«

f
. .

Gesellschaft »Ist-sitt« iii Osten.
Jn Wien ist gegenwärtig eine Gesellschaft ,,B r aid«, zur Erforschung

der Thatsachen des Hypnotisiiius und verwandter Erscheinungen, in der
Bildung begriffen. Diejenigen unserer Leser, welche Näheres über die
Zwecke und die beabsichtigte Thätigkeit dieser Gesellschaft zu wissen
wünschen, um dieselben etwa durch ihke Mitwirkung zu unterstiitzem
können das Nähere durch Herrn Gustav Geßniann in Wien (Vll Bez.,
Burggasse U) erfahren. I, s.

Für die Reduktion verantwortlich ist der Herausgeber.
Dr. Hübbesschleiden in Neuhausen bei München.

Vruck von Jßleib s: Rietzschel in Gera-



Organist-mur- und suntnamlntlistuug
behandeln vorzugsweise nachfolgende deutsche Spezialwerku

Dr. sc. Ipufelanih Über Sympathie, Weimar lallz 2. Aufl. la22.
Baron Fr. Karl v. Strombett« Geschichte eines allein durch die Natur hervor-

gebrachten animalischen Magnetismus, Braunschweig lalz.
»

Dr. Fr. Anton Mesmey Mesmerismusoder System der Wechselwirkungem heraus-
gegeben von Dr. Karl Chr. Wolfart, Berlin lau.

Dr. Karl Chr. Wollen, Erläuterungen zum Mesmerismus, Berlin lal5.
Prof. Dr. Fee-d. Fluge, Versuch einer Darstellung des animalischen Magnetiss

was, Berlin lal5.
Dr. Peter und Dr. Mein, Höchst merkwürdige Geschichte der rnagnetisch hellsehenden

Auguste Müller, Stuttgart lade.
Archiv fiir den· tierischen Magnetismuz herausgegelx von Prof. csrhenmagey prof.

Riese: und Prof. Masse, l: Bde. Leipzig lau-U.
Dr. C. Römer, Ausf. hist. Darstellung einer höchst merkt-I. Somnambnle

Stuttgart la2i.
Dr. Justinus Immer, Geschichte zweier Somnambulem Karlsruhe law.

— Franz Anton M esmer, Lit. Anstalt, Frankfurt a. M. lass.
Dr. J. Carl Pasianauh Untersuchungen iib. d. Lebensmagnetismus u. d.

Hellsehen, 2. Aufl. Frankfurt a. M. law.
Bernh. Gärung, Kichards natürlich magnetisrher Schlaf, Leipzig last.
Dr. M. Wiens-r, Selma die iiidische«Seherin, Berlin lass.
Dr. H. werney Die Schutzgeistey Stuttgart las-z·

— Symboiik der Sprache, Stuttgart la4l.
Dr. Jos. Ennemosey Geschichte der Magie, F. A. Brockhauz Leipzig last«

— Ver Magnetismus im Verh. zur Natur u. Relig., e. Aufl. Stuttgart lass.
Dr. Herm. Gordius, Jdiosomnambulismus, Leipzig las-l.
Dr. Georg Barth, Ver Lebensmagnetismns,Heilbronn u. Leipzig las-Z.
Dr. J. M. hat-doch, Somnambulismus u. Psycheismus Deutsch von Professor

Dr. C. L. MerkeL Leipzig s. a.

coiguhouw Histor. Enthüllungen iib. d. geheim. Wissenschaften aller Zeiten und
Völker, deutsch von Dr, Hugo Hartmann, Weimar lass.

J. P. F. Veleu3e, prakt Untereicht üb- d. tierischen Magnetismus, til-ersetzt
.von F. X. Schumacher. Deutsche Verlagsanstalt vormals Eduard Hallberger
Stuttgart las-Z (jetzt statt Z M. fiir nur l M. zu beziehen).

Hofrat Hubert Perftersh Das geistige Voppelleben in einer seiner reinsten und
merkwiirdigsten Erscheinungen, ein Bild aus der Gegenwart, F. A. Brockhaus,
Leipzig lass.

C. G. Carus, Über Lebensmagnctismusu. üb- d. magischen Wirkungen
überhaupt, F. A. Brockhaus Leipzig l857.
Ueuhausen bei München. «

tliiddeqscltlalilath
Dr. J. U.

— .-...4 1

J. Schöibles zititiquariat a: xikrtagstiuajyaiiniunt Stuttgart.
Auf Verlangen sieht gratis und franko zu Diensten:

Ein reichhactiger Statutes, enthactercd Zseräe über
Urquell-mirs, Ztcestneriituuz xoutnamsutisinuz hüte-nie, sagte, Hexen—
und Csespeustergkauiitz waltet, Zstrokogitz Zinnen, Dr. Faust, spornt sitz,Stier-foppte, ociteratnr über den Trunk, Yamasaki-sie, Pfosten-mik-

cstroinantttz Endpole.



» »
Praktische und billigeOrtgtnabEinbanddecken

in Ganz-Leinwand
fiir den ersten und zweiten Band des ersten Jahrganges der

Sphinx«
sind durch jede Sortimentsbughandlung und direkt von mir zu beziehen.

Frei- je 80 Pfennige.
Gut in OriginalsEinband gebunden liefere ich den zweiten (Seinester-) Band

1886 »der »»-5·phtux« un Buchhandel fiir M. 6,20. Bei direktem Bezuge von mir
selbst ist fur die Einbanddecken to Pfg., fiir den fertigen Band 50 Pfg. Porto extra
einzusenden Ver erste Band ist nicht mehr vollständig vor-tätig.

Leipzig. ich. Eöriebesis Verlag
(k. Feknau).

 Gezignianns Izxtynoskaxtn
Diese Hypnoskope werden unter Herrn Geßinanns Leitung und

Verantwortung in Wien angefertigt und kosten, postfrei in Deutschland
oder OsterreichsUngarn geliefert:

Figur i= 26 Mark 50 Pf. Man vergl. die Abbildungen
» Z = 41 »

— » in den Februar- und März·
«·

.-
«i d· .

» o — 23 » — »
hes en teses Jahre§

- Mit Bezugnahme auf die Artikel ,,MagnetiSmu5 und HYpnoti5mu5«
im Julihefte der ,,Sphinx« t886 (lI, i S. Es) und im Februarhefte x887
(IJI, H S. ists) sind wir bereit, Bestellungen auf obige Instrumente entgegen
zu nehmen, und ersuchen um Einsendung der Beträge zugleich mit den
Tlufträgem Diese werden binnen H Tagen nach Empfang ausgeführt.

DieRedaktion der ,,Sphinx«.
tliiblse-setilelaen, Dr. l. U.

Ueuhausen bei München.
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tnterostlus und just-active teucktus—esubksetus, UOW it) US IS—- Ysäk Of ISSUC
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tasl lecke-es. exists-l seiest-upon Spiel— edited b!
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Des-streuend, Im! Contributions by the most « · ern,
tr.leuteck verbot« tu the worin, etc-«. en. b . h h!Dem· o! suh·eriptioa, tu Iris-use, iueluckl ssllsl Pl! lls ca IUOUV J IV

t is: th U i 1 PIII-X III» «Z«T«I"Z»k;«s«i.Y-Z"i·pk ou: 84 Ruseell site-et, stell-come, Australie-
IIVI I·

The Editor at' The Sphinx will receive sub— subsckjptjous including postsgo to
setiptteue tot the set-ver o! bist« und konnte! fzusp- eq eh« ruhn-up« Gar-many 7 eh. 6 d. per Januar.



Hensaiionelke Yioviiäii
Wie Ticeuchte Zilsieng

(Buddha-Epos)
Aus dem Englischen des ,,SiiWiti Arnald: The ligiit of Dis« verdeuischi

Vol!

Dr. Arthur Pfungsh
Preis brosckk M. 2.--. Fein geb. M. Z.-

Es wird hier dem dentschen Publikum zum ersten Male in vorzügliche:- Über«
sesung diese weltberiihmte buddhYische Dichtung zngän ich gemacht, welche in
englisch sprechenden Ländern aller rdteile in Millionen xemplaren verbreitet iß.
Vie Engiische presse kritisiert das Werk einstimmig anßergeivöhnlirh günstig, ivie
nachstehende Uusspriiche beweisen: Die »Seit-hie Asiens« hat ni t ihres Gleichen in
der itgenössischen Litteratnr. »Ihr Viouett stinkt-ad« — ie Kritik vers-samt
vor er Schsnheit des Werkes. »Ist-sing Aduettifetckt —- Es ist ein Werk von
roßer Schönheit; die Sprache ist so has» so erhaben, daß sie nur dem ,,UenenTestaigentnveå eicisipalis ist. i·3lit:erd:e3:iiich?ili.m;s,»snterna·ttiosts Restes-L;-niiieiz deeliichgeiroßeiin ealljrmzeiten ein. Jliaitllttjmxtltgafsät

großartiges Werk ist ebenso bedeutend dnrch die Gelehrsamkeit nnd die Lokalsaebe
wie durch den vorzii lichen Schlisf nnd die Melodie des Rhythmus. »Werft-il
DIE« — Endlich ein klassisches Werk, das viele Generationen entziieken wird.
»Th- clskisitss Itsilittiß III-n. — Vas Werk verdient ni t nur seines Inhalts,sondern auch seines poetischen Werthes nnd seiner wunderbar· chönen Beschreibnngen
wegen Beachtung. »Atl1eiineutcc.« — Seit Jahren ist kein so durchaus originellespoetis es Werk erschienen, nicht nur dem Inhalt na , sondern auch, was die wunder-
bare rathe anbetrift »Mit-flirrt( Ulsigckt — dir-in Llrnold hat mit großemGesthi sein Epos mit einer Reihe indischer Besthreibnngen ansgestattet deren Reiz
besonders diejenigen fesseln wird, weiche Indien kennen. »Da« Qui! Cttzetteät

Verlag von Wilh. Friedrich in Leipzig.
In unsern( Verlage ift erschienen nnd fiir im. durch jede Buchhandlungzn beziehen:Buditlxiiiiisriieiitn Ilkaierlxigmus

Iatii dem sum ver sit-Ue des siidiitiieii Indiens bearbeitet un
lsiiiiiiii s. lii.cdfis

Präsident der cheosophissken Gesellschaft ic-

 

sit set Instituts« der enteilt-isten Ists-se se-

ELUUTT ccllcs
Prvsessoe der Unatomie s. Biologie, Dr. read. at phil- Its.
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Crfle dentsiije Ausgabe. NL tausend.
1 Rats.

Leipzig, im Oktober Use. II. Ckikhklcs Ytslss (c. Fesseln)
· ·vk-·e m· Jst-is «- uisgiokki"i-i· am.
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für die geschichtliche und experimentale Begründung der
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Eh. Griebenz Verlag (L. Fauna) Leipzig.
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Die »splxltls« iß in unparteiischein und wissenschaftlichen! Sinne gewidmet:
l. der Erforschung der überilnnlirhenKräfte im Menschen und in der Satur-

der Uitteilung don chatsarhem welche selbst oder deren Ursachen deni
Gebiete des Uberflnnlirhen angehören, d. d. nicht unmittelbar fiir die
normalen Sinne wahrnehmbar sind nnd deshalb don der wissenschaftlichen
Forschung bisher dernarhlafstct wurden;

e. der Pesprerhung solcher schwachen: der Ånszernng aller Erltlärnngidersnkhe
und Ansichten don denselben und ihren Ursachen, sowie der weiteren Schluss-
falgernngetn welche sich ans denselben ergeben: auch iiulturgrsrhichllirhen
Untersuchungen über die Mystik aller Zeiten und aller Voll-er;

Z. der Verwertung der sa gewonnenen Ergebnisse und alles dessen, was auf
sie Bezug hat, für das! Geiste-leben unseres Gesrhlerxits und die Kultur«
entwitbelung der Gegenwart.

Ver Herausgeber übernimmt feine Verantwortung fiir die in der »Zphinr«
ausgesprochenen Ansichten, soweit dieselben ni t von ihm selbst unterzeichnet sind.
Eine möglichst allsritigr Untersuchung und rörternng übersinnlicher Thatsachen
und Fragen ist der Zweck dieser Zeitschrift. Die Verfasser der einzelnen Artikel und
sonstigen Mitteilungen haben das von ihnen Vergl-brachte selbst zu vertreten.

Einsendungen ohne Namen und Adresse der Verfasser sinden keine Beriicks
sichtigung
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SpH1yx 
111, 17. Oni i 8 8 7.

Zum Ilubiläum
des« seligen Bruders Nikolaus von der Flur-s)

(i4.l7—i487).
Von

Carl! Riesen-seiten:
If

»Es ist noch bei seinem Leben untersucht und weit und
breit er ählt, von seinen Zeitgenossen der Nachwelt überliefert
und sel st nach der Glaubensänderung als erwiesen ge lanbt
worden, daß der Bruder Klaus in dieser Einsamkeit is in
das zwanzigste Jahr ohne andere Speise gelebt, als die
er monatlsch im Sakrament des Altars genossen. Zu be-
stimmt reden die Aussagen, zu groß war das Erstaunen,
um die Enthaltung nur von gekochten Speisen, nur von
Fleisch zu verstehen; er sprach davon als von einer Eigen-
schaft, nicht wie von einem Verdienst.««

Johannes Müller, Schweizergcsehichte V, S. Als.

Naturen wie Nikolaus von der Flüe sind für alle unverständlich,
die nicht mit der Mystik vertraut sind und nicht wissen, daß die systema-
tische Entwickelung der übersinnlichen Fähigkeiten und Kräfte dem trans-
scendentalen subject ein Übergewicht über den Organismus giebt, durch
welches die Lebensgesetze desselben in hohem Grade modisizierh ja sogar
scheinbar aufgehoben werden. Je nach der solcher Entwickelung zu Grunde
liegenden Absicht oder einer von vorne herein bestehenden Veranlagung
der Persönlichkeit treten auf somatischem Gebiet Erscheinungen .ein, wie
die Unverletzbarkeih das Aufhören der Schwere, in hohem Grad oder
gänzlich mangelndes Nahrungsbedürfnis und ähnliche Phänomene, welche
bei den mystischen Persönlichkeit« aller Zeiten und Völker in zahllosen
Beispielen beobachtet wurden.

«) Wie wir hören, wird zum 22. Mai dieses Jahres in der Schweiz ein Fest
zur Feier dieses 400 jährigen Jubiläums vorbereitet. Dieses Datum wird nach
nennen Quellen als der Todestag des Nikolaus angesehen, wogegen wir doch, älteren
Quellen folgend, die Annahme, daß er an seinem Geburtstagh dem 2l. März, ge-
storben sei, fiir die wahrscheinlichen halten. Jndessen ist diese Frage nach dem Tage
ja fiir die Erinnerung-fein der Thatsachem um welche es sich hier handelt, voll-
ständig gleichgültig. sder Herausgeber)

spy«-x1Il,1e. « 20
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Hand in Hand mit den abnormen somatischen Erscheinungen gehen
psychische wie Fernsehen, Fernwirken, mediumistische und Spukwirkungeii
der verschiedensten: Art, Gedankenleseiy niagisches Heilen und ein sich
meist in den Grenzen der herrschenden Dogmatik bewegendes religiös-
symbolisches Schauen.

Der iiberwältigende Eindruck, welchen das Zusammenwirken so
wunderbar erscheineuder Fähigkeiten und Kräfte machte, setzte die mit
ihnen Begabten in eine Beleuchtung, worin sie als besonders von Gott
begnadigte Menschen, als Heilige, gesehen wurden, aus deren von ihrer
Welt- und Religionsanschauung abhängigen mehr oder weniger klaren
oder syinbolischen Gesichten man zu allen Zeiten die Wahrheit des je-
weilig herschenden Dogmas zu beweisen suchte.

Damit isi der Schlüssel für das Verständnis des Heiligenkultus, seiner
Wahrheit wie des in ihm liegenden Irrtums angegeben, und wenn die
alte Kirche darin irrt, daß sie die bei den Heiligen auftretenden mystischen
Erscheinungen als Beweis ihrer unfehlharen Göttlichkeit ansieht, so irrt
der protestantische Rationalisniuz insoweit er die Existenz derselben nicht
anerkannt. Die Phänomene waren zu allen Zeiten vorhanden, sie müssen
und dürfen unsererseits jedoch nicht vom religiös-dogmatischen, sondern
vom vergleichendianthropologischen Standpunkt aus aufgefaßt und erklärt
werden, und in dieser Hinsicht stehen der yogi und Neuplatonikey der
Heilige und Soinnambule auf einer Stufe. —- Nebenbei bemerkt, hat
es ja auch nicht an Versuchen gefehlt, durch die Visionen protestantischek
Somnambulen die alleinige Wahrheit des Protestantismus zu erhärten.

Im Folgenden wollen wir von dem gegebenen Gesichtspunkt aus die
Schilderung einer der charakteristischsten Figuren der katholischen Mystik,
des heiligen Bruders Nikolaus von der Flüe, versuchen.

Nikolaus entstainmte einer seit dem zwölften Jahrhundert zu Flüele
(Fluh) bei Saxeln im Kanten Unterwalden ansässigen Familie Löwenbruckey
die nach Schweizer Brauch ihren dem Wohnort entnommenen Beinanien
trug, und wurde als erstes Kind seiner Eltern Heinrich Löwen brucker
und Hemma Robert am U. März Hi? geboren. Schon seine Geburt
umschwebenWundermären wie die Buddhas, Platos, Christi, Upollonius
von Tyana und andere; doch sind diese Angaben kaum genügend be·
glaubigtI). In der Kindheit schon äußerte sich der mysiisclpasketische
Charakter des Nikolaus in der lebhaftesten Weise; er zog sich von den
Spielen seiner Tlltersgenossen zurück, betete viel und stellte stille Be·
trachtungen an; sein Betragen und Fleiß in den ihm übertragenen häus-
lichen Verrichtungen war inusterhaft Eine ganz besondere Neigung zu
religiösen! Fasten, das ihn später so berühmt machte, trat schon sehr früh-
zeitig hervor, er fastete bereits als kleiner Knabe wöchentlich erst zwei
und später vier Tage gänzlich, genoß während der 40tägigen Fasten- nie
gekochte oder warme Speisen, sondern täglich nur einige gedörrte Birnen

U) Ming, »Der felige Bruder Nikolaus von der Fliiq sein Leben und Wirken«-
Luzern met-R— 4 Bdr. l. S. H, w, Zu; und Rochholz, »Schrveizerlegende von!
Bruder Klaus v. d. Fliie«, Aarau usw, S. 269 und Ue.
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oder ein kleines Stück Brot »vnd tätte das vast heimlich das er stch das nit bei
riimtr. Vnd wan er deshalben gefragt oder von ettlichen die da meinten er möchte
es nit erliden (ertragen) gestraft (gescholten) wiirde So sprache er allwegen got wolttes
elf» gelkept liess-« I)

Der Lieblingsaufenthaltdes Knaben war die von der schüumenden
Melcha durchbrauste Ranft, eine Schluchh welche an die väterlichen Güter
grenzte; hier hat er, wie sein ältester Sohn Johannes aussagte, »allwegen
die Welt gestochen vnd ein einig wesen gehept vnd allzyt gesucht«.2) Hier war es
auch, wo er, lö Jahre alt, nach dem Bericht seines Jugendfreundes
2lrnold an der Halden im zweiten Gesicht die Kapelle sah, welche ihm
seine candsleute später daselbst errichteten.3)

Nikolaus widmete sich, wie damals fast alle Schweizery dem Berufe
des Piehzüchters und Landwirtes und heiratete um das Jahr XVI?
Dorothea Wißling, eine Jungfrau aus angesehenem Geschlecht, mit
welcher er fünf Söhne und fünf Töchter erzeugte, von denen noch heute
Nachkommen leben. Obgleich fast Unalphabeh erzog Nikolaus seine-
Kinder so gut, daß sein ältester Sohn Landammann und sein jüngster
zu Paris Magister der Theologie wurde und als Pfarrer zu Stans starb;
die Töchter heirateten sämtlich in edle Geschlechter. Das Leben im
Hause des Nikolaus war streng nach dem Spruche: Bete und arbeitet
abgeteilt; er bestimmte das Tagewerk seiner Familienmitglieder und leitete
die Gebete und Hausandachtem während er seine asketischen und kon-
tesnplativen Übungen unausgesetzt fortsetzta »Alle nacht wan er je erwachet
-— bezeugt sein Sohn Johannes — So hörtte er das sin vatter wider vsfgestanden
was (war) jn der stuben by dem offen vnd bettet bis das er in den Ransft gieng.«

Bei aller tiefinnerlichen Frömmigkeit und lebhaftester Übung der
Askese gab sich Nikolaus weder einer hochmütigen noch kränklichischwächi
lichen Weltveraehtung hin, sondern wußte als Fähnrich und Rottmeister
des Unterwalder Haufens im Züricher Krieg (ltl«Z6-—·1446) und im Kampf
gegen Erzherzog Siegismund von Osierreich (l460) tapfer dreinzuschlagem
Er sprach auch neunzehn Jahre lang als Richter und Landrat Recht,

l) Kirehenbuch von Saxeln lese, S. 2, 3 u. ro Aet- siuietokam lII. 289——e39.
E) Kirchenbuch S. ro.
S) Ebendas S. s. Dieser Zug kann sehr wohl echt sein. Man vergleiche damit

folgendes Citat aus den Memoiren des Dr. theol cysius zu Königsberg: »Um
diese Zeit (l70o) hatte ich unter andern zwei ganz besonders merkwürdige Träume.
In dcm ersten wurde mir das ganze, lange. nachher erst aufgefiihrte Gebäude des
collegii Prieclorioiuni zu Königsberg sammt Schule und Kirche, ja sogar das Thürms
chen nach der engen Gasse deutlich vorgestellet mit dem 2lnhange, daß die Kirche so
aussehen würde, in welche ich einstens als prediger kommen sollte. Hernach wurde
mir ebenso deutlich auch die Schloßkirche und dann die Löbenichksche Kirche mit eben
derselben vornehmlirhen Andeutung im Gesicht gezeigt, daß ich nämlich dereinst da
Prediger werden sollte. wie denn dies viele gute Freunde noch wissen, welchen ich
diese Träume lange vor der pestzeit erzählt habe· Auch meine Frau kann bezeugen,
daß ich sehr oft, wenn wir auf dem platz des collegii Prieclekiciunispazieren gingen
und den Thurm jener Kirche erblickten, zu ihr gesagt habe, daß ich mit der Zeit
norh an dieseKirche kommen müßte, obwohl ich nicht begreifen konnte, wie solches
zugehen oder möglich werden möchte.« — Lysius kam wirklich ,,ohne sein Denken
und Zuthun an die Kirchen, die ihm im Gesicht waren oorgestellt worden«. Horst,
Veateroskopie l, ist-US. 207
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nachdem er die ihm angebotene Ehrenstelle des Landammann entschieden
abgelehnt hatte. — Sein in densitzungen getragener Ehrendegen wird
noch heute zu Stans gezeigt.

Diese Tlmter wurden ihm jedoch mit der Zeit immer« lästigey und
er beschloß, sich bei passender Gelegenheit ihrer beschwerlichen Verpflich-
tungen zu entledigen und ganz seinem innern Beruf zu leben. Den Anlaß
dazu gab eine übersinnliche Wahrnehmung, welche er in einer Gerichts«
verhandlung hatte, in der die Richter gegen sein eigenes Zeugnis einem
Schuldner das Eigentumsrecht über einen verpfändeten Garten ab«
sprachen, trotzdem derselbe sein Darlehen zurückgezahlt hatte. »Da sah diese:
fromme Ehrenmann Nicolaus sollichen Personen Fewr in Flammen in erschrocken«
licher Gestalt zu dem Mund ausfahrem darum er ihm Geh) desto mehr fürnahim alle
weltliche Ehr vnd Gewalt zu fliehen«I)

Oberflächlich betrachtet, erscheint dieser Zug als erdichtet, trotzdem
aber dürfte ihm ein wirkliches, wenn auch subjektives iibersinnliches
Schauen des Nikolaus zu Grunde liegen, denn nach den übereinstimmenden
Erfahrungen der Seher und Somnambulen aller Völker werden die
geistigierhaltenem guten oder bösen Eindrücke in entsprechende Bilder
umgesetzh woher z. B. die Rauchwolkem Feuerfiannnem graue, braune
und schwarze Farbe, der furchtbare Gestank u. s. w. bei den Erscheinungea
,,böser Geister« rühren; ähnlich wird hier das oerwersiiche Urteil der
Richter in ihrem Mund entströmende Feuerflaminen umgesetzh

2lm is. Oktober MS? führte Nikolaus seinen Entschluß aus, ferner-
hin als Einsiedler zu leben, und begab sich zuerst auf eine ihm gehörige,
einsame, »Klüster« genannte 2llp und später in die Ranft, wo ihm im
Frühjahr 1468 die Landgemeinde eine kleine Kapelle und Klause erbauen
ließ ««), welch letztere III, Fuß lang, 10 Fuß 7 Zoll breit und 6 Fuß hoch
war, so daß ihr hochgestalteter Einwohner nicht aufrecht darin stehen
konnte. Die Thüre derselben war Es, Fuß hoch und noch schntälerz
drei Fensierchem welche jedoch dem Kopf keinen Durchlaß gewährten,
ließen ein Minimum von Licht und Luft eindringen. Jn diesem Häuschen
lebte Nikolaus fast 20 Jahre.

Vor der Erbauung seiner Klause wohnte und schlief unser Einsiedler
unter freiem Himmel und hatte, hinter einem Zaune liegend, gleich in
der ersten Nacht seines Eremitenlebens eine auf sein Fasten bezügliche
Vision. Er erwachte plötzlich und sah sich von einem himmlischen Licht
uinstrahlt, wobei er in seinem Leibe einen schneidenden Schknerz fühlte,
gleich als ob ein Messer darin uniherwiihlte und die Eingeweide heraus«
schneide. Z) Von dieser Zeit an empfand Nikolaus weder Hunger noch
Durst und hielt dieses Vorkommnis fiir einen göttlichen Wink, aller
irdischen Nahrung zu entsagen.

I) Ulr. Witwylety »Wahrhafftige tvunderbarlicheHistori vnd Leben Niklausen
von der Flur. so. Dillingen Un. S..16; sowie Zeugnis Jakobs v. d. Fliie in den
Akten des Kononisationsprozesses von fes-i Foi. 59.— s) Ming l, we, w)

«) Kirchenbuch S. Z, 4, 7, s. Sebastian Rhätus, »Sei-en, Lehre und Weis-
sagungen des sei. Br- Klausen«, i52t. Kap- 21».
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Dieses Ergebnis ist ebenfalls die Umsetzung einer übersinnlichen

Äußerung des transscendentalenSubjektes in körperliche Sinnesempsindungz
der Wille, einen körperlichen Trieb gänzlich abzutöten, ist vorhanden und
samt dem Glauben auf das höchste angespannh während die Lebensweise
seit langem sysiematisch auf diesen Zweck abzielt. Jst endlich der körperliche
Widerstand gebrochen und über-wuchert das magische Leben das organische
vollständig, so thut sich dies dem Zlnachoreten durch solche Vision kund,
ebenso wie die Somnambulz ja auch schon der Fieberkranke ihren körper-
lichen Zustand in symbolischen Bildern erschauen. Åhnliche Bedeutung
hatten die Gesichte von ,,Engeln« bei den heiligen Serenus, Equitius,
Thomas von Tlquino und dem Abt Elias. Selbst im Hexenwesen kommt
dieser Zug vor, bei welchem der ,,Bezauberte« das Erlöschen des Triebes
als Exstirpierung des betreffenden Körperteiles empfindet «).

Jn der ersten Zeit nach diesem mystischen Erlebnisse scheint jedoch
Nikolaus schwankend gewesen zu sein, ob er das absolute Fasten durch-
setzen könne und solle, wenigstens erzählt der Pfarrer Oswald Jsner
von Kerns Folgendes: »Vozumal habe er angefangen den abbruch natürlich«
spise und darin geharret bis an den xi Osten) tag, Do hette bruder Claus in be«
schickt vnd heimlichen fmes Rattes pflegen ob er essen oder sich witter versuchen solt,
denn er hette alrvegen begert das er on essen leben Vnd dadurch defterbas sdesto
besser) von der weit sin möcht. Er hab ouch doziimal bruder Clausen bein vnden
vnd oben griffen daran vast wenig steischs gewesen ist denn es were verzert biß an
die hut Vnd sin wangen gantz tiinn vnd sine lefzen vast zerschrunden vnd als er

sollichs mit witter meynung eines guiten gereihten grunds gottlicher liebe gesechen
vnd verstanden hatte, do hette er bruder Clausen geratten Vieweile vnd got jn so
lang biß an den xi tag on spis vffenthalten hatte Souern (sofern) er denn dz on
hungers tod möcht erliden so solte mer darinnen versuchen das ouch bruder Clans
gethan hat und dafiirhin by zwentzighalbem jar bis an sin ende also geharret das
er kein lipliche (leibliehe) spis briicht hette weder mit essen noch mit trincken.«E)

iWie nicht anders zu erwarten, hegte die öffentliche Meinung großes
Mißtrauen gegen die gänzliche Enthaltung des Bruder Klaus von Speise
und Trank, und die candesregierung ließ ihn nicht nur privatim be-
obachten, sondern stellte auch obrigkeitliche Wachen vor seiner Klause und
ehemaligen Wohnung auf mit dem gemessenen Befehl 3), nicht nur die
Besucher seiner Klause aufs genaueste zu durchsuchen, sondern auch ihn
selber unausgesetzt Tag und Nacht zu beobachten. Diese Beobachtung
dauerte einen ganzen Monat an und förderte nicht das mindeste negative
Resultat zu Tage.

Einen Beleg hierfür haben wir auch in seiner, im Stadtarchiv zu
Nürnberg aufbewahrten Lebensbeschreibung von seinem gelehrten Zeit«
genossen, dem Dekan Albrecht von Bonstetten, einem Lehrer des
Paracelsus, welche vom Montag nach Bonifacius des Jahres Hss
datiert ist. Bonstetten hatte den Nikolaus auch selbst besucht. Ebenso

I) Vgl. hierzu das Traumbild eines Bürgermeisters aus dem Tructutua do
Fascioatioue des Coburger Arztes J. Eh. Frornmanm welcher den betreffenden
wohl persönlich kannte, Nokimix ist-s, Ho, S. sei.

T) Itirchenbuch S. 8 u. g. — s) Ming l s9o
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sagte der gelehrte Ziiricher Dominikaner Felix Faber (H«hl—l502) in
seinem großen Reisewerke Evagatoriuiru »Auch uns hat er diese Gnade ver-

liehen, dasselbe (die wunderbare Erhaltung des Lebens bei absolutem Fasten) zu
unserer Zeit mit unsern eigenen Augenzu sehen. Wissen wir ja von dem Einsiedler
Nikolaus, der in der Bergeinsamkeit iiber dem Luzerner See weilt, daß er bereits
zwanzig Jahre ohne Speise nnd Trank gelebt hat, was doch wunderbar zu hören
ist. Diesen Mann habe ich ikn Jahre iskrs gesehen.«!) Auch Geiler von

Kaiserberg besuchte im Jahre 1472 T) Klaus in der Ranft und sagte von

ihm: »Manche Heiligen aßen lange Zeit hindurch nichts, welches Wunder auch zu
unserer Zeit « vom Bruder Nikolaus in Unterwalden, den ich gesehen habe, ber-
sichert wird-H) «

Ein persönlicher Bekannter des Bruder Nikolaus, der Kaplan
Diebold Schilling, welcher Klaus zur Friedensstiftung auf dem Stanser
Tage bewegte und so das Zustandekommen des berühmten ,,Stanser Ver-
kommnisses« bewirkte, sagt in seiner originalshandschristlich im Luzerner
Staatsarchiv aufbewahrten Chronik: »Aber gott der her gab im sterke in seinem
willen ze liiben, das er ansieng an liklicher narung taglich ab ze brechen, daz er
iemer an dem vnd in einem cleinen hiißly vnd einer rapell, die man im ourh dar
machet, on alle mönschliche spiß ob zwey vnd zwentzig4) Jaren läpt, vnd also gantz
nngässen was. Seit den eitgenossen mengerle7, das demnach inen vber vil jaren
ze handen gieng, vnd war ward.«5) (Sagte den Eidgenossen mancherlei, was später
und nach Jahren eintraf und sich bewahrheitete.) Bonstetten beinerkt, daß
Nikolaus in seiner Übergangszeit zum wirklichen Fasten nur dürre Birnen
und Bohnen, Kräuter und Wurzeln genossen habe. — Die Saxelner
Kirchenbücher von H85 und Hss bestätigen nach Ming V) ebenfalls das
gänzliche Fasten unseres Einsiedlers

Ein sehr wichtiges Zeugnis für Nikolaus legt der berühmte
Trithemiusvon Sponheim (l4«67—l5l6) ab, welcher ihn in seinem
großen Gesehichtswerh den Hirschauer Annales» mehrmals erwähnt. Er
äußert sich7) folgendermaßen: »Hu dieser Zeit war in der Schweiz ein Mann
mit Namen Nikolaus von einem Hofe, welcher Fliie heißt. Dieser hatte aus Liebe
zur Seligkeit, was er in der Welt besessen, samt Frau und Kinder-us) verlassen, sich
hinwegbegeben in eine ganz öde Wildnis, nicht weit von den Grenzen des zum Kon-
stanzer Bistum gehörigen Luzern, und daselbst ein einsames Leben geführt, das nicht
nur Bewunderung erweckt, sondern auch durch alle Jahrhunderte bisher unerhört iß.
Denn wie wir durch ebenso zuverlässige als viele Nachrichten in Erfahrung gebracht
haben, hat er zwanzig Jahre hindurch gar nichts gegessen, als drei Bissen Brot,

I) Ausgabe des Stuttgarter Litt. Ver. B l, S. Ost. G. Görres, Deutsche-
Hausbuckz Miinchen lage, l Heft, S. U u. 2:. Icirrhenlexikon von wetzer und
Weite, ill Bd» S. Sag. Wir geben dieses ursprünglich lateinische Citat sowie die
folgenden deutsch wieder. —- 2) Rochholz, S. 255.

s) G. v. K. Perris-Haus, Arg-endopar- isiz Bogen lX. P. —- Euangelibnoch
von auuo käm« Straßb. ists Fol syst»

«) Eine irrtiimliche Berechnung; es waren nur 20 Jahre.
Z) Ming l1l, ne. Rochholz teil. — C) l, Ue.
7) Anna-l. sit-sang. il. S. 505 ff.
s) Dieses Sirhzuriickziehen aus allen Psiichten des Familienlebens soll übrigens

mit vorherigem Einverstiindnis seiner Frau und Kinder geschehen sein.
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welche er auf Befehl des Bischofs, der es in Kraft des heiligen Gehorsams befohlen
hatte, mit großer Beschwerde, damit er nicht ungehorsam erscheine, genießen mußte.
Es war wegen dieses Mannes iiberall in Deutschland viel Gerede, da« einige ihn als
einen Heiligen verehren, andere dagegen die iiber ihn umlaufenden Geriichte nicht
glauben wollten. Aber die ganze Nachkommenschaft soll ohne allen Anstand glauben,
was man von seinem zwanzigjährigen Fasten und frommen Wandel erzählt« —

»Er ist in der That in unserer Zeit ein wunderbarer Einsiedler gewesen, der in der
Einöde lange Zeit gelebt und zwanzig Jahre lang gar nicht gegessen hat. Ich weiß
ganz sicher, die ganze Nachwelt wird sich dariiber aufhalten und in zwei Parteien
teilen, davon eine uns ciigen strafen, die andere der Uwissenheit beschuldigen wird.
Allein wir find weder liigenhaft, noch iibel berichtet, weil wir erzählen, was von
mehr als hunderttausend Zeugen bestätigt·ift, und zwar nicht nur von Gemeinen,
nicht nur von Schweizern oder Luzernerm sondern von den höchsten Fürsten, als näm-
lich Sixtus IV, Jnnorentius Mit, Kaiser Friedrich III, dem Erzherzog Siegismund
von Österreich, dem Bischof Thomas von Konstanz und vielen anderen Bischöfem
Herzögen und Prälatem deren einige in eigener Person, andere durch ihre Botschafter die
Sache untersucht und alles so befunden haben. Es soll niemand von den Nachkömmi
lingen daran zweifeln, es soll es niemand ausstreiten, denn heute ist es offenbar
bestätigt und, wie fast alle Deutschen wissen, unleugbar, daß dieser Einsiedler Nikolaus
in den legten zwanzig Jahren vor seinem Tode durchaus nichts gegessen hat, daß er
weit iiber feinen Stand bescheiden war, daß er die tiefsten Geheimnisse der Schrift zu
erklären wußte und voll des prophetischen Geistes sehr viel vorhersagteR

»Auch der Erzherzog Siegismund von Gsterreith hat feinen Leibarzt, den Doktor
Burkard von soweit, einen nicht minder gelehrten als in der Untersuchung aller
Vinge sehr geschickten Mann, der noch heute so Jahre alt neben uns zu praxel
(Wiirzburg) wohnt, zu eben diesem Nikolaus geschicky um auszuspähem ob der Ruf
seiner unausgesetzten Fasten wahrhaft oder nur erdichtet wäre. Er wurde wirklich
von diesem während mehrerer (p1ures) Tage und Niikhte auf die genaueste und feinfte
Art beobachtet, worauf er die zweifellose Überzeugung schöpfte, daß er durchaus keine
Nahrung genieße.«1)

Über den Genuß der mehrfach erwähnten drei Bissen Brotes
durch Nikolaus giebt uns der originalhandschriftliche Reisebericht des
Ratsmeisters Hans von Waldheim zu Halle an der Saale, der in der
Wolffenbütteler Bibliothek aufbewahrt wird, Auskunft· Waldheim hatte
Klaus im Jahre ist«« besucht und berichtet nach der Erzählung unseres
Eremitem daß als der Bischof Thomas von Konstanz den Argwohn gefaßt
habe, es sei dessen Fasten ein Werk des Teufels, so habe er einen
Becher Johanniswein und drei Bissen Brot gesegnet nnd ihm befohlen
dies zu genießen. Nikolaus weigerte sieh anfänglich, weil er bereits
18 Jahre lang nichts genossen hatte, trank aber —- an den christlichen
Gehorsam erinnert — etwas Wein und aß Brot. Nach RhätusH soll
jedoch ein Magenkrampf und Erbrechen schaumigen Blutes die Folge ge-
wesen sein, was ein bestätigendes Moment ist.

Die einzige Stärkung, welche Nikolaus empfing, war der monatliche
Genuß des Abendmahles, wie er selbst dem Priester Jsner erzählte Z)

I) Aug. Hin-sung. II, S. ZU.
I) Gesetz d. set. N. v. d. F. i521, Kur. U und 2o.
3) Kirchenbuih S. 9 und to.



284 Sphinx M, U. — Mai war.

nnd wie die übereinstimmendenZeugnisseund Traditionen besagen. Dies
scheint im Widerspruch zu dem eben erzählten Vorfall zu stehen, doch
muß man annehmen, daß die hohe Begeisterung, welche Nikolaus beim
Empfang des Sakramentes empfand, ihm über die körperlichen Be«
schwerden hinweghalf Überhaupt vermögen wir in unsern nüchternen
Zeiten, wo der Glaube von einer aktiven auf das Höchste exaltierten
magischen Seelenkraft zu einem kühlen Fürswahrshalten irgend einer
Sache aus logischen Gründen herabgesunken ist, wohl schwerlich die
Grenze zu bestimmen, bis zu welcher die niystisch erregte Psyche den
Organismus beherrscht I)

Wie nicht anders zu erwarten; kommen im Leben unseres Rnachos
reten okkulte Ereignisse der verschiedensten Art vor; so wird er in Gegen-
wart seines Sohnes Johannes von unsichtbarer Hand fortgeführt und in
eine Dornhecke geworfen2) oder getragen, ein andermal aus seiner Zelle
herausgezerrt.3) Solche Vorgänge gehören offenbar in die Kategorie
der exstatischen Levitatiom Es klopft, rüttelt, poltert und wirft in seiner
Zelle, auch wird er von unsichtbaren Streichen geschlagen u. s. w.4), wo·
bei wir an allbekannte mediumistische und Spukerscheinungen erinnert
werden. Ferner hat er die Vision eines herrlich gekleideten und berittenen
Edelmannes, der ihn zur Rückkehr in die Welt bereden wikl3), was so
aufzufassen sein wird, daß die Regungen seiner noch nicht ganz getöteten
Sinnlichkeit, von seinem transscendentalen Subjekt in eine Persönlichkeit
hypostasiert werden.

Auch das Gedankenlesen und Durchschauen anderer, sowie das Fern«
sehen, die Fernwirkung und magische Heilung kommen bei ihm vor. So
sagte Nikolaus einst zu dem Volk, unter welchem sich eine Frau befand,
die ihn wegen eines Verdachts des Ehebruches ihres Mannes mit einer
Nachbarin befragen wollte: ,,Es ist eine Frau unter euch, die mich be-
raten wollte und dieser sage ich: der Verdacht, welchen sie auf zwei
Personen hat, ist ungegründet, sie mag deshalb ruhig nach Hause zurück-
kehren.«3) — Der Metzger Löwling zu Konstanz, welche: sein Vermögen
durchgebracht hatte und Nikolaus dadurch versuchen wollte, daß er sich
in reichem Aufzug zu ihm begab, empsing die Anrede: ,,21rnier Tropf,
soll man dich für reich halten, da du doch keinen Hellec in deinem
Beutel hast, obgleich er strotzend voll erscheint! 7)« — Ein deutscher Student,
welcher mit Nikolaus gleichnaniigem Sohn zu Paris studierte, hatte von
diesem bei der Heinireise zwei Briefe an seinen Vater erhalten und einen
derselben in Burgund verloren. Zögernd näherte er sich der Einsiedelei.
»Wie er aber von der Höhe gegen den Ranft hinuntergeht und sith der Zelle
nähert, kommt ihm Nikolaus entgegen, in der Hand den verlorenen Brief haltend
und zugleich fragend, ob er noch einen andern als diesen»an ihn hätte« -— Jzuod
scholastico quoduui Pnrisiensi de re ais-traute percepimuas setzt Wölflin

I) Jn einem der nächsten Hefte der »Sphinx« werde ich einen geschichtlichsvep s

gleichenden Aufsatz über die lnedia mit Fingerzeigen zu ihrer Erklärung bringen.
s) Kirchenbuckp S. u, Ming l, 22s. s) prozeßakten von XIV.
«) M ing l, 229 und Prozeßakten S) Kirchenbuciz S. S.
Ei) prozeßakten von Hist. — 7) Ebendaselbst.
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hinzu 1). — Dem Josi Zenker, welcher eine Frau im Verdacht hatte, sein
Vieh bezaubert zu haben, beantwortet er, wie obiger Frau die unausge-
sprochene Frage verneinend.7) Dem Abt« eines x20 Stunden entfernten
Benediktinerklosterz welcher den durch Wucher gewonnenen Verdienst an
27 Fuder Wein unterschlagen hatte, sagte er seine Übelthat auf den Kopf
zu. Z) — Der Ritter und Landammann Krispin Zelger vor Nidwaldem
dessen Ahn dem berühmten Stanser Tag beiwohnte, deponirt im Beatis
siaktionsprozeß von l625 folgendes eidliche Zeugnis: »Daß ermelter Bis.
Clauß der Menschen innerliche Gedanken erkennt habe, gib ich dies Exempel: Va
in erstgemelter Streitigkeit von der Versammlung von Stans aus zu Bruder Clausen
Botschaft abgeordnet worden ist, sobald derselbige Bot zu ihm kommen ist, sagte er

zu ihm: Mein Sohn, ich weiß schon, warum Du zu mir geschickt wurdest, und hat
ihm darum obermelten seinen Rat entdeckt. Und dies habe ich nicht allein gehört
von meinen Eltern und Vordern, wie es dann nicht weniger eine gemeine Rede ist-«) -—

Auf seine Visionem Weissagungen u. drgl. können wir hier nicht
näher eingehen. Dieselben bewegen sich übrigens fast ausschließlich im
Gesichtskreise seiner Zogmatischen Anschauungen.

Nikolaus genoß als Asket wie als Mensch das größte Ansehen. —

Trithemius sagt3): ,,Z’lachdem sein Name durch alle deutschen Lande erschollen
war, war zu ihm ein großer Zulauf aller Deutschen; — und man bediente sich seiner
zu den wichtigsten StaatsgeschäftenK Historisch unumstößlich ist, daß durch
seinen Einfluß die Eidgenossenschaft vor dem Zerfall gerettet wurde und
das berühmte ,,Stanser Verkommnis« zustande kam, gleichviel ob er selbst
auf dem Stanser Tag erschienen ist oder nur durch seinen Rat wirkte.
Der Eindruck seiner Persönlichkeit muß ein gewaltiger gewesen sein, wie
wohl aus den Worten BonstettensV hervorgeht: »Da er uns ersah, sprach
er gar sänftiglich und demäthiglich mit männlicher Stimme und freier Stirne: Ge-
griißet seid Jhr in Gott, allerliebfte Väter und Brüder! womit er uns in guter
Ordnung die Hand bot. Wir dankten ihm alle erschrocken und, wahrlich, mir stand
das Haar zu Berg und die Stimme stockte in meinem Munde«

Klaus von der Fliie starb am U. März US? 7), und Valerius
Anshelm schildert seinen Tod in der von ihm l529 abgeschlossenen
,,Bernerchronik"): ,,Endlich nach lang wunderbarem, heilige-n Leben ward er
krank, leid acht Tag geduldig vil vnd groß Weh, das er sunderlich im Gebein wesendt
ahndet (empstndet). Starb chrisilich, sines Alters im To. Jar, von ganzen Land ze
Saxeln erlich beklagt vnd begraben, auch von allen Orten sunderlich, und von Herzog
Sigmunden von Oesterrych mit hundert Priestern löblich begangen. Es sind auch in
synem Leben und nach synem Tod vil vnd große, wie vermeynt, durch ihn wunder-
werk und Zeichen beschehen.«

I) Vita P. Nicolui subsilvanh Priix lsol und Ums. S. II.
T) Zeugnis des Jakob v. d. F» prozeßakten risse.«) Görres a. a. O. S. Z( nach Trithemius. — 4) Ming til, S. we.
Z) Arm. flirrt-us. H. S. soz- — S) Am angef. Orte. —- peter Schott, ein

Freund Geilers, beschreibt ihn als Jiomiuem jueulto ohne, vulto houesto
qaidem et ais-vie ragst-o, er: quasi pulveri- couspersm qui lougos et proceres
artus one. veste contes-drei, bluudis verbis et« vers christisuie nos sceiperet siue
alln- Situulutiouiz qui-m hypocrjsiu vom-at. sed simpliei ei; ubbreviato coubextu
quaeritus respoudeusH Vergl. Ming ll, 503 nach Schott, Lucubrutioues pag. sit.

«) Rhätus am angef. Ort Kap- 27. —- ss S. Ue.
I



,,ißsyrhtsche kraft« aber sogenannte »Geister-Z
Von

HeccenbachO
« f

ls Hare, Crookes und andere sich mit den Erscheinungen trans-
scendentalen Ursprungs beschäftigten, war ihr erster Gedanke, wie
wahrscheinlich eines jeden, die wirkende Ursache in eine dem Wesen

nach unbekannteKraft zu setzen, welche sie zum Unterschiede von den uns
bekanntes! physischen Fähigkeiten des Menschen psychische Kraft nannten.
,,Kraft« nennen wir nun alles, was wir weiter zu erklären nicht ver-
mögen; wenn wir sagen psychische Kraft, so ist dies nur eine Grenzbes
stinnnung, um sie von einer andern Kraft zu unterscheiden, über die
Natur und Eigenschaft der Kraft giebt diese Bezeichnung keinen Aufschluß;
nichts desto weniger wird diese nicht erklärte und nichts erklärende ,,psys
chifche Kraft« von einigen doch als ,,Grklärung« für niitunter sehr kom-
plizierte Erfcheinungen verwendet. -

Der Vorgang ist sehr einfach. Wenn irgend eine Erscheinung ein-
tritt, welche sich nur unter Voraussetzung von etwa Z Hypothesen, sagen
wir s, b, o erklären läßt, so greift man zur Voraussetzung eines unbe-
kannten Agens, giebt ihm einen Namen, etwa den der »pfychifchen Kraft««,
schreibt ihm die Fähigkeiten a, b, (- zu, uud der Kausalnexus scheint her«
gestellt. Komplizieren sich die Erscheinungen, kommt man mit a, b, c nicht
aus, so thut dies nichts zur Sache; man spricht auch die etwa notwendigen
Eigenschaften d, e, i« der psychischen Kraft zu, u. s. f. ins unendliche. Hat
man damit etwas erklärt oder bewiesen? Gewiß nicht; man findet immer
nur das als Begründung, was man früher als Hypothese hineingelegt.
Auch ist dieser Vorgang sehr bequem, denn er hat den großen Vorteil,
daß niemand das Gegenteil zu beweisen imstande ist. Wer kann be-
weisen, daß eine unbekannte Kraft die Eigenschaften von a bis z nicht
habe? Wenn ein Türke etwas Unbegreisliches sieht, so sagt er: ,,2lllah ist
groß« und wer wird ihm beweisen, daß Ullah dies nicht bewirkt, oder
bewirken kann? Wenn mir jemand erzählt, daß bei der Roulette in Monte
Carlo einen ganzen Abend, also etwa 600mal die Kugel ununterbrochen
auf Zero gefallen sei, so weiß ich, daß er lügt, ich kann ihm aber nicht
beweisen, daß es unmöglich sei, denn physikalisch ist es möglich, daß

«) Es freut uns, unsern Lesern nach mehrjährigem Schweigen dieses eifrigen
und bewährten Vorkänipfers unserer Kulturbewegung einmal wieder einen Beweis
seiner lebhaften Teilnahme an derselben geben zu können. In deutschckedenden Län-
dern lebt wohl, auch unter den nicht durch so hervorragende Schriften ausgezeichneten
Männern, keiner, welcher sich eine so reiche und vielfeitige Erfahrung in Sachen des
»Mediumismus" erworben und dieselbe in so gemeinverständlicher und geistreich an-

regender Weise verwertet hat, wie Baron Hellenbach.
(D er Herausgehen)
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die Kugel 600mal in dieselbe Kapsel falle, aber die Unwahrscheinlichkeit
ist so groß, daß es niemand glauben wird.

Eduard von Hartmann, auf welchen sich die Fanatiker der psy-
chischen Kraft stützen, spricht anders; er sagt in seinem Schreiben an
Massey1), daß die Fortdauer des Bewußtseins ihm unwahrscheinlich scheine,
daß sie nur durch den von mir vertretenen MetasQrganismus möglich
wäre, was aber eben unwahrscheinlich sei, daß endlich dies seine Philo-
sophie — ich glaubees wäre richtiger zu sagen: seine Metaphysik (nänilich
einen Besiandteil derselben) —"— im Wesen nicht trangiere. Jn diesen drei
Punkten liegt nur eine Meinungsverschiedenheit vor, nämlich, ob das
Aufhören des Bewußtseins nach dem Tode unwahrscheinlich sei oder nicht;
daß es nur durch meinen ,,Meta-Organisinus« erhalten werde, und daß
Hartmanns Metaphysik nur eine Verschiebung, nicht Abänderung notwendig
hätte —- das glaube ich auch. Hat ja Schopenhauer seine Metaphysik
durch die Vertiefung der Jndividuation in späteren Tagen auch verschoben.
Es ist aus diesen Worten ersichtlich, daß unsere beiden Ansichten nur durch
einen höheren oder geringeren Grad der Wahrscheinlichkeit auseinander«
gehen, weil jeder von uns den höheren Grad in Anspruch nimmt. Ruf
dieser Basis läßt sich diskutieren. Bevor wir aber an der Hand eines
einzigen Beispieles den Gegenstand untersuchen, haben wir noch eine Vor-
frage zu erledigen.

Sechs Männer sitzen in einein Hotel, es öffnet sich die Thüre, ein
Mensch tritt herein und zieht sich wieder zurück. Die Gesellschaft glaubt,
daß ein Fremder das Zimmer ver-fehlte. Der Fall wiederholt sich, nur
hat der neu Eintretende ein sehr fahles Aussehen und sonderbare Klei-
dung. Endlich tritt eine dritte solche Gestalt statt aus der Thüre aus
der Mauer heraus; in diesem Falle werden die sechs Herren sehr über-
rascht sein und auf ein Phantom schließen, weil ein lebender Mensch
nicht durch eine Mauer gehen kann; sie werden aber gewiß in allen drei
Fällen glauben, daß sie von einwirkenden Ursachen eine wirkliche Sinnes-
empsindung gehabt haben, weil sie eben eine gemeinschaftliche war. Sollte
auch nur eine derselben bloße Halluzination gewesen sein, so könnten und
müßten auch die anderen für Halluzinationen gelten, und man kann
schließlich die ganze Weltvorstellung als Halluzination erklären, wie es
einige Philosophen auch gethan· Die dritte Erscheinung bloß deshalb als
Wahnvorstellung hinzustellem weil die Exisienz eines Phantoms mit der
vorgefaßten Meinung nicht übereinsiimmh - ist nicht zulässig. Auf was
können sich meine Gegner im ,,ps7chischen« Lager stützen, um nur die
dritte, und nicht auch die anderen Wahrnehmungen für Halluzinationen
zu erklären?

Sie sagen, daß im Menschen bestimmte Wahnvorstellungen hervor-
gerufen werden können. Dies ist allerdings richtig, doch betrachten wir

«) Jn Veranlassung von dessen Übersetzung und Besprechung seiner Schrift iiber
den ,,Spirttismus«, mitgeteilt im ,l«igbt-« Nr. ne, vom z. September lass) (S. Use)
und deutsch wiedergegeben im Januarheft der »ps7chischen Studien« was, Xlll (S. i7).
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uns die Bedingungen und den Vorgang. Es gehört dazu ein starker
Magnetiseur und geeignete Individuen; sind beide gegeben, so werden
die letzteren in einen bewußtlosen Zustand versetzt, der auch sonst als
nicht normaler jedem augenscheinlich istz erst wenn alle diese Bedingungen
erfüllt sind, kann der Magnetiseur Wahnvorstellungen hervorrufen, welche
aber der Erwachende dann vergißt. Sind diese notwendigen Bedin-
gungen in einer Sitzung für Materia1isation gegeben? — Sie sind nicht
nur nicht gegeben, sondern es findet das gerade Gegenteil statt. Das
Medium ist eine passive Natur, kein Magnetiseur von Belang und am
aller wenigsten in dem gegebenen Augenblicke; die Teilnehmersind höchstens
zum Teile hypnotisierbare Individuen, sie find nicht bewußtlos, ganz nor«
mal und erinnern sieh gut dessen, was vorgegangen ist. Es sindet also
gerade das Gegenteil von dem statt, was nach unserer Erfahrung statti
finden sollte.

Meine Gegner aus dem »psychischen« Lager beirrt dies freilich nicht,
denn die psychische Kraft des Mediums ist ein stärkerer Magnetiseur,
bändigt jedes Individuum, kann neben dem fungierenden Bewußtsein
noch Wahnbilder erzeugen, welche nicht vergessen werden können. Richts
einfacherals das! Die ,,psychische Kraft« hat die Eigenschaften m, u, o, p
und die Sache isi erklärt. Allah ist groß!

Meinem Freunde und Gegner Hartmann gegenüber bin ich aber ge«
zwangen, zu behaupten, daß die Erfahrung seiner Hypothese widersprichh
und diese daher schwieriger und unwahrscheinlicher ist, als meine Annahme
realer Objekte. — Glücklicherweise liegen sehr viele Thatsachen vor, welche
der Halluzinationsshypothese den Lebensnerv abschneiden, wir wollen uns
mit einer der einfachsien begnügen.

Zöllner nahm eine Doppeltafel legte berußtes Papier hinein,
schloß und verband sie, ging damit in die Sitzung, legte die Tafeln auf
seinen Schoß und erhielt zwei Fußabdrückq deren Jmpression er auch
empfand. Jn seinen AbhandlungenI) ist der Fall und die Gesellschash
welche beide an Sicherheit nichts zu wünschen übrig lassen, umständlich
beschrieben. Hier kann also von einer Halluzination nach meinem Er-
messen nicht mehr die Rede sein, denn die mechanische Einwirkung hat
deutliche Spuren hinterlassen, während die Teilnehmer nicht einmal eine
Vorstellung diesbezüglich hatten, also eine Halluzination um so weniger
haben konnten.

Meine Gegner aus dem ,,psychischen« Lager haben natürlich auch
hier keine Schwierigkeit, sie können Abdrücke hervorbringen, selbst den
Tafeln, Platten und Abdrücken magnetische, Halluzinationen erzeugende
Kräfte verleihen, handelt es sich doch nur um einige Buchstaben mehr!
Hartmann gegenüber beginnt aber jetzt ernstlich der Kampf um die größere
oder geringere Wahrscheinlichkeit für die Hypothese meines ,,Meta-Organiss
nius«, und zwar an der Hand dieses einen Falles, obschon niir weit
mehrere und schlagendere aus der eigenen Erfahrung zu Gebote stehen.

l) Vergl. Friedn Zöllneu wissenschaftliche Abhandlungen Band il, i S: IX?
und Band lll S. 229.
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Gesetzt die Fußabdrücke hätten genau die Dimensionen von Slades

Fuß gehabt, so würde ich und jeder darin einen Anhaltspunkt gefunden
haben, daß es sein MetasOrganismus oder seine Psyche — wie man diese
Kraft oder Wesenheit auch nennen mag —- gewesen, welche den Eindruck
hervorgebracht. Daß dieser Abdruck eine andere Form hatte, müßte also
die entgegengesetzte Wirkung üben. Da wir aber der Psyche eine organi-
fierende Thätigkeit zusprechen müssen, so wollen wir über die immerhin
bedenklicheProjektions-Fähigkeitin die verschiedensten Formen hinweggleiten.
Angenommen nun, ein Medium liege im tiefsten leichenöhnlichen Schlafe
so werde ich immer die Psyche des Mediums in erster Linie als Erklärungss
grund heranziehen, als das zunächst liegende. Die Erfahrung sagt aus,
daß bei kataleptischem Schlafe Thätigkeiten der Psyche vorkommen; werden
«also -in einer Sitzung solche unter analogen Bedingungen wahrgenommen,
so tritt die Argumentation Hartmaiins in Kraft. Wenn aber das Medium
bei vollem Bewußtsein und bei vollem Gebrauche seiner Organe ist, so
werde ich die gleichzeitige Funktion des MetaiOrganisknus außerhalb
und innerhalb des Leibes immer als höchst Unwahrscheinliche ablehnen.
Als der Fußabdruck erfolgte, war Slade, wie gewöhnlich in seinen
Sitzungem vollkommen bei sich. Jst es denkbar, daß der Meta-Organis-
mus, oder das Lebensprinzip austreten, und der Organismus doch weiter
fungieren könne? Die Erfahrung spricht für das Gegenteil; was von
Somnambulem Sterbenden und Kranken diesbezüglich berichtet wird,
stimmt darin überein, daß die Erscheinung des sogenannten Doppelgängers
immer während des tiefsten Schlafes erfolgt.. Den indischen Jogis wird
die Fähigkeit zugesprochen, daß sie den Organismus in Schlaf versetzen
und dann mit der Psyche thätig sein können, von einer gleichzeitigen
bewußten Thätigkeit beider weiß die Geschichte nichts. Jst es also nicht
höchst unwahrscheinlich, daß Gestalten oder menschliche Formen überhaupt
durch die Psyche des Mediums zustande kommen sollen, wenn dieses bei
vollem Bewußtsein und im vollen Gebrauche seiner Gliedmaßen ist.

Wäre es aber auch der inetaphysische Fuß Slades, so ist damit
etwas, was meinem Mem-Organismus entspricht, schon gegeben. Soll
dieses Etwas bei tiefschlafeiidem oder auch lebendem Körper wirken, einen
bewußten und intelligenten Willen offenbaren können, und bei verwestem
nicht? Warum nicht? -— Hartmann meint, es sei dies eine unwahr-
scheinliche Hypothesz aber warum? Das Lebensprinzip ist doch eine
Kraft, welche der Gravitation und den chemischen Kräften Wider«
stand leistet, welchen Kräften die Leiche sofort unterliegt. Eine
Kraft erlischt aber nicht, sie setzt sich um, nach Hartmann ins ,,Unbe-
wußte«; in das uns Unbewußte, gewiß! aber in das Unbewußte und
noch dazu zwangsweise? —- Das niiißte erst nachgewiesen werden, und
jedenfalls ist diese Hypothese nach den Erfahrungen auf dem mystischem
Gebiete inindestens höchst unwahrscheinlich Daß Hartmann mit allen
Mitteln der Dialektik die Fortdauer des Bewußtseins bekämpft, ist bei«
greiflich, wie aber die Gegner im psychischen Lager, welche die individuelle
Fortdauer· zugeben, der Psyche sverhaltungsmaßregeln vorschreiben und
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jeden transscendentalen Einfluß bestreiten können, ist unbegreiflich, zumal
fast die ganze Menschheit immer an einen solchen glaubte, worunter auch
ein Kantl ·

Jch glaubehiermit nachgewiesen zu haben, daß die Unwahrscheinlich-
keit ihren Sitz im Lager meiner Gegner aufgeschlagen habe; nunmehr
will ich darlegen, daß die Fahne der Wahrscheinlichkeit in meinem Lager
sichtlich weht. Jch werde dies nicht an der Hand der Thatsachen thun,
denn das Material ist so groß, daß man eine Bibliothek anfiillen könnte;
ich werde den Beweis aus der Harmonie des ganzen Gebäudes herleiten.

s II·
L

Jn meinem ,,Jndividualisinus« befindet sich eine kritische Beleuchtung
der Biologie, aus welcher hervorgeht, daß ohne ein transscendentales
Subjekt, ohne MetaiOrganismus das Rätsel der menschlichen Erscheinung
nicht zu lösen ist, es sei denn, daß man an eine persönliche oder unper-
sönliche Gottheit appellierh deren schöpferische Allmacht bei jeder Geburt
interveniert und dadurch den Gläubigen freilich jeder weiteren Erklärung
enthebt, denn — Allah ist groß! Dieser ,,Jndividualismus« war längst
unter der Presse, als Slade in Wien eintraf, wodurch mir Gelegenheit
wurde, Hände zu sehen und zu fühlen, während die Hände Slades ge·
halten und sichtbar warenj der Betrug überdies durch Slades Ent-
fernung, die Halluzinationaber durch deutliche Spuren an meinen Händen
ausgeschlossen waren. Die Entfernung betrug über fünf Schuh, und aus
meinem Daumen und dem angrenzenden Teile meiner rechten Hand
wurde eine schleimige Flüssigkeit durch Massierung gepreßt, welche ich
unverzeihlicherweise nicht aufbewahrte, sondern abwusch. Eine Unter«
suchuiig dieser Flüssigkeit hätte vielleicht Anhaltspunkte gegeben. Bald
darauf sah ich die Hand-« und Fußabdrücke bei Zöllner in Leipzig· Ich
brauche nicht erst hervorzuheben, welche unendliche Befriedigung mir die
Bestätigung meiner Ansichten gewährte, denn nun war ich meiner Sache
gewiß, weil ersiens die Projektion nienschlicher Organe durch eine
Unsichtbare Kraft konstatiert war, zweitens weil ohne menschlichen
Leib Willensäußerungen und intelligente Thätigkeiten zu Thatsachen
wurden — ganz unabhängig davon, wessen Hände und Füße dies waren;
die physischen Hände und Füße waren es nicht, und ebenso wenig
waren es Halluzinationen, denn die Abdrücke bestehen noch heute.

Ein Stück Geburt und ein Stück Tod lagen klar vor meinen Augen;
die Seele organisiert den Körper und bedarf doch des
Leibes nicht, um niorphologischsmenschliche Formen aus
anderem Materiale als Zellen hervorzubringen, ferner,
um wahrzunehmen, um intelligent zu wirken, es seien nun
—- wohlgemerktl — diese Hände und Füße dem UketasOrganismus
Slades oder dem eines anderen Wesens angehörigl Die Existenz des
einen beweist die Existenz des anderen; und der Widerstand gegen die
Annahme, daß auch ein fremder dritter Organismus wirken könne, wenn
er existiert, ist durch gar nichts legitimiert und durch die Weltgeschichte
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verworfen! Die Erfahrung hatte also die in meinem ,,Jndividualismus«
aufgestellte Theorie, daß die menschliche Erscheinung einen Mem-Orga-
nismus zur Unterlage habe, vollinhaltlich bestätigt

Dies Ganze war vorerst eine Induktion aus den biologischen und.
mysiischen Thatsachem "es ist daher begreiflich, daß ich auch Deduktionen
aus der gewonnenen Überzeugung versuchte.

Wenn das transscendentale Subjekt in mir den eigentlichen Kern
meines Wesens ausmacht, so ist der Körper eine Art Kleid; was hat
es für Folgen, wenn das Kleid schadhaft oder teilweise abgelegt wird?
Jch werde empfindlicher an der bloßgelegten Stelle; ohne Handschuhe
kann ich Knoten schürzeth die mir mit Handschuhen nicht gelingen, ohne
Stiefel kann ich unhörbar schleichen —- mit einem Worte: Spaltungen
(verschieden an Grad und Art) zwischen Mem-Organismus und Zellens
Organismus erklären mir eine zweite übersinnliche Wahrnehmungsweise,
ein unbegreifliches Wirken auf die natürlichste Weise, und wie mit einem
Zauberschlage breitet sich ein helles Licht über das ganze Gebiet der
Mystik aus, von der unbegreiflichen Ahnung bis zur leuchtenden Gestalt,
während ich das Medium als bewußtes, warmes sich bewegendes Wesen
in Händen habe.

Durch diese Deduktion aus der denkbaren Spaltung des Leibes in
den ZellewOrganismus und in den MetasOrganisinits entstand meine
letzte Publikatiom ,,Geburt und Tod als Wechsel der 2lnschauungsform«,
wo dieser Gedankengang seine Durchführung gefunden, welcher nicht nur
die Rätsel der Biologie und Mystik löst, sondern auch die vernünftig«
keit unseres Daseins und den transscendentalen Wert unserer Kämpfe,
Leiden und Deiniitigungen darlegt, was auch das Fundament der Lehre
Christi bildet. ·

Jch glaube hiermit hinlängliche Belege erbracht zu haben, daß auf
meiner Seite die größere Wahrscheinlichkeit und die größere Befriedigung
sowohl des Kausalitätsbedürfnisses als des Gemütes stehen. Ich glaube
ferner, daß die große Mehrzahl der Leser, wofern sie die Broschüre Hart«
manns über den ,,Spiritismus« und obige zwei Bücher, namentlich »Ge-
burt und Tod« kennt, auf meiner Seite stehen werde. Wer vergleichen
und gründlicher urteilen will, muß selbstverständlich von Hartmanns
,,Philosophie des Unbewußten« und du Prels ,,Philosophie der Mystik«
Kenntnis haben.

Es ergiebt sich daher, daß bei Beurteilung von Thatsachen trans-
scendentaler Natur immer der größere Teil auf Rechnung des Mediums
zu setzen sein wird; von dem Reste wird ein Teil als zweifelhaft er-
scheinen, und ein Teil fremder transscendentaler Einwirkung zukommen,
wenn man dem Kausalitätsbedürfnisse keinen Zwang anthun will. Ein
Beispiel möge dies erläutern.

Jn einer Sitzung bei der Fürstin T. mit Eglinton wurde der Frau
vom Hause eine mit Schlüssel verschließbare Doppeltafel übergeben, um
eine schriftliche Frage zu stellen. Sie ging in ihr Boudoir, schrieb die
Frage, verschloß die Tafel, brachte sie, und niemand von uns wußte um
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den Inhalt. Die Tafel wurde auf den Tisch unter die Hand Eglintons
und, ich glaube, die der Fürstin gelegt. Man hörte schreiben, und als
die Tafel geöffnet wurde, erwies sich, daß unter der Frage, welche eine
Herzensangelegenheit eines nahen Verwandten betraf, der richtige Name
stand. Hätte Eglinton in Trance gelegen, nun so wäre die Entschei-
dung zweifelhaft, da er aber ganz munter war, so ist das notwendige
Hellsehen und unerklärliche Schreiben wohl schwerlich seiner Psyche zuzu-
schreiben, weil ich bei der Annahme fremder Einwirkungen nur die
Existenz des MetasOrganisnius brauche, bei der gegenteiligen jedoch
diesen und auch die gleichzeitige Doppelfunktion desselben in Anspruch
nehmen muß, welche Funktionen nicht analog, sondern ganz verschieden
waren — eine Annahme, die unserem Kausalitätsbedürfnisse wider-
spricht Man hört wohl von Menschen, welche abwechselnd ein doppeltes
Bewußtsein haben, daß aber ein Mensch gleichzeitig zweierlei Bewußt-
sein gehabt hätte, davon hat wohl niemand gehört, und wir könnten
es auch nicht begreifen.

In welchem Lager man immer steht, so wird man Hartmanss Dank
dafür wissen, daß er für die objektive Behandlung der Frage viel bei«
getragen hat. Wenn Naturforscher und Philosophen unbekümmert um
die sie umgebende Katzenmusik der vermeintlichen Aufklärung ihre An«
sichten aussprechen, so ist dies immer ver-dienstlich, weil es zur Er-
forschung der Wahrheit führt, welche stets einen harten Kampf zu be-
stehen hatte. Es giebt eine Kategorie von Jdeen —- auch auf sozial«
politischen! Gebiete -— welche immer erst in der dritten Generation zur
Reife kommen; die erste erzeugt sie, die zweite bekämpft sie, die dritte
legt sie ins Grab oder führt sie zum Siege — um diesen Sieg aber ist
mir wahrlich nicht bange! —— Wenn ein Schlüssel ein sehr kompliziertes
Schloß mit Leichtigkeit öffnet, so wird er wohl der richtige Schlüssel sein!
Durch ein ,,Allah ist groß« wird mein Kausalitätsbedürfnis nicht be«
friedigt, auch dann nicht, wenn man dem Allah ein ,,Unerkennbares»
(Spencer), ,,Unbewußtes« oder eine ,,psychische Kraft« substituiertz ich
ziehe es vor, ein »Ich weiß nicht« auszusprechen, als eine Erklärung
anzunehmen oder zu geben, die keine Erklärung ist. Jch kenne das
innere Wesen des Metaikprgasiismus nicht, weiß auch seinen Ursprung
nicht, welcher kneinethalbeii im ,,Unerkennbaren«, ,,Unbewußtem« oder
in einem ,,Allah« seine Wurzel haben mag; ich kenne aber einige seiner
Eigenschaften, und weiß vor allem, daß er in mir als Subjekt existiert
und daß dieses meine vorgestellte Persönlichkeit "iiberdauert, daher denn
auch Spuren dieser Spaltung in der Erfahrung gegeben sindl Jch darf
selbst annehmen, daß Einwirkungen dieses Subjektes auf lebende Menschen
weit häusiger sind, als wir ahnen, nur wissest wir nichts davon — »so
lange alles wohl steht« — meinte ein sicherer Jmmanuel Kantl

-d
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Oie menschliche Persönlichkeit
im Lichte der hypnotischen Eingebung.

Von
Frederiä II. H. Zwerg.

i

H.
I. Der freie Wille·

Ich beginne mit der Frage, welches Licht die hypnotischen Experi-
mente auf den ,,freien Willen« des Menschen werfen. Der Leser
wird bei der Wiedereröffnung einer so abgenutzten Streitfrage zurück-
schrecken; aber ich wage es, ihm in dieser Hinsicht etwas wirklich ganz Neues
zu versprechen, nämlich einen klaren, experimentalen Nachweis, daß mein
Gefühl der freien Wahl bei einer auszuführenden Handlung sehr wohl
vereinbar ist mit dem ganz unbedingt sicheren Vorherwissen dieser meiner
Handlung von seiten einer dritten Person und sogar mit deren mir ganz
unzweifelhaft auferlegten Absichh daß ich diese Handlung ausführen solle.
Um den versprochenen Beweis zu führen, beginne ich mit den einfachsten
und nichtssagendsten Beifpielen und nehme zuerst ein Experiment, welches
so gewöhnlich und einfach ist, daß gewiß viele meiner Leser es schon ge-
sehen haben werden, aber vielleicht ohne sich der ganze Tragweite des-
selben bewußt geworden zu sein.

«

Jch hypnotisiere also eine Versuchsperson teilweise und sage zu ihr:
»Sie können jetzt Ihre Augen nicht mehr öffnen« Er hält seine Augen
fest geschlossen. —- ,,Nun lachen Siel« Er lacht. — ,,Ihr Name ist jetzt
Nebukadnezar! Wie ist Ihr Name?« ,,,,Nebukadnezar.«« Ich wecke
Eh« auf und sage: ,,Sie waren hypnotisiert und konnten nicht anders, als
meinen Eingebungen gehorchen-« » »Ganz und gar nicht,«« antwortet er,
,,,,ich that genau, was ich wollte. Ich schloß meine Augen, weil ich
müde war, Sie anzuschauen. Ich lachte über Ihren absurden Glauben
an Ihre eigene Macht. Ich nannte mich Nebukadnezar, um Ihnen, auf
Ihre Thorheit eingehend, zu antworten« —- ,,Sehr wohl; Sie haben
jetzt Ihren Scherz gehabt; nun aber lassen Sie denselben einmal fallen
und widersetzen Sie sich meinen Eingebungen, wenn Sie es können.«
,,,,Zugestanden!«« Ich mache wieder einige mesmerische Striche über ihn
und frage ihn abermals nach seinem Namen. Er schweigt; ich dränge
jedoch auf Antwort. ,,,,Nebukadnezar,«« erwidert er, langsam und zögernd.
Ich wecke ihn auf und frage, warum er mir diese Antwort gegeben?
,,,,O,«« sagt er, ,, »ich dachte schließlich, ich könne mich ebenso gut Ne-
bukadnezar nennen, wie anders.««

·

·

Hier haben wir eine Verwirrung des Willens Die Verfuchsperson
konnte in Wirklichkeit nicht anders, als meiner Eingebung gemäß ant-

Sphtnk ZU, Ist. zx
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werten; er fühlte, daß die Willenskraft des Hypnotismus ihn beherrschte,
war jedoch noch imstande, einen diesem Gefühl eigentlich widerstrebenden
Halb-Glaubenan seine selbständige Willensfähigkeit zu bewahren. — Mein
nächstes Beispiel zeigt schon einen Fortschritt in dieser Richtung und wird,
obwohl sehr einfach, doch deshalb interessant sein, weil dabei die Ver-
suchsperson imstande war, die Art und Weise, wie der fremde Antrieb
in ihrem Geiste aufstieg, mit Genauigkeit zu beschreiben. Jch muß hier
bemerken, daß es gewöhnlich schwerer ist, solche Eingebungen einem stark
entwickelten und an Selbstbeherrschung gewöhnten Geiste einzusiößem als
einem unachtsamen und gedankenlosem Manche Eingebung, welche in
letzterem wirksam sein kann, mag schon ganz in ihrem Entstehen in er-
sterem durch die Gewohnheit, sichungelegene Antriebe fern zu halten,
völlig unterdrückt werden. DieVersuchsperson bei diesem Experimente
aber war pon mir schon oftmals hypnotisiert worden und war für Ein-
gebungen empsindlichz sie setzte aber doch allenübertriebenenoder ganz außer-
gewöhnlichen Zumutungen immerhin soviel unter-bewußten Widerstand ent-
gegen, daß es schwierig war, eine Eingebung aussindig zu machen, welche
gerade die Grenze der Absurdität erreichte«, soweit ihr unbewußter Geist
dieselbe noch dulden würde.

Als sie sich eines Tages in hypnotischem Zustande befand, gab ich
ihr ein, bald nach ihrem Erwachen mit einer Arbeit fortzusahrem bei der
sie mit einer anderen Dame gemeinsam beschäftigt war. Es war dies
die Malerei einer Skizze, auf welcher auch Ziegelsteingebäude dargestellt
WAVEUZ dksfe Ziegelsteine sollte sie blau malen. Dabei wiederholte ich
ein- oder zweimal: ,, Blau ist die schönste Farbe für Ziegelsteinez Sie
werden sie blau inalen«. Dann weckte ich sie auf und wie gewöhnlich
erinnerte sie sich nichts dessen, was während der Hypnose zu ihr geredet
worden war. Bald machte sie sich denn auch daran zu malen, und als
sie zu den Ziegelsteinen kam, zögerte sie einen Augenblick und sagte zu
der anderen Dame: »,,Jch glaube, es würde wohl nicht gut gehen, wenn
ich diese Ziegelsteine blau male P« «

— »Warum denn blau?« lautete
die Antwort. s·- ,,,,O,«« gab sie als etwas beschömte Erklärung zurück,
,,,,es fiel mir nur so ein, daß dies sich doch recht hübsch machen würde«
— Man erklärte ihr sodann, wo der eigentliche Antrieb zu diesem selt-
samen Gedanken herrühre, und sie gab nun an, daß die Worte ,,blaue
Ziegelsteinel blaue Ziegelsteine!« ihr beständig durch den Kopf gegangen
seien, und daß die absurde Ansicht, wie hübsch sich diese Farbe machen
würde, so sehr von ihr Besitz genommen hätte, daß sie nicht anders ge-
konnt habe, als jenen kindischen Vorschlag zu machen, die« blaue Farbe
zu nehmen.

Bei diesem Falle zeigt sich noch ein verschwindender Rest von Be·
s es s en h eit; die Versuchsperson fühlt einen scheinbar freiwilligenAntrieb,
die eingegebene Handlung auszuführen, ist sich aber dabei doch einer
Souderbarkeit in der Art, wie ihr der Einfall gekommen ist, bewußt.
Über diese Fälle hinausgehend nun kommen wir zu solchen, wo die Ver:
suchsperson den Antrieb zu der Handlung, welche sie ausführy durchaus



Tityus, Die menschliche Persönlichkeit te. 295
für ihren eigenen selbständigen Einfall» hält und denselben, über ihre
Gründe dafür befragt, durch allerhand erfundene Beweggründe zu recht-
fertigen sucht. Hierfür wähle ich wiederum absichtlich ein Beispiel, bei
welchem die Eingebung ganz alltäglicher Art ist.

Professor Dr. Bernheim gab einer hypnotisterten Versuchsperson
im Hospital zu Nancy ein, nach feinem Erwachen Dr. X.s Regenschiriii
zu nehmen, zu öffnen und mit demselben« zweimal die bedeckte Galerie
auf und ab zu gehen. Er erwachte, nahm den Schirm und ging mit
demselben auf und ab, wie ihm eingegeben worden war, jedoch ohne
denselben aufzuspannem Gefragt, warum er in der Galerie spazieren
gehe, antwortete er: ,,,,Das ist so ein Einfall; ich gehe gerne spazieren.««
— »Aber weshalb nahmen Sie denn X.s Schirm P« ——- ,, »O, ich glaubte,

ies sei mein eigener; ich werde ihn wieder zurückstellen.«« -— Experimente
dieser Art habe ich oft gesehen, und es ist in solchen Füllen schwer, die
Person zu überzeugen, daß nicht ihr eigener, sondern ein fremder Wille
sie veranlaßt hat, diese alltägliche Handlung auszuführen.

Der Nutzen solcher einfachen Fälle besteht darin, daß sie die Macht
der Eingebung rein und unverfälscht, ohne jede Gemütserregung, dar-
stellen. Der Gedanke wird dem fremden Geiste, ebenso unbemerkt ein-
gepflanzy wie der Same in das Erdreich, und sie steigt empor und wird
zur That mit derselben ruhigen Gleichmäßigkeit, wie das Keimblatt sich
zu seiner Zeit aus dem Samenkorn erhebt. Der eingegebene Gedanke
aber kann sehr viel wunderlicherer Art sein; eine geeignete Versuchs·
person kann dazu gebracht werden, geradezu alles auszuführen, was man
ihr nur eingiebt, und wird die Handlung nachher mit irgend welchen
Gründen zu rechtfertigen suchen, die ihr gerade in den Sinn kommen.
Auch beschränkt sich dieser Willenseinfluß durchaus nicht bloß auf die
Dauer des hypnotischen Zustandes Von günstigen Versuchspersonen wird
der Auftrag auch ausgeführt, nachdem sie erwacht sind und sich wieder
in ihrem normalen Zustande besindem Professor ciågeois, dessen Spe-
zialität die gerichtliche Medizin ist, hat sich viele Mühe gegeben, Dr. Lie-
beaultsPatienten zu einer Anzahl von Verbrechen anzustiften, wie Mord,
Diebstahl, Meineid sc» und hat sie vermocht, ihm Schuldscheine über große
Summen auszustellen, ohne ihnen in der Wirklichkeit einen Pfennig ge-
liehen zu haben. Jch gebe hier abgekürzt eine Stelle aus seiner sorg-
fältigen und gewissenhaften Abhandlung wieder:

Ich erwähnte meinen Freund M. P., das frühere Magistratsmitglied Ich muß
mikh hier selbst anklagen, einen Mordversuch auf ihn gemacht zu haben, und dies
noch dazu in Gegenwart des obersten Polizeikommissiirs von Uanc7, welcher als
Zeuge bei dem ganzen Vorgange zugegen war.

Ich versah mich mit einem Revolver und mehreren Patronen, und um mich zu
vergewisserm daß die Versuchspersoih welche ich aufs geratewohl unter den fünf oder
sechs sich zufällig in Dr. Liebeaults Hause besindlichen Somnambulen auswähltm
nicht glauben konnte, daß es sich um einen Scherz handle, lud ich einen Lauf und
feuerte ihn im Garten ab, zeigte auch der Person das Kartenblath welches die Kugel
durchbohrt hatte. Nach Verlauf von weniger als einer Viertel-Minute hatte ich
Madame G. den Gedanken eingegebem Herrn M. P. mit einem pistolenschuß zu

ei«
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töten. Mit der größten Gelehrigkeit schritt sie auf M. P. zu und feuerte den Ke-
volver auf ihn ab. Unmittelbar darauf durch den Polizei-Kommissar zur Rede ge-
stellt, gestand sieihr Verbrechen mit der vollkommensten Gleichgiiltigkeit ein. Sie
habe Herrn M. P. getötet, weil sie ihn nicht leiden möge. Sie kenne die Folgen.
Wenn ihr das Leben genommen würde, so ginge sie in eine andere Welt, ebenso
wie das Opfer ihrer That, welches ste (in Halluzination) in seinem Blute vor sich
liegen sah. Sie wurde nun gefragt, ob ich es nicht gewesen, welcher ihr den Ge-
danken des Mordes eingegeben habe. Darauf erklärte sie jedoch, dies sei nicht der
Fall; sie allein sei schuldig und nähme allen Folgen auf sich« (Es war ihr nicht
eingegeben worden zu wissen, daß ihre Handlung eine Folge hypnotischer Sag-
gestion sei.)

Ebenso wurde Fräulein A. E. (eine sehr liebenswürdige junge Dame)
durch Herrn Professor Liebeault dazu gebracht, auf ihre eigene Mutter·
eine Pistole abzufeuerm von der sie keineswegs wußte, daß sie nicht scharf
geladen war. —- Ferner wurde sie durch suggestion veranlaßt, sich selbst
vor dem Untersuchungsrichter anzuklagen, ihre intime Freundin mit einem
Messer ermordet zu haben. Als sie sich dieser Handlungsweise anklagte,
erschien sie durchaus wie in ihrem wachen Zustande; und selbst die alleri
unglaublichsten Handlungen, welche unter dem Einflusse hypnotischer
Eingebung ausgeführt werden, stellen sich als vollständig freiwillige
That dar.

Eine solche Handlung kann auch auf Stunden oder Tage verschoben
werden. So gab Professor ciågeois Herrn M. N. ein weißes Pulver
in Papier zurechtgemachy welches er ihm als Arsenik bezeichnete und das
er bei seinem Nachhausekommen in einem Glase Wasser auflösen und seiner
Tante zum Trinken geben solle. Jm Laufe des Abends erhielt Professor
ciågeois ein Billet von dieser Dame folgenden Inhalts: »Mme. M. hat
die Ehre, Herrn Liågeois zu benachrichtigem daß das Experiment voll-
ständig gelungen ist. Der Neffe hat ihr das vermeintliche Gift wirklich
gereicht«

Jn diesem Falle vergaß dieser Herr M. U. seine Handlung volli
ständig und wollte es gar nicht glauben, als man ihm sagte, daß er den
Versuch gemacht habe, eine ihm sehr teure Verwandte zu vergiften.

Experimente dieser Art werden bei vielen Lesern eine moralische Be«
stürzung und Erregung hervorrufen. Erstlich mögen sie wohl fürchten,
daß eine Macht wie diese leicht zu schlechten Zwecken mißbraucht werden
könne und daß solche Versuchspersonen ebenso gut mittelst Eingebung dazu
gebracht werden können, wirkliche Verbrechen zu begehen, wie jene nur

vorgesielltem Zweitens aber werden sie sich sagen, daß, wenn in Wirk-
lichkeit auch kein Verbrechen begangen würde, schon die bloße Thatsache
eines so leichten Unterliegens der Willenskraft vor jeder derartigen Ver—
suchung, den sleckenlosen Charakter und das sittliche Gefühl solcher Per-
son, welche einen derartigen Traum einer schuldigen That handelnd aus-

träumh schwer schädigen müsse. Auch ich behaupte keineswegs, daß die
erstere dieser Einwendung grundlos oder die letztere mir zuwider sei; ganz
im Gegenteil halte ich es für die Pflicht eines jeden Verteidigers hypnos
tischer Experimente in gleichem Umfange, wie ich es gethan habe, die
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guten Gründe für die sittlichen Bedenken gegen dieselben offen anzu-
erkennen.

Andernteils aber ist doch auch zu sagen, daß nach der Erfahrung
derjenigen zu schließen, welche am meisten berufen und befähigt erscheinen,
diese Sachlage zu beurteilens wenig Besorgnis vorliegt, daß Fälle, wie
die eben verzeichnetem jemals anderweitig ins Leben treten werden, denn
als harmlose Merkwürdigkeiten der Experimentier-Räume.

Was dieGefahr der Eingebung wirklicher verbrecherischer Hand-
lungen anbetrisst, so muß man bedenken, daß Professor Li6geoi«s’ Ver-
suchspersonen die seltenen, ausgesuchten Sensitiven einer leicht erregbaren
Nation waren und daß unter tausenden englischer (oder deutscher) Männer
und Frauen vielleicht nicht ein einziger Fall von gleicher Empfänglichkeit
gefunden werden mag. Außerdem aber giebt es auch noch eine einfache
Vorbeugungsmaßregel, welche die französischen Experimentatoren als be-
währt empfehlen. Wenn nämlich eine Versuchsperson merkt, daß sie zu
sehr empfänglich wird, so solle sie sich von einem vertrauenswerten Freunde
hypnotisieren und sich von demselben eingeben lassen, daß niemand; außer
diesem Freunde imstande sein solle, sie zu hypnotisierem Wie es scheint,
erfüllt sich diese Eingebung ebenso gut, wie alle anderen auch; und so
dient dieses Gift zugleich als Gegenmittel gegen sich selbst. Meine eigene
Ansicht in dieser Hinsicht isi übrigens, daß ich weiblichen Personen raten
würde, sich ausnahmslos niemals anders als überhaupt nur von einer
höchst vertrauenswürdigen und ihr eng befreundeten Person hypnotisieren
zu lassen.

Der zweite Einwand, daß durch die, wenn auch in anormalem Zu«
stande ausgeführten, dennoch immerhin unrechten Handlungen das sittliche
Gefühl der Versuchsperson befleckt und ihre sittliche Kraft geschwächt
werde, verliert dadurch viel an Bedeutung, daß, wenn solcher Person nicht
ausdrücklich eingegeben wurde, sich der betreffenden Handlung später zu
erinnern, sie dieselbe ganz und gar vergißt, und zwar immer dann, wenn
die Handlung im hypnotischen Zustande ausgeführt wird, und wenigstens
in der Regel dann, wenn sie (wie bei der Vergiftung der Tante) von
der Person ausgeführt wird, nachdem diese aus der Hypnose erweckt
worden ist und sich anscheinend in ganz normalem, wachem Zustande be-
findet. Die Nachwirkungen solcher Handlungen bleiben nicht mehr im
Geiste der Versuchsperson haften, als wenn sie dieselben in irgend einem
Buche gelesen und wieder vergessen hätte. Dennoch möchte ich empfehlen,
auch in dieser Hinsicht vorsichtig zu sein. So würde ich es gänzlich ver-

meiden, einer Versuchsperson irgend einen unrechten Gedanken einzugeben,
welcher irgend eine Verwandtschaft oder Ähnlichkeit mit Versuchungen
hat, die möglicherweise an die betreffende Person in wachem Zustande
hinantreten könnten. Jch selbst inöchte nicht träumen, daß ich einen wirk-
lichen persönlichen Feind geschädigt hätte, aber ich würde keine Gewissens-
bisse fühlen, wenn ich einmal träumte, daß ich den Kaiser von China
getötet hätte. Wenn nun das pflichtgetreue und liebevolleFräulein A. E.
auf ihre Mutter schoß, so war dies sicherlich auch im hypnotischen Traume
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nicht für sie, wie wenn sie einer Versuchung nachgab« sondern lediglich
ein phantastischer und unnatürlicher Traum, welcher durchaus keinerlei
Wurzel in ihrem sittlichen Wesen haben oder sassen konnte.

Prof. Liegeois hebt ganz mit Recht hervor, daß seine Experimente
insofern praktischen Wert haben, als sie zeigen, daß wenn jemand eines
ganz unschuldigen und grundlosen Vergehens angeschuldigt wird, es ge-
boten erscheinen kann, experimentell festzustellen, ob die betreffende Hand-
lung nicht etwa im somnambulen Zustande ausgeführt worden sein mag.
Jn zwei Fällen schon wurden Personen, welche wegen Handlungen dieser
Art angeklagt waren, auf Anraten eines Arztes hypnotisierh und es wurde
zur Befriedigung des Richters bewiesen, daß diese Personen für die ihnen
zur Last gelegten Handlungen nicht verantwortlich zu halten seien, indem
sie dieselben ohne Absicht ihres wachen Zustandez vielmehr in einer von
selbst eingetretenen Unbesinnlichkeit Oft-since) ausgeführt hätten. l)

Schließlich also läßt sich nicht leugnen, daß die Hypnose, ebenso wie
Alkohol, Chloroform und andere auf das Nervensystem wirkende Mittel
möglicherweise von schlechten Menschen zu schlechten Zwecken benutzt wer-
den kann; jedoch ist es nicht schwer, diesem Übel vorzubeugen. Auf der
andern Seite aber werden wir sehen, daß die Hypnose in Huten Händen
eine moralisierende Wirkung von großem Werte hat, daß sie ein Mittel
ist, nicht nur das Wissen zu erweitern, sondern auch den Charakter zu
verbessern.

Zunächst muß ich nun hier auf die oben gemachte Bemerkung zu«
rückkomniem daß die Ausführung hypnotischer Eingebungen auf Tage,
ja auf Monate hin verschoben werden kann. Ich gebe hier im Aus-
zuge einen charakteristischen Fall von Professor Dr. Bernheim:7) ,,Jm
Monat August fragte ich S. (einen alten Soldaten) während des hypnotischen Zu«
standes, an welchem Tage der ersten Woche des Monats Oktober er Urlaub haben
werde. »Am Mittwoch,« sagte er. — »Gut, an diesem Tage werden Sie zu Dr.
Liåbeault hingeheir. Sie werden dort den Präsidenten der Republik treffen, welcher
Sie mit einer Medaille und einer Pension beschenken wird.«« Weiter sagte ich ihm
hierüber nichts und nach seinem Erwachen erinnerte er sich nichts dessen, was vor-
gefallen war. Am Z. Oktober schrieb mir Dr. Liäbeault wie folgt: S. war soeben
hier in meinem Hause; er ging direkt auf meinen Bücherschrank zu und machte eine
refpektvolle Verbeugung. Dann hörte ich ihn das Wort ,.»E:oel1enoo!«« hervor-
bringen, worauf er seine rechte Hand ausstreckte und antwortete: »,,Itleroi. Basel—
lenoe!«« Als ich ihn fragte, mit wem er denn spreche, erwiderte er: ,,,,Uun, doch
mit dem Prilsidenten der Republiklw —- Wiederum wendete er sich gegen den Bücher«
schrank und ging fort· Vie Zeugen dieses Auftrittes fragten mich natürlich, was der
Verriickte da mache. Ich antwortete ihnen, daß der Mann nicht verrückt sei, sondern
ebenso bei Sinnen, wie sie und ich, daß nur eine andere Person in ihm handle«

Jch kann, -— sagt Professor seminis, —- zu einer hypnotisierten Person
während ihres Schlafes sagen: ,,Jn zehn Tagen werden Sie zu der und der bestimmten
Stunde dies und das thun«, und kann den Auftrag in einem verschlossenen Briefe

I) Annales Medjcoipsyohologiques Ost, S. US. Revuo seist-Esaus, Do—
cembre 1883.

«) De la» suggestion. S. 29.
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aufschreiben Zu der bezeichneten Stunde wird solche Person die ihr eingegebenen
Handlungen genau ausführen und dabei überzeugt sein, daß sie nach eigener freier
Wahl handelt und daß sie anders hätte handeln können, wenn sie gewollt hätte; und
doch wird sie, wenn sie den Brief öffnet, sinden, daß das, was sie soeben gethan hat,
nur ein Auftrag ist, der ihr vor zehn Tagen hypnotisch eingegeben wurde..«

Jch kann nicht annehmen, daß das bloße Lesen einer Reihe von
« Anekdoten, wie diese, einen besonderen Eindruck bei denjenigen hinter-

lassen werde, welche niemals Vorgänge dieser Art mit eigenen Augen an-
gesehen haben. Wenn man aber praktisch mit dem Verlaufe solcher Ein-
bildungen vertraut geworden ist, wenn man das lebhafte Jnteresse ge-
sehen hat, welches das rechtzeitige Auftauchen der eingegebenen Gedanken
in dem wachen Bewußtsein begleitet, die eifrige Entschlossenheiy mit
welcher solche Person die Vorstellung, welche sie so ganz und gar für
ihre eigene hält, zur Ausführung bringt, so muß man sich in der That
davon überzeugen, daß die bisherige Unterscheidung zwischen Resiexthätigs
keit und freiwilliger Handlung durchaus zweifelhaft geworden ist. Man
wird dann geneigt sein, mit Ribot zu sagen: ,,Eine freiwillige Hand-
lung ist nur eine Reflexthätigkeit des gesamten Organismus«

Weit unten in den Anfängen der Lebensentwickelung sinden wir das
bißchen Protoplasmamit seiner Fähigkeit, auf gewisse Reize zu reagiren —

eine Fähigkeit, welche uns zuerst kaum den Eindruck von etwas mehr
giebt als von einer besonders vielseitig zusammengesetzten molekularen Ge-
staltung. Allmählich erst wird die Reaktionsfähigkeit feiner und feiner;
jedoch ist noch für lange Zeit an einen bewußten Willen nicht zu denken.
Erst bei den höher entwickelten Tierarten tritt für uns die Streitfrage
auf, ob sie Automaten sind oder nicht, ob sie ein dem unseren ähnliches
Bewußtsein haben. Wenn wir aber auch annehmen wollten, daß sie ein
solches Bewußtsein haben, so folgt daraus noch keineswegs, daß sie auch
das Gefühl eines freien Willens haben. Es ist sogar zweifelhaft, wie
weit Kinder und Wilde dieses Gefühl haben. Ein jeder, welcher sich
seiner früheren Kindheit noch deutlich erinnert, wird sich wahrscheinlich
Fälle ins Gedächtnis zurückrufen können, ivo es ihm vorkam, als ob er
aus freier Wahl handelte, wo jedoch seine subjektive Empfindung lediglich
die eines wirren Wartens auf irgend eine Eingebung oder einen Antrieb
von außen oder von innen war. Selbst bei vielen Erwachsenen ist der
Augenblick der Wahl wenig mehr als eine Pause, welche dem Organis-
mus Zeit läßt, auf das in ihm Vorgehende mit einer Handlung zu ant-
worten, welche ebenso offenbar nur eine Reflexthätigkeit ist, wie die Knie«
bewegung nach einem Schlage auf den Schenkel oberhalb der Kniescheibe «)
Unser« Gefühl, das wir wählen, beruht vielleicht auf weiter nichts, als
auf dem Grade der Aufmerksamkeit, welche die unvermeidliche Thatwirkung
erfordert; und die vermeintliche Wahl ist, um Herrn Ribots Worte

l) Jch spreche hier vom gewöhnlichem Leben; ich rede nicht davon, was fiir
eine gegenwirkende Kraft wir etwa in einer moralischen Krisis zur Geltung bringen
können.



noch einmal zu gebrauchen, nur· gleichsam der Wahrfpruch eines Ge-
schworeneniGerichtes, der angiebt, auf welcher Seite die vorwiegenden
Argumente liegen, ohne selbst die Wirkungskraft irgend eines dieser Argu-
mente zu vermehren.

Bei der hypnotischen Eingebung nun sind wir selbst es, welche dieses
innere GeschtvorenensGericht mit den betreffenden Argumenten versehen.
Wir psianzen geradezu die Antriebe, welche manchmal sogleich, manchmal
auch erst nach langer Zeit des Reifens durch die entsprechenden Hand«
lungen zum Ausdruck gelangen. Ganz im Verhältnis zu der Stärke und
Bestimmtheit unserer Eingebung steht die Eifrigkeit und Genauigkeit, mit
welcher dieselbe ausgeführt wird.

,,Vorherbesiimmtes Schicksal«, ,,freier Wille« und ,,absolutes Vor«
wissen« sind, wenn wir den Dichtern glauben dürfen, seit unvordenklichen
Zeiten mit recht abstrakten Beweisgründen umstritten worden, von Menschen
und sogar von Teufeln, als einst im Himmel Krieg ausbrach. Die Ex-
perimente dagegen, welche hier angeführt wurden, mögen freilich weder
für menschlichen, noch für teuflischen Hochmut sehr schmeichelhaft sein;
jedenfalls aber bringen sie in jene uralte Streitfrage einmal etwas Frische
und Thatsächlichkeit
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Den Sud.
Von

Dr. Carl du Ekel.
e

Gchlsßd
llegorien und Symbole, die schon beim Fernsehem ja in unseren
gewöhnlichen Träumen, eine große Rolle spielen, scheinen manch·
mal auch mit Fernwirken Sterbender verbunden zu sein. Ben

Ioh nson hatte, auf dem Lande lebend. die Vision seines Sohnes mit einem blutigen
Kreuz auf der Stirne. Am anderen Tage machte er dem alten Cambden davon Mit-
teilung und bald darauf kam die Nachricht, der Sohn sei in London an der Pest ge-
storben. Es war damals Brauch, die angesteckten Häuser mit einem roten Kreuz zu
bezeichnen.I)

Wenn ein Sterbender gleichzeitig an verschiedenen Orten erscheint,
so taucht in erhöhtem Grade die Frage auf, welches hier das wirkende
Prinzip sei. Läßt man den Sterbenden ganz aus dem Jpiel, so müßte
man, was doch höchst unwahrscheinlich wäre, voraussehen, daß gleichzeitig
an verschiedenen Orten fernsehende Personen dieselbe Vision hätten. Dem«
gemäß ist es ungleich wahrscheinlicher, daß der Sterbende in verschiedener
Richtung gleichzeitig fernwirkend sieh verhält. Für die Erzeugung von
bloßen Visionen hat diese Annahme weniger Schwierigkeit, als wenn wir
eine Bildung des Astralleibes in mehrfachen Exemplar-en annehmen wollten.
Als unmöglich kann gleichwohl auch letzteres nicht hingeftellt werden;
es liegt kein logischer Widerspruch darin, daß die organisierende Fähig-
keit der Seele nach verschiedenen Richtungen ausstrahlt Ver Vater des
Juweliers Hiibsehmann erschien, als er im Sterben lag, gleichzeitig seinen Enkeln in
Stuttgart und seinem Sohne zu Straßburg, an beiden Orten nur als ftumnies Bild-T)

Es kommen Visionen vor, in welchen Sterbende nicht nur als solche
erblickt werden, sondern umgeben von der ganzen Szenerie, in die sie
thatsächlich gestellt sind. Die Gräsin Merlin erzählt, sie sei einst die
ganze Nacht hindurch von einer Vision verfolgt worden: sie sah ihre in
der Havannah lebende Großmutter auf dem Sterbebette, von ihren Kindern umgeben,
während eine Menge Ueger Treppen und Gänge fiillte. Acht Tage später kam ein
Brief, es sei alles wohl; aber nach 4 Wochen folgte ein zweiter, der den Tod bestä-
tigte. «) Daß nun ein Sterbender mit seiner ganzen Umgebung erscheint,
könnte uns geneigt machen, ein bloßes Fernsehen des Visionärs anzuneh-
men, statt Fernwirken des Sterbenden. Indessen ist das Recht dazu sehr
fraglich. Es zeigt sich nämlich der Doppelgänger häufig mit solchen Merk-
malen versehen, die jeweilig im Bewußtsein seines Gntsenders liegen,
z· B. in der Coilette des letzterenz bei der Jdentität der denkenden und

I) Crowe: Uachtseite der Natur. ll, 2oz.
I) Kernerk Seherin von Prevorst He.
D) Comtesse de Merliin souvevirs et; memoirocn l, Ho. Kernerc Ma-

gikon ll, «.
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organisierenden Seele ist es auch gar nicht anders zu erwarten. Dem«
nach bedarf es nur noch der weiteren Annahme, daß im Bewußtsein eines
sterbenden seine momentane Umgebung einen starken Eindruck hervor-
bringt, so müßte auch dem Seher die ganze Szenerie erscheinen.

Die Fernwirkung scheint leichter vor sich zu gehen, wenn sie im
Schlafzustand geschieht, und zwar gilt das sowohl auf Seite des Wirken«
den, wie auf Seite des Empfängerz in beiden Fällen darum, weil das
Hindernis des sinnlichen Bewußtseins hinwegfällt Es gilt das von der
ganzen transscendentalen Psychologih z. B. wenn der Gedankenleser sich
die Augen verbinden läßt, so steigert er seine passive Empfänglichkeih und
das gilt auch von jener Gedankenübertragung, die mit der organisierens
den Funktion, also mit dem Doppelgänger sich verbindet. Darum treten
so viele Visionen im Traum ein. Cardanus erzählt, daß seinFreundmaus
rosenus, Ratsherr zu Venedig, in( Traum einen seiner Brüder, den er sehr liebte,
sah, der ihn umarmte und von ihm Abschied nahm, da er in die andere Welt gehen
müsse. Vrei Tage später kam die Nachricht seines Todes. l) — Ein Fräulein R» bei
ihrem Onkel, eiitem berühmten Arzt, in Paris wohnend, während ihre Mutter schwer«
krank in der Provinz sich befand, träumte, sie sehe ihre Mutter sterbend, blaß und
entstellt und bekümmert, daß sie nicht von ihren Kindern umgeben sei. Dann hörte
sie sich mehrmals beim Namen rufen, und sah im Traum, daß die am Bett der Ster-
benden Anwesenden deren Enkelin im Nebenzimmer suchten, die den gleichen Namen,
wie die Tochter, führte. Vurch Zeichen gab die Sterbende zu verstehen, daß es die
in Paris weilende Tochter sei, welche sie zu sehen wiiiische, worauf der Tod eintrat.
Morgens erzählte Fräulein R. bekümmert ihrem Onkel den Traum, der sie in die
Arme schloß, und die Wahrheit der Vision eingestand, ohne nähere Mitteilungen zu
machen. Einige Monate später fand Fräulein R. unter den Papieren ihres Onkels,
deren Ordnung sie in seiner Abwesenheit vornahm, einen Brief, der alle von ihr
geträumten Nebenumstände dieses Todesfalles bestätigte.E) — Ein deutscher Professor
erzählt, er habe auf der Reise geträumt, sein Vater liege im Sterben und rufe ihn.
Er änderte seinen Reiseplam kehrte nach Hause zurück, traf den Vater verscheid end
und vernahm, daß dieser,-in tiefer Betrübnis iiber des Sohnes Abwesenheit, ihn
wiederholt beim Namen gerufen-Z) Das Gleiche gilt nun auch im Fernwir-
ken von der aktiven Person, wie das obige Beispiel der Frau aus Ro-
chester beweist, und insbesondere den Doppelgänger sinden wir meistens
verbunden mit ekstatischen und kataleptischeu Zuständen des Lebenden.

Oft kommt es beim Fernwirken Sterbender zu keiner Viston des
Empfänger-s, während doch das Gehör — vielleicht als für innere Ein«
Wirkungen empfänglicherer oder momentan nicht in Anspruch genommener
Sinn — affiziert wird. Einen interessanten Fall dieser Art erzählt Bettina
von Arnim, die über Goethes Familie verschiedene mystische Züge in Er·
fahrung gebracht hatte, und diesem mitteilte: »Dein Großvater kam einst nach
Mitternacht in die Schlafstube der Tochter und blieb bis am Morgen, weil ihr etwas
begegnet war, was sie vor Angst sich nicht zu sagen getraute. Am anderen Morgen
erzählte sie, daß etwas im Zimmer geraschelt habe, wie Papier. In der Meinung,
das Fenster sei offen, und der Wind jage das Papier von des Vaters Schreibpulte

I) spitze. somit. IV, 20.
Z) Brierre de Boismonu Des ballt-einstmals. 2s5.
s) Treu-e: Nachtseite der Natur l, W.
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im Studierzimmer umher, sei sie ausgestanden, aber die Fenster seien geschlossen ge-
wesen. Wie sie wieder im Bett lag, rauschte es immer näher heran mit ängstlichem
Zusammenknittern von Papier; endlich seufzte es tief auf und noch einmal dicht an
ihrem Angesicht, daß es sie kalt anwehte. Va ist sie dann vor Angst zu den Kindern
gelaufen. Kurz nach dem Vorfall ließ sich ein Fremder meiden; wie dieser auf die
Hausfrau zuging und ihr ein ganz zerknittertes papier darreichte, wandelte sie eine
Ohnmacht an. Ein Freund von ihr, der in jener Nacht seinen herannahenden Tod·
gespiirh hatte nach papier verlangt, um der Freundin in einer wichtigen Angelegenheit
zu schreiben; aber noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskamps ergriffen, das
Papier gepackt, zerknittert und damit auf der Bettdecke hin- uud hergesahrem endlich
zweimal tief ausgeseufzt, dann war er verschiedem Obschon nun das, was auf dem
Papier geschrieben war, nichts Entscheidendes besagte, so konnte sich doch die Freundin
vorstellem was feine legte Bitte gewesen. Dein edler Großvater nahm sich einer
kleinen Waise jenes Freundes an, die keine rechtlichen Ansprüche auf sein Erbe hatte,
ward ihr Vormund und legte eine Summe aus eigenen Mitteln fiir ste an, die deine
Großmutter mit manchem kleinen Ersparnis mehrte.1) Jn diesem Falle läßt
sich wohl annehmen, daß die Beschäftigung mit dem Papier einen hervor-
ragenden Platz im Bewußtsein des sterbenden einnahm, und so könnte
man diese Fernwirkung als bloß innerlich erzeugte Audition auffassem
Jn ähnlicher Weise lassen sich noch manche andere Fälle erklären.
Frau R. hatte einem alten Holzmachey der sich fürchtete, im Zlrmenhaus zu sterben,
wo seine Leiche der Anatomie anheimsallen würde, versprochen, fiir ein ordentliche-
Begräbnis einst Sorge zu tragen. Jm Verlauf. der Jahre hatte sie dies vergessen,
wurde aber dann in einer Uacht durch einen Ton geweckt, wie wenn jemand in
ihrem Schlafzimmer Holz spalte. Vie Nachahmung war so vollkommen, daß sie jeden
abgesägten Kloß bei Seite werfen hörte. Sogleich kam ihr der Gedanke, der alte
Holzmacher sei gestorben. So war es auch, und noch auf dem Sterbebette hatte er
sich geängstigh ob FrauK. ihres Versprechens eingedenk sein wiirde.«) —- Ver Baron
R. hatte die Gewohnheit, sowohl sich selbst als anderen von Zeit zu Zeit die Haare
vom Nacken kopfauswärts zu streichen. Einem Freunde, der sich das mehrmals und
schließlich ernsthaft veszrbat, entgegnete der Baron, er wiirde ihm, ob er es nun leiden
wiirde oder nicht, das Haar noch einmal in die Höhe streichen, und wäre es selbst in
der Stunde seines Todes. Vamit war die Sache lachend abgetham Ein paar Jahre später
erkrankte der Baron, ohne daß der Freund darum wußte, der aber einen Schrei aus-
stieß, als ihm eine kalte Hand die Haare mit den Worten in die Höhe strich: So stirbt
man! Er war sich der Bedeutung dieses Zeichens gleich bewußt, notierte die Stunde,
und erhielt nach s Tagen die Todesnachricht mit genauer Übereinstimmung in
der Zeus)

Die Berufung auf Gedankenübertragung zur Erklärung solcher
Phänomene hat indessen ihre Grenzen. Es giebt Berichte genug, wo sie
nicht mehr zureicht, und ein reales Wirken in der Umgebung des Ent-
fernten, ein materieller Vorgang mit Hilfe materieller Kräfte und mit
bleibendem Resultat eintritt. Holtei erzählt, daß, als seine Frau, die Hof«
schauspielerin cuise Rogie, abends 9 Uhr in Berlin starb, zur gleirhen Stunde zu.Obernigk in Schlesien Freunde beisammen saßen und der Gutsherr Schauberth einen
Pokal hervorsuchte und mit Ungarwein fiillte, um aus ihre Gesundheit und das

V) Goethes Briefwechsel mit einem Kinde. ll, Zog.
S) Crowex Uachtgebiet der Natur. l, 292.
Z) Horstx Veuteroskopir. ll, us·
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Namen-fest Holteis anzustoßem Da ertönte ein Klang wie von zersprungenem Glas
und ein rundes Stiick siel aus »dem Pokal auf den Tisch. Aus demselben Pokal hatte
Luise vier Jahre vorher Dank genippt, als diese Freunde auf die Gesundheit der da-
mals Ueuvertnählten getrunken hatten-I) — Jn der ,,Schlesischen Zeitung« wird
erzählt, daß tax-g, als die Mitglieder einer Beamtenfamilie beim Ubendbrot ver«
sammelt waren, plötzlich das an einer Mesfingkette hängende Gewicht der Stubenuhr
mit großem Getöse und ohne sichtbare Veranlassung sich ablöste und zu Boden Hei·
Die Kette, wie wenn ein elektrischer Strom sie zerrissen hätte, lag in ihre einzelnen
Glieder zerstreut auf dem Boden umher. Eine Stunde später traf ein Telegramm
ein, das den plötzlieh eingetretenen Tod eines entfernt lebenden Verwandten meldete.
Die angegebene Stunde und Minute stimmten genau mit jenem Ereignis. «)

Auch für solche Fernrvirkungen bietet der Somnambulismus Analo-
gien, ohne daß doch diese« Phänomene der transscendentalen Physik bereits
eine wissenschaftliche Erklärung gefunden hätten. Schopenhauer sagt:
»Den höchsten Klimax aber erreicht die Sache, wenn diese unmittelbare G) Gewalt
des Willens sich sogar auf leblose Körper erstreckt. So unglaublich dieses scheint, so
liegen dennoch zwei, von ganz verschiedenen Seiten kommende Berichte darüber vor.
Nämlich in dem soeben genannten Buche (Mitteilungen iiber die Somnambule K. in
Dresden) wird S. us. us. Its. mit Anführung der Zeugen erzählt, daß die Som-
nambule die Uadel des Kompasses einmal um TO, ein ander Mal um N, und zwar
mit viermaliger Wiederholung des Experimentz ohne allen Gebrauch der Hände, durch
ihren bloßen Willen, mittels Fixierung des Blickes auf die Nabel, abgelenkt habe.
Sodann berichtet, aus der englischen Zeitschrift Britannia »GaglianisMessenger« vom
is. Oktober 185i, daß die Somnambule Prudence Bernard aus Paris in einer
öffentlichen Sitzung in London die Uadel des Kompasses durch das bloße Hin· und
Herdrehen ihres Kopfes genötigt habe, diesen Bewegungungen zu folgen, wobei
Herr Brewstey der Sohn des Physiker-s, und zwei andere Herren aus dem Publikum
die Stelle der Geschworenen vertraten.«3) Später haben die, Professoren
Fechner und Erdmann in Leipzig das Zlblenken der Magnetnadel durch
eine Frau Ruf, und Zöllner durch das Medium Slade bestätigt

’ Diese magische, d. h. transscendalsphysikalische Fernwirkung auf
Materie von seite der Somnambulen und sterbenden hört auf, als
Wunder zu erscheinen, sobald wir bedenken, daß Materie nichts anderes
ist, als ein System von Kräften, und daß der Wille, fernwirkend, wie
etwa Gravitation oder Elektrizitäy jenen gegenüber eine höhere Kraft
representierh die sich in äquivalente Beträge jeder anderen Kraft umsetzen
kann. Es genügt aber, zur Erklärung solcher Phänomene, bis zum trans-
scendentalen Subjekt zurückzugehem es besteht keine Notwendigkeit, dafür
die Weltsubsianz zu beniühen und, wie Schopenhauer es thut, von einer
unmittelbaren Kraft des Willenszu reden. Der Wille des transscendentalen
Subjekts, der hier eingreify ist gebunden an das Naturgesetz von der Er·
haltung der Kraft und ihre Verwandlung in äquivalente Beträge. Die
Erfahrung allein kann Aufschlüsse darüber geben, welche Verwandlungen
diese transscendentale Willenskraft einzugehen vermag. Wenn solche
Phänomene in vielen Fällen an Elektrizität erinnern, so scheinen doch auch

I) Holteit Vierzig Jahre. IV, l62.
«) Kreyhert V· myst. Etsch. des Seelenlebens T, 296.
I) Schopetihauerz Wille in der Natur. los.
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andere Verwandlungen einzutreten. Der Arzt Görwitz erzählt von seinem
lsjåhrigen Bruder: »Als die Kirchenuhr 1s26 Uhr schlug, wiewohl es 3246 Uhr
hätte schlagen sollen, wurde Richard unwillig und rief: »Da soll doch der Kuckuck
drinnen sitzenl Wart, du verdammte Uhr, ich will dir andere Weise lehren; die
Geister sollen helfenl« Er murmelte einige unverständliche Zauberspriichh beschrieb
mit dem Zeigesinger Figuren in der cuft und sprach: ,,Paßt auf, jetzt soll es richtig
schlagen! und zum Erstaunen aller Anwesenden schlug es richtig-« I)

Die Grenze der möglichen Fernwirkungen zu ziehen, geht jedenfalls
nicht an. Ob eine Wirkung, die von einer psychischen Kraft ausgeht, auch
in ihrem Resultate psychisch bleibt, etwa indem eine intensive Vorstellung
bei der Gedankenübertragung von einem fremden Gehirn aufgefangen
wird, oder ob sie vielleicht sogar von einem materiellen Gegenstand auf-
gefangen werden kann, das wird von Bedingungen abhängen, die wir
nicht kennen. Die dabei thätigen Kräfte werden vom Wirkenden keines«
wegs immer mit Bewußtsein und Willkür ins Spiel gesetzt, sondern quellen
sogar in der Regel aus dem Unbewußtem d. h. Transscendentalem Da
ferner der Gebrauch transscendentaler Kräfte in ihrer Anwendung auf
die sinnliche Ordnung der Dinge im Grunde unserer eigenen Natur wider-
spricht, so läßt sich für das besondere Resultat nicht nur nicht das sinn-
liche Bewußtsein des Wirkenden, sondern nicht einmal sein transscendentales
Bewußtsein verantwortlich machen. Mit anderen Worten: Wir miissen
nicht nur immer bedenken, daß transscendentale Eingriffe in die sinnliche
Welt die Gesetzmäßigkeit der letzteren zu berücksichtigen haben, daher
großen Einschränkungen unterliegen müssen, sondern daß sie auch von
einem Wesen ausgehen, welches dieser sinnlichen Welt nicht angepaßt iß,
von den Modisikationen nichts weiß, welchen transscendentale Kräfte und
Gesetze auf dem Berührungspunkt mit der sinnlichen Weltordnung unter-
liegen müssen. Das sinnliche Bewußtsein des Wirkenden giebt daher wohl
den ersten psychischen Impuls zu der Fernwirkung, alles andere aber läuft
mehr oder weniger unabhängig von ihm ab. Bedenken wir das nicht,
so könnten wir in einzelnen Fällen leicht von der Besonderheit der ,Wir-
kung uns abgestoßen fühlen; aber diese Empfindung wäre nur gerecht-
fertigt, wenn diese Besonderheit immer eine absichtliche und eine beliebige
andere ebenso möglich gewesen wäre, was beides nicht der Fall ist. Der«
Hofrath R einbeck erzählt, daß seinem Großvater eines Abends von einer an«
gesehenen Kaufmannswitwe, Frau Westphah ein Schnupftuch iibersandt wurde, mit
der Bitte, es zu besehen. Er schlug es auseinander und sah darin in Blut das ihm
wohlbekannte Bild eines der entfernten Söhne der Witwe. Er begab sich zu dieser,
die ihm in höchster Bewegung erzählte, fie hätte das Tuch gebraucht. und da sie
Blutspur-en entdeckte, Licht machen lassen, worauf sie dieses Bild ihres Sohnes mit
einer Wunde am Hals erkannt hätte. Bald darauf kam die Nachricht, daß jener
Sohn im Duell eine tiefe Halswunde erhalten habe und an derselben gestorben sei.
Man faßte das Tuch in Glas und Rahmen; als 1790 Friedrich Wilhelm es sich zeigen
ließ, war das Blut erblaßt, aber das prostl und der Hieb am Halse waren noch deutlich
erkennbar.Y Gewiß hat nun der sterbende Sohn vielleicht sehr intensiv

l) Ost-wiß- Richards natiirlichsmagnetischer Schlaf. so.
S) Kerne« Magikow lll, las.
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seiner fernen Mutter gedacht, aber diese besondere Fernwirkung lag nicht
in seiner Absicht; dies giebt uns jedoch kein Recht, die Erzählung zu ver-
werfen. Wo ein Phänomen eintritt, dessen Kausalität uns unbekannt ist,
inüssen wir uns von dem juridischen Grundsatz leiten lassen, daß ein
Zeugnis, welches genügt, »Um einen alltäglichen Vorgang zu beweisen,
auch genügen muß, wenn es für einen außerordentlichen Vorgang abge-
geben wird; es kommt ganz und gar nicht darauf an, ob ein solcher Vor«
gang unserer Denkgewohnheit entspricht oder nicht, denn die Entwicklungs-
geschichte des menschlichen Geistes ist nur eine beständige Abänderung
unserer Denkgewohnheiten. Die Prozesse freilich, in welche Magnetiseure
und Medien gelegentlich verwickelt werden — Hausen in Wien, Slade in
London —- beweisen, daß unsere aufgeklärten Juristen Zeugnissz auf
Grund deren sie getrost eine Todesstrafe aussprechen würden, nicht mehr
gelten lassen, wenn sie für ein Inystisches Phünomen abgegeben werden;
nicht die Verlässigkeit des Zeugen wird dann in Betracht gezogen, sondern
in ganz subjektiver Willkiir die Denkbarkeit seines Berichtes.

Durchgehen wir nacheinander die Gebiete der Physik, Chemie, Phy-
stologie und Psychologiz so sehen wir, daß zu den Gesetzen der tieferen
Stufe auf jeder höheren neue Gesetze hinzutreten. Das muß sich auch
wiederholen, wenn wir zur transscendentalen Psychologie übergehen. Daß
wir aus den Phänomen der letzteren noch sehr wenig Gesetze abstrahiert
haben, beweist nicht deren Gesetzlosigkeitz man darf aber auch nicht die
Gesetze der tieferen Stufe als Maßstab an das höhere Gebiet legen,
dessen Erscheinungen durch die Gesetze der tieferen Stufe nicht erschöpft
werden können. So wenig, als es den Materialisten gelingen wird, den
Menschen auf ein physikalisches Problem zurückzuschraubem so wenig wird
es auch gelingen, die Mystik auf ein tieferes Erscheinungsgebiet herab«
zudrückem

Nach materialistischer Uusfassung müßte die höchste Steigerung des
Seelenlebens mit der höchsten Blüte des körperlichen Daseins zusammen-
fallen. Davon besteht aber das Gegenteil: die höchsten transscendentalen
Funktionen treten bei der tiefsten Herabdrückung des körperlichen Daseins,
nämlich im Sterben, in die Erscheinung. Daraus geht hervor, daß der
Tod keine Vernichtung ist, sondern ein Freiwerden des transscendentalen
Subjekts von den Fesseln des Organismus in Bezug auf Vorstellung und
Wirkung, eine Entleibung der Seele, die eben darum für unsere Sinne
nur als eine Entseelung des Leibes sich darstellen kann. Aber sogar diese
Entleibung, die wir im Tod erfahren, ist noch einzuschränken; die Unsterb-
lichkeit der Seele muß nach ihren beiden Funktionsrichtungen gelten:
Qrganisieren und Denken. Wenn Sterbende fernsehen, fernwirken und
als Doppelgänger erscheinen, so geht daraus hervor, daß Vorstellung,
Wille und organisierende Kraft im Sterben freiwerden, im Tode also
verbleiben. Gewissermaßen ist der ganze Mensch unsterblichz nicht eine
Trennung beider Bestandteile bewirkt den Tod, sondern er zieht die Gssenz
aus beiden. Die Seele, weit entfernt, eine bloße Wirkung des Organis-
mus zu sein, gehört zu den realen Wesen und von ihr muß die Erhal-
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tung so gut gelten, wie von jedem Atom. Der irdische Leib ist nur eine
der möglichen Darftellungsformen der Seele, und seine Unvollkommenheit
liegt nicht an ihr, sondern an dem irdischen Material; das im Tode
schwindende sinnliche Bewußtsein ist nur eine der möglichen Formen der
Bewußtseinsfähigkeih und seine Unvollkommenheit und Beschränkung liegt
nicht im Wesen der Seele, sondern an ihrer Verbindung mit einem irdi-
schen Organismus. Eine höhere Vollkommenheit des Vorstellens und
Wirkens muß demnach eintreten, wenn die hemmenden Wirkungen dieser
Leiblichkeit hinwegfallen. An diesem Punkte werden wir später bei Be-
trachtungen über den künftigen Zustand anzusetzen haben. Die transscens
dentalen Funktionen, von den leiblich bedingten Funktionen qualitativ ver-

schieden, können nicht als letztes Aufflackerndes sinnlichen Lebens ausgelegt,
sondern müssen als Spuren, als Antizipationen des künftigen Lebens
angesehen werden. In diesem Sinne sagt Cicero: »Bei der Annähetung
des Todes ist der Geist um vieles göttlicher«.l)

Weil alle Persönlichkeit auf der Erinnerungsfähigkeit und dem Er«
innerungsumfang beruht, garantiert uns die gesteigerte Erinnerung im
Somnambulismus und im Sterben eine Erhöhung der Persönlichkeit durch
den Tod, während nach materialistischer Auffassung diese Persönlichkeit
vernichtet wird, nach pantheisiischer in die Weltsubsianz zersiießt Die
Steigerung der Persönlichkeit kann aber noch keine qualitative Erhöhung
unserer Individualität bedeuten, für welche vielmehr durchaus kein Beweis
vorliegt,.weder in intellektueller noch nioralischer Hinsicht. Der Tod kann
uns keine neue Eigenschaft verleihen, sondern nur zur freien Entfaltung
bringen, was bereits vorgebildet in uns liegt. Häufig zwar scheint der
Somnambulismus eine intellektuelle und moralische Erhöhung mit sich zu
führen; aber er kann uns, wie der Tod, doch nur einsetzen in unser
wahrhaftes Wesen, welches im Leben verdunkelt und gefälscht erscheint
durch Verhältnisse, in die wir gestellt sind, durch die Wirkung der Er-
ziehung und unsere eigene, irdische Arbeit. Der von solchen irdischen
Wirkungen bedingte Unterschied der Jndividualitäten schwindet, und die
alsdann zur Geltung kommende ltransscendentale Individualität kann im
Vergleich zur irdischen als eine höhere sich darstellen, aber auch als eine
niedere, der nun die irdische Schminke genommen ist. Weder in intellek-
tueller noch moralischer Hinsicht kann der Tod eine republikanische Gleich—
heit der Individualitäten herbeiführen. Auch dies aber ist festzuhalten,
daß der dem Somnambulismus entnommene»Beweis für das Fernsehen
nicht ohne weiteres auf die nächste Lebensstufe übertragen werden kann;
die Annahme, daß uns die transscendentalen Verhältnisse der neuen Lebens-
stufe eben so klar würden wie im Somnambulismus die irdischen, er-

scheint gewagt und mehr als bedenklich. Die metaphysische Dunkelheit,
die über unserm Wesen und der Welt liegt, wird auch im transscens
dentalen Bewußtsein nur teilweise aufgelöst werden.

Immerhin ist die Thatsache der transscendentalen Funktionen bei
Somnambulen und Sterbenden genügend, unsere Vorstellungen über den

I) Tinte: do diviuuh l, so. Cz. —-
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Tod umzugestalten. Diese Thatsache lehrt uns, daß im menschlichen Wesen
Probleme stecken, deren Lösung außerhalb dieser irdischen Existenz fällt.
Fähigkeiten, die im Leben nicht zur Vollendung, ja kaum zur Anwendung
kommen, lassen auf ein kiinftiges Leben schließen, worin sie normal wer·
den, wie die embryonale Bildung der Retina auf das Leben in jener
Welt schließen läßt, darin die Sonne scheint. Jm Grunde genommen ist
also nicht die Unsterblichkeit das Problem, sondern das eigentliche Rätsel
liegt im Leben, in der Frage, wie wir, die wir im Grunde unseres
Wesens transscendentaler Natur sind, zu einer einschränkenden Verbindung
mit einem irdischen Organismus kommen. Die Jnkarnation, die Materia-
lisation unseres Wesens ist das Geheimnisvolle, das uns gleichwohl kaum
zur Besinnung kommt; daß uns aber der Tod in unser transscendentales
Wesen wieder einsetzt, ist im Grunde von selbst verständlich.

So erscheint also die mystische Betrachtung des Todes sehr wohl ge-
eignet, der Philosophie noch wesentliche Dienste leisten zu Ikönnew Zu«
nächst wird sie dieselbe aus der pantheiftischen Sackgasse befreien, in welche
dieselbe geraten ist; sodann aber wird sie ihr zum Bewußtsein bringen,
daß es noch nicht an der Zeit ist, stolze Systeme zur Auflösung des Welt·
rätsels aufzusiellen Noch hat bisher jeder stolze Baumeister als ein
philosophischer Jkarus sich bewährt, und der zusammenbrach der auf
einander gefolgten Systeme unseres Jahrhunderts beweist deutlich genug,
daß die Bauten der soliden Fundierung entbehrten und überlastet wurden.
Eine mystische Philosophie wird sich bescheiden, sie schränkt ihre Aufgabe
ein und stellt der Philosophie ein näher gelegenes Problem, das Men-
s chenrätseh vor Augen. Die Hoffnung ist gerechtfertigt, daß sie auf
diesem Wege ersprießliche Resultate erreichen wird, weil sie auf ihrem
obwohl eingeschränkteren Gebiete doch mit vermehrten Mitteln arbeitet:
durch bessere Ausnützung der psychologischen Thatsachen — indem sie die
transscendentalen hinzuschlägt — wird sie eine bessere Lösung des Men-
schenrätsels erzielen, als bisher gelang. Mit der Zeit, aber erst in zweiter
Linie, wird dies allerdings auch der weiteren Aufgabe der Philosophie,
der Lösung des Welträtsels, einen bedeutenden Vorteil zuwenden. Diese
Lösung kann aber nicht gelingen ohne vorherige Lösung des Menschen-
rätsels; denn im Weltrötsel muß, und sogar vorzugsweise, die höchste
Naturthatsache — und das ist eben der Mensch —- mit umfaßt sein·
Wird der Mensch nur nach seiner physischen Seite betrachtet, so ist also
die Philosophie schon in ihrem ersten Ansatz falsch; eine ganz andere
Stellung erhält er aber in der Natur, wenn wir seine transscendentale
Seite mit betrachten, und mit dieser Emporhebung der höchsten Natur-
thatsache erhält auch das ganze Naturrätsel ein erhöhtes Ansehen. Unsere
ganze Weltanschauung wird sich höchst verschieden gestalten, je nachdem
wir im Menschen nur ein für die Retorte geeignetes physikalisches und
chemisches Problem erkennen, oder ein transscendentales Heben wir den
Menschen auf eine höhere Stufe, so ist damit die ganze Natur auf eine
höhere Stufe gehoben.

JC-I.
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Eine solche umgestaltete Weltanschauung muß aber die ganze Kultur-

entwicklung der Menschheit beeinflussen. Wäre der Tod in der That nur
eine Entseelung des Leibes, dann könnte das irdische Dasein nur gleich
einer Prellerei erachtet werden, und unser Trieb nach Erwerbung idealer
Güter wäre beständig gelähmt. Umgekehrt muß uns der Unsterblichkeitss
glaube in hohem Grade antreiben, dieses Leben nicht zum einseitigen Vor-
teil der irdischen Srscheinungsform auszunützem sondern zum Rutzen des
transscendentalen Subjekts. Jn dieser Hinsicht ist das Wort Goethes,
daß kein tiichtigenMann je an seiner Unsterblichkeit gezweifelt habe, ganz
zutresfendz denn diese Tüchtigkeit können wir nicht erreichen, wenn wir
unser Wesen zu niedrig und nur auf eine kurze Zeitspanne berechnet
ansehen.

Aus unserem transscendentalen Subjekt fließt unser irdischer Lebens-
wille, darum ist dieser nicht wandelbar, nicht abhängig vom Lebensinhalt
Unsere vom irdischen Bewußtsein vorgenommene Wertschätzung des Lebens
schwankt, aber nicht der Lebenswille. Die Kehrseite dieses Willens ist die
irdische Todesfurchh und weil auch sie transscendentaler Natur ist, ver-

mag kein Stoizismus des irdischen Bewußtseins diese Furcht in dem Grade
abzustumpfem daß wir zu reiner Freude am Dasein gelangen könnten.
Ein Wesen mit transscendentaleni Lebenswillen und beständiger Gewiß-
heit des Todes ist mit einem unheilbaren Widerspruch behaftet, den nichts
auszugleichen vermag, d. h. es wird ihm schwer werden, ein tüchtiger
Mensch im Sinne Goethes zu werden.

Ganz anders gestaltet sich für uns das Leben, wenn wir die trans-
scendentale Natur des Menschen erkannt haben, die vorn Tode nicht an-
getastet wird. Wenn wir befreit sind von dem unheilbaren Widerspruch
zwischen Lebenswille und Todesfurcht — den der Gegensatz zwischen
transscendentalem und irdischem Bewußtsein ermöglicht —; wenn wir die
Überzeugung gewinnen, daß in den Gräbern keine Menschen ruhen, son-
dern nur der abgelegte Stoff der irdischen Materialisationz wenn wir den
Glauben wieder erhalten, daß der Tod eine Entleibung der Seele ist, —

dann werden wir auch unser Leben hindurch mit dem Apostel fragen:
Tod, wo ist dein StachelPI) und wir werden dieses Leben im Sinne
unseres transscendentalen Subjekts führen. Auf diesem Boden wird eine
edle Resignation gegenüber den Leiden des Lebens an Stelle jener Ver·
bitterung treten, die aus der Todesfurcht und dem Zwiespalt erwächst
zwischen unseren irdischen Wünschen und deren mangelhafter Befrie-
digung.

Es könnte leicht nachgewiesen werden, daß alle sozialen Krankheiten
in ihrer tiefsten Wurzel mit der Anschauung zusammenhängem welche die
Generation über den Tod hat; daß ferner die Aussicht auf deren Heilung
in dem Maße geboten ist, als dieser Generation die Bedeutung des Men-
schen und seines irdischen Daseins im wahren Lichte erscheint. Solche
Jnteressengegensätzz wie z. B. jener, der in unseren Tagen zum Sozialis-
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mus geführt hat, müssen ausgeglichen werden, wenn auf der einen Seite
die Resignation gesteigert wird, sowie auf der anderen Seite die Nächsten«
liebe, die nur von der Unsterblichkeitslehre ihre höchste Motivationskrast
erhält. Allen Gegenbehauptungen zum Trotz muß es immer wieder be«
tont werden, daß auf dem Boden des Materialismus die Nächstenliebe
unlogisch bleibt, daß sie zwar als ererbte Anlage vorhanden, aber aus
diesem Boden keine Steigerung schöpfen kann, daher im Verlaufe der
Generationen notwendig verkümmern müßte, wie sie denn in unseren
Tagen schon stark verkümmert ist. Zum Gutsein, welches auch angeboren
sein kann, mag der Unsterblichkeitsglaube entbehrlich sein; er ist aber un-
entbehrlich zum Besserwerdem

Auf niaterialistischetn Standpunkt erscheint das irdische Leben, in
Todesfurcht verfließend und mit der sicheren Perspektive des Grabhügels
für uns und alle, die wir lieben, als eine brutale Naturthatsachq und es
ist eine bloße phrase, wenn der Kulturfortschritt der Menschheit als Etsatz
für die individuelle Prellerei hingestellt wird; denn auch diese Kultur
wird ein Ende nehmen, wenn der letzte Mensch am Aquator erfroren
und der bereits runzelig gewordene Erdball in einen Meteoritenschwarin
zerfallen sein wird. Was ein desinitives Ende nehmen kann, ist umsonsi
gewesen. Aus pantheistischein Boden erscheint jene brutale Naturthatsache
zwar gemildert, aber weil der cebenswille ein individueller ist, bleibt unser
Dasein durchzogen von der elegischen Stimmung, mit welcher wir die
Auflösung der Individualität in die Weltsubstanz, wie eines Wassers
tropfens in das Meer, abwarten· Auch der Pantheismus vermag also
jenen nnheilvollen Widerspruch nicht ganz zu beseitigen. Unsere indivi-
duelle cebensfreudigkeit bestimmt auch unsere freudige Teilnahme am
Knlturwerh und wo jene geschmälert wird, ist es auch diese.

Man kann es dem Unsterblichkeitsglauben nicht vor-werfen, daß er
die Moral auf transscendentalen Egoismus gründe; denn dieser trans-
scendentale Egoismus bekämpft den irdischen Egoismus, und darum
allein handelt es sich in aller Moral, deren Zweck somit erreicht wird
durch den transscendentalen Egoismus. Eine Moral ohne jede egoistische
Grundlage ist zudem ganz undankbar und kein logisch angelegter Mensch
wird einer zum Nachtheilnicht nur des irdischen, sondern auch des trans-
scendentalen Wesens gepredigteii Moral irgend welche Motivationskraft
zusprechen können. Welcher irgendwie vernünftige Grund läßt sich zudem
gegen den transscendentalen Vorteil unseres Wesens noch einwenden, so-
bald derselbe mit dem irdischen Wohl unserer Nebenmenscheii nicht mehr
in Konstikt koimnt, ja dasselbe mit fördert? Unter allen Umständen
Inüßten die Gegner des Unsierblichkeitsglacibenszugeben, daß seiner Mo-
ral eine viel größere Motivatioiiskraftbeiwohnt, als der des Pantheismus
Soweit unser Flgo mit der Weltsubstanz znsammenfällh ist auch die pans
theistische Moral egoistisch im transscendentalen Sinne, läßt sich aber besten«
falls nur für den Verstand begründen; unserem Gefühlsleben dagegen
läßt sich die Weltsubstanz nicht so nahe rücken, daß sich ein moralisches
Verhalten motiviren ließe, und daß wir überhaupt das Gefühl los wür-
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den, mit unserer cebensmiihe für fremde Zwecke zu arbeiten. Schlimmer
noch ist es in dieser Hinsicht um den Materialismus bestellt, der das Wort
Moral überhaupt nur »zungen« kann, aber nicht ,,hirneit«.

Mit dem Unsterblichkeitsglauben dagegen wird .zwar der irdische
Pessimisnius nicht beseitigt, aber doch durch einen transscendentalen Optimiss
mus überwunden. Der Zweck der Menschengeschichte fällt dann zusammen
mit dem individuellen cebenszweckz denn nicht erst im Endstück des biolo-
gischen Processes und der Kultur liegt dann die Erfüllung des Zweckes,
sondern im ganzen Prozeß; auf der ganzen Linie desselben wird der
cebenszweck erreicht, nicht erst im Resultat, weil auf dieser ganzen Linie
transscendentale Wesen zur Förderung ihrer Entwicklung in die irdische
Erscheinungsforni eingehen. Vollends aber müssen unsere Zweifel über
den Wert des Lebens schwinden, wenn wir auf dem Standtpunkt der
monistischen Seelenlehrebedenken, daß eine organisierende Seele aus eigenem
Entschluß in das irdische Dasein eintritt, von Motiven geleitet, die für
ein transscendentales Wesen nur transscendentaler Natur sein können.
Auch dann also, wenn vom Standtpunkt des irdischen Bewußtseins das
Dasein uns nicht befriedigt, werden wir doch in der Überzeugung dahin-
leben, daß dieses Leben auf einer transscendentalen Selbstverordnung
beruht, und im Vertraun darauf werden wir es auch leichter ertragen.

So erkennen wir auch hier wieder, daß das Wahre und das Gute
immer mit einander gegeben sind. Eine falsche Auffassung des Menschen-
rätsels und damit des Welträtsels wird in der Geschichte der Mensch-
heit immer krankhafte Erscheinungen hervorrufen, wie in unseren Tagen.
Bereichern wir dagegen das Mensrhenrätsel durch die in dasselbe hinein-
ragenden Spuren unserer transscendentalen Natur, so wird sich die Wahr-
heit dieser Tluffassung in den Vorteilen kundgeben, welche für den ein-
zelnen und die Gesamtheit daraus erwachsen. Wenn die sozialen Übel
in letzter Jnstanz auf einer falschen Vorstellung vom Menschen und der
Welt beruhen, dann wird mit der wahren Vorstellung auch die Heilung
dieser Übel eintreten. Dagegen wird die Menschheit, wenn sie in ihrer
Selbstbesinnung zu dieser inneren Revolution nicht gelangt, immer geneigt
bleiben, die Besserung irdischer Verhältnisse auf dem Wege der äußeren
Revolution zu erstreben; aber freilich auch immer vergeblich. »Gebt dem
Menschen -—— sagt Schelling — das Bewußtsein dessen, was er ist, er
wird auch lernen, zu sein, was er soll: gebt ihm theoretische Achtung vor

sich selbst, die praktische wird bald nachfolgem . . .
Eben deswegen muß

die Revolution im Menschen vom Bewußtsein ausgehen, er muß theo-
retisch gutsein, um es praktisch zu werden. . . . Denn alle Ideen müssen
sich zuvor im Gebiete des Wissens realisiert haben, ehe sie sich II! del? GO-
schiehte realisierenz und die Menschheit wird nie eins werden, ehe ihr
Wissen zur Einheit gediehen ist.«1)
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Die Icasläsiing des? AstraltkäryersN
Eine Vision

VOII
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 inenTag nach ineiner Ankunft in Chicago, als ich mich eben auf einem
Spaziergang befand, hörte ich plötzlich meinen Namen rufen. Ich
wandte mich um nach der Richtung, woher die Stimme gekommen,

und gewahrte einen mir ganz fremden Herrn, welcher rasch auf mich zufchritt
und mich lebhaft begrüßte. Ein siüchtiger Blick genügte, um mich von
der Redlichkeit seiner Absicht zu überzeugen. Es war ein Herr, der
das mittlere Lebensalter überschritten hatte, von stattlicher Figur, mit
offnen! Auge, intelligent aussehend und von ungezwungenem Benehmen.
Dabei schien er mir aber nervös. Der vollblütige Gesichtsausdruck und
die einen Schlaganfall signalisierenden eigentümlich geröteten Wangen
fielen mir auf. Er wünsche, wie er sagte, mir das Gefühl feiner Dank«
barkeit auszudrücken für den geistigen Genuß, welchen ihm die Lektüre
meines Werkes »Die Offenbarungen der Natur« verschafft hätten. Dann
sprang er unvermittelt von diesem Gegenstand ab und bat mich mit einem
sieheiitlichen Blick, ihm genau und ausführlich alles das zu beschreiben,
was einem Menschen unmittelbar nach dem Tode widerfährt Nämlich
auf welche Art er feinen Leib verläßt. Was ist die erste Erscheinung?
Was die nächste Erfahrung?

Jch gab ihm eine Erklärung, wie sie der Leser in einer den Gegen-
stand erschöpfenden Beschreibung in meiner früheren Abhandlung: »Die
Philosophie des Todes« findet.

Meine ihm erteilte Auskunft schien dem Unbekannte-i großen Trost
zu gewähren. Er dankte mir wiederholt, ergriff meine Hand und schüttelte
sie herzlich, indem er nochmals in gewählten Ansdrücken seine Dankbarkeit
mir kundgab. Er schien mir ein Rechtsgelehrter zu sein, dem öffentliches

l) Wir glauben manchen unserer Leser geflillig zu sein, indem wir im nach·
folgenden Ausznge aus Davis’ neuestem Werke: Beyonä the Valley (Boston was,
Kap. Hi) ein Beispiel der Visionen dieses hervorragendsten amerikanischen »Sehers«'
vorführem welcher den Lehren des angelsächsischen Spiritismus ihr eigenartiges Ge-
präge aufgedriickt hat. Daß diese Visionen von Davis’ Anhängern vielfach bestätigt
wurden, ist· kein Beweis für deren objektive Wirklichkeit: denn die Thatsache der weitests
gehenden Ubertragung von Phantasiegebilden in der Gedankenwelt ist ja bekannt ge-
nug. Um den Grad der Stichhaltigkeit nnd Objektivität der angegebenen Vorgänge
zu beurteilen, wird vielmehr eine umfassende historische Vergleichung mit ver-
wandten Berichten aus Zcultnrepochen der verschiedensten Zeitalter und Völker nötig
sein. — Die vorligende Ubersetzung verdanken wir dem bekannten Heil-Mesmeristen,
Herrn Ph. W. Icrameky welcher kürzlich von Viisseldorf nach Frankfurt a.,lM. über«
gesiedelt ist. Wer HerausgeberJ
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Reden geläufig ist, wobei Takt und feine Empfindung sich geltend machen.
Aber, so seltsam es klingen mag, er entfernte sich plötzlich durch die volk-
reiche Straße, ohne mir das Mindefte über seine Person zu sagen, ja so-
gar ohne seinen Namen zu nennen.

Langsam nach Hause wandelnd, schwebte der Gedanke mir vor: Er
ist körperlich und seelisch ermüdet und sehnt sich nach Ruhe. An diesen
Gedanken knüpfte sich die Betrachtung über den Geist unsres Zeitalters,
der zwar glänzend und energisch, aber ohne Rast und Ruhe mit fieber-
hafter Aufregung seine Bahn verfolgt. Die rasche Zunge wirft die Frage
auf: wieviel kann der Mensch thun, bevor er stirbt? Nicht aber, wieviel
kann der Mensch leben, während seines Daseins? Darum ist das Sprich«
wort veraltet: Behaglich leben und selig sterben. Die heutige Losung lautet:
Es gilt, unserem persönlichen Leben die größte Summe augenblicklicher
Reize und Erregungen zu gewinnen. Ein beliebter Redner unserer Tage
machte es sich zur Aufgabe, die größtmögliche Anzahl von Worten in der
kleinstmöglichen Zeit auszusprechen. Fast jeder müht sickb dem andern
den Rang abzulaufen. Die Selbstsucht bläht sich auf an allen Orten.
Herzlose Frömmelei lagert sich auf gepolsterten Kirchenstühlem Nackte
Gemeinheit brüstet sich auf breiter Straße. Das schüchterne Jdeal steht
mit verhülltem Antlitz bei Seite. Luxus und Verschwendung tauschen
stolz einher auf dem gewichsten Parquetbodem aber die himmlische Jung«
frau Philanthropie ist nicht salonfähig, hat keinen Zutritt. Vor dem Ge-
lehrtendiinkel beugt sich ehrerbietig die Menge, aber der redliche Forscher
nach neuer Wahrheit auf dem unpopulären Gebiete des Übersinnlichen
muß roher Unbill gewärtig sein.

Etwa zehn Tage später — an einem sonnigen Winterinorgen —

kam ich in die Nähe eines Kirchhofes, auf welchem ich dann kurze Zeit
verweilte. Augenblicklich — beinahe als ob sie mir von Jemand zuge-
stüstert würden — drangen einige Verse von Montgomery in mein
Gemüt:

Die Zeit zum Sterben ift die Nacht,
Wenn ringsum ftiller Friede wacht.
Das miide Herz will Ruhe finden,
Die Sünde und das Leiden schwindem
O sieh’ des Himmels Glück dir winken!
Nimm Abschied, um ins Grab zu sinken.

Bei meiner Zurückkunft zu der Familie, deren Gastfreundschaft ich
damals genoß, erwähnte ich nichts von dem, was in mir vorging. Aber
ich hing den trüben Gedanken nach und jene melancholischen Verse kamen
mir nicht aus dem Sinn. Sie summten wie eine Melodie, die man nicht
loswerden kann, in meinem Ohre fort.

Am nämlichen Abend, gleich nach eingenommenem Thee, ging ich
fort, um meinen gewohnten Spaziergang zu machen. Nur meinem Ge-
fühle folgend, wandelte ich nach einer Richtung, welche mich, wie ich
dachte, nach einem von mir noch nicht gekannten Stadtteile führen würde.
Auf einem einsamen Platz angelangt, machte ich Halt. Die Nacht war
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sinsten Einige weit auseinander stehende Straßenlaternen warfen ein
schwaches Licht auf den Weg. Ein Polizist kam vorüber. Auf meine
Frage, wo ich mich befände, sagte er, ·

hier dicht bei sei der Begräbnis-
Haß. Und jetzt bemerkte ich, daß es der nämliche war, den ich heute
Morgen betreten hatte.

DerSeher bedarf weder des künstlichen noch des Sonnenlichtes, um

zu sehen. Er schaut mit dem innern Auge. Jch trat in den Zustand
des Hellsehens ein. Eine wundervolle Beleuchtung fesselte meinen geistigen
Blick. Jch erschaute eine elliptischeMasse pulsierenden Lichtenebels Er
war so breit und so glänzend —- gerade über einem frischen Grabhügel ——,

daß mir däuchte, die nahen Bewohner müßten das Phänomen auch sehen
und herbeieilem um es zu beobachten. -— Ein himmlisches Licht schwebt,
brütet, zittert, pulsiert über den einsamen Gräbern in der raben-
schwarzen Dunkelheit, zwischen den Bäumen, gleich einer sensitiven Wolke
leis angefachten geheimnisvollen Feuers, welche schräg über den Grab«
hiigel sich breitet, worunter man eben erst mit trauernder Zärtlichkeit die
Form eines Menschen gebettet hat. E) — Und jetzt ertönt eine Stimme
von oben: »Sei guten Mutes, Geliebterl Es ist das Werk der Allmachh
Erschrick nicht»

Jeh erinnere mich an der Hand langjähriger Erfahrung, daß ich
stets bei meinen Untersuchungen über den Vorgang des Sterbens in
meinem hellsehenden Zustand eine vollkommne innere Ruhe bewahrt habe.
Weder Aufregung noch Erstaunen konnten mich in der Beobachtung jener
lebendigenAusströmungem ihrer Anhäufung und Vermischung stören. Jeh
war Zeuge von der Treue und zärtlichen Sorgfalt der Mutter Natur.
Jn ihrer liebenden Hand wirken alle seelischen Elemente harmonisch zu«
samtnen, um das eine Ziel zu erringen, die Entwicklung und Organisation
des überlebenden astralen Körpers. »

»Der ist lebendig begraben worden!« Diese Thatsache trat so«
fort in mein Bewußtsein. Jn meinem natürlichen Zustande würde diese
entsetzliche Gewißheit bei dem Gedanken meiner Unfähigkeiy helfen zu
können, meine Seele mit Schrecken erfüllt haben2), aber in geistiger Ver-
fassung, wie ich war, befand ich mich im reinsten Einklang mit dem Wirken

l) Wir erinnern hierzu an die Ausströmungen von Odlicht, deren Wahrnehmung
durch ,,Sensitive« Reichen bach mehrfach beschrieben hat. Dieser hatte bekanntlich
eine ganz andere, rein physische Erklärung für diese Erscheinung, nnd es muß einst·
weilen abgemattet werden, ob sich die subjektiven Visionen des Herrn Vavis bei
weiterer wissenschaftlicher Erforschung jener Erscheinungen bestätigen werden. An diese
Seite der behaupteten Thatsachen aber sind wir imstande, nicht nur an der Hand der
psychischen und der vergleichenden Kulturforschung, sondern auch der exakten
Naturforschung hinanzutreten Wer Herausgehen)

T) Es ist zu bedauern, daßDavis seinen Lesern nicht näher erklärt, warum und
wodurch er verhindert war, helfen zu können. Auf welche Weise er auch die Gewiß·
heit erlangt haben mochte, daß ein Mensch lebendig begraben worden sei, jedes ge·
sunde, menschliche Gefühl wiirde unter solchen Umständen es als seine unabweisbare
pflicht erkennen, es wenigstens zu versuchen, die Angestellten des Kirchhofes zu einer
Untersuchung zu bewegen. Wer Herausgehen)
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des Gottes der Natur. ,,Ein Geist in Gefangenschaft» Ja! aber nur
für eine kurze Weile. Des Menschen Recht und des Menschen« Macht
gewannen rasch und siegreich die Oberhand.

Als ich nach Hause zu meinen gastfreien Wirten kam, einpfingen sie
mich mit besorgter Miene und sagten: ,,Bruder Davis, Sie sehen ermattet
aus und Ihr Gesicht ist blaß und leidend«. Jn ihrer Herzensgüte boten
sie mir stärkende Mittel an, aber ich lehnte fie ab und versicherte meine
liebenswürdige Hausfrau, ich bedürfe nur der reinen Arznei der Ruhe
und des Schlummers Glücklicherweise war es mir gestattet, dieses besten
Heilmittels mich bald zu erfreuen. .

Der folgendeMorgen war ungemein trüb, rauh und stürmifch Un-
haltend blies der Wind über die große Prairie herüber. Die Regen«
schauer waren von eisiger Kälte, und jedes äußere Anzeichen sprach gegen
mein Fortgehen. Trotzdem machte ich mich sobald als möglich nach dem
Frühstück auf und, ohne jemandem meine Absicht kundzugebem trat ich
hinaus in den Sturm. Warum that ich es? Um etwas mehr zu lernen
durch Beobachtung der Auferstehung des ,,Unverweslichen« aus jenem
unterirdisch eingekerkerten Körper.

vermöge des Hellfehens wurde mir jetzt offenbar, daß derselbe Mann,
mit welchem ich auf der Straße eine Unterredung gepflogen hatte, infolge
eines Schlaganfalles gestorben war. Der behandelnde Arzt in der Mei-
nung, sein Patient sei absolut tot, hatte die frühzeitige Beerdigung gut«
geheißen. Damals, als ich mit dem Herrn zusammentraf und er mich
anredete, mußte seine Intuition ihm ein Vorgefühl von seinem heran-
nahenden Tode eingesiößt haben. Dieses erklärt den hohenErnst und die
fast stürmische Eilfertigkeih womit er seine feierlichen Fragen an
mich richtete.

Der Sturmwind raste in der äußern Welt. Jch aber dachte: der
wildeste Orkan auf der See schreckt nicht den warnenden Sturmvogei.
Der furchtlose gefiederte Herold des Sturmes gleitet rasch und fröhlich
über die schäumenden Wogen und kennt keine Scheu vor der Natur und
ihrem Walten. Wenn ein Vogel dem Sturme trotzt, wie sollte ich —-

ein Geist — fliehen vor dem Schrecken des tobenden Unwetters? Jch
fühlte mich gerufen. Darum lenkte ich ohne Zaudern nieine Schritte
nach dem stillen Ort. Chigacos Straßen waren sehr uneben. Jch wan-
derte abwärts und aufwärts, aufwärts und abwärts und wieder aufwärts,
fort über Seitenwege bis zum Begräbnis-laß. Ich trat durch das offene
Thor ein und schritt auf einen Baum in einiger Entfernung zu, der dem
frischen Grabhügel gegenüberstand, und sofort versiel ich in den Zustand
geistigen Schauens.

Der Wind tobte noch fort, aber der Regen hatte aufgehört. Es
war daher keine ungünstige Zeit für meine Beobachtungen. Die heftigen
Windstöße übten keine wahrnehmbare Wirkung auf die Entwickelung des
Tlstralkörpers aus. —- Der erste Moment meiner Betrachtung erfüllte mich
mit unwiderstehlichem Staunen. Dieser kreisende Wirbel von Bewegung
beraubte mich beinahe der Fähigkeit, genau zu beobachten. Aber unver-
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weilt mich stützend auf meinen Zauberstab vollkommener Selbsibeherrschung
gewann ich vollständige Ruhe des Gemütes.

Jch sah, daß der Entwicklungsprozeß noch nicht zu Ende war. Ach,
die Einsamkeit eines Kirchhofes während solcher langen, stürmischem furcht-
baren Nacht! Aus irgendwelchen mir bis jetzt noch nicht bekannten Grün-
den hatte der Verstorbene seine letzten Vorbereitungen für das neue Dasein
immer noch nicht gemacht, obgleich nach meiner bisherigen Erfahrung
gewöhnlich nur zwei bis drei Stunden für solche Neubildung erforderlich
sind. Zum Glück lag der in der coslösung von seinem leiblichen Körper
Begrissene in tiefem Trance —- er war gleichsam verloren in der user«
losen See der Bewußtlosigkeith

Jch befand mich, wie erwähnt, im Zustande des Hellsehens und
war also imstande, den übersinnlichen Vorgang der Neubildung des
Menschen mit meinem geistigen Auge deutlich wahrzunehmen, wie ich
diesen Prozeß bei friihern Todesfällen schon so häufig gesehen habe.

Aus der Seele des Menschen bildet sich der astrale Körper. Dieser
wird also das neue Gewand der Seele. Beim Herannahen des Todes
fließen alle seelischen Atome, aller Lebensmagnetismus in das Gehirn als
ihrem Brennpunkt Aus diesem steigt eine silbernduftigekreisende Atmosphäre,
welche das Haupt des Sterbenden einhüllt Aus dieser schimmernden
Atmosphäre entwickelt sich allmählich der Atherleih Zuerst wird der Kopf
sichtbar, alsdann erscheinen Schultern und Brust nebst den übrigen Körper-
teilen. Dieser neue Körper sieht dem verlassenen ähnlich, ist aber ver-
schönt nnd verfeinert. Bei der Neubildung wirkt keine äußere übernatür-
liche Kraft mit, sondern die seelischen Atome gesellen sich zueinander ver-
möge eines ihnen innewohnenden Naturtriebes, vermöge des göttlichen
Gesetzes der Wahlverwandtschaft Dieses Gesetz der ,,Assinität« giebt uns
auch die Bürgschaft für die Fortdauer des seelischen Leibes. Könnte der·
selbe in Atome aufgelöst werden, so würden diese Atome, und wäre jedes
derselben in einem Granitfelsen auf einem weit entfernten Stern im Uni-
versum eingekerkert, sich dennoch wieder zusammensinden und organisieren.
Die seelischen Atome eines Gestorbenen können jeden Stoff durchdringen.
Wer sein Leben in der Tiefe des Meeres verliert, wer von einercawine
oder durch einen Bergsturz verschüttet wird, wen in der Schlacht eine
Kanonenkugel in Fetzeii reißt und nach allen Richtungen schleudert, der
darf sicher sein, daß das Gesetz der Wahlverwandtschaft mit sorgsamer
Mutterhand alle zerstreuten Atome wieder einigt. Nach vollendeter Aus-
bildung des seelischen Leibes aber ist dieser nicht mehr fähig, feste Stoffe
wie Holz, Granit u. s. w. zu durchdringen.

Diese Vollendung wird jedoch erst dann erreicht, wenn der letzte
elektrische Faden, welcher gleich einer Nabelschnur noch eine Zeit lang den

l) Laßt mich noch einmal — es ist vielleicht zum zwanzigstenmal —- der Welt
es einschärfem daß man doch niemanden beerdigen soll, bevor ganz unzweifelhafte
Beweise »der eingetretenen Verwesung vorliegen, denn der Scheintod kommt öfter vor
als die Arzte glauben wollen. Aus dem gleichen Grunde aber ist auch die Feuer-be«
ftattung immer noch der Beerdigung vorzuziehem (A. J. Vavis.)

«—-
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irdischen Körper mit dem seelischen oder Astraliceib verknüpft, entzwei
reißt, was entweder durch eine Anstrengung der Willenskraft des bereits
zum innern Bewußtsein gekommenen neugebornen Geistes, oder durch
magnetische Machtentfaltung eines seiner anwesenden Schutzgeister geschieht.
So lange diese elekttische Nabelschnur noch nicht getrennt ist, so lange
vermag der entkörperte Geist nach einem mehrstündigen oder mehrtägigen
Aussiug in weite Fernen wieder heimzukehren in die verödet gewesene
Behausung. Solch ein Ereignis wird von den Arzten gewöhnlich als die
Beendigung eines Starrkrampfes erklärt· Manchmal lassen diese Herren
aber auch, ohne die Spuren der Verwesung abzuwarten, den nur für
kurze Zeit von seinem Herrn verlassenen Körper allzu voreilig beerdigen
und machen dadurch die Heimkehr unmöglich.

Das erhabene Schauspiel ging zu Ende. Die verklärte glorreiche
Gestalt stand schweigend sechs Fuß hoch über dem Grabhügel. Sie er«

schien mir wie ein himmlisches Kunstwerh das der Geniis des größten
Meisters geschaffen. Aber kein irdischer Meister vermag es, seiner Bildung
wirkliches Leben einzuhauchem und hier sah ich Leben pulsieren, sah seine
Brust sanftatmend sirh heben. Doch seltsam! Das Bewußtsein war noch
immer nicht in seine Rechte getreten. Warum nicht? Vielleicht wegen
des gewaltsamen Scheidens aus dem Erdenleben und der mit dieser
Katasirophe verbunden gewesenen hochgradigen Gemütsbewegung Der
aufgewühlte See hat seine glatte Spiegelfläche noch nicht wieder ganz er-
langt. Der neue Ankömmling auf fremdem Gebiete scheint versunken zu
sein in einem somnambulen Tiefschlaf Soll der Arme rat« und willenlos,
nachtwandelnd, allein und verlassen in der weiten Fremde irren? Trüb«
seliges Los! O nein! Seht, dort aus unabsehbarer Himmelsferne taucht
ein Engel auf und eilt mit der Geschwindigkeit der Elektrizität zur heiligen
Stätte hieher. Ein strahlendes Frauenbild, umgürtet mit der Schönheit
der Liebe und voller Anmut. Sie naht geräuschlos dem Fremdling.
Sanft umschlingt ihr Arm ihn. Mit magischer Gewalt hebt sie ihn
empor — hoch und höher, bis sie den magnetischen Strom erreichen, auf
dem sie mit Blitzeseile dahin fahren, und doch der Empsindung nach so
ruhig, als ob sie auf stiller Meeresfläche in einer von Schwänen gezogenen
Gondel langsam dahin schwömmen — Nach etwa drei Stunden bestiegen
sie das sonnige Ufer des Sommerlandes.1)

Wer wie ich im Zustande des Hellsehens ein Zeuge solchen ent-
zückenden und naturwahren Sehauspiels gewesen ist, der zweifelt niemals
mehr an Gott und Unsterblichkeit.

I) Wir halten diese in vielen von Vavis Werken ausgeführten Visionen eines
»jenseitigen«« Lebens in höheren Sphären, welche er stets als ein »Sommerland« be-
zeichnet deshalb fiir kulturhistorisch interessant, weil sie, wie keine anderen, ganz be«
sonders dem angelsächsischen Spiritismus in Amerika und England seinen eigenartigen
von dem romanischen Spiritismus recht sehr abweichenden Charakter ausgeprägt haben.

(Ver Herausgehen)

:-W



Die HuggestioiienII
Von

gpustav Gegenmann.
as Wort passen-er« bedeutet, einer Person etwas einreden, eine

Vorstellung erwecken, daher »suggsstiou« als Bezeichnung einer
Gruppe von Vorgängen, welche darin basieren, daß der Hypnoi

tiseur der soinnambule durch Worte, Bewegungen sc. etwcr.s zu thun
besiehlh ihr eine Vorstellung erweckt, einen Gedanken eingiebt u. s. w.

Jm weiteren übertragenen sinne hat man das Wort »suggestion«, wie
wir im folgenden sehen werden, auch noch zur Bezeichnung anderer som-
nainbuler Erscheinungen herbeigezogem wobei von einem Ginreden durch
den Hypnotiseur ——— wenigstens soweit wir dies durch unsere normalen
Sinne zu erkennen imstande sind — keine Rede mehr ist.

Wir werden demnach zwei Hauptarten von suggestionen zu unter-
scheiden haben, von welchen wir die erstere als ,,direkte suggestion«, die
letztere als ,,indirekte suggestion« bezeichnen wollen.

iilie direkte suggestion.
Die in diesem Abschnitte zu behandelnden suggestionen zerfallen

wieder in mehrere Gruppen, und zwar:
a) Die einsache hypnotische suggestion,
E) die posthypnotische suggestion,
s) die suggestion im Zustande des Wachens

a) Die einfache hypnotische suggestion.
Als ursprünglichste Form einer suggestion ist wohl die von Braid

zuerst entdeckte und von den französischen Forschern als »Suggestion par
Hinweis« bezeichnete Art zu betrachten. Braid zeigte nämlich, daß man

imstande sei, an in gewissen stadien der Hypnose befindlichen Jndivi-
duen dadurch, daß man den Gliedern bestimmte stellungen giebt, ent-
sprechende Mienenveränderniig zu bewirken. Läßt man z. B. eine hyp-
notisierte Person niederknien und faltet deren Hände wie zum Gebet, so

«) Hinsichtlich dieses Aufsatzes beziehen wir uns aus unsere Besprechung des
Ge ssmannschen Buches (»Magnetismus und Hypnotistnus« in A. HartlebensVerlag,
Wien ist-T, z M.), sowie auf unsere Bemerkung zu dem in unserem vorigen Hefte
gebrachten Kapitel desselben Buches (seite 194). Wir konnten hier von den zahl-
reichen Abbildungen dieses wertvollen Werkes nur die wenigen hier beigegebenen
bringen, wollen aber doch nicht unterlassen zu erwähnen, daß nicht nur das ganze
Buch in dieser Art ausgestattet ist, sondern daß auch beispielsweise zu dem hier gege-
benen Abschnitte noch c; andere solche Tafeln und 2 größere seiten mit Abbildungen
von io verschiedenen Experimenten übersinnlicher Gedankeniibertragung gehören, die
wir hier nicht wohl alle wiedergeben konnten. (Ver Herausgehen)
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nimmt das Gesicht den Ausdruck der Andacht an, wie or sich für eine
betende Person geziemt. ·

Jn ähnlicher Weise kann man durch verschiedene entsprechende
Stellungen das Antlitz des Hypnotisierten alle erdenklichen Gemütsbeww
gungen ausdrücken lassen, ohne demselben durch ein Wort zu sagen, was
man ihm suggerieren will. Die Person ist in diesem Falle wie ein höchst
künstlicher Automat. Verändert man einseitig die Haltung der Hände,
giebt man z. B. bei dem im vorerwähnten Beispiele angeführten Betenden
der einen Hand eine drohende Positur, indem man einen der Arme aus-
streckt und die Hand zur Faust ballt, so verändert sich die entsprechende
Gesichtshälftz und während der eine Teil des Gesichts Andacht ausdrückt,
verzerrt sich der andere wie unter dem Eindrucke heftigen Hornes. —Auf
diese Weise kann man durch suggestion par uttitucie höchst komische Effekte
hervorbringen, indem man z. B. die eine Hälfte des Hypnotisierten lachen,
die andere hingegen weinen läßt.

Es zeigt sich durch diese Art von suggestion wieder, wie innig der
Zusammenhang zwischen Bewegungen — selbst wenn dieselben nicht durch
eigenen Willensimpuls ausgelöst wurden — und Gedankenthätigkeit eines
Jndividuums ist.

Außer diesen Suggestionen hat B r aid noch sogenannte ,,Bewegungs-
fuggestionen« unterschieden, welche darin bestehen, daß man an dem hyp-
notisierten Subjekte gewisse Bewegungsveränderungen vornimmt, indem
man die Glieder verschiedene Stellungen annehmen läßt und dann dem
Medium einredet, daß es nicht imstande sei, gegen den Willen des Hyp-
notifeurs andere Stellungen anzunehmen oder andere Bewegungen als die
vorgezeichneten zu machen. So kann man z. B. dem Subjekte sagen, der
Arm oder der Fuß ist gelähmt, und thatsächlich ist dieses dann nicht im«
siande, mit dem betreffenden Gliede eine Bewegung auszuführen.

Unser Bild auf Tafel I zeigt einen derartigen Versuch, wobei dem
Subjekte suggeriert wurde, daß es nicht imstande sei, über ein auf den
Boden hingelegtes Taschentuch wegzuschreitem Nach einigen Schritten bei

»

dem Tuche angelangt, versucht der Hypnotisierte weiterzugehem sowie er
aber den einen Fuß hebt, wird derselbe steif und es ist nun trotz bestem
Willen dem Medium nicht möglich, eine weitere Bewegung mit dem Fuße
auszuführen. Jn ähnlicher Weise wurde dem Versuchsfubjekte der rechte
Arm unbeweglich gemacht; durch den einfachen Befehl: »Ich will, daß
der Arm unbeweglich werde!« trat der kataleptische Zustand des Armes
ein. Jnfolge der bloßen Worte: ,,So, nun ist der Arm wieder normal,«
wurde dann der ursprüngliche Zustand wieder hergestellt —

Jnteressant ist ferner jene Art der Suggesiionem welche von Prof.
Berger in Breslau entdeckt und mit dem Namen ,,Echolalie« bezeichnet
worden find.

Dieselben bestehen darin, daß das in Hypnose besindliche Subjekt
alle Bewegungen, welche der Operator ihm vormacht, oder die schwierigsten
Worte, welche er ihm vorspricht, sofort mit größter Präzision nachahmt
oder nachsprichy oder auch nur angegebene Handlungen widerstandslos
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ausfiihrh So genügen die einfach hingeworfenen Worte: Tanzen, Lachen,
Springen, Singen sc» um das Subjekt sofort zu veranlassen, daß es tanzt,
lacht, springt, singt ge. Sollte das Nachsprechen von Worten mit Schwierig-
keiten verbunden sein, so braucht der Hypnotiseur bloß die eine Hand auf
die Stirne, die andere auf den Nabel des Hypnotisierten zu legen, worauf
das Wiedergeben selbst langer, fremdsprachiger Worte und Sätze anftands-
los vor sich geht.1)

Hierher gehört auch das Festbannen auf einen Sitz, das Nichtöffnens
können der Augen, des Mundes ec-

.

Diese Art von Suggestion kann aber auch auf einen späteren Zeit-
punkt ausgedehnt werden, d. h. selbst über das Erwecken aus der Hyp-
nose hinaus. — Wenn man z. B. einer somnambulen Person im hypnoi
tischen Zustande sagt: ,,Sie werden zu diesem Zeitpunkte nach dem Er«
wachen nicht imstande sein, dies oder jenes zu thun,« so wird in der That
die suggestion erst in dem gewünschten Momente wirksam. Eigentümlich
ist hierbei, daß das Medium nach dem Erwaehen von dem, was ihm
aufgetragen wurde, absolut nichts weiß, und selbst im Augenblicke, in dem
es die bestimmte Handlung ausführt, sich dessen, was es thut, sowie des
»Warum« nicht klar bewußt wird. Frägt man dann das Medium, wes«
halb es dies gethan habe, so weiß es den Grund nicht anzugeben und
sucht in der Regel durch irgend eine Ausrede sein Thun und lassen zu
erklären oder zu entschuldigew

Suggeriert man einem Hypnotisiertem daß er ein Tier sei, so sucht
er die Art und Weise desselben nachzuahmen, z. B. bel1t er als Hund,
kräht als Hahn, hüpft als Hase, klettert als Affe u. s. f. Dasselbe ge—
schieht, wenn man ihm eine bestimmte Stellung oder Beschäftigung sugge-
riert: Als Soldat exerziert er, als Priester betet oder predigt er, als Hand«
werter ahmt er die Beschäftigung, welche das betreffende Gewerbe aufer-
legt, nach 2c.

Von den eigentlichen Verbalsuggestionen scheint das Erwachen einer
Somnambule auf bloßen vor dem Einschlafen vom Hypnotiseur gegebenen
Befehl die einfachste zu sein. Bestimmt man nämlich einer Somnambulz
bevor man sie einschläferh die Zeitdauer des Schlafes und heißt sie nach

.

Ablauf der gewünschten Frist von selbst erwachen, so tritt das Wachwerden
thatsächlich genau in dem gegebenen Momente ein. Sonderbar und uner-
klärlich ist die Präzision, mit welcher herbei die bestimmte Stunde bis auf
Minute und Sekunde genau eingehalten wird. Man hat es versucht, unter
der Voraussetzung eines Betruges von Seite des Hypnotisierten oder unter
Annahme eines betriigerischen Einverständnisses zwischen dem Schlafenden
und einer der im Zimmer anwesenden Personen, den Zeiger der Uhr ins«
geheim zu verstellen, ohne ein Mißlingen dadurch zu erzielen. Der Sinn

«) Vergleiche: Bernheim, De is· suggestion ciaus l’6t-nt-11ypuotiquo, röponso
å M. Paul Juni-r. Paris lage.

P. Bisher, Btudes aliuiques sur Pbystörweäpilopsie isss und
Dr. Philipp, Oours thcsorötique et. pratique de Bruidisiua Paris lese.
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für Zeitbestimmung scheint in den H7pnotisierten, ähnlich wie bei Schla-
senden, sehr verändert zu sein. Man hat es hier wohl mit einem Ana-
logon der genugsam bekannten Thatsache, daß ein Schläfer, der beim
Schlafengehen sich vornimmt, zu einer bestimmten Stunde zu erwachen,
wirklich dieselbe nicht verschläsh zu thun.

Komisch wirken unter Umständen die sogenannten negativen sug-
gestionen, welche darin bestehen, daß man der Somnambule einredet, daß
anwesende Personen oder vorhandene Gegenstände nicht hier seien. Jn
solchen Fällen nimmt das Medium die als nicht vorhanden erklärten Dinge
nicht wahr, stößt beim Gehen an dieselben an und ist äußerst verwundert,
in der Bewegung auf Hindernisse zu treffen, welche für seine Sinne nicht
wahrnehmbar sind. Äußerst heiter stimmt es die Zusehey wenn sie die
verblüsfte Miene des Mediums betrachten, die dasselbe in solchen Fällen
macht. So wurde bei einem Versuche einem Hypnotisierteii suggeriert, daß
nur die Köpfe und Hände der Anwesenden im Zimmer seien, und es machte
wirklicheinen äußerst lustigen Eindruck zu beobachten, mit welchem Erstaunen
das Medium diese neue Menschenart betrachtete.

Jn einem anderen Falle wurde dem Medium suggeriert, daß einer
der anwesenden Herren nicht hier sei, der Hypnotisierte gewahrte denselben
thatsächlich, trotzdem er neben ihm stand, nicht, sah jedoch alle Gegenstände,
die dieser in die Hand nahm. Als der betreffende Herr sich eine Cigas
rette drehte und anzündetq war unser Medium höchsi frappiert, eine in
der Luft von selbst, d. h. ohne Zuthun sichtbarer menschlicher Hände ent-
stehende Cigarette schweben, brennen und vergehen zu sehen.

Diese beiden Beispiele mögen genügen, um dem Leser einen Begriff
dieser Suggestionen zu geben. Wir kommen nun zu einer weiteren Gruppe
von Erscheinungen, nämlich den durch suggestion bewirktenHalluzinationem

Es wurde bereits in einem der vorhergehenden Abschnitte erwähnt,
daß man mit inagnetisiertem Wasser, welches den Somnambulen gegeben
wird, verschiedene Wirkungen hervorzubringen vermag, je nachdem eine
suggestion damit verbunden wurde. Einfaches magnetisiertes Wasser kann
berauschend einschläfernd, purgierend er. wirken, wenn man es dem Sub-
jekte als Wein, Schlaftrunk, Purgierniittel te. zu trinken giebt. Diese
Erscheinung, an und für sich interessant, ist aber noch viel erklärlichey
als daß das Gegenteil ebenfalls durch suggestion zu bewirken ist. Man
hat nämlich Somnambulen bedeutende Quantitäten berauschender Getränke
genießen lassen und ihnen hierbei suggeriert, daß sie reines Quellwasser
tränken und auch nicht berauscht werden würden. Thatsächlich trat
nicht die geringste Trunkenheit ein, obwohl die genossene Menge dazu
mehr als hinreichend gewesen wäre. Ja sogar Gifte können — wie
in mehreren Fällen beobachtet wurde — unter solchen Umständen, ohne
eine schädliche Wirkung zu verursachen, in nicht unbedeutenden Dosen
eingenommen werden. In diesen Fällen tritt nicht nur eine Sinneshallui
zination ein, indem das Genossene für etwas anderes als es thatsächlich
ist, gehalten wird, sondern auch noch die befremdende Erscheinung, daß
es infolge des falschen Begriffes, welcher dem Somnambulen durch die
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Suggestion beigebracht wurde, gänzlich verschiedene, ja oft den normalen
geradezu entgegengesetzte Wirkungen hervorbringt.

Die durch Suggestion verursachten Sinneshalluzinationen treten vor-
wiegend in Bezug auf Geschmack, Gesicht und Gehör auf, weniger geeignet
erweisen sich der Tastsinn und der Geruchsinn für diese Art von Beein-
flussung

Nicht immer aber ist es nötig, erst durch Suggestion Halluzinationen
der Sinne zu erwecken, häufig tritt dies bei Somnambulen von selbst ein,
und zwar meist dann, wenn man sie im Somnambulismus sich selbst
überläßt, d. h. sie nicht anredet, noch in sonst einer Art ihre Aufmerksam·
keit auf äußere Dinge lenkt. — In solchen Fällen durchläuft in der Regel
den Körper des Schlafenden ein Schauer, wonach er ein- oder mehrere
Male tief aufseufzt und dann zu sprechen beginnt. Leise, kaum vernehm-
bar und abgebrochen sind anfänglich die Sätze, welche die Somnambule
spricht, doch nach und nach wird die Rede deutlicher, zusammenhängender
und der Sinn des Gesprochenen verständlich· Während solcher somnam-
buler Sprechperioden treten besonders häusig Visionen, Halluzinationenec-
ein und die Reden des Schlafenden Zeugen davon, daß sich dessen Geist
in höheren Regionen bewegt. Die Sprache ist eine reinere, edler-e; die
Stimme verändert, kaum wieder zu erkennen und die Themata, über welche
gesprochen wird, sind meist erhabenen moralischen Inhalts. Der Charakter
der Somnambule ist in diesen ekstatischen Stadien gänzlich verschieden von
dem während des Wachens geoffenbarten, und nur in den seltensten Fällen
trüben unreine Gedanken diesen Zustand moralischer Erhebung. Unter-
bricht man die Betrachtungen solcher Sonmainbulem so schrecken sie zusammen
nnd äußern sich in höchst unwilliger Weise über diese Störung. Über die
Empfindungen während dieser Zustände befragt, schildern sie dieselben als
Gefühl höchster Wonne und Glückseligkeit, in welchem sie ihr ganzes Leben
verbringen möchten. -

Man thut jedoch gut, solche Perioden nicht allzu oft herbeizuführen,
denn je höher der Genuß, den solche Zustände bereiten, für den Schlafen-
den ist, um so bedeutender ist dann nach dem Erwachen die Reaktion,
welche sich als höchste geistige und körperliche Abspannung äußert und
das gesamte Nervensystem in hohem Grade erschöpft und erschüttert.

Die Visionen, welche während dieser sonmambulen Gkstase in der
Regel aufzutreten pflegen, sind den gewöhnlichen religiösen Vorstellungen
oder der Weltanschauung der Sonmanibule entsprechend, entweder Engel,
Heilige, Schutzgeister re. Mituntey und dies ist immer dann der Fall, wenn
die Somnambule an schweren Gebrechen des vegetativen Systems leidet, treten
auch fürchterliche Visionen von Schreckgestalteiy ungeheuerlicheii Tieren sc»
welche gegen die Kranke losstürzen u. s. w., auf.

Beide Arten von Visionen sind leicht durch sanftes Anblasen der
Augen zum verschwinden zu bringen.

Jn diesem somnambulen Stadium sind auch gewöhnlich jene uner-
klärlichen ceistungem welche man in früherer Zeit als ,,Hellsehen« bezeichnet
hat, zu beobachten.

322 Sphinx M, te. — Mai wer.
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Diese Erscheinung, obwohl vielfach bezweifeln ist in letzter Zeit von
gewiegten Beobachtern bestätigt worden. Nur ist die Bezeichnung ,,Hell-
sehen« als eine irrtümliche und irreführende zu verwerfen, indem es sich
nicht um ein thatsächliches »Sehen,« sondern um ein ,,Wahrnehmen«,
respektive ,,En1pfinden« äußerst schwacher Einflüsse infolge hochgradiger
Verfeinerung der Sinne handelt. Wir werden im Abschnitte über »Sag-
gestioa meist-als« nochmals hierauf zurückkommem und wollen nun zur
Besprechung der zweiten Art der ,,direkten Suggestionen« übergehen.

b. Die posthypnotische suggestion.
So wie man imstande ist, bestimmte Formen einfacher hypnotischer

Phänomene über die Dauer des hypnotischen Zustandes hinaus zu ver-
längern, ebenso hat man dies mit den Suggestionen in der Macht. Solche
Suggestionem welche während des Somnambulismus veranlaßt worden,
vom Sohlafenden aber nicht mehr während des somnambulen Zustandes,
sondern erst zu einem bestimmten Zeitpunkte nach dem Wiedereintritt des
normalen Wachseinsausgeführt werden, bezeichnet man als »posthypnotische«
oder »postsomnanibule« suggestion.

Auch für diese Art von Suggestionen ist es charakteristisch, daß das
Medium nach dem Erwachen aus dem Schlafe in keiner Weise sich er-
innert, ob und was ihm suggeriert wurde und ferner ist das Eintreten
einer gewissen Befangenheih kurz vor dem Zeitpunkte, in welchem die
suggestion wirksam sein soll, für dieselben bezeichnend. Mitunter tritt in
diesem Montente Rückfall in den Somnanibulisnius ein, in der Regel
jedoch nur der intensive Drang, dies oder jenes zu thun, ohnedaß hier-
bei der Versuchsperson das »Warum« bewußt würde.

Es ist dies ein äußerst interessanter Zustand, wobei für die Dauer
der Ausführung der suggestion eine Schwäehung des freien Willens und
eine mehr oder weniger intensive Trübung des Erkenntnisvermögens des
Mediums eintritt.

Die posthypnotischen Suggestionen umfassen sämtliche Arten der Sag«
gestion, wie dieselben im Zustande des sonmanibuleit Schlafes hervorgerufen
werden können.

Sie beschränken sich denn-ach nicht auf bloße Ausführung sugge-
rierter Handlungen, sondern es können auch Visionen, Sinneshalluzinationen
und Jllusionen auf diese Art verursacht werden. Sogar organische Funk-
tionen, welche —wie z. B. Respiration und Blutzirkulation—uiiter nor-
malen Umständen dem freien Willen nicht unterworfen sind, können durch
die posthypnotische Suggestion Modisikationen unterzogen werden.

Beaunis beschreibt in seinen! letzthin erschienenen Werke«) einen
ganz außerordentlichen Fall derartiger Beeinflussung des Organismus durch
Suggestiosy welcher in Nachstehendein kurz geschildert werden soll. —- Mit
einer sehr sensitiven Soninambule wurde in Gegenwart der Herren Dr.
Liöbeault und Prof. Bernh eim durch denOperator Dr. Focachan
aus Eharmes im Dezeniber lsstk folgender Versuch durchgeführt:

I) Le soamambulisme provoqucz pari- Use.
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»

Der Somnambule Elisa F., welche wegen HysieroiEpilepsieerfolgreich
in hypnotischer Behandlung stand, wurde um Z Uhr an einer zwischen den
beidenSchultern befindlichenund den eigenen Händen nicht erreichbar-enStelle
des Rückens ein einfachesLeinenläppehen aufgelegt und an diesem Körper«
teile durch einen sorgsam ausgeführten Verband festgehalten. Hierauf
suggerierte man der Somnambulq daß an der Stelle, an welcher das
Läppchen aufgelegt sei, eine Blase entsiehen werde. Bis IV, Uhr wurde
die im Sonmambulismus befindliche Kranke unausgesetzt von zwei Anwe-
senden, den Herren Dr. Liebeault und Focachon, bewacht, so daß
keine ihrer Bewegungen den Beobarhtern unbemerkt bleiben konnte. Als
zur letzterwähnten Stunde von den bereits genannten Zeugen, welche noch
an dem Chef der medizinischen Arbeiten an der Fakultät zu Nancy Dr.
Dumont einen Zuwachs erhalten hatten, der Verband gelöst und zur
Untersuchung des verbunden gewesenen Rückenteiles geschritten wurde,
zeigte es sich, daß thatsächlich ein bedeutend gerötetes, einem Brandslecke
ähnliches und in Größe und Umrissen dem ausgelegten Leinenstückchen
entsprechendes Mal entstanden war.

Als man die Patientin weckte, war sie darüber verwundert, am
Rücken, wo sie vor dem Einschlafen nichts empfunden hatte, nunmehr
starken Schmerz — wie von einer Verbrennung herrührend — zu fühlen.
Leider mußte an diesem Tage der Versuch der vorgeschrittenen Stunde
halber, und weil Dr. Focachon nach Charmes zurückzukehren gezwungen
war, unterbrochen werden.

Der weitere Verlauf der Suggestion nahm nach einem ergänzenden
Berichte des Dr. Focachon, welcher durch einen Attest des Chefarztes
zu Charmes Dr. Chevreuse beglaubigtworden, folgende Form an:

Am 2. Dezember war an der betreffenden Stelle ein stark entzün-
deter Fleck zu bemerken, welcher bei leichtem Drucke schon schinerzte ·und
eine wasserhelle Flüssigkeit absonderte, kurz ganz das Aussehen einer kleineren
Brandwunde hatte. Am nächstfolgenden Tage war eine vollkommene
Brandblase von 5 Centimeter Länge und 25 Millimeter Breite entwickelt.

Obwohl die Glaubwiirdigkeit der beiden letztangefiihrten Arzte über
alle Zweifel erhaben ist, begniigten sich Liebeaultund Bernheim nicht
mit diesem Versuche, da die Somnambule während der Rückfahrt nach
Charmes von ihnen nicht beobachtet worden war und man schritt im Mai
l885 zur Wiederholung des Experiments unter allseitig genügenden Vor»
sichtsmaßregelm —Dieser zweite Versuch, in Gegenwart der Brett. Bern-
heim, Liebeaulh Beaunis, Liegois und Simon, sowie noch einiger
anderer Zeugen vorgenommen, ergab ein womöglich noch besseres Resultat,
so daß also die Einflußnahme auf rein organische, dem Willensimpulse
nicht unterliegende Funktionen, sowie die Erzeugung krankhafter Vorgänge
durch bloße suggestion unzweifelhaft sicher gestellt erscheintJ)

I) Uber ähnliche Vorgänge stehe: Pertsy Die mystischen Erscheinungen der
menschlichen Natur. 2. Bd.

Ferner: A. Berjom La graode hysterie chez Nimm-ne, phönowdnes Min-
hibitiou et, de dynamogenig chnngemevts de la personua1itå, aatiov des mediu-
ments d. clistance Paris Use.

Many, Magie et. Astrologia Paris
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Vei der posthypnotischensuggestion ist die Erscheinung des doppelten
Bewußtseins in besonders hoch entwickelten: Grade zu beobachten. Das
Medium weiß nach dem Erwacljen absolut nichts von der ihm auferlegten
suggestion, sobald aber der Augenblick, in welchem dieselbe vollzogen
werden soll, da ist, wird sie mit peinlichster Genauigkeit ausgeführt, selbst
wenn zllsschen dem Zeitpunkte der Auferlegung und Aussiihrung bedeu-
tende Zeitintervalle gelegen haben. Aber selbst in dem Momente der
Ausführung der suggestion tritt auch kein normales Bewußtwerden der-
selben ein, sondern ist es immer nur ein unbewußter Trieb, welcher das
dem Versuche unterzogene Individuum veranlaßt, diese oder jene Handlung
zu begehen. Auf die Frage, warum die betreffende Person so handle
oder gehandelt habe, erhält man immer die Antwort: »Ich weiß es nicht,
aber ich mußte so thun«; und in den meisten Fällen sucht die somnams
bule durch eine beliebigeAusrede ihre Handlungsweise gewissermaßen vor
sich selbst zu entschuldigem Gewöhnlich ist zur Zeit der Ausführung der
suggestion das Medium in — wenigstens dem Anscheine nach — voll-
kommen normalem Wachseinz mitunter aber tritt auch kurz vor diesem
Momente eine Art somnambulen Zustandes ein, wobei das Medium —

obzwar die Augen offen sind und die Sinne gegen äußere Einflüsse rea-
gieren — durch einen besonderen Gesichtsausdruck und starren Blick
Geistesabwesenheit verrät. spricht man in solchen Momenten die Person
an oder berührt man sie, so tritt entweder nach einem intenfwen Erschrecken
gänzliches Wachsein, oder tiefer somnambuler schlaf ein.

Das Vorgesagte gilt allgemein von jenen posthypnotischen suggesiioi
neu, welche eine Handlung von Seite des der suggestion unterzogenen
Mediums bezwecken. Bei auf demselben Wege bewirkten Veränderungen
der organischen Funktionen tritt nicht einmal jenes instinktiv-e Fühlen ein,
sondern dieselben verlaufen gänzlich unbewußt bleibend· — Über diese
Art der suggestion ließen sich bei der außerordentlichen Mannigfaltigkeit
derselben ganze Bände schreiben, doch entspricht es weder dem Zwecke des
vorliegenden Büchleins, noch gestattet der vorhandene Raum ein genaueres
Eingehen auf dieses Thema.

Wir wollen nun noch der dritten Art der suggestion, nämlich jener,
welche im wachen Zustande erregt und ausgeführt wird, eine kurze Be-
trachtung schenken.

c. Die suggestion im Zustande des Wachens
so wie bei der vorhergehenden Art der suggestionen bedarf es auch

bei dieser zum Gelingen derselben einer wiederholt hypnotisiert gewesenen
Person, und es erweisen sich auch bei diesen Versuchen hysterische Individuen
als am vorzüglichsien geeignet. Aber wie bei der einfachen, hyp-
notischen suggestion, so genügt auch hier ein energisch ausgesprochener
Befehl, um das Medium zu jeder beliebigen Handlung zu veranlassen,
und es tritt auch in diesen Fällen vollkommenste Willenslosigkeitund Unter-
wersung unter den Willen des Magnetiseurs ein.

Der einzige, aber bedeutende Unterschied zwischen dieser und der
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erstbesprochenen Art der suggestionen ist, daß das Medium vollsiändig bei
Bewußtsein bleibt, jedoch unter einem unwiderstehlichen Zwange handelt.

Hiermit wären die drei Arten der hypnotischen suggestion abgethan,
doch inuß schließlich noch einiges über die Bedeutung derselben für das
alltägliche Leben erwähnt werden.

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich wohl von selbst, daß diese
Art somnambulerPhänomene, wenn man deren Beziehungen zuni gewöhn-
lichen Leben in Betracht zieht, nicht nur viele Licht» sondern auch bedeu-
tende schattenseiten hat. so sehr man die vorübergehende Willenslosigs
keit ——- wie man sie eben durch die bekannte hypnotische Beeinflussung zu
bewirken imstande ist — zum besten der Menschheit auszunützen vermag,
so sehr bietet dieselbe gewissenlosen Personen Gelegenheit zu selbstsüchtigeni
ja selbst verbrecherischeni Mißbrauche.,— Wir wollen in folgendem die
Vorteile und Nachteile, welche aus den suggestionen erwachsen können,
einer kurzen Besprechung würdigen.

Wir habeii gesehen, daß man auf dem einfachen Wege der sug-
gestion Funktionen ·des Körpers, welche bisher nur indirekt durch besondere
Arzneimittel beeinflußt werden konnten, direkt, und, was noch wichtiger,
fast augenblicklich in nicht Unbedeutendem Maße verändern kann.
Welche ausgedehiite Anwendung dieses Vermögen zur Heilung der verschie-
densten körperlichen Leiden finden kann, braucht wohl nicht näher detailliert
zu werden. Aber nicht nur bei Krankheiten des Körpers, sondern auch
bei den gegenwärtig noch sehr schwierig und unsicher zn behandelnden
Geistes- und Geniiitsleideii ist die suggestion berufen, lindernd und heilend
zu wirken. Auf dein Wege der posthypiiotischen suggestion ist man ferner
inistande, auf den Charakter veredelnd einzuwirken und besonders iible
Gewohnheiten abzustellesn — Außer deni Arzte und dein Pädagogen ist
es noch der Jurist, für welchen die Frage der suggestionen äußerst wichtig
ist, indem sich ihni durch dieses Mittel die Möglichkeit bietet, hartnäckig
läugnende Verbrecher zuin Geständnisse zu bewegen.

Dies über den Nutzen der hypnotischen Beeinflussung durch sug-
gestion. Was die Nachteile anbelangt, so bietet dieselbe dem übelwollendeii
Menschen wohl gaiiz besondere Möglichkeiten zur verbrecherischen Aus-
beutung. Jedoch auch hier giebt es ein bewährtes Mittel, sich zu sichern,
und zwar liegt dies in der suggestion selbst. Durch entsprechende sug-
gestion kann man nämlich ein Individuum gegen hypnotische Beeinflussung
seitens übelwollenderPersonen seien, ähnlich wie oft die Aufnahme eines
Giftstosfes iii den Körper gegen die schädliche Wirkung eines anderen
Giftes schützt.

Jni allgenieinen kann man auch wohl sagen, daß der künstliche
somnambulisnius und speziell die hypnotische suggestion nicht mehr Gefahr
birgt, als jedes andere dem verbrecherischen Mißbrauche zugängliche Mittel.
Die Vorteile jedoch, welche derselbe bietet, sind in Hinsicht auf die bis--
herigen Mittel, welche der Medizin, Pädagogih Rechtspflege er. zu Gebote
standen, so überwiegend, daß sie durch die Nachteile bei weitem nicht auf-
gewogen werden.

237
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Gegen den absichtlichen Mißbrauch eines Giftes, welches zugleich
Heilmittel ist, können wir uns durch entsprechende Gesetze schützen und
brauchen hierdurch der unter Umständen schädlichen Wirkung eines Giftes
halber nicht auf die heilbringenden Wirkungen desselben zu verzichten.
Die hypnotische suggestion ist nun einem solchen Gifte zu vergleichen; bei
der rapid fortschreitenden Erkenntnis dieses Gebietes steht aber zu erwarten,
daß auch hier baldigst durch bestimmte zu beobachtende Vorsichten sicher«
heit geschaffen wird.

illie indirelkte suggestion.
suggestion meint-als.

Wenn schon die im vorhergehenden Abschnitte angeführten Arten
der suggestion an das Wunderbare grenzen, so gilt dies um so mehr von
der in folgendem abzuhandelnden suggestion merkt-ils, welche auch
unter den Bezeichnungen ,,Gedankenlesen« und ,,übersinnliche Gedanken-
übertragung« bekannt ist. Man hielt diese Art von Phänomenen lange
Jahre hindurch für bloßen Schwindel, doch die in letzter Zeit infolge der
Produktionen eines Bishop, Brown, Cumberland,Blackburnsc. angestellten
gewissenhaften Untersuchungen haben die Thatsächlichkeit einer direkten
Gedankenübertragung ohne Mitwirkung irgend welcher sinnlich wahrnehm-
barer Mitte! über jeden Zweifel erhoben.

Die einfachste Art des Gedankenlesens besteht darin, daß eine Person,
welche fest und ohne sich zerstreuen zu lassen, an einen im Zimmer befind-
lichen Gegenstand denkt und den Willen, daß eine zweite Person diesen
Gegenstand finden, respektive erraten möge, auf letztere konzentriert

Hierbei kann nun eine körperliche Berührung zwischen den beiden
Personen, welche den Versuch unternehmen, statthaben oder auch nicht—
Jm ersteren Falle ist die Anordnung des Versuchs eine derartige, daß der
Gedankenleser die zweite person bei den Händen faßt und sich dem in«
stinktiven Triebe, welcher ihn nach einer bestimmten Richtung zu gehen
veranlaßt, hingiebt. Jn der Regel soll man dem Gedankenleser bei dem
Versuche die Augen verbinden, um Ablenkung der Gedanken durch Außeni
dinge zu vermeiden. — Oder auch der Gedankenleser stellt sich vor die
führende Person und die letztere legt ihre Hände leicht auf dessen Schultern,
dabei Sorge tragend, daß sie nicht durch starken Druck unwillkürlich dem
suchenden irgend welchen Anhaltspunkt zur Lösung seiner Aufgabe bietet.
Diese versuchsweise giebt aber gerade infolge der bestehenden körperlichen
Berührung zwischen den beiden experimentierestdeii Personen keine absolute
Sicherheit dafür, daß thatsächlich eine iibersinnliche Gedankenübertragung
statthabe, da, wie Prof. Preyer in Jena«) durch besonders hierzu konstru-
ierte Apparate nachgewiesen hat, die leisen, der Beobachtung durch die
unbewaffneten Sinne sich entziehenden unwillkürlichen Muskelbewegungen
des Führenden dazu hinreichen, dem Gedankenlesergenügende Anhaltspunkte

I) Die Erklärung des Gedankenlesens nebst Beschreibung eines neuen Verfahrens
zum Nactzcveise unwillkürlich» Bewegungen! von W. Prey er. Leipzig rege.
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zu geben. — Wir werden aus diesem Grunde diese Art der suggestion
mentale nicht weiter behandeln, sondern sofort zur Betrachtung der
zweiten Gattung, wobei Berührung zwischen Empfänger (Gedankenleser)
und Urheber (Gedankenfasser) absolut ausgeschlossen ist, übergehen.

Diese letztere Anordnung des Versuchs verdankt ihre Entstehung
einem altbekannten englischen Gesellschaftsspielq dem sogenannten ,,Wollens·
spiel« (Wi11iug Same) — Zu diesem Spiele wird eine Person — meist ein
Kind — aus der Gesellschaft entfernt, und die Zurückbleibenden bestimmen
einen Gegenstand, welchen das Kind finden, oder eine Handlung, welche
dasselbe bei seiner Rückkehr ausführen soll. Sobald diese Person in den
Versuchsrauni rückkehrh konzentrieren alle Anwesenden ihre Gedanken auf
sie, dabei wollend, daß der gedachte Gegenstand gefunden, respektive die
gewünschte Handlung ausgeführt werde. Jn der Regel sind diese Versuche
von bestem Erfolge begleitet und der Gedankenleser löst verhältnismäßig
rasch seine Aufgabe.

W. F. Barrett, Professor der Experimentalphysik an: Royal col-
lege of soieuce in Dublin, hat in den Jahren l876 bis l883 eine bedeu-
tende Reihe eingehender und genauer Versuche über diese Art der Ge-
dankenübertragung angestellt, welche ebenfalls die günstigsten Resultate
ergaben.«) Die Londoner ,,sooiet·y for psyohical research« setzte s881 eine
eigene Konnnisfiost zur Erforschung der suggestion meutale ein, welche die
bezüglichen Untersuchungen mit größter Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit
durchführte Die Phänomene, welche diese Kommission in den Bereich
ihrer Forschungen gezogen hat, wurden in drei Gruppen geschieden, und
zwar: «

i. Handlungen, welche ausgeführt wurden, indem die Hände des
Gedankenübertragers jene des Gedankenlesers leicht berührten;

Z. Handlungen, welche, ohne daß dabei eine Berührung stattgefunden
hätte, ausgeführt wurden, und endlich

Z. Erraten von Spielkarten, Zahlen, Namen, Worten oder anderen
Gegenständen, welche vom Empfänger genannt wurden, ohne daß die
Möglichkeit einer Übertragung der Vorstellung durch Vermittlung leiblicher
Sinne gegeben war· »

Auch der bekannte Pariser Physiologz Professor Charles Richet,
hat zahlreiche Versuche in Bezug auf übersinnliche Gedankenübertragung
angestellt und ebenfalls auf Grund der gemachten Beobachtungen die
Thatsächlichkeit dieser Erscheinungen besiätigt.9)

Zum Gelingen der suggestion mentale ist es absolut nötig, daß der
Gedankenübertrager sich durch nichts zerstreuen lasse und seine Gedanken
unaufhörlich mit denkbarster Konzentration aus das zu Erratende richte.
Um dies zu erleichtern, ist es gut, sofern es sich um das Auffinden eines

I) Genaues hierüber siehe: Jahrbiicher der Gesellschaft fiir psychische Forschung
in London, Juli Use, sowie die »Sphinx«, wes, i. und 2. Heft und »Psychische
Studien« 1883 und user.

2) Revue philosopbique Nr. n. Paris, ists-«, und Preise« Die Erklärung
des Gedankenlesens Leipzig wes.
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Gegenstandes handelt, diesen Gegenstand scharf zu fixieren, selbstverständ-
lich derart, daß der Gedankenleser, wenn er die Augen nicht verbunden
haben sollte, nicht aus der Richtung des BlicksSchlüsse auf das zuSuchende
ziehen kann. Oder auch der Gedankenfasser soll durch die ausgezeichneten
Kontouren dieses Gegenstandes oder die aufgeschriebeneBezeichnung durch
Namen, welche er anblickt, sich selbst eine deutlichere Vorstellung des zu
Findenden verschaffen.

Jn einfacher Weise kann man Versuche in Gedankenübertraguiig
derart arrangieren, daß eine nicht komplizierte Figur, z. B. ein Dreieck,
Buchstabe re» mit dicken Strichen aufgezeichnet und von dem Gedanken-
übertrager scharf sixiert wird. Natürlich muß das Zeichnen und Fixieren
derart geschehen, daß dem Gedankenleser in keinerlei Weise die Möglich-
keit erwächst, das Gezeichnete zu sehen. Jn bester Art läßt sich dies so
durchführen, daß die Zeichnung in einein zweiten Zimmer angefertigt wird,
während man den Gedankenleser mit den! Gesichte von der Zimmerthüre
abgewendet sich an einen Tisch setzen läßt. Sobald die Zeichnung fertig
ist, stellt sich der Gedankenübertrager mit der Abbildung hinter den ihm
den Rücken zukehrenden Gedankenleser und fixiert nun in der bereits an-
gedeuteten Weise die Zeichnung. Der beim Tische sitzende Gedankenlesey
welcher Blei oder Feder und Papier zur Hand hat, achtet nun auf die
Eindrücke, welche in ihm entstehen und zeichnet, sobald sich ihm die Vor-
stellung von einer bestimmten Figur aufdrängh diese rasch nieder.

Jn den meisten Fällen gelingen solche Versuche nicht sofort das erste
Mal, da die Neuheit der Sache beide Versuchsteilnehmer hindert, ihre
Gedanken in genügender Weise zu konzentrieren. Nach einigen Versuchen
verschwindet aber diese Zerstreutheih und dann erhält man die besten
Resultate.

Die Übertragung von Eindrücken zwischen zwei Personen beschränkt
sich aber nicht bloß auf die vorangeführten Thatsacheit Man ist in analoger
Weise imstande, die verschiedensten Sinneseindrücke ohne sinnlich wahrnehm-
bare Vermittlung zu übertragen, ja selbst Sinneshalluzinationen in dieser
Weise zu erzeugen.

Die society tur psycbical research hat niehrfach auf diese Weise
bewirkte Geschknacks-, Gehörsi und Geruchshalluzinationen unter Bedin-
gungen, welche jede Selbsttäuschung und Betrug ausschließen, zu beobachten
Gelegenheit gehabt.

Als suggestion mentale dürften wohl auch viele Fälle des sogenannten
Hellsehens zu betrachten sein, besonders jene beliebten Paradenummern
prosessioneller Magnetiseure, wobei die schlafende Somnambulz deren
Augen auch noch wohl verbunden sein können, Bewegungen des Magne-
tiseurs nachahmy oder Gegenstände, die derselbe in der Hand hält, erkennt.
— Das Bild auf Tafel Il zeigt ein derartiges Experiment, wobei der
Operatoy hinter dem schlafenden Medium stehend, durch bloße suggestion
nie-niste- letzteres zur Nachahmung der vorgeniachten Bewegungen veran-
laßt hat.

Die Art, aus welche der Schlafende diese Bewegungen ausführt, ist
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in der Regel eine zögernde und langfame und geschieht mit der hypnos
tisierten Personen charakteristischen Schwerfälligkeit —- Mitunter werden auch
die vom Operator angenommenen Stellungen vom Medium nicht gänzlich
ausgeführt, doch ineiftens so weit, daß man an der Zweckmäßigkeit der ein-
leitenden Versuchsbewegungen erkennen kann, daß das Medium den
Begriff der gestellten Aufgabe richtig aufgefaßt habe. Jn allen diesen
Fällen überträgt der Operator durch seinen festen Willen, daß das Me-
dium dies oder jenes thue, den Begriff der auszuführenden Handlung auf
dasselbe, es ist also durchaus kein Hellsehen zur Erklärung dieser Erschei-
nungen nötig, da dieselben auf einfache Gedankenübertragung zurückzu-
führen sind.

Was die suggestion meutulo zwischen zwei« Individuen anbelangt,
so haben wir hierbei drei Fälle zu unterscheiden, nämlich:

l. Die Gedankenübertragung geht bei beiden Personen bewußt vor
sich, d. h. sowohl der Operator weiß, daß er der Verfuchsperson einen
Gedanken übertragen will, sowie diese letztere weiß, daß ein Gedanke auf
sie übertragen werden soll;

Z. die Übertragung bleibt beiden unbewußt, d. h. es besinden sich
Magnetiseur und Soinnambule in larviertem Sonmambulismuss und
erfterer überträgt unbewußt seinen Willen auf das ebenfalls unbewußt den
Gedanken aufnehmende Medium; endlich

Z. der Operator will auf den hiervon nichts ahnenden Empfänger
einen Gedanken übertragen. Der Vorgang ist also ersterem bewußt, letzs
terem unbewußt. -

Diese drei Möglichkeiten einer suggestion want-nie zwischen zwei
Personen erklären viele der so wunderbar und unglaublich scheinendem
von älteren Magnetiseuren berichteten Phänomene, ohne daß es hierbei
nötig wäre, irgend welche über-irdische Potenzen zu Hilfe zu rufen.

I) Unter ,,larviertem« (verdecktem) Somnambulismus ist ein Zustand zu ver-
stehen, in dem eine Person anscheinend sinneswach ist, wobei jedoch die Thätigkeit des
somnambulen Bewußtseins vorherrschz während jene des normalen wachen Bewußt-
seins hochgradig vermindert oder selbst gänzlich suspendiert erscheint. Dieser Zustand
ist derselbe, welchen man im alltäglichen Leben als ,,Träumerei« bezeichnet, wobei das
betreffende Individuum ebenfalls wach ist, gewissermaßen fühlt, daß es denkt, ohne
jedoch des Gedankens selbst sich bewußt zu werden. Die Bezeichnung ,,larvierter Som-
nambulismus« wurde erst in jiingster Zeit von dem bekannten Philosophen des »Un-
bewußten« Dr. Eduard v. Hartmann gewählt und ist wohl die treffendste Bei·
Zeichnung, welche fiir diese Zustände gefunden werden kann.
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Gehn— nnd TJJei-segnugia.
Unter diesem Titel sind schon in dritter Auflage zwei kleine Bücher

im Manzschen Verlage erschienen. I) Das eine vom Jahre lsstk stellt
sich als eine selbständige Schrift dar, das andere T) vom Jahre l886 als
ein Auszug aus einem größeren zweibändigen Werke desselben Verlages:
»Kann es Prophezeiungen geben«« Beides sind Zusammenstellungen von

prophetischen Aussagen, deren Jnteresse sich im wesentlichen um das Ge-
deihen der römischskatholischen Kirche gruppierh und welche ausschließlich
auf dem Boden orthodoxichristlicherAnschauung stehen. Die letztere Schrift
ist kompendiösey bietet wohl mehr des gemeinhin« Jnteressanten und um-

faßt auch die wichtigsten Angaben der ersteren Schrift; dagegen ist diese
eingehender hinsichtlich ihres spezifisch religiösen Standpunktes.

Aus dem Vorwort dieser ersteren Schrift (s884) ist als besonders
charakteristisch hervorzuheben, daß der ungenannte Verfasser (Truellei’)
die Glaubwürdigkeit einer Prophezeiung danach bemißt, ob die weissagende
,,Person durch die Heiligsprechung der Kirche verherrlicht« ist, sowie ferner
nach dem ,,höheren Zwecke» derselben. Dagegen ist ihm »das Eintreten
der prophezeiten Dinge selbst an und für sich noch kein Merkmal der
Echtheit einer Weissagung, da hier der Zufall walten könnte. . . . .

Ebenso wenig spricht (ihm) auch das Nichteititreffest dieses oder jenes vor-
ausgesagten Nebenumstandes gegen die Echtheit von Prophezeiuiigeiy
. . . . weil dieselben nur unter der Bedingung gewisse Strafgerichte Gottes
ankündigeiy daß jener Mahnung keine Folge geleistet wird«.

Wir können uns hier nicht allzu tief in die Einzelheiten der ver-

schiedenen Prophezeiungeii dieser beiden Zusainmenstellungen einlassen. Wer
sich aber dafür interessiert nachzulesen, wieweit sich eine spätere Bewahr-
heitung solcher Weissagungen hat nachweisen lassen, und was weiter

«) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,
Gegenstände von gegenwärtiger Bedeutung, bringen auch Notizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Interesse finden dürften. Wir sind unsern Lesern dankbar fiir
jede Zusendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilunggeeignet erscheint, sowie
fiir jeden Hinweis auf Gegenstände, welche hier der Erwähnung wert sind. Eine
Verpflichtung aber zur Beriicksichtigung solcher Zusendungen können wir freilich
nicht übernehmen. (Der Herausgehen)

l) i. Das Buch der Wahr« und Weissagungew Eine Zusamknenstellung
der wichtigsten Prophezeiungen und prophetischen Geschichte aus alter und neuer Zeit.
Mit kritischen und erläuternden Bemerkungen, Z. Auflage, Regensburg rege. (:91 S.)

Z) e. Das Buch der Wahr· und Weissagungew Zusammenstellung aller
wichtigen Prophezeiungeit der Vergangenheit und Gegenwart. Namentlich von Simon
Speer: Weissagungcii iiber Bayern, Z. 2luflage, Regensburg was. (226 S.)
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etwa nach Maßgabe derselben für die Zukunft zu erwarten wäre, dem
mögen diese kleinen Schriften empfohlen sein. Die Wahrsagungen und
Visioiien religiösen Jnhalts sind meist zu allgemeine, um hier überhaupt
als Beispiele angeführt werden zu können. Bei einzelnen Prophezeiungen
(z. B. derjenigen der Nativitas auf die erste französische Resolution) ist
die Geschicklichkeit der Auslegung zu bewundern; die meisten sind gar
nicht zu kontrollieren, bei einigen aber läßt sich nicht leugnen, daß die
Thatsachen sich später wohl in dem Sinne des betreffenden Sehers er-

eignet haben.
Die meisten ,,Weissagungen« tragen einen innersinnlichen symbolischen

Charakter; indessen ist bei vielen schwer. zu sagen, inwiefern dieselben
rein der eigenen hysterisch überreizten Phantasie der »Es-eher« entsprungen
oder von höheren Jntuitioiien der Wirklichkeit getragen find. Einige
der angeführten Fälle dagegen gehören zweifellos in das Gebiet des
,,Zweiten Gesichtes«.

Soweit die Aussagen stch auf weltliche Verhåltnisse beziehen, bildet
Frankreich sehr überwiegeiid den Gegenstand der Prophezeiungem was

übrigens natürlich ist, weil ja seit dem Anfange der neueren Zeit bis in
dieses Jahrhundert hinein entschieden Frankreich und die französischen
Jnteressen ini Mittelpunkte der Kulturentwicklung unserer europäischeii
Rasse standen, und erst niit dem Anfange dieses Jahrhunderts Eng-
land, seit den 70er Jahren aber Deutschland niehr in den Vorder-
grund der Weltereignisse getreten ist. Es war jedoch wenig gutes, was
dem französischen Volke vorhergesagt ward, und die Thatsachen haben
solche Unglücksrufe ja bestätigt Von den zuni Teilnoch unerfüllten Weis-
sagungen sind namentlich die auf Paris bezüglichen ganz besonders un-

giinstig, so u. a. die Prophezeiungeii der Lenormand (18t7). Die meisten
Weissagungen bezogen sich auf die französische Revolution von und nach
dein Jahre 1789, sowie auf die Zeit des ersten Napoleom Jn dem l886
wieder ausgelegten Bändchen findet sich u. a. auch die bekannte von
La Harpe erzählte Vorhersage der Schicksale einer ganzen Mittagsgesells
schaft im Jahre l?88 durch Cazotte, welcher hellsehend jedeni der An-
wesenden die Art seines unnatürlichen Todes während der Revolution
mit allen Einzelheiten angab.

« Deutschland ist in den Prophezeihungen am wenigsten berücksichtigt,
obwohl man allerdings den vielfach erwähnten »großen Monarchen« auf
unsern Kaiser hat deuten wollen. Ganz ausschließlich mit Preußens
Schicksalen beschäftigt sich jedoch die auch sonst öfter angeführte Weis-
sagung des Abtes Hermann zu Lehnin, einem alten Cistercienserslcloster
an der Havel zwischen Potsdam und Brandenburg, aus den Jahren t270
bis s278. Derselbe hat in 100 lateinischen Hexametern die ganze Ge-
schichte Preußens bis zur Wiedervereinigung Deutschlands unter dessen
Führung schildern wollen; und es gehört in der That keine so besonders
große Geschicklichkeit dazu, diese Verse auf die Regierung des hohen-
zollernschen Fürstenhauses zu deuten. Es ist nicht leicht zu glauben, daß
ein Wahrsagey der auf gut Glück orakelt, soviel Zutreffendes angeben
könnte; indessen schwächt gerade das eben erwähnte Bändchen (1886)
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diesen Eindruck wesentlich» ab, indem es dieser Lehninsweissagung diejenige
des Abtes Simon Speer zu Benediktbeuren vom Anfange des U. Jahr-
hunderts an die Seite stellt. Dieser nämlich hat von deIi l00 Hexametern
des Abtes Hermann 66 herausgenommen nnd nur ein wenig geändert,
wobei er aus einem Hexameter (54) sogar einen Heptameter (30) machte.
Außerdem hat er die Reihenfolge der Verse bei 9 derselben wesentlich
umgestellt, und im Anfange einen Vers (8) dazugesetzh — Jn den sich
so ergebenden 67 Versen wollte er die Geschichte Bayerns prophezeiht
haben, und es ist nicht nur früher, sondern vor allein ganz neuerdings,
seit den jüngsten Veränderungen in der bayerischen Thronfolge versucht
worden, aus diesen Orakeln die Geschicke des Wittelsbacher Fürstenhauses
herauszudeuten -— wie uns scheint mit weniger Glück, als bei der Aus«
legung der Lehniiischeii Weissagnng bewiesen worden ist.

Was die Zukunft Europas betrifft, so sind vielfach für die zweite
Hälfte des nächsten Jahrhunderts (s950 bis 2000) ganz besonders schwere
Uniwälzungeii angesagt, und zwar gestalten sich diese Weissagungen bei
den ineisteii der hier angeführten Seher, wie es bei dem beschränkten
Gesichtskreise derselben kaum anders zu erwarten ist, zur Vorstellung eines
Weltunterganges. Trotzdeni soll bis dahin noch sehr vielerlei geschehen,
u. a. eine ,,Wiederherstellung« Polens.I) Wenn es mit der weltlichen
Politik Europas wirklich schon in 70 Jahren zu Ende ginge, würde ja
all der Spektakel nicht mehr der Mühe wert sein und solche ,,Fügungen
Gottes« würden recht zwecklos erscheinen. Ein etwas anderes Gesicht
aber gewinnen die Dinge, wenn man eine andere Weissagung in Be-
tracht zieht, welche uns von allen in diesen Büchern angeführten weitaus
die wichtigste und interessanteste erscheint, »— die HZ Papstsymbola

Diese Weissagung rührt von dem Bischof Malachias von Arniagh
(l094 bis lH8), einem Prinias von Jrland, her und hat seit ihrem ersten
Auftancheii (l595) bereits eine ganze Malachiasscitteratur hervorgerufen
Eines der neuesten Werke dieser Art ist das ebenfalls bei Man; (l874)
erschienene Schriftchem ,,Des heiligen Malachias Weissagungen über die
römischen Päpste bis zum Ende der Welt« von J. Firnsteim —- Jn
dieser Prophezeiung find alle Päpste von Cölestin Il Apis-M) an

ganz unverkennbar durch Symbole richtig charakterisiert. Namentlich sind
diese Bezeichnungen für die älteren Päpste sehr treffendz jedoch ist die
Deutung derselben auch auf die Papste dieses Jahrhunderts nicht schwer.
Der l00. in der Reihe ist Gregor XVI (l8Zl——46) aus Belluno in
Etrurien (Toskana) gebürtig; der ihn bezeichnende Sinnspruch ist De balaeis
Herrin-ice· s0l ist Pius IX (x846—78) und dessen Symbol Gras: de
cisucex l02 Leo XIIL dessen Symbol Damen« in coe1o. Auf den gegen-
wärtigen Papst folgend, sind (nach dieser Weissagung) also nur noch 10
weitere Päpste zu erwarten; und Macaulay würde deninach nicht Recht
behalten mit dein weltberühmten Satze seines Bssiiysx Besprechung von

I) Uoftradamus sagt (cent,. V, ZU, daß sich ,,Vacieii, Böhmen und Polen
eng aneinander anschließen« würden, womit er wohl auf die Gründung eines großen
Slaveiireiches anspielt, was ja gar nicht zu den Unmöglichkeiten gehört. Den Zeit—
punkt der Vereinigung läßt er unbestimmt. c. I.
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Ranles »Geschichte der Päpste«, wenn er, in die Jahrtausende hinaus-
schauend, meint, der Neuseeländey welcher dereinst, auf dem letzten Über-
reste der Brückenbogen von London Bridge sitzend, die Ruinen der St. Pauls
cathedral zeichne, werde den Papst als den höchsten Vertreter seiner reli-
giösen Anschauungen anerkennen. Über den letzten in der Reihe der noch

"prophezeiten l0 Päpsie heißt es in der Weissagung (wir übersetzen):
,,Während der letzten Verfolgung der hlg. römischen Kirche wird Petrus ll
aus Rom regieren. Er wird die Herde unter vielen Bedrängnissen weiden,
nach deren Bewältigung die szSiebenhügelstadt zerstört werden und der
furchtbare Richter sein Vol! richten wird.« — Die Siebenhügelstadt ist
Rom, der Sitz des Papftes Diese Prophezeiung isi offenbar eine Weis·
sagung auf ein Aufhören des PapsttuIns.I) Was dann kommen soll, male
sich der Leser vermöge seiner eigenen Vorstellungskraftl II,.s·

Z
Zins: Zweit-n Gesicht bei den Gipfel-us)

Es ist mir nunmehr gelungen, dem in meinen Mitteilungen über
»das zweite Gesicht bei den Westfalen« (Sphinx 1lI, is. S. 1Z) unter S.
berichteten Fall eines Vorgesichts durch Heranziehung eines zweiten Zeugen
zu einer Gewißheit zu verhelfen, die sich nach Grundsätzen vernünftiger
Beweismethodeals klassisch bezeichnen lassen dürfte. Jm fraglichen Falle be-
richtet der Schmied Knostmann zu Venne die Vision eines Brandes mit
allen Einzelheiten,

»durch der Hände lange Kette
Um die Wette
Fliegt der Eimer,« u. s. w.

vor circa 25 Jahren bei einem in der Umgegend von Venne gelegenen
Bauernhause gehabt zu haben; er will diese Visiion auf seinen Begleiter
in dem Augenblicke übertragen haben, in welchem derselbe hinter ihn trat
und ihm über den in die Richtung des vifionären Schadenfeuers zeigen-
den Arm schaute.

I) In der vom er. Juni isss datierten Vorrede zu den letzten drei Centurien
sagt Roftradamus daß nach dem Jahr 1792 »der Geistlichkeit von den Schild-
trägern des Mars Alles genommen werde« nnd äußert sich einige Seiten weiter:
»Und in selbiger Zeit und in selbigen Ländern (-Jtalien) wird eine höllische Macht
gegen die Kirche Christi die Macht der Widersacher seines Gesetzes aufbieten, die da
sein wird der zweite WiderehrisL welcher verfolgen wird selbige Kirche und den
wahren Statthalter mittelst der Macht der weltlichen Könige, die vermöge ihrer Un·
wifsenheit durch die Rede verführt werden, welche tiefer einfchneiden wird als je ein
Schwert in der Hand des Narren. Und nach dieser astrologischen Berechnung, ver-
glichen mit der heiligen Schrift, wird die Verfolgung der Geiftlichkeit von der Makht
der Könige des Nordens, im Bunde mit den Fiirsten des Orients ausgehen. Alle
lateinischen Gegenden werden von Drangsalen heimgesucht werden, wie man sie seit
Gründung der christlichen Kirche nicht erlebt hat««

Darin fah man eine Weissagung auf den Untergang des papsttums oder doch
den Verlust der weltlichen Herrschaft des papftes und setzte deshalb die Centurien
iesi auf den Judex. c. I(.

H) Mitgeteilt in der Sitzung der ,,Psychologischen Gesellschaft« in München,
am H. April user.
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K. hatte mir als Namen dieses Begleiters W. Hermsmeyer auf-
gegeben und bemerkt, vor langer Zeit gehört zu haben, derselbe wohne
jetzt als Schmied in Lintrup (Lintorf). Meine anfänglichen Nachforschungen
nach diesem Zeugen waren erfolglos, mir wurde sogar mitgeteilt, ein
Schmied dieses Namens existiere dort nicht. Als ich vor kurzem dieses
meinem Gewährsmann K. vorhielt, meinte dieser, dann müsse Hermss
meyer gestorben sein, er wisse aber genau, daß ein Bruder desselben, der
den Namen Rohling trage, noch lebe und zwar in der Ortschaft Witt-
lage; dieser Rohling würde also über den Verbleib Hermsmeyers am besten
Auskunft erteilen können.

Gelegentlich eines Termins, der mich nach Wittlage an das dortige
Amtsgericht führte, suchte ich diesen Rohling auf und erfuhr hier, daß
lediglich derselbe Umstand, der bei Rohling vorlag, nämlich Wechsel des
Nan1ens, mir die Auffindung des Zeugen Herinsmeyer erschwert hatte.
Hier zu Lande herrscht nämlich der Gebrauch, daß Männer unter Auf-
gabe ihres eigenen Namens denjenigen ihrer Frau annehmen, wenn sie
zu dieser in deren Grundbesitz ,,aufheiraten«, den Namen bestimmt das
Besitztuny und unsere Kolonate tragen nieistenteils seit Jahrhunderten den-
selben Namen, wie oft sie auch inzwischen durch ,,Aufheiraten« oder selbst
durch Kauf ihre Besitzer gewechselt haben mögen. So hatte auch der zu
Lintorf ansässig gewordene Hermsnieyer den Namen Günther von seiner
dort geheirateten Frau angenommen, wie sein Bruder in Wittlage aus
gleicher Ursache den Namen Rohling trug.

Rohling, der augenscheinlich sehr neugierig war, den Anlaß zu er-
fahren, wegen dessen ein Rechtsanwalt sich nach seinem Bruder erkun-
dige —- er fragte direkt, ob es sich um eine Schuldforderung handle —,
bot eine höchst erstaunte Miene dar, als ich ihn zu seiner Beruhigung
iiber den wahren Grund meiner Nachforschung aufklärte, und schien auch
dann, als ich mich zur Rechtfertigung dieser seltsamen Nachforschung ihm
auseinanderzusetzen beinühte, daß man als Mitglied einer gewissen »phy-
chologischen Gesellschaft« ein großes Jnteresse an derartigen Geschichten
nehmen könne, noch zu argwöhnen, daß irgend etwas anderes hinter
meinen Absichten stecke. Dennoch versicherte er unter gleichzeitigem ener-

gischen Protest gegen jeden Aberglaubensowohl auf seiner als auf seines
Bruders Seite, die von Knostmann berichtete Thatsache sei durchaus wahr
und ihm selbst von seinem Bruder mehrfach erzählt. Jch habe nun auch
die Reise nach Lintorf, das etwa eine Meile von Wittlage entfernt iß,
nicht gescheut und den Zeugen Günthersherinsmeyer persönlich aufgesucht.
Derselbe berichtete auf meine ganz allgemeine, selbstverständlich unter Ver.
schweigung der von Knostniaiin gegebenen details gestellte Anfrage nach
seinem in Venne gehabten Vorgesicht folgendermaßen: »Ich arbeitete vor
ca. 25—-Z0 Jahren als Schmiedegesell zusammen mit Knostmann bei
dessen Stiefvater Freese und hatte in dieser Zeit in der That gemeinschaft-
lich mit Knostniann ein derartiges Erlebnis, welches man als Vorspuk
bezeichnet. K. hatte mich eines Abends, da er eine reparaturbedürftige
Pistole zu einem geschickten Schlosser in der Nachbarschaft bringen wollte,
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um meine Begleitung gebeten, auf dem Wege traten wir eben aus einem
Gehölz ins Freie, als wir vor uns ein brennendes Bauernhaus zu sehen
meinten, ich sah nicht nur deutlich Flamme und Rauch, sondern
konnte in der hellen Glut der Flammenlohe sogar die Obst-
bäume des Hofes und eine große Anzahl von Leuten unter-
scheiden, welche mit dem Reiten beschäftigt waren. Es überlief
mich gruselig, und wir eilten zu den Vennern zurück, um ihnen das Ge-
sehene mitzuteilen; diese erklärten, da sich faktisch nirgends eine Feuers-
brunst zeigte, die Sache sofort für Vorspuk, und es wurde auch von einem
anderen Einwohner dort behauptet, daß er dasselbe Gesicht bereits ge-
habt habe.

Auf meine Frage, ob nicht zuerst Knostmann die Erscheinung gehabt
und erst auf die von K. beschriebene Weise auf ihn übertragen habe,
konnte er sich dessen nicht besinnen, es sei schon zu lange her, möglich
sei es ja, aber er könne keinen Eid darauf leisten, während er die Er-
scheinung selbst beeidigen könne.

Auf meine Frage, ob er vorher oder nachher je ein ähnliches Er-
lebnis gehabt, erklärt er: »Nein«- Auch des Namens des Bauernhauses
vermag er sich nicht zu erinnern; er wolle nicht gerade dagegen streiten,
wenn K. behaupte, es sei Strohbeck gewesen.

Günther bemerkte auch, daß er sich später noch einmal erkundigt
habe, ob das fragliche Haus auch wirklich abgebranut sei, er habe aber
nichts darüber erfahren können, und es interessierte ihn, als ich ihm nach
Kss Angaben mitteilen konnte,»auch jetzt sei das fragliche Vorgesicht noch
nicht verwirklicht.

Ein anwesender Landmann gab dazu die Bemerkung, das sei nichts
Ausfälliges; so habe man in Lintorf schon seit Anfang dieses Jahrhun-
derts auf Grund eines Vorgesichts prophezeit, der größere Teil dieser
Ortschaft werde in einer Feuersbruust zerstört werden, und erst in den
siebziger Jahren habe es sich bewahrheitet

Il- Il-
si-

Jch glaube damit den Fall S. meiner thatsächlichen Berichte durch
zwei noch lebende, an sich durchaus einwandsfreie Zeugen festgestellt zu
haben, jedem von ihnen fehlt jegliches Motiv, das sie zur Unwahrheit
in dieser Aussage verleiten könnte, objektiv und subjektiv ist jeder Verdacht
auch nur unbewußter wechselseitiger Beeinflussung ausgeschlossen. Venne
liegt etwa 5 Meilen nördlich, Lintorf etwa ebenso weit östlich von Osnas
brückz und augenscheinlich wußte K. nicht einmal mehr genau um die
Existenz Hermsmeyers Jhre Aussagen, die sich nur soweit mit einander
decken, daß sie nicht in Widerspruch zu einander treten, übrigens aber
durchaus-natürlich nach ihren beiderseitigen Standpunkten abweichen, sind
völlig unabhängig von einander, und stimmen doch beide in einer sehr»
erheblichen Einzelheih dem Erblicken der Rettungsmannschaften mit
einander überein. Beide haben auch — und auch dafür fehlt es nicht
an Zeugen, — die Thatsache seit Jahren in unverdächtigster Weise dritten
Personen erzählt. Jch »reine, da fehlt selbst für den Zopfjuristen nichts
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als der Eid; und ich bedanke nur, daß .man die Thatsache nicht zum
Gegenstand eines Konventionaliprozesses machen kann nach der alten
römischen tormuln per Monsieur-m, um auch die eidliche Bekräftigung noch
zu erlangen. Es fehlt nämlich dafür nur das nach § 23t der deutschen
Zivilprozeßordnung erforderliche »rechtliche« Jnteresse. Den Eid zu leisten
sind beide Zeugen bereit.

Auch der widerwilligste Leugner des hier fraglichen transscendentalen
Erscheinungsgebiets dürfte sich für überwunden erklären müssen, wenn
dermaleinst ein Umstand hinzutreten sollte, dessen Fehlen gerade jetzt noch
ein sehr erhebliches psychologisches Moment für die Wahrheit der sub-
jektiven Erscheinung selbst bildet. Jch meine die objektive Verwirk-
lichung des Vorgesichts So sehr ich im Jnteresse der derzeitigen Besitzer
des bedrohten Hauses diesen Zeitpunkt noch fern zu sein hoffe, so
kann ich im Jnteresse der wissenschaftlichen Mystik nur wünschen,
daß die nach dem Glauben meiner Landsleute nun einmal unausbleibliche
Erfüllung dieses Vorgesichts, welchen Glauben ich mich nicht mehr scheue,
zu teilen, einst in der »Sphinx« unter Zurückweisung auf vorliegenden
Bericht mitgeteilt werde. «

Osnabriiclh im Februar kein. Dr. sur. Last-II lichtes-book.
« O

Zweit» Gesicht in schleimig.
Einer an ihn ergangenen Aufforderung zufolge teilt der Unterzeich-

nete, Pächter, verheiratet, 30 Jahre alt, in genauer Übereinstimmung mit
der Wahrheit hier folgende zwei Vorkommnisse mit: «

J. Um 2. Januar l885 abends spät wurde eine Nachbarin von
einem Blutsturz betroffen. Mit anderen leistete auch ich Beistand. Als
ich etwas nach Mitternacht den kurzen Weg nach Hause ging, war es
mir ausfallend, daß »ein Leichenwagen mir entgegenkam· Pferde, Sarg
und das Kreuz oben unterschied ich deutlich. Bei meiner Wohnung an«
gelangt, blieb ich stehen, un! den jetzt ganz nahen Leichenwagen genau
anzusehen. Jedoch plötzlich war derselbe verschwunden. Zwar an einer
Landstraße, jedoch an der westlichen Grenze ineines Kirchspiels, wohne
ich an einem Platze, wo, soweit Bewohner hier wissen, niemals zuvor
ein Leichenwagen vorübergekoniineii ist. Es geschah nun wenige Tage
hernach, daß wirklich ein Leichenwagen in der von mir gesehenen Rich-
tung vorüber-kam. Eine ältere Frau. etwa zwei Meilen westlich von hier
wohnend, hatte eine verheiratete Tochter, welche etwa zwei Meilen östlich
von hier wohnt, besucht, war bei derselben gestorben und wurde auf
einem Leichenwagen nach ihrem Wohnorte gebracht, um dort begraben
zu werden. Die Nachbarsfrau ist nicht an ihrem damaligen Blutsturz
gestorben und lebt noch.

2. Mitte Mai s886 waren in einem meiner Wohnung nahe belege-
nen Hause zwei schwerkranke Geschwister, Christian Jürgensen, Tischler-
geselle, 20 Jahre alt, und dessen Schwester Margarete, is Jahre alt.
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Eines Abends gegen 8 Uhr ging ich von meiner Wohnung in der Rich-
tung nach jenem Hause zu. Ein bis zwei Minuten Gehens von demselben
entfernt, überrasehte mich ein sonderbarer Anblick. Un der westlichen
Seite des betreffenden Hauses ist ein größeres Chor für die an der Seite
liegende Scheune. Vor meinem Blick war und geschah nun folgendes:
zahlreiche Menschen waren beim Hause versammelt. Einige derselben
trugen einen Sarg aus der Seheunenpforte und setzten ihn vor die Haus-
thüre weiter östlich, trugen ihn aber alsbald wieder in die Scheune zu-
rück. Darauf lag das Haus wieder wie gewöhnlich vor mir. Von Leuten
u. s. w. war nichts mehr zu sehen. Es starb nun die Tochter Marga-
trete dort am 30. Mai und wurde am H. Juni begraben. Dabei trug
sich nichts Uußergewöhnliches zu. Darnach aber starb deren Bruder Chri-
stian Jürgensen am S. August und wurde am x2. begraben. Dieser war
häusiger Gast in meiner Familie gewesen. Vor dem Begräbnis wurde
wegen starker Verwesung der Leiche sein Sarg in die besagte Scheune ge·
setzt. Es trug sich nun zu, daß am Morgen seines Begräbnisses ein Ge-
witter mit bedeutenden Regengüssen eintrat. Dies hatte zur Folge, daß
der schon aus der Scheune in die Hausthür getragene Sarg wieder in
die Scheune zuriickgebracht und das Begräbnis verzögert wurde.

Ersatz, 2o. Februar weis. Armes konnten,
Pächter in Mars, -Nordschleswig.

Der Ortsprediger bezeugt, daß Pächter Usmus Grenzen, ein gesun-
der, kräftiger, praktischer Mann, Vorstehendes eigenhändig unterzeichnet
hat, daß das Begräbnis des Christian Jürgensen in vorgeführter Weise
geschehen ist, und daß an dem Willen des Pächters A« Grenzen, im
Vorstehenden völlige Wahrheit auszusageiy nicht gezweifelt werden darf.

ev. ll se. l.- s.
U u a r s,
Pastorat

Auch der Bericht selbst ist uns von dem Ortsprediger als zu-
verlässig bezeichnet worden. Ver Herausgeber. "

Z
Oagnriisckxe Hitkielxung

,

Franzdsischr und deutsche Männer der Wissenschaft.
Im wissenschaftlichen Fachblatt der ,,IViener Allgemeinen Zeitung« I)

habe ich jüngst die Möglichkeit einer inoralischen Erziehung auf magnes
tischern Wege behauptet und ausgeführt. Bald. darauf, in Nr. 9 der
,,Gegenwart« erschien ebenfalls unter obigem Titel ein Tlufsatz von Dr.
mal. H. BernheinH worin meine Ansichten gänzlich verworfen werden.
Zwar wird in diesem Aufsatz mein Name nicht genannt; ich schulde es
aber der Sache, den Fehdehandschuh aufzuheben; denn es ist ein Irrtum,
wenn Herr Dr. Bernheim sagt: »So kam man zu dem Schlagwort der
magnetischen Erziehung«. Die Professoren von Nancy und Paris,
gegen die sich seine Ungrisfe wenden, sprechen ausschließlich von ,,hypnoi
tischer Erziehung-«. Ich dagegen wählte die obige Bezeichnung, weil

I) Um. eins, 2454 und Use.
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mein Aufsatz schon im Juli l88t3 geschrieben wurde; da nun damals
von der »Bei-ne de 1«l1ypuotisme« l) erst das Probeheft erschienen war,
konnte ich die von mir erwähnten Thatsachen und Experimente nur der
früheren Litteratiir über Magnetisinus und Soinnanibulismus entnehmen,
iiicht der neuesten über den Hypnotismus Darum also sprach ich von

,,iiiagiietischer« Erziehung.
Zunächst bitte iih die Leser, zu beachten, daß der Gegner, mit dem ich es hier

zu thun habe, nicht zu verwechseln ist mit dem Dr. H. Bernheim, Professor an der
inedizinisihen Fakultät in Uancp Letzterer ist ein eifriger Vertreter des Hypncsi
tismus und schrieb ein Buch »De la suggestion et, de see npplieations d la there-
peutique«, worin eine große Anzahl hypnotischer Kciren verzeichnet ist; dagegen ist
mir von eventuellen Schriften seines deutschen Gegners, Dr. H. Bernheim, nichts
bekannt, daher ich genötigt bin, als Maßstab an seine Kenntnifse nnd Urteilsfähigkeit
seinen erwähnten Aufsatz in der »Gegenwart« zu legen.

Darin widmet Dr. H. B. zunächst einige Worte dem bekannten Arzte Mesineh
der von seinen Anhängern als »größter Wohlthäter der Menschheit« angesehen werde,
während ihn die medizinische Fakultät in Paris »den vollendetsten Charlatan«« nannte,
und ihm von seite der societe roynle cle möcieciue und der soadeuiie des sciences
eine ,,vernichtende Kritik« zu teil geworden sei.

Da nun bei den genannten Körpersihaften in Paris bekanntlich die urkund-
lichen Akten iiber ihre Debatten aufbewahrt werden, so möchte ich an Herrn Dr. H. B.
zunächst die Frage richten, wo und wann in" denselben von einem »vollendeten
Charlatan« Mesmer die Rede, und eine ,,vernichtende Kritik« desselben zu sinden ist.
Jch weiß es voraus, daß ich durch diese meine Frage meinen Gegner in eine solche
Verlegenheit versetzen werde, daß er schon darum es unterlassen wird, mir zu ant-
worten. Was nämlich Herr Dr. H. B. behauptet, ist niemals geschehen. Die soc-ist««-
iie miåiieeive in Paris beschäftigte sich mit dem Magnetismus im Jahre nex- Der
dariiber abgefaßte Rapport der Untersuchungsslcgmmission spricht sich fi·ir die That-
fachen aus, und nur gegen die Theorie Mesmers; ja sie spricht von den
,,wunderbaren Thatsachen« des Magnetismus, von den ,.t’aits takes, insolitez mer—
veilleux«. Jm gleichen Jahre beschäftigte sich die neaciåiuie cies sciences mit der
Sache, und in dem dariiber abgesaßten Rapport heißt es von der dem Magnetiseur
innewohnenden Kraft, »une graade knien-inne, qui agite les malade-i. les maitrisiz
et iiont eelui, qui mag-tätige, semble ist-re de ciöpositairexc Auch in diesem Rapport
ist also die Thatsache anerkannt, nur die Theorie verworfen. Wenn iibrigens Herr Dr.
H. B. den zur Kommission gehörigen berühmten Fraiiklin zu seinen Gunsten anfiihry
so ist auch das nicht zulässig; denn von diesem sagt Kurt Sprengel in seiner »Ge-
schichte der Arzneikunde« (V. 645.), ,,Franklin nahm, kränklich wie er schon war,
nicht den geringsten Anteil darcin«.

Ein zweites Mal beschäftigte sich die Akademie mit dem von Puyseåguy dem
Schüler Mesmers, entdeckten Soinnambulismus i825—i83i. Jii dem Rapport dariiber
spricht sich eine Kommission von ii Ärzten, die 5 Jahre auf die Untersuchung ver«
wendet hatte, einstimmig fiir alle wichtigen dem Soninambulismiiszugeschriebenen
Erscheinungen ans. Einen geniigend ausführlichen Auszug aus diesen drei Rapporten

l) Das Organ, besonders der Rauch-Schule, welche erfi aus dem Kongresse
der französischen Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften im August vor. Jahres
angefangen hat, den Gedanken einer Verwertung des Magnetisinns zu plidagogischen
Zwecken vorzubringen und zu erörtern. Vergl. hierzu das Novemberheftder »Sphinx..
ist-e, il. ·5 S. 533 und das Januarheft Use, Vll. is, S. 25—3i.

, (Der Herausgeber)
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findet der Leser in meiner »Philosophie der Mystik« (l49—159). Dort habe ich »in
Bezug auf die mit vollstiindiger Unkenntnis der Sache geschriebenen Behauptungen,
welche Prof. Ludwig Biichner in seiner neuesten Auflage von ,,Kraft und Stoff«,
wie Prof. Spitta in seinen ,,Schlaf- und Traumzuständen der menschlichen Seele«
auftischem und worin beide von dem durch die französische Akademie dem Arzte
Mesmer nachgewiesenen »Schwindel" sprechen, gesagt: »Von den Gegnern des Magne-
tismus schreibt einer dem anderen diese vollständig unwahre Behauptung nach, und
keiner nimmt sich die Mühe, in den historischen Dokumenten der Pariser Akademie
selbst nachzusuchenC Wie man sieht, trifft diese Beschuldigung der Gegner noch
immer zu; denn zu Biichner und Spitta gesellt sich nun als dritter im Bunde Dr.
Bernheim Er spricht zwar mit größter Bestimmtheit, sogar mit dem beleidigendsten
Ausdruck von Mesmer, hat aber offenbar die Sache gar nicht studiert, oder er hat —

vielleicht unter dem Einsiuß einer hypnotischen Fascination — in den Biichern das
gerade Gegenteil von dem gefunden, was darin steht.

weiterhin wendet sich Herr Dr. B. gegen die französischen Professoren in
Paris und Rom, welche die Möglichkeit einer pädagogischen Verwertung des Hyp-
notismus behaupten, welche Ansicht er bekämpft. Statt aber die von ihnen ausge-
führten Experimente anzufiihren und zu kritisieren, sucht er sie zu diskreditierem
indem er ihnen Behauptungen in die Schuhe schiebt, die nicht ausgesprochen wurden.
Es ist gelinde ausgedriickt eine starke Übertreibung, wenn er sagt, daß »die franzö-
sischen Apostel dieser neuen Lehre die Pädagogik iiber Bord wersen«, daß »der Hyp-
notismus die Kriminalistik entbehrlich machen« und »aus einem brutalen Schurken
einen edlen Cugendspiegel machen« soll. Solche Dinge hat niemand behauptet. Die
französischen Arzte legen in erster Linie den Aecent auf das psychologische Jnteresse
der hypnotischen Pädagogik, und empfehlen ihre Anwendung nur dort, wo die
normalen Erziehungsmittel fehlschlagem Durch die hypnotische Erziehungss
methode soll der Mensch nicht sowohl in seiner Substanz gebessert werden, nicht um
seine Moralität handelt es sich, sondern nur um die Legalität seines Handelns, dem
die verwerflichen Richtungen abgeschnitten werden, und zwar allerdings mit größerer
Sicherheit, als durch das Strafgesetzbuch und den Staatsanwalt, die ebenfalls nicht
Moralitäy sondern Legalität bewirken. Von einer moralischen Besserung durch Hyp-
notismus kann höchstens indirekt gesprochen werden: indem der Hypnotisierte seine
lasterhaften Gewohnheiten unterläßt, wird einer Steigerung derselben vorgebeugt;
innerhalb längerer Zeit aber könnten Anlagen, die nicht mehr zur Ausübung gelangen,
verkümmern. Dagegen ist von einer moralischen Selbsterkenntnis, der eigentlichen
Grundlage der Besserung, höchstens innerhalb des Somnambulismus und fiir die
Dauer desselben die Rede.

Gleichwohl hätte Herr Dr. B. Recht, vor solchen Experimenten zu warnen,
wenn seine Ansicht richtig wäre, daß »der hypnotische Zustand nichts ist, als eine
experimentell erzeugte voriibergehende Geistesstörung«; es wiirde in diesem Falle in
der That in die Versuchsperson der Keim einer Geistessiörung gelegt werden, was
insbesondere bei Kindern verwerfiich wäre. Diese Ansicht ist aber eben falsch, und
Professor Liöbeault hat in seiner Schrift »du sommeil et des Etat-s analog-sites«
ausführlich genug nachgewiesen, daß der Hypnotismus wesentlich dem gewöhnlichen
Schlafzustand gleichkommt, durch welchen wir allnächtlich hiudurchgeheth ohne darum
zum Jrrsinn disponiert zu werden, trotzdem er Analogien mit dem Jrrsiun bietet.
Diese Ansicht hat Herr Dr. B. nicht widerlegt.

Aber nicht nur die Methode der hypnotischen Erziehung verwirft Herr Dr. B»
sondern er scheint auch an den thatsächlichen Resultaten zu zweifeln, wenn er sagt:
»Mir widerstrebt es, in diesem Wust oberflächlicher Beobachtungen und kritiklos umh-
erzählter Anekdoten nach einem Funken wissenschaftlichen Geistes zu suehen«. Es

Sphinx tu, U. z«
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fällt mir schwer, diese Worte auf die Berichte der französischen Arzte zu beziehen,
und ich irre wohl nicht in der Annahme, daß sie gegen mich gerichtet sind. der ich
weder Professor noch Arzt bin, und in meiner »Magnetischen Erziehung« eine ganze
Reihe von Beispielen erwähnt habe.

Diese Beispiele sind meistens den Schriften von Ärzten entnommen, was ich
überhaupt in meinen mystischen Schriften thue; denn die Arzte sind fiir ihren
materialistischen Skeptizismus bekannt, und wenn sie trotz desselben eine Thatsache
zugeben, so muß dieselbe von sehr schlagender Art sein. Indem ich mich also auf
Arzte berufe, vermehre ich das Gewicht der von mir angeführten Beispiele.

Somit stehe ich hinsichtlich des Herrn Dr. B. vor folgender Alternative:
r. Entweder hat derselbe gewußt, daß meine Beispiele medizinischen Schriften

entnommen sind, und nennt sie trotzdem Anekdoten; dann hätte er auch die
in dieser Prämisse liegende Folgerung aussprechen müssen, daß es unter seinen
Kollegen vom ärztlichen Fach von Leuten wimmelt, die entweder kritiklos be-
obachten oder gegen ihr besseres Wissen unter dem Vorwande wissenschaftlicher
Aufklärung dem Publikum Bären aufbindenz von Leuten also, die im gewöhn-
lichen Leben »vollendete Charlatane« heißen. Oder

2. Herr Dr. B. hat nicht gewußt, daß die von mir gewählten Beispiele medizini-
schen Schriften entnommen find.

Die erste Folgerung hat Herr Dr. B. nicht ausgesprochen, und da die Charlatane
unter den Ärzten immer nur Ausnahmen sind, trisft sie in Wirklichkeit auch gar nicht
zu, konnte daher von Dr. B. nicht ausgesprochen werden. Da sie aber mit ihrer
Prämisse ganz unvermeidlich verbunden ist, so kann ihm auch diese Prämisse nicht
zugesprochen werden, d. h. ich bin logiseherweise genötigt, zu der zweiten der an-

gefiihrten Folgerungen zu greifen: Herr Dr. B. hat nicht gewußt, daß ich in meinen
sogenannten Anekdoten Arzte citiere, d. h. er hat die von mir citierten Bücher — bei
weichen ich nur kurzweg die Namen, aber keinen Unter-Titel anfiihre — nicht gelesen.

Jch habe somit bewiesen, daß Herr Dr. B. weder die Rapporte der medizinischen
Akademie in Paris kennt, noch auch die Litteratur iiber Magnetismus und Somnams
bulismus. Da er somit ohne Sachkenntnis urteilt, wird er mir wohl erlauben, daß
ich fernerhin seine Ausspriiche zu den Imponderabilienzahle.

Bei dieser seiner Unkenntnis kann es nun flir ihn freilichvon keinem Gewicht
sein, wenn ich in erwähnter Abhandlung Namen anfiihre, wie Charpignom
Teste, Foissacy Rouiller, Kluge, zu welchen in meinen iibrigen Abhandlungen
noch eine ganze Reihe anderer Arzte kommt. Von Uichtärzten ist hauptsächlich Du
Potet eitlen. Mir nun sagt der Name Du Potet sehr viel. Ja; weiß z. B» daß
er anfänglich Medizin studierte, aber abgestoßen von den geringen Resultaten der
Heilkunde — nicht etwa s einer Heilkunde — zum Magnetismus griff; ich weiß
ferner, daß er (82o—x82( im Hötel Dieu in Paris mesmerische Experimente an-
siellte, die so schlagend waren, daß 30 Arzte dieses beriihmten Spitals das darüber
ausgestellte Protokoll unterzeichnetem Fiir mich also ist Du Potet ein zuverltisfiger
Gewährsmanm ich besitze auch, meines Wissens, alle seine Schriften und sogar 15
von den 20 Biinden des von ihm redigierten .,Jouroa1 äu muguätismeig die ich
selbstverständlich auch gelesen habe. unmöglich kann ich nun aber bei meinen Eitaten
jedem Autornamen eine Biographie vorsetzem oder die Verdienste des Betressenden
anführen, sondern ich setze selbstverständlich beim Leser die Annahme voraus, daß ich
nicht aus Anekdotensammlungem sondern aus guten Büchern citierr.

Für Herrn Dr. B. liegt aber der Fall ganz anders. Da er die Litteratur
iiber Magnetismus und Somnambulismus nicht kennt, so sagen ihm die von mir
citierten Namen nichts, sie haben fiir ihn kein Gewicht Was ist ihm Charpignonk
was ist ihm Du PotetP
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Gerne will ich gestehen, daß ich gelegentlich von Du Potet eine Bemerkung

gemacht habe, die eigentlich iibersliissig war. Jch habe erzählt, daß diesem die tente
aus der Straße nachliefen und mit Fingern auf ihn deuteten: Thon-me. qui guter-ji!
Madame. qui zuerst! daß aber unsere Medizinalräte iiber derartige Beliiftiguiig nicht
zu klagen haben. Dies hat wohl den Unmut des Herrn Dr. B. hervorgerufem War
aber meine Bemerkung überflüssig, so ist sie doch buchstäblich wahr. Das Ansehen der
Medizin als Heilkunde ist vielleicht nie so tief gestanden, als jetzt. Dem Publi-
kum kann man diese Nichtachtung nicht veriibeln; denn es erfährt die Mißerfolge am
eigenen Leibe. Aber auch wissenschaftliche Autoritäten der Medizin sind der Meinung,
daß heute eine Zerfahrenheit der wissenschaftlichen Prinzipien der Medizin vorhanden
ist, wie nie. Jedes neue Jahr bringt neue Medikacnente gegen alte Krankheiten,
neue Behandlung-Methoden, die bloß vorübergehende Denkmoden sind nnd ebenso
schnell verschwinden, wie die Moden unserer Damen, nachdem sie vorher Schablone
waren, nach welcher kuriert wurde. Noch unsicherer als die Cherapie ist die Dia-
gnose. Das Publikum weiß es sehr wohl, daß jeder Arzt etwas anderes sagt. Ein
Beispiel liegt mir sehr nahe: ich habe selbst seit etwa i1,«2 Jahren 7 Arzte konsultiert
und 7 verschiedene, nicht nur kontradiktatorischh sondern auch konträre Diagnosen
erhalten, und zwar in der Residenzstadt München, die in bezug auf Arzte anderen
Städten kaum nachsteht.

Kann man es unter diesen Umständen dem Publikum verdenken, daß es zu
den Magnetiseuren läuft? Jch selbst wiirde es thun, wenn meine magnetische Em-
pfänglichkeit größer wäre. Jn diesen Magnetiseuren, wie in Mesmer selbst, kann
Herr Dr. B. nur »vollendete Charlatane« sehen. Jch möchte ihm aber bemerken,
daß ein Arzt, dessen Ruf ohne Zweifel auch zu ihm gedrungen ist, Prof. Dr. Nuß-

»baurn in München, erst jiingst im Kolleg das Wort an seine Zuhörer richtete:
»Meine Herren! Der Magnetismus ist die Medizin der Zukunft« Ja eben fest,
während ich diese Zeilen. schreibe, bin ich durch einen Besuch unterbrochen worden
mit der Frage nach einem verlässigen Magnetiseur, da der behandelnde Arzt (nicht
unberiihmten Namens in München) erklärt habe, am Ende seiner Weisheit zu sein,
und dem Patienten die magnetische Behandlung angeraten habe.

wissenschaftlich an unserer Medizin sind nur ihre Hilfswissenschafteiy und vor
dem hohen Stande dieser muß man allerdings Respekt haben. Eine Heilkunde aber
haben wir nicht. Mesmer sollte daher allerdings ein »Wohlthäter der Menschheit«
genannt werden; denn den richtigen Weg hat er sicherlich» angezeigt, wenn er mit
Hippokrates sagt, daß nicht der Arzt, sondern die Natur heilt, daß also die
wirkliche Heilkunde nur darin bestehen kann, die Naturheilkraft zu Wirken. Jn dieser
Richtung nun arbeiten jetzt die Professoren in Paris und Nancy weiter. Sie haben
den experimentellen Nachweis geliefert, daß, wenn man hypnotisierten Personen die
Jdee einer organischen Veränderung ihres Körpers einpflanzh die Veränderung selbst
eintritt. Damit ist der Grund gelegt zu einer psychischen Kurmethode, die dem
anarchischen Zustand unserer heutigen Medizin hoffentlich recht bald ein Ende machen
wird. Aber der Fluch, der auf der Wissenschaft von jeher gelastet hat, daß die alten
Jdeen die größten Feinde der neuen sind, zeigt sich auch jetzt wieder, wie wir an
dem Beispiele des Herrn Dr. B. sehen, der die kaum geborene Wahrheit schon wieder
ersticken will. Er lobt an den deutschen Arzten gerade das, was getadelt werden
sollte, daß sie die neuen Jdeen nicht angenommen haben. Er spricht von »dem Eifer
und der rechthaberischen Emphase der Arzte Charcot, Voisin, ci6beault«, von
welchen die ,,kiihle Objektivitätder deutschen Fachkollegen vertrauenerweckend absticht«.
Das ist wahrlich ein Euphemismus, iiber welchen es schwer wird, keine Satire zu
schreiben. Es if« nämlich gar leicht zu sehen, daß diese ,,kiihle Objektivität« nichts
anderes ist, als der bekannte Erbfehler der Wissenschaft: der Apriorismus. Dieser

ex·
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aber ist im Reiche der Gedanken genau dasselbe« was in der leblosen Uatur die
vjs iuertiae ist, das Gesetz der Trägheit, dem gemäß die Materie in ihrem jeweiligen
Zustand — sei er nun Ruhe oder Bewegung — in alle Ewigkeit verharrt, bis ihr
durch eine neue Ursache ein neuer Zustand aufgenötigt wird. Leider ist diese vi-
inertiae im Gedankenreiche noch schwerer zu überwinden, als in der lebsosen Natur;
denn die meisten Gehirne bleiben bei den gewohnten Vorstellungen troß des erhaltenen
Anstoßes zur Abänderung. Mesmer ist vor hundert Jahren aufgetreten, und wird
noch heute ein ,,vollendeter Charlatan« genannt; Braid ist vor so Jahren mit dem
Hypnotismus aufgetreten, aber erst nachdem Hausen in den Vergniigungslokalitäten
der größeren Städte Deutschlands dutzendweise öffentliche Vorstellungen gegeben, siel
es den Ärzten endlich ein, sich mit der Sache zu beschäftigen. Auf Universitäten
wird weder iiber Mesmerismus noch Hypnotismus dotiert; ja vor etwa einem Jahre
gestand mir ein Professor der Medizin an einer deutschen Hochschule seinen Glauben
an die Sache; aber er siigte bei: Wenn ich das Wort Somnambulismus aussprechen
wurde, wäre ich vernichtet! So hält man von den Köpfen der medizinischen Jugend
gerade jene Vorstellungen fern, von welchen ein Aufblühen der Heilkunde erhosft
werden könnte; sie werden zu einem Apriorismus herangezogen, der sie fiir neue
Ideen unempfänglich macht und sie zu keinem Urteil dariiber kommen läßt, weil
man ihre Gehirne mit Vor-Urteilen ansiillt. Dieser Apriorismus aber miißte schließi
lich, wenn ihm nicht Einhalt gethan wird, zu einer wahren Gehirnsteifheit führen,
die man alsdann euphemistisch wohl als den höchsten Grad »kühler Objektivität«
preisen würde.

Könnte die Medizin als Heilkunde wenigstens mit Stolz auf ihre jetzigen
Leistungen blicken, so wäre das noch erklärlich. Aber eine Heilkunde, die jährlich
tausende von Kindern an allen möglichen Krankheiten zu Grunde gehen läßt, welch·
alljährlich einen großen Teil der erwachsenen Menschheit von Epidemien dezimieren
läßt, die als Psychiatrie der statistisch nachweisbaren rapiden Zunahme des Jrrfinns
ganz hilflos gegenübersteht, die notorisch keine Migriine, keinen Schnupfem ja kein
Hiihnerauge kurieren kann, —- diese sollte doch wahrlich einen bescheidenen Ton an-
schlagen und solche Neuerungen mit Freude begrüßen, in welchen die ersten Anzeichen
einer Besserung liegen. Davon geschieht aber das gerade Gegenteil, wie Herr Dr. B.
zeigt, und da die erste Bedingung einer Besserung in der Erkenntnis unserer Fehler
liegt, so scheint die Menschheit auf eine wahre Heilkunde noch lange warten zu
Wissen. -

Die Wahrheit aber ist nicht zu unterdriickem und sie wiirde ihren Weg auch
dann finden, wenn ihre Vertreter noch so zahlreich und noch so sehr in »kiihler
Objektivität« verharren würden. Dr. cui-l II Rot.

F
Htzpuoliguiug und Tlillengfisrilxtitl

Über diesen Gegenstand macht Professor Beaunis in seiner höchst
wichtigen Schrift »Le- somuanibuljsnie provoquå« I) nachfolgende interessante
Angaben:

Kann man jemanden gegen seinen Willen hypnotisieren oder mesmerisierenk
Nach Braid ,,kann die Hypnose in keinem ihrer Stadien hervorgerufen werden, ohne
die Zustimmung ihrer Person selbst« Z) und er wiederholt diese Behauptung öfter in

I) Bei Bailliöre ä- Fils in Paris lass. Beaunis ist professor der physiologie
in Nancsx

«) Braid, Nourhypuologio S. is.
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verschiedener Fassung. Auch Dr. Bernheim scheint sich dieser Ansicht anzuschließen:
Ver künstliche Schlaf hängt nicht vom Hypnotistem sondern von der Vetsuchsperson
selbst ab; deren Glaube (Einbildung) selbst schläfert sie ein. »Uiemand kann gegen
seinen Willen hypnotisiert werden, wenn er dem fremden Willen widersteht-« I)

Trotz dieser Autoritäten ist es mir unmöglich, das Gleiche ganz zu bestätigen,
denn ich habe Thatsachen beobachtet, welche mir beweisen. daß jemand sehr wohl
gegen seinen Willen hypnotisiert werden kann. Allerdings ist dabei eine Bedingung
vorausgesetzh Die betreffende Person muß schon einmal friiher hypnotisiert sein,

Wenn man dies zum erst enmale versucht, glaubeich, daß jeder Mensch immer
widerstehen kann, wenn er sich nicht den Manipulationen unterwirft, die man mit
ihm vornehmen will. Vor allem aber ist auch das Lachen ein ausgezeichnetes Mittel
um kiinstliche Einschläferung (Hypnose) zu verhindern. Sobald die person, welche
man einschllifern will, zu lachen anfängt und die Sache wie einen Scherz bebandelt,
kann man seine Versuche nur aufgeben; sie werden vergeblich sein. Vie Behauptung
Braids und Bernheims ist also richtig, aber nur fitr die, welche noch nie hypnotis
siert worden sind.

Freilich aber ist dieselbe doch auch für eine gewisse Zahl derjenigen, welche schon
einmal hypnotisiert sind, zutresfend Uur in demselben Grade wie die Menschen mehr
oder weniger leicht hypnotisierbar sind, kann man sie auch wider ihren Willen ein-
schläferm Manche solcher Personen sind unbedingt in der Gewalt desjenigen, der sie
zu hypnotisieren gewohnt ist. Gegen diesen ist ihnen jeder Widerstand unmöglich.
Sie mögen wohl seinen Blick ganz vermeiden, er wird aber immer leicht ein anderes
Verfahren finden, sie einzuschläsern.- Gerade der »Widerstand gegen den fremden
Willen«, von dem Braid redet, ist es, dessen sie unfähig sind; und wir werden sogar
weiter unten sehen, daß diese Unterwerfung der Persönlichkeit sich nicht nur auf den
hypnotischen Schlaf, sondern auch aus den Zustand des wachens bezieht, daß er nicht
nur siir einfache Suggestionen (Gedanken-Übertragungen) plaßgreifh sondern auch für
alle Arten von Handlungen, selbst fiir die aller verwicteltsten und strafbarsten und
daß solchellnterwerfung eines Willens unter einen andern die ernstesten Folgen haben
kann. Es ist nußlos, die Bedenklichkeit dieser Thatsache abschwächen zu wollen, und
es ist weit besser, diese fest ins Auge zu fassen und sich klar zu machen, was das
eigentlich bedeutet: Ver Hypnotist hat unbeschränkte Macht iiber den H7pnotisierten.

Gliicklicherweise giebt es ein Hilfsmittel gegen solche Übermacht. Vie Personen
nämlich, welche hypnotistert werden können — eine Eigenschaft, die der erste Beste,
der sie zu benutzen weiß, in verbrecherischer Absicht mißbrauchen kann —, können in
wirksamer Weise gegen diese Gefahr gesichert werden; und ich habe mehrfach selbst
schon dieses Schuß-Mittel angewendet· Es geniigt dazu, ihnen den Willen einzugehen
(suggerieren), daß niemand ste während einer bestimmten Zeit hypnotisieren könne
und daß alle darauf hinzielenden Versuche vergeblich sein sollen. Auch ist es immer-
hin eine niigliche Vorsicht, seinen Versuchspersonen dieses unbedingte Verbot einzu-
prägen, indem man, wenn man es fiir nötig hält und mit Bewilligung der Versuchs-
person selbst, dabei ausdrücklich diejenigen Personen bezeichnet, denen die Möglichkeit,
sie zu h7pnotisieren, zugestanden bleiben soll.

Zu diesen Ausführungen des Professor Beaunis machte der bekannte
Mesmerist Donato in Paris in seinem Blatte Lo muguatismeJ folgende
treffende Bemerkungen:

I) Bernheiny Rovuo medic-Je cle PBst Use. S. bös.
T) l«e Mast-Stigma. Revue gåuörule das sciences physiospsyehologiquexy er.

scheint am to. und es. jedes Monats, i RueBarye in Paris Mr. tz vom to. Au-
gast ist-s. S. 22o).
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,,Weil sie leicht glauben, was sie hoffen, schlafen die Kranken ein, wenn ihnen
der Arzt sagt: »Sehlafeit Sie, Sie werden gesund werden«· Der Glaubehat jederzeit
Wunder gewirkt.

Beiden meisten, die mir zufallem ist es amh die Neugierde, welche sie meine
Willensherrschaft annehmen läßt. Aber alle Suggestionen eines Hypnotisten wiirden
machtlos sein, Ekel, Furcht oder selbst Gleichgiiltigkeit zu überwinden, welche in sich
selbst entgegengesetzte und viel stärkereSuggestionen (Willensrichtungen)tragen. Diese
Bedingungen verändern sich auch nicht, wenn eine solche person schon mehrfach mes-
merisiert worden ist. Wenn ein Arzt, der auch noch so oft schon einen seiner Patienten
hypnotislert hat, demselben einmal sagte: »Schlafen Sie; Sie werden sterben«: wenn
der Kranke sich zu sterben fürchtet, wird er sicherlich nicht einschlafen. Es bedarf
allemal und unter allen Umständen des Zusammenwirkens zweier Willen, um diese
Wirkung zu erzielen.

Dr. Beaunis könnte uns antworten, daß es ihm aber doch gelungen sei, seine
gewohnten Patienten gegen deren Willen zu hypnotisierenz wenn auch nur die allers
empsänglichsien von ihnen. Was ist denn aber diese Empfänglichkeit solcher per«
sonnen? Sie besteht eben darin, sieh leicht dem Willen anderer zu unterwerfen. Warum
nimmt eine solche Person denselben leichter an als andere? Weil es ihr mehr An«
nehmlichkeit bereitet, weil sie dadurch mehr Wohlgefühl empfindet oder weil sie davon
mehr Vorteil erhosft Es ist süß, denen zu Willen zu sein, die man liebt. Es ist
auch gut zu gehorchen, wenn es einem belohnt wird. Die UancysArzte flößen ihren
Versuchspersonen das größtsmögliche Vertrauen ein; somit diirfen sie auch nicht den
mindesten Widerstand gegen sich erwarten.

Auf welche Beweise stiitzt denn Dr. Baunis seine Ansicht? Hat er es wohl
jemals versucht, eine person gegen ihren Willen zu hypnotisierenp sicherlich nichtl
Er ist ein oiel zu ehrenhafter und gewissenhafter Mann, um sich je einen solchen Miß-
brauch zu gestatten. Er hat nur darauf bestanden, daß eine person, welche sich niiht
mesmerisieren lassen wollte, mesmerisiert werden müsse. Dann· endlich hat sie einge-
willigt. Das ist das Wesen der Sache. · il. s.

I
Htzpuuiigutug und rknelwalr Bluts-Mittag.

Einen wertvollen und interessanten Beitrag zur Kenntnis der hyp-
notischen Zustände hat Hans Kaan, der Hilfsarzt am Landeskrankens
hause in Gras, durch eine Reihe wissenschaftlicher Untersuchungen geliefert,
welche er unter obigem Titel herausgegeben hat. T) Wir empfehlen die-
selben besonders den Arzten unter unseren cesernz indessen wird diese
Schrift auch allen naturwissenschaftlich Gebildeten hinreichend verständlich
sein, um Nutzen aus derselben ziehen zu können. Die Ergebnisse der
Untersuchungen des Verfassers über die Blutfüllung des Gehirns wäh-
rend der Hypnose sind auf 3 beigegebenenTafeln durch die Bewegungs-
linien des Atems und des Pulses dargestellt.

Der Verfasser kommt zu dem Schlusse, daß während des lethar-
gis chen Stadiums Lähmung der Thätigkeit der Gehirnrinde durch Blut»
leere bei normalem Zustande der infracortikalenGehirnteile, während der

I) Ü; Beziehungen zwischen Hypnotismus und cerebraler Blutsiils
lang. Eine Studie von Hans Icaan. Mit Z Tafeln. Wiesbaden isss bei J. F.
Bergmanw 35 Seiten. Z M.
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somnianten Reizung der Gehirnrinde durch arterielle Blutüberfüllung
bei Lähmung der infracortikalen Teile, während des somnambulen
Zustandes wiederum Lähmung der Gehirnrinde und Reizung der darunter
liegenden Teile durch gänzliche Blutüberfüllung des Gehirns und während
des kataleptischeir gdinzliche Lähmung des Gehirns aus demselben
Grunde vorliegt. Praktisch sind diese Untersuchungen für diejenigen,
welche sich mit hypnotischen Experimenten befassen, wertvoll durch aller«
hand Maßregeln, welche fcch aus den gewonnenen Anschauungen ergeben;
so u. a. daß eine vollständige Grweckung aus der Hypnose durch warme
bezw. heiße Umschläge am Kopfe geschehen kann, denen jedoch zur Ver«
Wirkung, namentlich aber im kataleptischen Stadium der Hypnose, kalte
Umschläge voraufgehen sollten.

Nur insofern können wir mit den Anschauungen des Verfassers nicht
ganz übereinstimmen, als er sich die. Hypnose durch die Blutfülle oder
Blutleere der Gehitnteile verursacht vorstellt. Daß vielmehr die Stö-
rung der normalen Blutfiillung nur die äußere Erscheinungsform des

.

psychischen Zusiandes der Hypnose ist, und daß diese letztere im wesent-
lichen nur durch die psychische Beeinflussung entsteht, scheint uns daraus
hervorzugehen, daß die Dauer der Zustände zwar willkürlich durch mecha-
nische Einwirkung verkürzt oder verlängert werden kann, im übrigen aber
nicht von einer solchen, sondern von der psychisrhen Beeinflussung ab·
hängt. So können auch ganz verschiedene Stufen der H7pnose, sowie selbst
das Erwachen aus derselben mit äußerlich gleichen Sinnenreizen (Unblasen,
Anrufen oder Berührung) hervorgerufen werden. Die Verschiedenheit der
Wirkung liegt nur in der verschiedenen Absicht, in welcher diese Ein-
wirkungen geschehem Dieselben dienen also nur als das (öußere) Mittel
der Wirkung; die Ursache derselben aber ist der (innere) Sinn derselben,
die psychische Willensbeeinflussung Noch deutlicher wird diese
Thatsache bewiesen durch die Hypnotisierung mittelst sogenannter suggestion
meist-le, also geistiger, übersinnlichey fernwirkender Willensbeeinflussung
bei welcher die Hypnose ohne alle und jede äußeren Sinneseindrücke be-
wirkt wird. Endlich ist ein Beweis hierfür auch der sog. magnetische
Rapport zwischen dem Hypnotisten und seiner Versuchspersom welche für
ihn im höchsien Grade beeinsiußbay für die Eindrücke von allen andern
Personen aber gänzlich unempfindlich ist. Ist. s.

I
Jlssntlxamtlnis und Gtdanli·n-Ttliktrluagung.

Über diesen Gegenstand geht uns eine in Madras und London
(George Redway) erschienene Schrift I) zu, welche uns willkommenenAn-
laß bietet, hier den Gegenstand der Psychometrie wenigstens einmal
zu erwähnen.

l) Psyohowetry unt! Thoughtsptrauskereuce with parat-faul hiuts for
Experimente by N. c» P. T. s. with uu iutrocluctiou by Heut-z· S. 0leott.) Mu-
clrus 1886.
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Für manche Leser mag es nötig sein, zu sagen, was das Wort
,,Psychometrie« bezeichnet Kurz gefaßt bedeutet es die durch körper-
liche Berührung vermittelte Fernsinnigkeit Die vorliegende Schrift be-
ginnt nach einer geschiehtlichen Einleitung mit dem Versuche einer Theorie
der Fernsinnigkeiy aus welcher man u· a. folgende Unterscheidung der Be«
grisfe ,,Gedanken-Übertragung« und ,,psychometrie« entnehmen kann:
Jenes ifi die dnrch lebendiges Denken und Wollen getragene Induktion
eines Bildes im Gedanken-Äther oder Akasa; dieses dagegen ist die nur
durch körperliche Berührung vermittelte Wahrnehmung eines solchen
Bildes, welches an einem leblosen Gegenstande haftet.

Zur Veranschaulichungpsychosnetrischer Experimente bezieht die Schrift
sich hauptsächlich auf die Werke der beiden hervorragendsten Forscher auf
diesem Gebiete, Dr. weit. J. R. Buch anan I) (Psyohometrie) und professor
William Denton ('I’be soul of Thingy und schilderte dabei die haupt-
sächlichsten Erscheinungsformen dieser fernsinnigen Wahrnehmungsweisa
So wird zuerst die psyrhometrische Behandlung von Gegenständen be-
schrieben, welche die experimentierendePerson in mehr oder weniger weite
Vergangenheit zurückführen, dann aber vor allen die Psyrhometrisierung
von Briefen. Dieselben werden dem Psychometer oben an die Stirn ges·
halten oder ihm in die Hand gegeben. Seine Wahrnehmung kann dann
eine dreifache sein« l. Entweder kann er die persönliche Gestalt des
Schreibers des Briefes vor sich sehen, oder 2. die Gefühle nachempsindem
welche denselben während der Abfassung des Briefes bewegten, oder end-
lich Z. vermag er, wenn er sehr weit entwickelt ist, auf diese Weise den

-Brief selbst im Geiste zu lesen. Ferner werden nach den Experimenten
des Bischof Polk die fernsinnigen Geschmacks-Wahrnehmungen von Me-
tallen und Droguen (Alkohol, narkotischen und anderen Mitteln) geschildert
und zuletzt psychonietrische Diagnosen von Kranken dargestellt. Daran
reihen sich einige Angaben, wie man die psychoinetrische Befähigung bei
sich selbst oder andern Personen auffindet und ausbildet, auch wie man
am besten die psychometrischen Experimente anstellt.

Jn ganz ähnlicher Weise gibt diese Schrift eine kurze Schilderung
der Thatsaehen der Gedanken-Übertragung nach den bekannten Experi-
menten der society for Psychioal liess-roh in London, aus denen sich
gleichfalls einige der wichtigsten Gesichtspunkte sowohl für die Ausbildung
dieser Fähigkeit sowie für das geeignete Verfahren bei solchen Experi-
menten ergeben. I. I,

«) Dr. Buchanan giebt seit Anfang dieses Jahres auch eine Monatsschrift
heraus: The journal of man iin Bostom i; Jana-s sit-set) welche hauptsächlich seinen
psychometrischen Stadien gewidmet ist.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. kkiibbesSchleiden in Reuhausen bei München.

Druck von Jßleib F: Rietzchel in Gern.
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Zum Sude-lage der« Kiinigs
Icudivigs des II von Bayern.

Eine alte Lehre in neuem Geschehnis
Von

Zsichekm Zurück.
— Ihm sangen und logen
Die tausend Stimmen im Grund —-

Verlockend Sirenen und zogen
Jhn in die buhlenden Wogen,
Jn der Wogen farbigen Schlund·

Etrhkndorsss ch u mann (,,Friihlingsfahrt«).
s war einmal ein König — so möchte man eine Schilderung jenes

seltsam begabten Monarchen beginnen, dessen gewaltsames Ende
vor Jahresfrist alle Gemüter in so heftige Bewegung setzte, wäre

nicht eben dies beklagenswerte Ende dem eines ,,Märchenkönigs« so
ganz Unähnlich gewesen. Kaum dem Kindesalter entwachsen, während
welchem seine lebhafte Phantasie ihn vorwiegend in Märchenträumereien
gewiegt hatte, ward er zu einem Könige, den nun die Phantasie seines
Volkes mehr und mehr mit einem immer wunderbarer sich entfaltenden
Nebel des Märchenhaften umwob; und während der zwei Jahrzehnte
seiner Regierung fand er keinen Halt, an welchem er sich aus den Banden
der ihn noch beständig fesselnden Märchenwelt seiner Kindheitherausreißen
und sich retten konnte, falls er überhaupt je nach einer solchen Rettung
suchte. Immer mehr gab er sich den Verlockungen seiner Phantasiegebilde
hin und kostete immer niedrere, immer spätere Stufen solches ungezügelten,
,,willenlosen« Scheinlebens durch. So versank er denn schließlich ganz in
den Unistrickungew mit welchen ihn das Märchen umgarnt hatte.

Jetzt, nachdem ein Jahr seit dieser Katastrophe versiossen ist, wird
ein ruhiger Hinweis auf die ernste Lehre derselben wohl mehr Aussicht
haben, beachtet zu werden, als dies anfangs der Fall war. Von allen
Schriften über den dahingeschiedenenKönig, welche mir seitdem zu Gesicht
gekommen sind, scheint mir keine für ein klares Verständnis und eine
richtige Beurteilung wertvoller und bedeutsamer, als die von Dr. mal·

Sphinx til, is. 25
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Franz Carl: »Der Charakter cudwigs 1I von Bayern«.«) Diese treff-
liche kleine Schrift giebt u. a· eine gemeinverständlich gehaltene ärztliche
Diagnose der Geisteskrankheit des Königs mit eingehender Begründung
nach Maßgabe des bekannten Lehrbuches der Psyehiatrie von Professor
v. KrafftsEbing in Grazz und auch eine solche hat schon Wert für das
Publikum, insofern sie manchem einen Spiegel vorhält, der ihm einige
bedenkliche Züge seines eigenen Charakterbildes zeigt und ihn vor den
Gefahren warnt, die ihn bedrohen. Wertvoller aber noch scheint mir
die in dieser Schrift gegebene Darstellung der Entstehung und genetischen
Erklärung dieser Geisteskrankheit Der Verfasser sagt darüber u. a.
folgendes:

»Im U. Lebensjahre traf den Kronprinzen Ludwig das große» Unglück, daß
sein Vater, König Max ll, starb. Der gestern noch in strengster Uufsicht besindlichh
an der Schwelle höherer Studien stehende, bisher nur in Träumereien und Schwär-
mereien glückliche Jüngling war heute frei, ein König; feine leisesten Wünsche
waren Befehle; Millionen von Menschen jubelten ihm entgegen; Tausende buhlten
um seine Gunst, umschmeicheltem ja vergötterten ihn —: welchen Menschen, plötzlich
auf solche Höhe gestellh sollte da nicht schwindelnp Der Königsjiingling mit dem
weissen, empsindsamen Gemüte, dem von phantasiisrhen Plänen strotzenden Geiste, er,
der weder durch den Zwang äußerer Lebensschicksale, weder durelySturm und Drang,
noch durch Selbsterziehung seinem schwachen Jnnern einen festen Halt hatte geben
können, er sollte haben widerstehen können all der Lust und Qual, die dem Tragen
einer Krone anhängtP Das war undenkbar. Diese Zeit, die Zeit nach der Thron-
besteigung, mußte die unheilvollen Keime, die in dem königliehen Jüngling schlum-
merten nnd die unter anderen Lebensverhöltnissen oder bei später erfolgter Thron-
besteigung —- vielleichtl — nicht so rasch zur Entwickelung gelangt wären, zu rapider
Entfaltung bringen. Bald traten eine Reihe weiterer Gelegenheitsnrsachen hinzu,
welche den Krankheitsdämon heraufbeschwören halfen, der nunmehr mit unheimlichen
sicheren Griffen die Seele des ungliicklichen Königs zu umklammern begann (S. U,
18). —— Als vor dem mit krankhaft angelegter Seele begabtem Jüngling sieh alles
zu Boden warf und ihn glorisizierte, wie sollte da nicht der Wahn sich in dieser
Seele festsetzen, er, cudwig ll, sei ein großer, gewaltiger Herrscher, der den Ge-
setzen und der Pflicht nur insoweit unterthan sei, als er dies selbst wolle?
(S. Zu) — Der Wille des Königs war schwächer als seine Krankheit, oder vielmehr
diese Willen-schwache war eben ein Teil seiner Krankheit; der König konnte ·

nicht anders handeln, als er handelte (S. sei.
Und so darf uns denn kein anderes Gefühl beseelen, als das tiefster Wehmut

und Trauer, denn einem Kranken, einem Ungläcklichem haben wir weder etwas vor-

zuwerfen, noch zu vergeben. Des Todes schwarzer Fittig hat von der Erde eine reich
nnd edel angelegte Seele mit fortgenommen, der sieh ohne ihre Schuld schon beim
Eintritt in das Leben ein finsterer Dämon beigesellt hatte. Dieser hat sie, mit ihr
emporwachseiid allmählich umklammert und hat sie hinabgerissen in die Nacht geistiger
Krankheit, herab vom Throne in das nasse, mitleidige Grab.

Mit diesen Worten schließt die erwähnte Schrift, und ich kann
dem allen nur durchaus beistimmem so besonders darin, daß der Kern des
Leidens, welches hier zu Tage trat, in der Schwäche des Willens lag,

1)4Ei—ne psyihologisch spsychiatrische Studie auf Grund authentischer Mit·
teilungen und eigener Beobachtungen, Verlag von L. Staackmanm Leipzig lass.
W) S» i M)



Daniel, Zum Todestage Ludwigs II. Zzs
welche sich so oft mit Energie des Eigensinns gepaart findet und stets
mit demselben Unheil droht; ebenso aber auch darin, daß es keinem
Menschen ziemt, pharisäisch selbsigerecht den ungliicklichen König wegen
seines traurigen Geschicks zu tadeln. Nicht so ganz einverstanden kann
ich mich mit der Anschauung erklären, daß alle Halluzinationem von
denen der König fast beständig zu leiden hatte, rein subjektiver Natur
gewesen seien. Vielmehr gesiattet uns unsere heutige Kenntnis der Er«
scheinungen des Hypnotismuz des Somnambulismus und des Mediumisi
mus bereits mit Bestimmtheit anzunehmen, daß wenigstens einige dieser
iibersinnlichen Gesichtseindrücke des Königs auf äußere (objektive) Einflüsse
aus der übersinnlichen Seite der Welt zurückzuführen find. Ob alle oder
wieviele und bis zu welchem Grade, darüber freilich find wir heutzutage
nicht einmal imstande, ein generelles, noch weniger aber in diesem Einzel-
falle ein besonderes Urteil zu fällen. — Ebenso scheint mir auch die
Antwort nicht genügend, welche der Verfasser eben genannter Schrift auf
die Frage giebt: «

Was hätte geschehen müssen, um den König vor seinem Schicksal zu be-
wahren? — Man hätte ihm eine seiner Geistesanlage völlig entsprechende Erziehung
geben, man hätte ihn erft mit Zo Jahren auf den Thron berufen, man hätte alle
politischen und alle sonstigen Uufregungen von ihm fernhalten, man hätte seine
Lebensweise und seine Umgebung ihm ganz genau vorschreiben müssen, dann —- ja,
dann vielleicht — wäre es nicht so weit mit ihm gekommen (S. 42).

Diese Frage ist durchaus keine mäßige, sondern vielmehr für das
bayerische Königshaus eine brennende. Unterliegt bekanntlich doch der
königliche Bruder des Verstorbenen, S. M. Otto l, gegenwärtig einem
gleichen Leiden. Auch von ganz ähnlichen, lebhaften Halluzinationen
wird derselbe verstört, wenn man den darüber in die Gffentlichkeit drin·

·genden Berichten trauen darf. «) Da gilt es wohl sich ernst mit der Frage
zu beschäftigen, was und wo sind die Ursachen solcher Halluzinationem
und wie ist der hohe Patient von diesen Eindrücken zu befreien?

Solchen Fragen suchte nun Dr. Carl du Prel in einer Reihe
von Aufsätzen gerecht zu werden, welche unter der Aufschrift ,, Die
Mystik im Jrrsinn« in der ,,Wiener Allgemeinen Zeitung« im ver-

gangenen Herbst zum Abdruck gelangten.2) Dort sagt derselbe u. a.:
» Daß König Ludwig dem Jrrsinn verfallen, war sicherlich der Fallz aber

gerade aus diesen Symptomen, die vielleicht nicht durch, sondern nur gelegentlich
des Jrrsinns auftraten und fomnambuler Natur waren, darf dies nicht ohne weiteres
geschlossen werden. phantome können reale, aber fiir die normalen Sinne unwahr-
nehmbare Gebilde sein; sie können auch Halluzinationen fein, zerfallen aber alsdann
wiederum in zwei Klassen: in subjektive, krankhaft erzeugte Halluzinationen und in
objektiv erzeugte, eingepsianzte Wer könnte das leugnen, seitdem wir wissen, daß
der Magnetiseur dem Magnetisierten Vorftellungen beliebiger Art erwecken, oder ihm
reale Dinge in phantaftischh magnetische verwandeln kann, womit sie gar keine Ähn-

I) Es liegt mir hierzu u. a. das 2. Beiblatt der Nr. is der ,,Neueften Nach·
richten«: Berlin, den U. Januar Hist, vor.

S) »Wiener Allgemeine Zeitungc Wissenschaftliches Fachblath Mittag-Blatt
Nr. 2Z75, 2577 und 2Z8o. Es sind auch einige Sonderabziige dieses Uufsatzes her·
gestellt worden.

254
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lichkeit haben, zum Beispiel eine Kartossel in eine Birne, sogar fiir den Geschmarb
oder ein Handtuch in einen Säuglingk Daß also ein Phantom eine krankhasie
Halluzination sei, ist nur einer von drei möglichen Fällen.1) Wenn aber König Ludwig
im einsamen Zimmer lautkonserierte, so steht er dabei aufgleicherLinie mit dem Medium
Swedenborg,2) bei dem dasselbe der Fall war. Sobald erst die Krankengeschiehte
des hohen Patienten einmal vollständig vorliegen wird, so wird sich vielleicht heraus-
stellen, was ich seit längerer Zeit Freunden gegeniiber gelegentlich aussprackh daß
manches Symptom auf jene ungeregelte Mediumität hinweist, wovon der Jrrsinn
nur die Bedingung, aber nicht die Ursache ist. Dabei darf allerdings nicht vergessen
werden, daß eine solche unbewußte Mediumitäh der die Erkenntnis des eigenen Zu·
standes fehlt, wenn sie ni-ht, in regelrechte Bahnen gelenkt, sich auszuleben vermag,
sehr geeignet ist, vorhandene Dispofitionen zum Jrrsinn zu steigern. Ich könnte das
durch das Beispiel eines mir nahestehenden Freundes, eines hoch entwickelten Medium,
begründen, der, so lange er seinen Zustand nicht erkannte, seine Anlagen niederhielt
und so in einigen Symptomen an den verstorbenen König mahnte, während er nun,
seitdem sich seine Anlagen ausleben, aus einem innerlich zerfallenen Menschen, ein
glücklicher und im übrigen vollständig normaler Mensch geworden ists)

Daß der verstorbene König übersmnlich psychisch veranlagt war, wird
kaum zu bezweifeln sein, sowie dies ebenfalls auch bei seinem Bruder
wohl der Fall ist. Daß aber jener wie dieser beruhigt und harmonisch
geworden wären, wenn sie diesen Zustand richtig erkannt und sich dann

I) Den letzten, Z. Fall von Phantasieillmbildungenobjektiver Wahrnehmungen
unterscheidet die Psychiatrie von den eigentlichen Halluzinationen als Illusion.

N— It)
T) Darin, daß u. a. auch wohl einige Phasen der Mediumität bei Ludwig ll

vorgelegen haben mögen, stimme ich Dr. du Prel bei. Ich kann es aber nicht
billigen, Swedenborg als Medium bezeichnet zu sehen, da dieser ein Seher war und
niemals bis zur Mediumschaft hinabgesunken ist. (W. l).)

Z) Sollte hier von Dr. du Prel vielleicht wieder ,,Mediumschaft« generell für
iibersinnlich psychische Entwickelung gebraucht sein? Es ist ja allerdings möglich, daß
ein ,,Medium« von durchaus guten Unlangen in die Hände von ausschließlich gut
gearteten übersinnlicher: Kräften und Jntelligenzen fällt; als ,,Medium« aber ver«
mag dasselbe dieses eben nicht selbst zu beherrschen, sondern wird von solchen Ein-
siiissen willenlos ,,kontrolliert«. Dasselbe ist deshalb auch stets der Gefahr eines
Mißbrauches ausgesetzt, abgesehen schon davon, daß es als ,,Medium« die sittliche
Aufgabe seiner menschlichen Bestimmung völlig preisgiebt Denn Medium im eigent-
lichen Sinne des Wortes ist nur diejenige Person, durch deren Vermittlung,aber ohne
deren eigene Mitwirkung mit ihrem äußers oder iibersinnlichen Willen und Bewußt-
sein ein Verkehr mit der iibersinnlichen Seite der Welt stattsindet Sind dagegen
bei solchem Verkehr Wille und Bewußtsein des Menschen äußersinnlich mitwirkend,
so ist er ein ,,Seher«; ist er aber äußersinnlich bewußtlos, hingegen sein Wille und
Bewußtsein iibersinnlich mitwirkend, so ist er ,,somnambul". Ersteres ist eine
höhere Phase der psychischen Entwickelung als letzteres. — Dieselben beiden Phasen
sind auch bei den in entgegengesetzter Richtung (nach unten) sich erstreckenden
,,medialen" Entwirkelungsstadien zu unterscheiden. Ein relativ höhersiehendey
weniger gefährlicher Grad liegt vor, wenn noch der äußere Wille des Mediums
dessen äußersinnlirhes Bewußtsein vollständig beherrscht, z. B. bei gewöhnlicher
Schreibmediumschaft snicht zu verwechseln mit der sog. ,,direkten Schrift«). Bedenk«
lich dagegen wird die Entwickelung jedes Medium s, sobald dasselbe in Ekstase
Grund-e) versällt Dies sollten selbst diejenigen Personen, welche sich leichtsinnig
solchen Zuständen hingeben, niemals ohne Beisein und Schuß eines erfahrenen und
willensstarken Mesmeristen geschehen lassen V. D.
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einer medialen Entwickelung unter der Führung übersinnlicher Jntelligenzen
willenlos hingegeben hätten, wird doch sehr bezweifelt werden inüssen.
Möglich freilich wäre es gewesen, wenn die übersinnliche Führung eine
durchaus harmonische und von einer erfahrenen und willenssiarkenäußer-
sinnlichen Leitung eines Mesmeriften unterstützt gewesen wäre; selbst dann
aber wäre die erzielte Harmonie im Wesen des Patienten doch zugleich
nur ein Aufgeben des Lebenskampfez ein Preisgeben des eigenen geistig
und sittlich selbständigen Wollens und Denkens, Lebens und Strebens ge-
wesen. Und die Aussichten für die Erreichung selbst eines so zweifel-
haften Vorteils sind stets nur sehr gering. Denn da in der unserer
Erdensphäre zunächst liegenden Daseinsstufe unbestrittenermaßen gerade
das unreine Element sehr weit überwiegt, ja recht eigentlich herrscht, weil
alle besseren Elemente sich über diese Daseinsstufe erhoben haben, so liegt
in diesen wie in allen anderen Fällen die Wahrscheinlichkeit außerordent-
lich viel näher, daß ungünstige unharmonische Elemente die mediale Ent-
wickelung des Patienten noch schneller als es ohnehin geschehen, dem
Abgrunde des Verderbens zugeführt hätten; überdies ist doch nicht zu
verkennen, daß der verstorbene König gerade durch die ungünstigen Wahl-
verwandtschaften seiner persönlichen Natur ins Verderben gezogen
worden ist. Daher meine ich, daß er eben diesen Einslüssen zuviel
nachgegeben hat.

Die nach abwärts gerichtete psychische Entwickelung der Medium-
schaft (im Gegensatz zu derjenigen des Sehers) ist mit einem zunehmenden
Aufgeben der bewußten Willensenergie und Selbstbeherrschung unver-
meidlieh verbunden. Bei dem verstorbenen Könige aber scheint doch
gerade dieser Mangel an Selbstbeherrschung das gewesen zu sein, was
seinen Geisteszustand in steigendem Maße ungünstig gestaltete. Überdies
wird von niemandem bezweifelt werden können, daß gerade Selbst-
Beherrschung, d. h. die bewußte Unterordnung der Begierden und Leiden«
schaften, der Jdeen und Jnteressen, des Wollens und Handelns unter
den Verstand und das Gewissen die sittliche Aufgabe ist, welche jedem
nienschliehen Wesen in seiner irdischen Entwickelung gestellt ist. Jn diesem
Sinne halte ich es daher für ein Unglück, daß der König nicht einen
Freund fand, welcher stark genug war, ihm in der Erfüllung dieser
Aufgabe der Selbsierziehung beizustehen und ihn womöglich auf
diesem Wege geistig-sittlicher Entwickelung zu leiten.

Vollkommen richtig und höchst beachtenswert sind andererseits Dr.
du Prels Hinweise auf die Heilwirkung einer hypnotischen oder mes-
merischen Behandlung gerade in Fällen von Jrrsinn. Hierüber hat der-
selbe sich außer in den schon angeführten Artikeln noch ausführlicher in
weiteren, auf gleiche Weise veröffentlichteiy unter dem Titel ,,Magnetische
Erziehung«1) ausgelassem Diese Heilmethodq welche zugleich die richtige
Grundlage für eine übersinnlich psychische Entwickelung bietet, ist zu allen
Zeiten auch bei Jrren mit Erfolg angewendet. So wurde u. a. in der

I) ,,Wiener Allgemeine Zeitnng«, Wissenschaftliehes Fachblath Mittagsblatt,
Um. Un, 2454 und Use.
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englischen Zeitschrift »Tbe Zeiss« vom Januar s850 mitgeteilt, daß Dr.
Kean in der unter seiner Leitung stehenden Jrrenansialt zu Berhampore
in Indien 74 Patienten hatte, welche er sämtlich mesmerisierte. Zunächst
wurde dadurch der Erfolg erzielt, daß, während viele Patienten früher
lärmten und· wüteten oder wochenlang nicht schliefen, jetzt alle ruhig
und folgsam waren und gut schliefen. Schließlich aber war das Resultat,
daß von den 74 mesmerisierten Jrrsinnigen 64 als geheilt entlassen
werden konnten und zwar einige schon nach wenigen Wochen. — Neuer-
dings ist seit den allseitigen Erfolgen, welche die französischen Arzte und
Professoren der Universitäten zu Paris, Nancy u. s. w. mit einer wisseni
schaftlichen Verwertung des Hypnotismus erzielt haben, auch dieses Ver-
fahren bei Jrrsinnigen von Dr. August Voisin in Paris wieder auf-
genommen worden und ward von den überraschendsten Ergebnissen ge-
krönt.9) Es darf wohl in der That als ein höchst beklagenswerter Um«
stand bezeichnet werden, daß die deutschen Professoren und Arzte in vor«

nehmer Unthätigkeit hinter ihren schnell von Erfolg zu Erfolg und zu
immer neuen glänzenderen Entdeckungen geführten Kollegen in England
und Frankreich jetzt noch so weit zurück bleiben.

Die hypnotischsmesmerische Behandlung ist nur ein drastischer Beleg
für die bekannte Thatsache, daß der Wille des Menschen einen gestal-
tenden, heilenden und in jeder Hinsicht fördernden Einfluß auf seine ganze
Persönlichkeit und all deren Zustände ausübt. Bei der hypnotischen Be-
handlung tritt zunächst mittelst Eingebung (Suggeftion) der Wille des
Hypnotisten oder Mesmeristen an die Stelle des Willens des Patienten,
der zu schwach ist, um sich selbst aufzuhelfein Diese Willensbeeinslussung
wirkt unmittelbar günstig gestaltend auf den Organismus des Patienten
ein, sollte aber dann vor allem dessen eigenen selbstbeherrschenden Willen
und die Organe desselben soweit zu unterstützen und zu kräftigen suchen,
daß dieser Wille die ganze Persönlichkeit des Patienten fernerhin allein
und selbständig zu leiten und zu gestalten vermag.

Daß eine hypnotischstnesmerische Behandlung auch den verstorbenen
König Ludwig 11 hätte retten können, wird nach den Erfahrungen und
Feststellungen der englischen und französischen Wissenschaft kaum noch be-
zweifelt werden können. Vielleicht aber würde eine weitere Anwendung
eben derselben Methode auf die Entwickelung seiner psychischen Anlagen
durch Somnambulismus zur Seherschaft ihn haben zur voll-
ständigen Entfaltung gelangen lassen können; und darin würde derselbe
nicht nur selbst volle Beruhigung und Harmonie gefunden haben, son-
dern auch als ,,königlicher Seher« noch bis in sein hohes Alter hinein
auf allen Gebieten des inneren und äußeren Wirkens reichen Segen haben
verbreiten können.

Freilich hätte, um einen solchen Erfolg zur vollen Geltung kommen
zu lassen, wohl noch ein anderer Umstand hinzutreten müssen. Unsere

«) Näheres hieriiber sindet fcch in Dr. Vois ins Artikel im Uovemberhefte der
»5phinx« ins-is, ll s, S. 302 angegeben.
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Zeitströmung die ganze geistige und seelische Atmosphäre, in welcher der
sich Entwickelnde hätte leben und der Entwickelte hätte wirken müssem
hätte sich über den heutzutage das weltliche wie das kirchliche Leben
ankränkelnden, durchsättigenden und erdrückenden sinnlichen Materialisinus
weit erheben müssen. Wäre der König nicht in einer Zeit und unter
einer Menschenrasse ausgewachsen, deren Denken und Thun ganz in dem
äußersinnlichen Leben der leiblichen Persönlichkeit und in dem Streben
für die mehr oder weniger materielle Kultur dieses irdischen Lebens auf«
geht, so wäre vielleicht schon seine Krankheit nie zu einem solche Aus«
bruche gekommen. Hätte derselbe in Kulturverhältnissen leben

. können,
in denen ihm von vornherein eine richtige und vollständige Weltans
schauung sowie ein Verständnis für die wahre Bestimmung des Menschen,
den Zweck seines irdischen Lebens und den Wert oder Unwert jeder
äußeren Persönlichkeit in Saft und Blut übergegangen wäre, so würde
ihm auch wohl nicht das weitest verbreitete Übel unserer Zeit, der Größen-
wahn, so verderblich geworden- sein. Er würde mehr Menschenliebe ge-
zeigt und vor allem erkannt haben, daß ja die äußere Persönlichkeit eines
Menschen weiter nichts ist als eine zeitweilige Darstellungsforny welche
dessen ewige unfterbliche Wesenheit zum Zwecke ihrer eigenen und geistig«
sittlichen Entfaltung für die kurze Lebenszeit von 70 bis etwa höchstens
l00 Jahren annimmt, und daß also diese äußere Persönlichkeit nur in-
sofern Wert hat und nur dadurch Wert gewinnt, daß sie jenen ihren
Zweck erfüllt und sich geistigisittlich wirkend bethätigy falls ihr nicht noch
höhere Wege der Weisheit sich öffnen.

Wenn wir uns aber nicht verhehlen können, ein wie schwerwiegender
Faktor der Mangel solcher Erkenntnis in dem unglücklichen Verlaufe der
Entwickelung des verstorbenen Königs war, so muß uns dessen trauriges
Ende in der That als eine ernste Lehre für das sinnlich materialistische
Streben und Treiben unserer Zeit erscheinen. Freilich ist keine Aussicht,
daß die Masse der Menschen oder deren tonangebende Führer zu solcher
Betrachtung Zeit und Ruhe sinden werden; auch weit stärker eingreifende
Ereignisse werden kaum unsere verderbliche Zeitströmung zur Umkehr
bringen. Ein Gewinn aber kann ein solches hervorragendes Geschehnis
immerhin für alle diejenigen werden, welche sieh· dadurch näher hinführen
lassen zu der Einsicht, daß das Bewußtsein ihrer Persönlichkeit nicht der
Inbegriff ihrer unsterbliehen Wesenheit ist. Diese Wesenheit ist vielmehr
nur der zur Herrschaft über des äußere Selbst bestimmte innere Wille.

Hi?
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ft find Schein und Wahrheit bis zum Grade der Gegensätzlichkeit
von einander verschieden. Die Sonne, so scheint es, kreist um die
Erde; in Wahrheit aber sindet das Gegenteil statt. Jm Tode,

so scheint es, sterben wir, die Welt dagegen verbleibt; in Wahrheit aber
bleiben wir, und die Welt, die wir kennen, d. h. das durch die Be-
schaffenheit unserer Sinne bedingte Weltbild, verschwindet.

Es müssen in Bezug auf das Problem der Seele, wovon nicht nur
das Ob, sondern auch das Wie der Unsterblichkeit abhängt, schwere Fehler
begangen worden sein. Die Lösung dieser Fragen müßte sich schon längst
eingestellt haben, wenn sie auf dem richtigen Wege gesucht worden wäre;
die einfachste Lösung aber wäre jedenfalls die, in welcher das Ob und das
Wie gleichzeitig beantwortet würde.

Daß der Tod den äußeren, leiblichen Menschen vernichtet, isi keinem
Zweifel unterworfen; nur als Fortexistenz der Seele ist daher die Un«
sterblichkeit von jeher gedacht worden, und was die Seele ist, davon giebt
uns das Selbstbewußtsein Kunde. Die fehlerhafte Voraussetzung, die sich
durch die ganze Philosophie zieht, war nun beständig die, daß die Seele
ihrem ganzen Inhalt nach sich im Selbstbewußtsein vorfinde. Dies ist eine
bloße petitio principih sie zu durchschauen bedarf es nur der Erwägung,
daß das Selbstbewußtsein biologisches Entwicklungsprodukt ist, daß wir
also das bereits eingetretene Ende dieses Prozesses jedenfalls nicht be-
haupten können.

Jch stelle also an die Spitze der Untersuchung einen Sah, den ich
aus der ,,Philosophie der Mystik« herübernehinw Das Selbstbewußtsein
erschöpft nicht seinen Gegenstand. Seele und Bewußtsein decken sich nicht,
sie haben einen ungleichen Umfang; die Seele ragt über das Bewußtsein
von ihr hinaus. Wie weit und in welcher Richtung, das gilt es zu
untersuchen.

An Stelle jenes Vorurteils hätte man feste Vorstellungen über unsere
innere Substanz voranstellen sollen; man hätte dann ohne sonderliche
Mühe und nicht erst in jüngster Zeit gefunden, daß es im Denken,
Fühlen und Wollen auch unbewußte Bestandteile giebt, deren Resultat
bloß empirisch vorliegt und Gegenstand des Bewußtseins ist, ohne daß
sich doch von diesen Seelenfunktionen etwas im Selbstbewußtsein findet.
Man hätte also bezüglich der Seele fragen sollen: Was sind wir im
Leben? und damit hätte sich die Antwort auf die Frage: Was werden
wir im Tode? von selbst ergeben. Jst der richtige Begriff unseres inneren
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Wesens gegeben, und sind die Veränderungen festgestellh die der Vorgang
des Todes an uns vornehmen kann, dann ergiebt fich durch einfache
Subtraktion der künftige Zustand. Daß bei dieser Subtraktion nichts übrig
bleibt, ist der Glaube der Materialistem weil sie einen falschen Begriff
der Seele voranstellen; daß bei der Subtraktion etwas Positives übrig
bleibt, ist Ansicht der Spiritualistem aber auch diese haben einen un-
genügenden Seelenbegrisf vorangestellt und können sich darum der mate-
rialistischen Angriffe nicht erwehren.

Untersuchen wir also zunächst die Frage: was sind wir im DiesseitsiD
Jn unserem Selbstbewußtsein liegen Denken, Fühlen und Wollen. Daß
Denken und Fühlen, isoliert betrachtet, den Tod überdauern, läßt sich nicht
annehmen; es würde uns das zu der ganz unvollziehbaren Vorstellung
purer Geister führen. Sobald wir dagegen das Wollen accentuiren, ist
die richtige Lösung bereits angebahnt.

Der Wille, der zur That wird, setzt einen Organismus voraus, der
in Bewegung gesetzt wird. Jn welchem Verhältnis steht nun aber dieser
Organismus zum Willen? Was vom ganzen Tierreich gilt, gilt auch
vom Menschen: Organisation und Seele korrespondieren einander; das
Tier hat keine Instinkt« keine Leidenschaften, die mit der Organisation
in Widerspruch ständen; die Organisation ist gerade so, daß sie den Jn-
stinkten und Leidenschaften als Werkzeug dient. Wille und Organisation
stehen in der genauesten Beziehung zu einander, die Organe sind dem
Willen dienstbar. Wille und Organismus sind einander nicht fremd, sie
kommen nicht durch irgend einen Zufall der Weltordnung zusammen
— etwa durch pythagoräische Seelenwanderung —, sondern sind innig
mit einander verwachsen« Eine oberflächliche Betrachtung dieses Ver-
höiltnisses führt zu der materialistischen Vorstellung, daß der bestimmte
Wille die Folge der bestimmten Organisation ist; bei tieferer Untersuchung
aber erkennt man, daß der Wille, der so genau die Werkzeuge sindet,
deren er seiner Natur nach bedarf, diese Werkzeuge selbst geschaffen hat,
daß also die Seele das Organisierende ist. Dies ist die große Wahrheit,
die Schopenhauer erkannt hat: der Wille ist das jeder Organisation
zu Grunde liegende Ding an sich. Derselbe Wille, der den Elefanten-
rüssel ausstreckt, ist es auch, der ihn hervorgetrieben hat. Wenn das
Kalb mit seinen noch nicht herausgewachsenenHörnern zu stoßen versucht,
so ist klar, daß dieser Wille, zu stoßen, auch das Werkzeug zum Stoßen
bildet.

De: Wille ist also das Ding an sich im Menschen. Dies hat Schopens
hauer bewiesen. Was er aber nicht bewiesen hat, ist: s. daß diese Sub-
stanz des Menschen mit der Natursubstanz zusammen falle, 2j daß dieser
Wille blind sei. Er ist nur blind vom Standpunkt unseres Selbstbewußt-
seins, welches die organisierenden Funktionen der Seele nicht beleuchtet.
Der Wille ist nicht die ganze Seele, sondern nur die eine Funktion der-
selben, und so müssen also Schopenhauers Vorstellungen abgeändert
werden: das Ding an sich des Menschen ist seine denkende, fühlende und
organisierende individuelle Seele.
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Wenn nun aber die organisierende Seele über unser Selbstbewußt-
sein hinausragt, so wird das auch bezüglich der Denkenden Seele gelten;
mindesiens ist, was bezüglich der einen Seelenfunktion eine Matsache ist,
für die anderen Funktionen vorweg höchst wahrscheinlich. Der empirische
Beweis dafür liegt aber in jenen transscendentalipsychologischen Fähig-
keiten, die wir im Somnambulismus kennen lernen; in diesem Zustand
wird — wie ich in der ,,Philosophie der Mystik« gezeigt habe — auch
die organisierende Seele zum Gegenstand des Selbstbewußtseins, und dieser
Vorgang muß notwendig die merkwürdigen Phänomene der inneren Selbst«
schau und somnambulen Heilverordnung nach sich ziehen.

Daraus, daß die Bildung unseres Organismus im Mutterleib und
die organischen Funktionen während des Lebens von unserem Selbstbewußt-
sein nicht beleuchtet werden, hat man voreilig geschlossen, sie seien auch
an sich unbewußt; man hat sie auf bloß äußere Naturgesetze zurückgeführh
die Phyfiologie des Menschen von der Psychologie ganz unberechtigters
weise abgetrennt. Jn dieser falschen Voraussetzung, daß die Seele mit
der Physiologiq d. h. mit dem Organismus nicht direkt zu schaffen habe,
gelangte man zu dem rein spiritualiftischen Seelenbegrisf, dem der Un·
sterblichkeitsbeweis nicht gelingen kann, der sich aber von selbst ergiebt,
sobald wir die Seele als organisirendes Prinzip anerkennen; denn als«
dann haben wir für jene transscendentalpsychologischen Funktionen auch
den notwendigen Träger, einen Astralleib, da ja die Seele von ihrer
organisierenden Funktion immer Gebrauch machen kann. Somit ist nur
mehr der weitere Nachweis zu erbringen, daß Organisierendes und Den«
kendes in uns identisch seien. Diesen Nachweis habe ich nach zwei
Richtungen bereits geführt: in der ,,Philosophie der Mystik« hat sich er·

geben, daß im Somnambulisinus das Denken an den organischen Funktionen
mitbeteiligt ist, so daß diese zu selbstbewußten werden; in der ,,monistischen
Seelenlehre« dagegen hat sich gezeigt, daß das Organisieren am Denken
mitbeteiligt ist; denn nur so lassen sich jene Analogien beider Funktionen
deuten, die sich beim goldenen Schnitt und bei der Organprojektion zeigen.

Wir haben also zwei Thatsachenreihem welche beide beweisen, daß
die Seele über unser Selbstbewußtsein hinausragt, und daß Organisierens
des und Denkendes identisch sind. Der Mensch, scheinbar dualistisch aus

Körper und Geist zusammengefetzh ist somit monistkfch erklärt. Damit
sind Materialismus und Spiritualismus widerlegt: Der Tod kann nicht
die Vernichtung der Individualität im materialistischen Sinne bedeuten,
denn er vernichtet nur das Produkt der organisierenden Seele, aber nicht
den Produzentem Der Tod kann aber auch nicht die Trennung der
Seele vom Leibe im spiritualistischen Sinne bedeuten, denn warum sollte «

die denkende Funktion der Seele fortdauern, die organisierende aber nicht?
Somit haben wir alle für eine Unsterblichkeitslehre notwendigen Besiandi
teile beisammen, und auch die Beschaffenheit des künftigen Zustandes
wird schon teilweise erhellt.

Kant sagt: »Es ist uns nicht einmal recht bekannt, was der Mensch
jetzt wirklich ist, ob uns gleich das Bewußtsein und die Sinne hiervon
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belehren solltenz noch viel weniger werden wir erraten können, was er
einst werden soll«. l) Mit diesen Worten weist auch Kant darauf hin,
daß wir einen festen Anhaltspunkt für das Problem des künftigen Zu«
standes erst gewinnen, wenn die Vorfrage erledigt ist: was sind wir im
Leben? Gehen wir also in dieser Richtung weiter.

Wenn die Seele über das Selbstbewußtsein hinausragt, so müssen
wir unterscheiden zwischen unserer Person —- als Inhalt des Selbst-
bewußtseins — und unserem Subjekt, der darüber hinausragenden Seele,
der wir nicht nur das Organisieren zuschreiben müssen, sondern auch die
in der Erfahrung selteneren Phänomene der transfcendentalen Ps7chologie.
Somit ist der Unterschied zwischen Person und Subjekt ein sehr bedeutender,
ja sogar ein unbestimmbar großer.

Wir sind also nur mit einem Teil unseres Wesens in die irdische
Ordnung der Dinge versenkt; genauer gesprochen, ist sogar nur das Pro-
dukt der Seele in diese Ordnung gestellt: der Leib, der den Einflüssen
der Außenwelt ausgesetzt ist, und speziell das Gehirn, das mit seinen
sinnlichen Organen die Eindrücke der Zlußenwelt aufnimmt. Da nun
aber, wenngleich nur ausnahmsweise, die transscendentalipsychologischen
Funktionen der Seele schon in diesem Leben austreten, müssen die irdische
Person und das transscendentale Subjekt notwendig gleichzeitig sein; das
diesseitige und jenseitige Leben folgen nicht eigentlich aufeinander, sondern
sind gleichzeitig.

Nehmen wir zur Erläuterung des Gesagten an, daß unsere fünf
Sinne von einander isoliert wären, daß die von ihnen aufgenommenen
Eindrücke in kein gemeinschaftliches Bewußtsein flössen, sondern jeder Sinn
sein getrenntes Bewußtsein hätte, so hätten wir offenbar kein Recht, von
einer Person zu reden; es wären deren fünf vorhanden. Das Subjekt
Mensch bestände also aus fünf Personen. Mehr noch: von diesen fünf
Personen würde jede in einer anderen Welt leben; denn was das Auge
sieht, hat nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem, was das Ohr hört, die
Hand tastet te. Wir hätten also fünf Personen und fünf Welten, und
doch müßte man von je beiden sagen, daß sie räumlich zusammenfallem
was in der That offenbar wird, sobald an Stelle isolierter Bewußtseine
der Einzelsinne ein gemeinschaftliches Bewußtsein für alle Sinne vor-
handen ist. Darum ist unsere Person eine trotz der Mehrzahl der
Sinne, und die Welt eine trotz ihrer Verschiedenheit für jeden Sinn.

Jn der That sind also unsere fünf irdischen Personen einheitlich
verschmolzen. Aber auf einer höheren Stufe ist das Verhältnis der Ge-
trenntheit in Wirklichkeit vorhanden. Von der einheitlichen, im Grund
aber fünffachen irdischen Persönlichkeit ist das transscendentale Subjekt,
außerhalb des irdischen Bewußtseins liegend, zu unterscheiden; und ebenso
ist die sinnliche Welt, in der unsere irdische Person lebt, von der Welt
des transscendentalen Subjekts zu unterscheiden. Die transscendentale
Wahrnehmungsweise und die sinnliche fließen nicht in ein Bewußtsein,

I) Kam: Naturgeschichte des Himmels. Schluß.
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also haben wir zwei Personen unseres Subjekts; die Wahrnehmungss
weisen sind aber auch ganz verschieden, also haben wir auch zwei, wie«
wohl räunilich zusammenfallende, Welten. Diese beiden Personen aber
und diese beiden Welten sind gleichzeitig.

Der Tod nun vernichtet nur die irdische Persönlichkeit mit ihrer sinn-
lichen Erkenntnisweise; unser sinnliches Weltbild verschwindet also. Wir
aber, soweit wir transscendentale Wesen sind, bleiben, und zwar werden
wir nicht in ein räumlich getrenntes Jenseits versetzt, sondern zunächst
jedenfalls am gleichen Orte bleiben. Das Jenseits ist nur ein Jenseits
der Empsindungsschwellr.

Die Frage: was sind wir im Leben? ist somit soweit beantwortet,
als es das Unfterblichkeitsprobleni erfordert. Wir haben im Leben die
Gleichzeitigkeit der zwei Personen unseres Subjekts, in durchaus verschie-
denen und doch räumlich zusammenfallenden Welten lebend. Die Tren-
nung der Personen und der Welten beruht nur aus der Jsolation des
sinnlichen vom transscendentalen Bewußtsein. Da nun der Tod lediglich
die irdische Persönlichkeit beseitigen kann, so ergiebt sich nun durch Sub-
traktion, daß das transscendentale Subjekt verbleibt, für welches zunächst
das Daß der Unsterblichkeit bewiesen ist. Das Wie derselben kann nun
aber kein anderes sein, als welches sich bereits im Somnaiiibulismus offen·
bart, nur daß wir dem transscendentalen Subjekt als normale Fähigkeiten,
und ohne Zweifel auch noch gesteigert zusprechen niüssen, was innerhalb
des irdischen Lebens nur als abnorme Fähigkeit in die Erscheinung tritt.

Wenn wir die Existenz des Menschen anheben lassen mit seiner Ge-
burt, und sein Wesen durch den Jnhalt seines Selbstbewußtseins erschöpft
sein lassen, dann wird es immer unmöglich sein, die Unsterblichkeit zu
beweisen; denn daß sein sinnliches Erkennen vom organischen Apparat
des Gehirnes abhängig sei, muß dem Materialismus zugegeben werden,
und daß wir im Tode ein ganz neues Erkennen erwerben sollten, kann
nicht zugestanden werden. Durch eine im Tod erst zu erwerbende Ver«
änderung können

,

wir nicht unsterblich werden. Nur etwas bereits
Vorhandenes, wenngleich latentes, kann den Tod überdauern. Dieses
für unser Bewußtsein Latente ist das transscendentale Subjekt, die
organisierende und denkende Seele. Als organisierend geht die Seele
dein Körper vorher und überdauert ihn; Präexistenz und Postexistenz
sind also notwendige Folgerungen aus jenen empirischen Chatsachen,
die in der inonistischen Seelenlehre betrachtet wurden, während die
denkende Natur dieses organisierenden Prinzips aus den Thatsachen
der transscendentalen Psychologie sich ergiebt. Beide Existenzweisem in
welchen die Seele sich mit dem irdischen Körper noch nicht bekleidet oder
ihn wieder abgelegt hat, sind verschieden von der in Mitte liegenden
irdischen Existenz. Jn dieser sind wir auf das sinnliche Bewußtsein be-
schränkt, und daraus folgt notwendig, daß wir erinnerungslos in dieses
Dasein treten, wie ja auch die Somnambulen aus ihrer transscendentalen
Existenz erinnerungslos erwachen. So wenig aber die transscendentale
Existenzweise durch den Tod erst erworben werden kann, so wenig kann
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sie durch die Geburt verloren gehen; sie muß vielmehr neben und wäh-
rend der irdischen Existenz ungeschmälert vorhanden sein, wenn sie auch
für unser sinnliches Selbstbewußtsein zurücktritt.

Für unser Problem sind damit zwei wichtige Sätze festgestellt: i. Wir
sind nicht mit unserem ganzen Wesen in das irdische Dasein versenkt;
unser Selbstbewußsein während desselben ist auf unsere sinnliche Erschei-
nungsform beschränkt, das transscendentale Subjekt bleibt uns (im Normal-
zustand) unbekannt. Z. Dieses Subjekt kann durch die teilweise Versenkung
ins irdische Dasein nicht vernichtet werden, es muß also die Gleich-
zeitigkeit der beiden Personen unseres Subjekts während der Dauer
des irdischen Lebens ausgesprochen werden; das Jenseits steht uns nicht
bevor, sondern wir sind bereits darin.

Diese logischen Schlußfolgerungen werden durch die Thatsachen der
Mystik bestätigt: die organifierende Kraft der Seele ist in der Präexistenz
vorhanden, sonst käme es nicht zur irdischen Geburt; sie ist während des
irdischen Lebens vorhanden, wie die Doppelgängerei beweist; endlich ist
sie vorhanden nach dem Tode, wofür die unzählichen Fälle von Materiali-
sationen und Gespenstererscheinungen sprechen. Ebenso muß eine trans-
scendentale Erkenntnis-weise vor der Geburt vorhanden sein, denn die
irdische Vernunft kann nicht aus Unvernunft entstehen; sie ist ferner vor-

handen während unseres irdischen Lebens, z. B. in dem räumlichen und
zeitlichen Fernsehen der Somnanibulem welches nicht leiblich bedingt ist;
sie verbleibt uns endlich im Tode, was aus dem Parallelismus zwischen
den Fähigkeiten der Somnambulen und denen der sogenannten Geister
hervorgeht.

Die menschliche Vernunft kann Gewißheit in ihrer Erkenntnis erreichen
durch deduktive logische Folgerungen aus einem an die Spitze gestellten
unbestreitbaren Satz, und durch induktive Folgerungen aus den Thatsachen
der Natur. Der größte Grad von Gewißheit ist offenbar dann vorhanden,
wenn auf beiden Wegen das gleiche Resultat erreicht wird. Nun habe
ich an die Spitze meiner seitherigen Untersuchungen gewisse Naturthatsachem
insbesondere die Organprojektion vom Professor Kapp gestellt; aus dieser
folgen deduktiv die Thatsachen der Mystik: Doppelgängey Gespenster und
Materialisationem Stellen wir dagegen diese niystischen Erfahrungthati
sachen an die Spitze, so folgt aus ihnen induktiv die inonistische Seelen-
lehre, die Organisationsfähigkeit der Seele. Vergleichen wir nun diesen
hohen Grad von Gewißheit mit dem auf einem durchaus verschiedenen
Gebiete: Als Kant die Entstehung des Sonnensystenis erklärte, stellte er
an die Spitze einen bestreitbaren Satz, die Existenz kosniischer Nebel.
Die Existenz solcher Gebilde war nämlich damals noch bestreitbarz man
hielt sie für Sternhaufen, die nur der großen Entfernung wegen als
zusamnienhängende Gebilde erschienen. Die Hypothese Kants wurde
gleiehwohl von der Wissenschaft angenommen, weil sich aus dein damals
noch bestreitbaren Satz die besondere Beschaffenheit des Sonnensystems
deduktiv ableiten ließ: der rotierende Centralkörpey die gleichsinnige Be«
wegung der Planeten, die Saturnringe er. Seither ist die Existenz wirk-



362 Sphinx lll, is. — Juni wer.

licher, nicht bloß optischer kosmischer Nebel spektralaiialytisch bewiesen
worden, und aus den Erscheinungen an diesen Nebeln, sowie aus anderen
seither bekannt gewordenen Thatsachen des Sonnensystenis kann jetzt in-
duktiv die Hypothese von Kant bewiesen werden. Meine Erklärung des
Menschenrätsels geht nun aber von unbestreitbaren Naturthatsachen aus
und zieht daraus deduktiv eine Reihe logischer Folgerungen, deren jede
durch eine induktive Erfahrungsthatsache gedeckt ist. Der Widerstand,
den diese Hypothese erfährt, liegt demnach keineswegs an ihrer mangel-
haften logischen Berechtigung, sondern nur an ihrem Widerspruch mit
unseren Denkgewohnheitem der so groß ist, daß wir darüber sogar That-
sachen leugnen, wenn sie nicht in unsere Systeme, den begrifflichenNieder-
schlag der jeweiligen Denkgewohnheit, passen.

Wenn nun das Daß der Unsterblichkeit deduktiv und induktiv be-
wiesen ist, so handelt es sich nur mehr um das Wie derselben. Es ist
wenig damit gedient, wenn wir den Zustand nach dem Tode dem vor-
geburtlichen gleichstellem von dem wir nichts wissen. Dagegen fällt Licht
auf die Sache, wenn wir die Gleichzeitigkeit des transscendentalen und
des irdischen Menschen bedenken. Zwar ist das transscendentale Bewußt-
sein vom irdischen durch das Gehirn und dessen Empsindungsschwelle
isoliert, aber diese Jsolation kann keine vollständige sein, weil diese Schwelle
biologisch und darum auch individuell beweglich ist· Jn Zuständen auf-
gehobener sinnlicher Exiftenzweise leuchtet demnach die transscendentale
hindurch, wenn sie auch nicht in völliger Reinheit sich darstellt. Der
Schluß von der somnambulen Erkenntnis« und Wirkungsweise auf die
jenseitige ist also gerechtfertigt.

Gemäß der Gleichzeitigkeit der beiden Personen unseres Subjekts
die der Upostel Paulus mit den Worten ausdrückt: »Wir wandeln schon
hier auf der Erde im Himmel«I) — ist es vorweg sehr wahrschein-
lich, daß unser transscendentales Wesen ausnahmsweise Gegenstand der
Erfahrung werden kann. Wir können nicht in zwei total getrennte
Hälften auseinanderfallenz denn was diese trennt, ist eine bewegliche
Schwelle Das charakteristische Merkmal transscendentaler Funktionen
wäre aber ihre Unerklärbarkeit aus körperlicher Bedingtheih eben darum
werden sie erst mit dem Zurücktreten der irdischen Existenzweise Gegen-
stand der Erfahrung. Rus diesen Funktionen können wir aber auf die
jenseitigen schließen gemäß der Gleichzeitigkeit unserer beiden Wesenshälftem
Die irdische Geburt ist kein transscendentaler Tod, der irdische Tod ist
keine transscendentale Geburt; Geburt und Tod betreffen nur unser körper-
liches Wesen, das transscendentale bleibt davon unberührt. So wie es
sich ausnahmsweise im Leben zeigt, so muß es im wesentlichen auch nach
dem Tode sein, der an ihin nichts verändert.

Der jüngere Fichte sagt: »Ein bestimmtes gleichsam vorwegnehmendes
Beschreiben und Rusmalen künftiger Zustände ist darum unniögliclzy ja
widersinnig, weil alle Vergleichungspunkte, mit welchen wir jenes Ge-
mälde anszustatten gedächtety deutlich und unwidersprechlich der im gegen-

I) PhiL Z, 2o. —
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wärtigen Leben uns aufgeprägten sinnlichen Bewußtseinsforin entlehnt
find, die ja im Tode gerade von uns genommen wird, die daher mit
etwa künftiger Perceptionsweise nichts gemein haben kann· Wir können
uns künftige Zustände somit zunächst nur durch den negativen Begriff
bezeichnen, als den einer vollständigen EntsinnlichungM I) Dies ist nun
zwar richtig, aber wenn die jenseitigen Funktionen auch nicht erklärt
werden können, wenn z. B. das Fernsehen im Grunde genommen ein
ganz unadäquater Ausdruck ist, wenn sie in der That eigentlich nurnach
ihrer negativen Seite als Entsinnlichung, ceibfreiheih bezeichnet werden
können, so darf uns das nicht hindern, ihren diesseitigen gleich unerklär-
lichen Analogien nachzugehen. Diese Analogien sind auch gegeben be«
züglich der negativen Bedingung des Eintritts transscendentaler Thätig-
keit, die eben in der Entfinnlichung liegt; daher ist der Schlaf von jeher
ein Bruder des Todes genannt worden, und er ist es auch insofern, als
schon im Schlaf mit stattsindender Verlegung der Enipsindungsschwelle die
ersten Ansätze zu transscendentalen Funktionen eintreten. Ihre höchste
Steigerung tritt in der Ekstase ein, und dann ist auch ihre negative Be«
dingung, die Entsiniilichung die höchste, indem der Ekftatikety körperlich
genommen, einem Toten gleicht.

Einen anderen Weg, auf den künftigen Zustand zu schließen, giebt es
nicht, als diesen, die vorgebildetesi Spuren desselben im jetzigen Zustand
aufzudeckem Dieses Verfahren ist aber ganz gerechtfertigt, weil diese
Spuren ihrer ceibfreiheit wegen ganz geeignet erscheinen, auch ins Jen-
seits verlegt zu werden, weil sie ferner nur eine Bedeutung und einen
Sinn gewinnen, wenn sie als im Tod steigerungsfähig angesehen werden,
und weil endlich gar kein Recht besteht, diese für ein jenseitiges Leben
so geeigneten diesseitigen Ansätze ganz fallen zu lassen und noch eine
dritte Existensweise anzunehmen, die wir im Tod erwerben sollten, deren
Ausmalung alsdann allerdings nur Phantasiewerk sein könnte.

Jn der That haben alle, die sich mit transscendentaler Psychologie
beschäftigt haben, daraus unwillkürlich auf den künftigen Zustand ge«
schlossem So schon Plutarch, wenn er den Schlaf die kleinen Mysterien
des Todes nennt — röt- Fmsw cis-a- raifuuegsi rot? Faust-ro» »wes-
9«a.I) — Dieser Ausspruch, als dessen Ausführung das Werk von

Splittgerbers angesehen werden kann, gilt »in der That schon vom
gewöhnlichen, mehr aber noch von! somnambulen Schlaf, und gerade im
Munde des Plutarch, der als Oberpriester zu Delphi den Somnambulisi
mus an den weiblichen Propheten beobachten konnte, gewinnt dieser Aus«
spruch eine besondere Bedeutung. Auch der lateinische Dichter Aurelius
Prudentius Clemens, der den Somnambulismus sehr genau gekannt
zu haben scheint, schloß daraus auf den jenseitigen Zustand: Zweifelt,ihr, daß
die Seele einen festen Blick auf Gegenstände werfen kann, die dem Körper verborgen
sind, da doch häufig, wenn unsere Augen durch einen wohlthätigen Schlaf gefchlossen
find, die Seele voll von Leben entfernte Dinge und Orte sehen kann, ihren Blick

I) Fichte: Anthropologir. Sol. —— E) Dlutarclp costs. cui Apoll. e. U. —«
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richtend iiber Felder und Meere bis zu den Sternen, durch die alleinige Kraft ihres
Willensk Wenn die Seele zu Lebzeiten einen so ausgedehnten Blick hatte, wie
wird es erst sein, wenn sie ihre sterbliche Hiille im Grabe gelassen hat?«« l)

Um gleich in die Neuzeit überzuspringen, so hat auch Schelling
die hohe Bedeutung des Somnambulismus für die Unsterblichkeitsfrage
erkannt. Er sagt, daß im Schlafwachen eine geistige Erhöhung und eine
relative Befreiung der Seele vom Leibe möglich sei, wie sie im Normal-
zustand niemals stattfinden, und daß durch diese Entfesselung von der
Herrschaft des äußeren Lebens gänzliche Schmerzlosigkeit und jenes Wonne-
gefühl entsteht, das die vorher Leidenden oft augenblicklich mit der höch-
sten Wollust überschiittet Wenn ein solcher Zustand schon im irdischen
Leben möglich sei, wenn alles an Somnambulen das höchste Bewußtsein
verkündet, als wäre ihr ganzes Wesen in einen Brennpunkt zu-
sammengedrängh welcher Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in sich
vereinigt; wenn, weit entfernt die Erinnerung zu verlieren, ihnen die
Vergangenheit erhellt wird wie auch die Zukunft in oft nicht unbeträchtlicher
Form, folgt dann nicht aus allen diesen Erscheinungen —- so fragt
Schelling ——, daß das geistige Wesen unserer Körperlichkeih das im Tode
uns folgt, schon vorher in uns gegenwärtig ist, daß es nicht erst dann
entsteht, sondern bloß frei wird, und in seiner Eigentümlichkeit hervortritt,
sobald nicht mehr die Sinne und das Lebensband es an die Rußenwelt
fesseln? I) Er sagt ferner, daß der Zustand nach dem Tode wirklicher
sei, als der irdische Zustand; denn weil in diesem Leben uns Zufälliges
beigemischt sei, sei auch das Wesentliche geschwächd Er nennt den inne«
ren zukünftigen Zustand geradezu Clairvo7ance. Wenn der «Geist von
diesem Zusälligen des irdischen Lebens befreit sei, sei er lauter Leben und
Kraft, der Böse noch viel böser, der Gute noch viel besser.3) Sein
Schüler, Hofrat Beckers, der ebenfalls in diesem Gebiete eigene Er·
fahrungen gesammelt hat, «) kommt zu den gleichen Anschauungen. Es
sei uns durch die magnetischen Erscheinungen die Erfahrung eines Zu-
standes gegeben, den wir mit Recht einen höheren nennen. Mit diesem
Zustand sei der nach dem Tode zu vergleichen, der ein ununterbrochenes
Hellsehen sein würde. »Die Erklärung dieser Vorgänge mag sich immerhin noch
fiir längere Zeit unserer Einsicht entziehen. Jst es aber nicht schon ein unschätzbarer
Gewinn, zu wissen, daß eine solche relative Entbindung der Seele vom Leibe über«
haupt möglich, und daß mit ihr ein so iiberschwänglichesGefiihl von Lust und Selig·
keit verkniipst ist, wie wir es bei den gewöhnlichen Zuständen weder des Wachens
noch des Schlafes je empfinden? Und fällt nicht hierbei auch noch iiberdies die nicht
abzuleugnende Erfahrung schwer ins Gewicht, daß gerade in den reinsten schlaf-
wachen Zuständen die Uberzeugung von der persönlichen Fortdauer nach dem Tode
auf das entschiedensth ja mit ungleich größerer Jnnigkeit and Unerschiitterliehkeih
als je im gewöhnlichen vollen Bewußtsein sich Ikundgiebh und unseres Wissens kein
einziges Beispiel von Leugnung jener Fortdauer oder einem Zweifel an derselben
auch in den sonst getriibtesten und durch krankhafte Vorstellungen irregeleitctsten

I) AureL prudentius de integrih ans-use.
E) Schclling: l, g. gez-A. — I) Schwing: I, e. Her.
«) (-— ) das geistige Doppellebem
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Ekstasen bekannt geworden? Was liegt deshalb nach allem näher als die Analogie
zwischen jenen Erscheinungen und dem Zustand nach dem Tode? wenn schon dort,
wo die Befreiung vom Uußeren doch noch keine vollkommene ist, die Jnnigkeit des Be«
wußtseins in so hohem Grade sich offenbart, sollte nicht auch der Tod noch bei wei-
tem eher sammelnd, als zerstrenend, verinnigend, nicht veräußerlichend wirken —

Schelling I. z. i? — und nicht eben jene höchste Jnnigkeit des Bewußseins der Zu-
stand sein, in den die Besten nakh dem Tode übergehen? — Schelling l, g. 70.« I)

Wir müssen in der That auf die Äußerungen der Somnambulen
selbsi das größte Gewicht legen; denn wenn wir schon aus der bloßen
Beschreibung jener Zustände zu dem Schlusse geleitet werden, daß die
transscendentale Psychologie die des künftigen Lebens sei, so muß der Um«
stand, daß gerade bei den jenen Zustand an sich selbst erfahrenden Somnams
bulen auch die Unsterblichteitsüberzeugung die größte ist, uns noch mehr
in dem Glaubenbestärken, daß die reinsten Zustände des Somnambulismus
mit dem künftigen Zustand vergleichbar sein müssen. Jch habe schon in
der ,,Philosophie der Mystik« das Experiment vorgeschlagen, einen über·
zeugten Materialisten in Somnambulisinus zu versetzen, um von ihm selbst
das Bekenntnis seines Irrtums zu erhalten. Jch zweisle nicht an dem Ge-
lingen des Experiments — das aber nur bei ausgeschlossener Gedanken«
übertragung beweiskräftig wäre —, und wenn der Mann auf die gegen«
teiligen Ansichten in seinen Schriften hingewiesen würde, so würde er von
seinem alter ego, dem irdischen Ich, vermutlich in wenig respektierlichen
Ausdrücken reden, wie wenn es sich um eine dritte Person handelte.

Wir dürfen freilich die somnambulen Zustände und darum auch den
Analogiebeweis derselben für den künftigen Zustand nicht überschätzen
Jm irdischen Leben find die sinnlichen Fähigkeiten die höchsten, die trans-
scendentalen sind von jenen beherrscht Das Herrschende ist aber immer
das höhere. Aber an sich betrachtet, entwickelt gedacht und befreit vom
Leiblichem sind ohnHZweifel die transscendentalen Fähigkeiten die höheren.
Fechner, der trotz seiner hohen Verdienste um die Naturwissenschafh
wobei sogar Einseitigkeit entschuldbar wäre, doch die Schranken dieses
Wissens nie verleugnet hat, sagt mit Bezug auf den Somnambulismus
»Da die Natur nicht leicht strenge Scheidewände setzt, läßt sich denken, daß doch mit-
unter schon im diesseits Zustände eintreten, welche denen des Jenseits erheblich
ähnlicher find, als die gewöhnlichen, ohne freilich je zu jenen des Jenseits selbst
werden zu können, so lange dieses noch nicht eingetreten ist. Zumal wir doch schon
im diesseits etwas in uns haben, was nur gesteigert, erweitert und befreit zu wer-
den braucht, um unser Jenseits zu geben. Wir werden aber solche Unnäherungeit
vorzugsweise in den Fällen suchen und finden können, wo durch eigentümliche
Veranlassungen auf Kosten der Helligkeit des äußerlichen Sinnenlebens das
innere geistige Leben in ungewöhnlichem Grade wach und zu ungewöhnlichen Lei-
stungen befähigt wird, wenn zumal diese Veranlassungen nur gesteigert zu werden
brauchten, um wirklichen Tod herbeizuführen-« Er beseitigt den alltäglichen, auf
Verwechslung zwischen Ursache und Bedingung beruhenden Einwurf, daß
solche Erscheinungen krankhaft seien, mit den Worten: ,,Solche Fälle kommen
wirklich vor. Freilich bleiben sie fiir unsere Verhältnisse immer abnorm, und man

l) Bessers: Die Unsterblichkeit-sichre Schellings 75.
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muß an dem krankhaften Charakter, den sie fiir das diesseits tragen, keinen Anstoß
nehmen, als könnten sie deshalb keinen Anklang an das künftige Leben bedeuten.
Sollte ein Hiihnchen im Ei einmal die Augen oder Ohren öffnen, und etwas vom

äußeren Licht durch die Schale durchscheinen sehen, oder etwas vom Schall durch«
klingen hören, so wiirde das auch krankhaft und seiner Entwicklung im Ei gewiß
nicht zutriiglich sein; aber es ist doch gar nicht krankhaft, wenn es nach dem wirk-
lichen Vurchbruch durch die Schale sich in dem Reich des Lichts und der Töne frei
bewegt. . . . . Statt daß der Tod den engeren Leib ganz einschlafen oder geradezu
fallen, den weiteren ganz erwachen läßt, ließe der Somnambulismus den engeren
Leib nur teilweise einschlafen, den weiteren nur teilweise erwachen; und so hätten
wir jetzt ein System, welches nach seiner wachen Seite halb dem diesseits, halb dem
Jenseits angehörte, mithin freilich keinem recht angehörte, und daher freilich auch
die Leistungen, die beiden zugehören, nicht recht zu vollziehen wüßte. In Bezug
auf das Viesseits unterliegt dieses keinem Zweifel; aber es wiirde sich nun auch
erklären, wie die Leistungen, die dem Jenseits eigentlich angehören, nur gestört, un-

vollstiindig getrübt ausgeiibt werden können. Ver hellsehende Somnambule kann
sich im jetzigen Leben nicht mehr recht finden; er sieht manche Dinge nicht, die an-
dere sehen; er sieht manche Dinge, die andere nicht sehen; er sieht und fiihlt manche
Vinge anders, als sie andere sehen und fühlen, weil schon eine Weise des Sehens
und Föhlens in sein jetziges Leben hineinspielt, die gar nicht mehr Sache des jetzigen
Lebens ist. Aber das umgekehrte ist auch wahr: wie er sich im diesseitigen Zustand
nach manchen Hinsichten nicht mehr recht findet, so sindet er sich im jenseitigen noch
nicht recht; er betrachtet alles noch mehr oder weniger mit der Brille des jetzigen
Lebens, sieht alles mehr oder weniger aus engen diesseitigen Gesichtspunktem die fiiks
Jenseits keine Wahrheit mehr haben, oder eine andere Bedeutung gewinnen. Ein-
bildungen des jetzigen Lebens verwischen und verwirren sich um so leichter mit Reali-
töten des kiinftigen Lebens, als Erinnerungen und Phantasie stets eine realere Be«
deutung fär das Jenseits entwickeln werden, als sie hinieden haben, obschon einen
realen Bestand auch im Jenseits nur nach Maßgabe erlangen werden, als sie ver«
träglich sind mit denen der übrigen Geister. Wir sind sozusagen erst mit einem Fuß
im Steigbiigel des Reises, was uns einst durch eine neue Welt tragen wird, und
sehen so, etwas höher aufgerichtey auch etwas weiter, als im gewöhnlichen Zustand
und Gang, aber dieser selbst ifi gehemmt und der neue noch nicht angehoben.«1)

Innerhalb dieser Vermischutig der beiden Zustände im Somnams
bulisnius muß daher eine Auslese getroffen werden, um das zu erkennen,
was thatsächlich als transscendentaler Besitz sich erweist. Dazu gehört
alles, was im Bezug auf Vorstellungss und Wirkungsweise sieh als un«
abhängig vom körperlichen Organismus zeigt, darum aber auch von der
Auflösung des Organismus nicht betroffenwerden kann: Fernsehen und Fern-
wirken. Würden diese Fähigkeiten am Organismus haften, dann müßten
sie, gleich den normalen Fähigkeiten, alltnählieh erlöschen, je näher der
Tod herantritt Davon tritt aber das Gegenteil ein, und darum müssen
sich diese Fähigkeiten erst recht entfalten, wenn der augenscheinlich nur
hindernd wirkende Körper ganz abgelegt iß. Wir finden uns im Tode
wieder in dem alten Besitz, den wir vor der Jnkarnation hatten, und
den wir in Anbetracht der Gleichzeitigkeit unserer Wesenshälften auch
während der Jnkarnation nicht preisgegeben, sondern nur für das irdische
Bewußscin verloren hatten.

«) Fahne« zendsAvcsu Hi, To, ZU.
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Die Verwandtschaft des Soninambulisinus mit dem Tode wird nicht
nur dem äußeren Beobachter aufgedrängt, dem Magnetiseuy sondern
auch dem inneren, den Somnambulen selbst. Wenn aber die transscens
dentalen Fähigkeiten schon im Somnambulismus keine 2lbschwächung, son-
dern eine Steigerung der Individualität bedeuten, so muß das im Tode
noch mehr der Fall sein. In dieser Hinsicht genügt es sogar, die bloße
Steigerung des Erinnerungsvermögens bei Somnambulen zu betonen.
Ein Persönlichkeitsgefühl ist ohne Erinnerung nicht denkbar; wenn unsere
successiven Empsindungem statt in der Erinnerung bewahrt und zusammen«
gefaßt zu sein, atoinistifch vereinzelt wären, so wäre unsere Individualität
selber atomisiert Steigerung der Erinnerung ist somit Steigerung der
Individualität; wir sind also davor gesichert, im Tode pantheistisch ins
All zu zerfließen.

Alle bisherigen Versuche, die persönliche Unsterblichkeit, die also mit
Erinnerung verknüpft sein muß, zu beweisen, sind bisher noch kritisch
zerfetzt worden. Es bleibt nur mehr der eine Weg übrig, jene Fähig-
keiten in uns aufzuzeigen, die von leiblichen Bedingungen unabhängig
sind, in Krankheiten und bei heranahendem Tode sich sogar steigern, dar-
um aber auch nach dem Tode sich noch freier entfalten müssen. Das
Ob und das Wie der-Unsterblichkeit wird so in der gleichen Unter-
suchung erledigt. Diese Fähigkeiten umfassen auch das Gebiet des Willens,
der sich in erster Linie als ein organisierender Wille erweist, demnach den
Körper als das Produkt der Seele erscheinen läßt. Damit fällt aber
für die Wissenschaft der letzte Grund hinweg, die Existenz einer Seele
zu leugnen. Die Seele ist der modernen Wissenschaft verleidet worden,
weil sie nur auf dualistifchet Grundlage denkbar erschien, was dem be-
rechtigten monistischen Streben der Wissenschaft widerspricht Wird
aber der Seele außer dem Denken auch noch das Organisieren
— die Grundlage alles Willens, der That werden soll — zuge-
sprochen, dann ist die monistische Definition des Menschen nicht mehr
gefährdet, sondern überhaupt erst möglich; denn alsdann sind Körper
und Bewußtsein aus einem einheitlichen Grunde, dem transscendentalen
Subjekt, abgeleitet, während der sogenannte materialistische Monismus in
der That gar keiner ist, und den Schein seiner Behauptung nur dadurch
erzielt, daß er die ganze transscendentale Psychologie in das Gebiet der
Fabeln verweist.

Wenn das Jenseits nur ein Ienseits unserer Einpsindungsschwelle
ist ——— und das wäre selbst dann der Fall, wenn eine vierte Raum«
dimension bestehen sollte — so läßt sich bei der Beweglichkeit dieser
Schwelle sogar voraussehen, daß die allerersten Ansätze transscendentaler
Fähigkeiten sogar im Wachen sich zeigen können. Dies ist in der That
der Fall sowohl in Bezug auf das Vorstellungsi wie das Organisations-
vermögen der Seele; auch auf diese Erscheinungen muß demnach für die
Definition des künftigen Zustandes Rücksicht genommen werden. In
Bezug auf das Erkennen ist hier auf die sogenannten Ahnungen hinzu-
weisen. Un sich betrachtet, erscheinen dieselben als ein abgeschwächtes

es«
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Fernsehem Man könnte nun allerdings annehmen, daß im Wachen ein
nur halb gelingendes Fernsehen möglich wäre, ja welches statt zur Vision
zu werden, in der Gefühlssphäre als bloße unbestimmte Ahnung stecken
bliebe; indessen scheint sich die Sache doch anders zu verhalten: die Ab»
schwächung scheint nicht an der Halbheit des Gelingens zu liegen, sondern
erst nachträglich einzutreten, indem ein im Traumvollständig eingetretenes
Ferngesicht beim Übergang ins Tagesbewußtsein verdunkelt wird, oder
auch als Vision vollständig verloren geht, aber in der Gefühlssphäre eine
dunkle Spur hinterläßt Das Schlafleben erscheint geeigneter, ihm ein
ganzes Ferusehen zuzuschreiben,·als den( Wachen auch nur ein halbes,
und zudem find solche Zlhnungen nicht selten verknüpft mit der Erinnerung
an einen vorhergegangenen Traum, so daß diese mangelhafte Erinnerung,
die ja nteistens sogar ganz fehlt, jene Abschwächung ganz gut erklärt.
Jch muß die nähere Ausführung einer eigenen Abhandlung vorbehalten,
und will hier nur kurz einen Fall aus neuester Zeit erwähnen, welcher
aufbewahrt zu werden verdient, und der sich auf die baYerische Königs-
katastrophe bezieht: Einige Tage, bevor Dr. v. Gudden nach Hohenschwangau zu
König Tudwig ll reiste — welchen nach Schloß Berg zu verbringen damals noch
gar nicht geplant war, und erst nachträglich beschlossen wurde —- kam derselbe ver-
stimmt zum Friihstiick und erzählte seiner Frau, er sei die ganze Nacht von dem
Traumbild verfolgt worden, daß er mit einem Mann im Wasser kämpfr. Die
Witwe Dr. v. Guddens erzählte dies später jener Deputation des Zlnthropolm
gischen Vereins in München, welche ihr das Beileid des Vereins aus-
drückte. Professor IV» welcher der Deputation angehört hatte, machte
davon im Verein Mitteilung, und da ich die Erzählung von einem der An-
wesenden direkt bezogen habe, ist sie wohl zu den gutbeglaubigtenzu zählen.
Hier ist es nun ziemlich deutlich, daß Dr. v. Gudden im Traum ein-aus-
gebildetes Ferngesicht erfuhr, dessen mächtige Einwirkung auf das Ge-
fühl die Bewahrung der Erinnerung auch nach dem -Erwachen ermög-
lichte, nur daß die Persönlichkeit des Königs sich leider in einen Mann
überhaupt abschwächte Würde die Abschwächung noch weiter gegangen
und die Erinnerung an die Vision ganz verloren gegangen sein, so würde
nur mehr die Erregung der Gefühlssphäre ins Wachen hinüber genom-
men worden sein als dunkle Ungst vor einem unbestimmten kommenden
Ereignis; dies aber ist der Inhalt der iueisteu Ahnungem

Wenn es bei den Ahnungen dahingestellt bleibt, ob sie im Ent-
stehen dem Wachen angehören, so ist dies dagegen unzweifelhaft beim
sogenannten Gedankenlesen. Nur scheinbar kann dasselbe als ein aktives
Schauen in die fremde Seele aufgefaßt werden; im Grunde kann nur

eine, sogar irgendwie materiell vermittelte passive Reaktion unserer Seele
auf den fremden Gedanken vorliegen, d. h. das Gedankenlesen ist eigentlich
nur eine Gedankenübertragung Dies deutet somit auf die Gedanken·
übertragung als Sprache der Geister.

Auch alle Fälle des Rapports mit Dingen der Außenwelt, soweit
derselbe über die Wirkungssphäre der normalen Sinne hinausgeht, gehören
dem transscendentaleii Zustand an. Schwache Spuren davon zeigen sich
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ebenfalls schon im Wachen, z. B. bei Jdiosynkrasiem Sensitive Personen
werden von Pflanzen und Metallen anders beeinflußt, als der normale
Mensch, der meistens gar keine Wirkung von der Berührung derselben
erfährt, oder bei dem vielmehr diese Wirkung nicht stark genug ist, um
die Empsindungsschwelle zu überschreiten. Jn allen Fällen dieses so-
genannten magnetischen Raps-Orts, der abgeschwächt sich schon im Wachen
zeigen kann, mag es sich nun um Steine, Metalle, Pflanzen, um einen
fremden Körper, oder, wie im Gedankenlesen, um eine fremde Psyche
handeln, sindet gleichsam eine sensitive Diagnose der Dinge statt; der
normale Mensch erhält durch seine Sinne nur Kenntnis von gewissen
Eigenschaften der Dinge, dem sensitiven offenbart sich mehr das innere
Wesen der Dinge, er schaut ihnen mehr oder weniger ins Herz. Dem·
gemäß müssen wir uns Geister ganz anderen Einflüssen der Materie unter-
worfen denken, als den lebenden Menschen.

Auch Spuren der organisierenden Funktion der Seele, die sich nicht
nur auf Erhaltung des cebensprozesses im allgemeinen, sondern auch auf
Auswahl der Nahrung, Ausbesserung organischer Schäden 2c. bezieht,
begegnen wir schon im Wachen, z. B. beim Nahrungsinsiinkt der Tiere
den Jdiosynkrasien der Nahrung in der Sctjwangerschaft und in der Natur-
heilkraft Das transscendentale Wollen allein überschreitet dabei die
Empsindungsschwellz das Erkennen des Zweckes bleibt unter der Schwelle;
im Somnambulismus aber zeigt es sich deutlich, daß solche instinktive
Äußerungen mit einem Erkennen verbunden sind, sie können daher auch
im Wachen nur relativ unbewußt sein. Wenn wir einmal im Besitz
einer autopsychischen Heilmethode sein werden — die neuesten Ent-
deckungen auf dem Gebiete des Hypnotismus lassen diese Hoffnung ge«
rechtfertigt erscheinen — so wird damit eine Annäherung an den trans-
scendentalen Zustand erworben sein. Denn keineswegs ist anzunehmen,
daß eine solche Fähigkeit im künftigen Leben nntzlos sei: wenn das trans-
scendentale Subjekt kein reiner Geist, und die transcendentale Welt nicht
eigentlich immateriell ist, dann handelt es sich auch im Jenseits für uns
darum, das Gleichgewicht der inneren Relationen des Organismus mit
den äußeren Relationen der transscendentalen Welt zu erhalten, nur
daß ein Wesen, welches die Veränderungen in seinem astralen Organis-
mus willkürlichbeherrscht — wie nur sehr annäherungsweise der Hypnotis
sierte es vermag —, das gestörte Gleichgewicht wieder herzustellen vermag,
also sein eigener Arzt ist. Um diese Unabhängigkeit die Geister zu be«
neiden, haben wir Menschen allen Grund, so lange die irdische Heik·«.--ist,
die eigentlich nur aus Hilfswissenschaften besteht, so wenig !eistet.

So begegnen wir also verschiedenen transsceiidentaleii Fähigkeiten in
embryonaler Form bereits im Wachen. Man könnte nun die Ansicht
aufstellen, daß dieselben wirklich nur als Keime in ans liegen, daß also
ihre Schwachspurigkeit nicht an der Einpfiiidungsschwelle liegt, sondern
an ihrer eigenen Unvollkommenheit; demnach würden wir im Tode nur
diese Keime transscendentaler Fähigkeiten hinübernehiiieih statt daß sie
sogleich entfaltet sich zeigen würden. Aber wenn diese Ansicht selbst richtig
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wäre, so würde die Unsterblichkeitsfrage davon nicht berührt werden.
Die Natur würde ihr Gesetz der Sparsamkeit ganz verleugnen, wenn sie
ein in so hohem Grade vervollkommnungsfähigez in seiner Individualität
steigerungsfähiges Wesen im Tode vernichten würde. Auch nur keim-
artig gegeben, müßten jene Fähigkeiten den Tod überdauern; wir würden
zwar nicht entwickelt, aber doch entwicklungsfähig ins Jenseits kommen,
und unser transscendentaler Fortschritt müßte nur von einer tieferen Stufe
anheben. Jn der That aber liegt es nur an der Verbindung der Seele
mit einem grobmateriellen Körper, daß jene Fähigkeiten nur als Keime
sich zeigen, daß sie mehr oder minder zwecklos, oft auf Unbedeutendes
gerichtet erscheinen. Nur für das sinnliche Bewußtsein sind sie Embryonen;
an sich betrachtet müssen sie mindestens den höchsten in der Erfahrung
gegebenen Grad besitzen; unsere transscendentale Entwicklung setzt also
jedenfalls schon auf einer Stufe an, die viel höher liegt als der Som-
nambulismus.

Also nicht bloß als Besitzer von Keimanlagen sind wir schon im
Diesseits transscendentah sondern in einem viel höheren Grade. Um so
mehr aber inüssen diese Fähigkeiten ursprüngliches Eigentum unserer Seelen
sein und um so mehr muß das Wort richtig sein, daß wir nicht mit
unserem ganzen Wesen in die irdische Ordnung der Dinge versenkt sind.
Auf diesen Satz, das ceterum censeo der Mystik, stößt man immer wieder, sei
es in dieser nietaphysischen oder in seiner transscendentalipsychologischen
Form, daß unser Selbstbewußtsein unser Wesen nicht erschöpft. Auf
unsere Zukunft aber angewendet besagt jener Satz, daß wir mit jenem
Wesensteil, der nicht ins Jrdische versenkt ward, den Tod überdauern
werden; aber bereichert wird das transscendentale Subjekt um alle jene
Fähigkeiten aus der irdischen Episode hervorgehen, die in der Ausnützung
des Lebens zu unserem wirklichen Besitz geworden, d. h., irdisch gesprochen,
sich zu unbewußten Anlagen befestigt haben. Die Erde ist also eine
Pflanzschule für Geister und bestimmt, dieselben in ihrer Entwickelung zu
fördern. Wohl uns, wenn wir diese Pslanzschule benützen im Jnteresse
unseres transscendentalen Subjekts, und nicht der bloß phänomenalen und
vorübergehenden irdischen Person.

Dergleichen wir den transscendentalen Zustand mit dem irdischen,
so kann der Tod nur als ein Gewinn betrachtet werden. Um so mehr
aber drängen sich uns an diesem Punkte zwei schwerwiegende Probleme
auf. Es fkägt sich l. wieso wir dazu kommen, den besseren Zustand
der Präexistenz freiwillig mit einem schlechteren zu vertauschen? 2. ob
dieser Tausch nur einmal zu geschehen hat, oder Retnkarnation stattfindetp

Das erstere Problem wird um so schwieriger, je pessimistischer wir
das irdische Leben beurteilen, und je gewisser es ist, daß die Jnkarnation
eine Funktion der organisierenden Seele, also ein freiwilliger Akt iß. Je
rätselhafter eine freiwillige Geburt in eine leidensvolle Welt ist, desto
rätselhafter muß eine Wiederholung dieses freiwilligen Aktes erscheinen:
die Nesnkariiatioin Beide Probleme gehören also zusammen, und sie werden
auch beide durch dieselben Erwägungen gelöst.
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Die älteste Form der Resnkarnation ist die Lehre von der Seelen-

wanderung, und diese wurde bekanntlich in der Weise vorgetragen, daß
die Seele je nach dem vom irdischen Leben gemachtem Gebrauch unter Um-
ständen auch als Tier auf die Erde zurückkehren könnte. Diese Lehre
widerstreitet so sehr der modernen Anschauung, daß ein näheres Eingehen
darauf überflüssig erscheint. Für uns kann nur die Wiedergeburt des
Menschen als Mensch in Betracht kommen. So unklar uns auch noch
die Gesetztnäßigkeit der intelligiblen Welt ist, so müssen wir doch die
größten aus den irdischen Erscheinungen: abstrahierten Verallgemeinerungem
das Gesetz der Entwicklung und die Erhaltung der Kraft, als Fundai
mentalgesetze der ganzen Weltordnung ansehen. Man könnte also die
irdischen Geburten im biologischen Prozeß zugleich metaphystsch als eine
Reihe von Refnkarnationen betrachten; ja man könnte dabei noch Raum
lassen für den biologischen Rückschritt, die Rückkehr zum Urtypus als eine
nach abwärts gerichtete Retnkarnation aufzufassen; in jedem Fall aber
müßte gelten, daß die Natur keine Sprünge macht, daß jede Entwicklung
nur stetig und allmählich sein kann.

Aus der Seelenwanderung hat sich erst allmählich die Palingenesie
entwickelt, und Pythagoras hat sie wenigstens als das Schicksal seines
eigenen Subjektes hingesiellh ihm hatte Merkur, als dessen Sohn er
Åthalides hieß, sogar die Erinnerung als Bindemittel seiner aufeinander
folgenden Existenzen versprochen. Er war dann ein Fischer auf der Insel
Delos, namens Pyrrhus, später Euphorbos, der im Kampfe mit Manelaos
erliegende TrojanerI), in der vierten Wiedergeburt hieß er Hermotimus,
und erst in der fünften war er der berühmte Weise von Samos. Jm
Tempel zu Delphi erkannte er den Schild, den er als Euphorbos getragen
und den Menelaos nach der Eroberung von Troja der Minerva geweiht
hatte. T) Auch die indische Religion setzte an Stelle der Seelenwanderung
die esotorische Lehre der Palingenesie 2lpollonius, von Jarchas be-
fragt, was er in der früheren Geburt gewesen, entschuldigte seine mangel-
hafte Erinnerung mit der Ruhmlosigkeit jener Stellung, worauf Jarchas
ihn daran erinnerte, er sei Pilot gewesen, was Apollonius zugab.3) Bei
den alten Galliern behaupteten die Druiden, daß die Seele mit einem
neuen Körper, aber nicht auf dieser Erde, sondern in einer höheren Welt,
sich wiederbekleide.4)

Rein logisch betrachtet läßt sich gegen die Refnkarnation nichts ein-
wenden; die Seele kann von ihrer organisierenden Fähigkeit mehrmals
Gebrauch machen, und wir, die wir nicht wissen, wie und warum wir
zur Jnkarnation kommen, können eben darum auch die Reknkarnation
nicht vorweg verwerfen. Auch gegen die erwähnte druidische Vorstellung

l) Jlias: XVlL S. 59.
S) Aul.Gellius: N. U. Diog. Laärtiusx Vlll, S. Philostratus: Vita

Apoll. l, i. Maxim. Tyrius: dies. XXVIIL Ovidius: Komm. IV. wo.
Horatius: ca. l, es; ad Arcbytaax Cicero: do otil l. Jamblichug Vitu
Pytlh —

S) philosir.: Vita Apoll. l1l, 23. — i) Latonas: Pbargul l, esse·
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ist logisch nichts einzuwenden; die Seele könnte auf jedem Planeten den
dafür geeigneten Dichtigkeitsgrad annehmen, wie denn auch bei Materiali-
sationen sehr verschiedene Dichtigkeitsgrade vorkommen.

Der Nützlichkeitsstandpunktverbietet ebenfalls die Resnkarnation nicht.
Wenn im Leben organische und geistige Anlagen sich in uns befestigen,
und das transscendentale Subjekt die Früchte unserer Lebensmühen erntet;
wenn ferner niemand von sich und noch weniger vom Durchschnitts·
menschen behaupten kann, daß er den auf Erden erreichbaren Zweck in
seiner Existenz wirklich erreicht; — so könnte die Wiedergeburt nur vor-
teilhaft sein. Auch der Einwurf, daß zwischen den aufeinander folgenden
Existenzen keine Erinnerungsbrücke besteht, der pädagogische Wert der-
selben also verloren gehe, ist nicht ganz stichhaltig, weil wir zwar die
früheren Erlebnisse vergessen, die dabei erworbenen Anlagen aber be-
wahren würden.

Daraus läßt sich aber nicht folgern, daß innerhalb der transscendens
talen Sphäre kein Fortschritt inöglich sei, und dieser ausschließlich nur auf
Grund eines körperlichen Daseins erfolgen könne. Von dieser irrigen
Ansicht geht aber die buddhistische Religion aus, die uns zu einer
zahllosen Reihe von Wiedergeburten verurteilt und unser Wesen jedesmal
ganz ausgehen läßt in die irdische Tretmühla Auch Hippolyte Rivail,
der Schüler Pestalozzis, der unter dem Namen Allan Kardec deshalb
schrieb, weil er in einer früheren Existenz als Bauer in der Bretagne
diesen Namen geführt hätte, hat die buddhistische Vorstellung erneuert
und ist damit der Begründer der spritistischen Schule französischer Richtung
geworden. Dieser Buddhismus macht aber die Ausnahme zur Regel,
indem er den Hauptacceiit auf das irdische Leben legt. In erster Linie
sind wir transscendentale Wesen und wir bleiben das sogar innerhalb
des irdischen Daseins. Die darin auftretenden transscendentalen Fähig-
keiten wären für die ganze Periode der Wiedergeburten zur Wertlosigs
keit herabgesetzt, wenn nicht das transscendentale Dasein mit dem körper-
lichen wenigstens abweehseln würde. Jn der buddhistischen Vorstellung
ist die Gleichzeitigkeit der beiden Personen unseres Subjekts ungenügend
betont; sie läßt das Subjekt ohne Rest auseinanderfallen in eine unab-
sehbare Reihe von Personen. Für die Dauer dieser Periode verschwindet
das transscendentale Subjekt; es bleibt nur gleichsam als Perlenschnuy
daran die Einzelexisteiizen aufgereiht werden; in jeder Wiedergebnrt wäre
die Seele ganz in die irdische Erscheinnngsform versenkt.

Die buddhistische Religion hat demnach zwar das Verdienst, für die
exoterische Seelenwanderung den esoterischen Ausdruck Palingenesie ge-
funden zu haben, sie leistet aber keinen Beitrag zur Lösung des oben
formulierten Problems, wodurch denn das transscendentale Wesen be-
wogen werden kann, sich freiwillig in den Strudel von Wiedergeburten
zu stürzen, die lückenlos aufeinander folgen. Wenn das transscendentale
Subjekt jeweilig ganz in die irdische Erscheinungsform versenkt ist, fehlt
der bewußte Erbe für die irdischen Erwerbungen umso mehr, als keine
Erismeriisigsbrücke die Existenzen verbindet. Diese Brücke ist nur ent-

-«k1T.
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behrlich bei der Gleichzeitigkeit unserer beiden Personen; nur dann haben
wir ein Subjekt, das sich zum eigenen transscendentalen Vorteil, meistens
aber gegen den Vorteil der irdischen Person, das Leben verordnet; welches
die Erbschaft des irdischen Lebens bewußt antritt, und welches von der
Objektivität, womit es unserem irdischen Verhalten zusteht, denselben Ge-
winn hat, wie etwa Rappelkopf in Raimunds ,,21lpenkönig und Menschen-
feind«.

Die buddhistische Vorstellung ist im Grunde genommen auch nur
exoterisch Eine esoterische Lehre müßte ganz anders lauten, und sie
ergiebt sich ohne Schwierigkeit aus zwei Erwägungen, die beide unser
Problem lösen, wie das transscendentale Subjekt bestimmt werden kann,
seine relativ selige Existenz mit der im irdischen Jammerthal zu ver«
tauschen. Zwar wissen wir bereits, daß das transscendentale Subjekt
ganz andere Jnteressen hat, als die irdische Person — das zeigt sich schon
im Somnambulismus — und es verordnete sich das Leben zu seinem
transscendentalen Vorteil; immerhin aber müssen die aus dem pessimis-
mus entlehnbaren Ubhaltungsgründe dieser Selbstverordnung noch so weit
abgeschwächt werden, um die freiwillige Geburt erklärlich erscheinen zu
lassen. Dazu dienen nun zweierlei Erwägungen:

l. Das Subjekt, welches sich inkarniert, versenkt sich nur mit einem
Teile seines Wesens in die irdische Erscheinungsforsiy und
bleibt gleichzeitig transscendentaL

Z. Das irdische Leben ist nur ein durch das physiologische Zeit-
maß auseinander gezogener transscendentaler Augenblick.

Der erste Satz bedarf keiner Erläuterung mehr; wir haben innerhalb
der Lebenszeit inystische Fähigkeiten, also sind wir gleichzeitig transscendentai.
Das würde aber von jeder Reinkarnation so gut gelten, als es von der
Jncarnation gilt.

Was den zweiten Satz betrifft, so habe ich in der ,,Philosophie der
Mystik« an dem Beispiele dramatischer Träume gezeigt, daß das normale
physiologische Zeitmaß des Erkennens für das transscendentale Subjekt
nicht gilt. In jenen Träumen sindet eine Vorstellungsverdichtung statt,
wobei innerhalb iniiiimaler Zeit eine so lange Reihe von Vorstellungen
abläuft, daß wenn die Erinnerung des Erwachten das alsdann wieder
gültige physioszlogische Zeitmaß an diese Reihe legt, man Wochen oder
Monate lang geträumt zu haben glaubt, während dafür nachweisbar nur
ein Augenblick vorhanden war. Die lange Dauer unseres Lebens ist
demnach kein Rbhaltungsgrund, es uns selber zu verordnen; denn sie ist
nur bedingt durch das physiologische Zeitmaß, gleichsam ein Mikroskop
für die Zeit, das für unser verordnendes Subjekt keine Gültigkeit hat·

Erst dann, wenn wir zu dem transscendentalen Vorteil des Lebens
noch diese beiden Erwägungen hinzufügen, wird die freiwilIige Jnkarnation
in einer Welt des Übels ganz erklärlich« und dieser esoterischen Lehre
gegenüber klingt die buddhistische ganz exoterisch.

(Die Fortsetzung folgt im JulihefteJ
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Elpollonius non Grimm.
Von

Carl Diesen-eiser-
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H. Jn Indien und am Mittelrnew
achdem Apollonius den Küenlün überschritten, stieg er in das Fluß·

bett des Indus hinab und gelangte mit seinen Begleitern nach
« Taxila, wo er von dem durch die Brahmanen gebildeten philo-

sophischen König Phraotes I1 auf das beste aufgenommen wurde. Mit
diesem hielt unser Philosoph während seines vom Gesetz gestatteten drei«
tägigen Aufenthaltes in Taxila lange philosophische Gespräch« die sich
im wesentlichen um die Vorzüge der ,,naturgemäßeit Lebensweise« drehten.
Von Jnteresse für uns ist nur die Äußerung des Apollonius über die
Enthaltsamkeit vom Wein, welche das Wahrträumen der Seele begünstigen
solle. Apollonius sagt: »Aber auch die Prophetien der Träume, die in der
menschlichen Natur das Göttliehste zu sein scheinen, durchschaut die Seele leichter, die
nicht vom Wein umnebelt ifi und sie rein und in klarer Betrachtung aufnimmt. Die
Erklärer solcher Traumgesichthvon den Dichtern Traumdenter genannt, legen daher
kein Traumbildans, ohne vorher zu fragen, um welche Stunde man es gehabt.
War’s in der Frühe, im Morgensehlummey so deuten sie es, weil dann die Seele
ganz frei von dem Geiste des Weins, gesunde Träume schaut; war’s aber im ersten
Schlafe oder um Mitternacht, wo die Seele noch vom Wein schwer und dunkel ist, so
lehnen sie das Veuten ab und thun wohl darum« Von Phraotes mit Lebens«
Mitteln, frischen Kamelen und einem Empfehlung-schreiben an den
Obersten der Brahminen und Lehrer des Phraotes, Jan-has, versehen,
machte sich Upollonius mit seinen Begleitern auf, um diese priesterlichen
Gelehrten auf »dem Berge der Weisen « jenseits des Hyphasis auszusuchem

Der Berg der Weisen wird als mit Wolken umgeben und so hoch
wie die Ukropolis geschildert; von den Brahmanen aber sagt Apollonius:«)
»Die indifchen Brahmanen sah ich, wie sie auf Erden wohnen und doch nicht auf
Erden, in der Festung und doch ohne Beseitigung, ohne Eigentum und doch alles
befitzendÆ Damis dagegen erzählt von ihnen, «) daß sie auf einem Lager
auserlesener Pflanzen auf der Erde schliefen, um den Kopf eine weiße
Binde und auf dem Leibe ein der Exomis der Cyniker ähnliches Gewand
von weißer Baumwolle trügen, das Haar lang wachsen ließen und Ringe
und Stäbe als Zlbzeichen führten; auch habe er, Damis, sie öfter zwei
Ellen hoch in der Luft wandeln sehen. —- Dieses Schweben erinnert an
das bekannte sich in die Luft erheben der Fakire, sowie an die Levitation
bei Hexen und Medien und bedarf keiner weiteren Erörterung. Ring
und Stab ist schon im Gesetz des Mann das Rbzeichen der Brahmanen.
Dieselben waren eifrige Vegetariety gestatteten aber ihren Besucherm wenn

dieselben es wünschten, den Fleisch« und Weingenuß

 

«) und Z) bit-· llI, 10, 15.·
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Als Apollonius zu den Brahmanen kam, wurde er von dem auf
ehernem Throne sitzenden Jarchas, welcher den Brief des Königs forderte,
griechisch angeredet. ,.Als Apollonius iiber sein Vorauswissen erstaunte, sagte
jener, es fehle in dem Brief ein Buchstabh ein Velta, das der Briefschreiber aus-
gelassen habe; und es fand sich, daß dem so war.'« I)

Als weiteres Beispiel seiner « Sehergabe soll dann Jarchas dem
Apollonius seine Abstammung väterlicher und inütterlicherseits ferner wie
er Damis gefunden, und alles was sie unterwegs gethan Und erfahren,
in richtigem Zusammenhange dargestellt haben, als ob er dabei gewesen
wäre. Als aber Apollonius nun erstaunt frag, woher er das alles wisse, entgegnete
jener: »Auch du kommst mit solchem Wissen, aber keinem vollkommenen«. -— »Und
wirst du mich dieses vollkommene Wissen lehren P« — ,,Gern und neidlos,« er-
widerte Jarchas »denn dies ist weiser als Wissenswertes zu verbergen oder dariiber
zu täuschen. Ubrigens bist du, Apollonius, von Mnemosyne gesegnet, der Göttin, die
wir unter allen am meisten lieben« Als später die Brahmanen zum Opfer
gingen, badeten, salbten und bekränzten sie sich und zogen begeistert zum
Heiligtum, wo sie sich — Jarchas an der Spitze — in Chorordnung
aufstellten und mit ihren Stäben auf« den Boden stießen, welcher ,,wie
eine Woge zwei Ellen hoch anschwoll«.9) —- Dieses wahrscheinlich auf
subjektiven ekstatischen Empfindungen beruhende Phänomen des An-
schwellens und Erbebens der Erde kommt in der Magie und Theurgie
sehr oft vor, so besonders in den Jamblichus zugeschriebenen Büchern
»Über die ägyptischeii Mysierien« 3), dann in zahlreichen mittelalterlichen
Zauberbücherm welche von der Geisterbeschwörung handeln, wie die
claim-ab» Salomonis, ferner in dem mit ihr in engem Zusammenhangestehenden Arbatel, in dem Paracelsus zugeschriebenen »Buch-
lein von olympischer Geisterbeschwöruiig«, in dem sog. X. Buch der
Ooculta Philosoph-z, in der Pseudomouarchia Das-worum Wiers, auch
in einigen Ausgaben des sog. Höllenzwangs u. s. w.

In einer folgenden Unterhaltung bezeichnet Jarchas als den Grund-
pfeiler aller Weisheit die Selbsterkenntnis des Pythagoras und bekennt
sich zur Relnkarnationstheorie dieses Philosophen und der Agypter. Sich
selbst soll Jarchas als den refnkarnierten Achilles und einen seiner Ge-
fährten für Palamedes gehalten haben. Bei einem Gastmahh dem auch
Damis beiwohnte, gab Jarchas eine interessante Zusammenfassung seiner
Lebensanschauung und erwähnte dem Apollonius gegenüber u. a. den
Akasa: »Den Äther, aus welchem die Götter geboren sein mössen, denn alles,
was Luft atmet, ist sterblich, aber das Atherische if« unsterblich und göttlich«. Als
dann Apollonius fragte, welches Element der Welt das erste gewesen sei, entgegnete
Iarchas: »Sie waren alle zugleich, denn das Tebendige wird nicht stückweise geboren«.
»So soll ich das All als cebendiges betrachten» frug Apollonius ,,Allerdings,«
sagte Jarchas »wenigstens wenn du gesunde Einsicht hast, denn alles Leben kommt
von ihn-J« s—- ,,5ollen wir nun das All weiblicher vder männliche: Natur· erachten?««
,,Beides,« erwiderte Jarchas, »denn indem es sich selbst befruchtet, ist es Vater und
und Mutter zugleich und liebt sich selbst heißer als eines das andere jemals. Dies

I) und E) l«ib. lll. 10, 16 und U. — Z) De ask-stets. Ägykk II. any. 7.
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ist· aber durchaus nichts Widersinniges Denn wie Hände und Füße zur Bewegung
des Lebendigen mitwirken, und zu der Seele, die es bewegt, so glaubenwir, daß auch
alle Teile des Alls durch die Weltseele zu allem mitwirken, was einen Anfang nimmt
und geboren wird. Denn anch die Leiden einer Dürre werden durch diese Weltseele
bewirkt, wenn die sinkende Tugend der Menschen ehrlos handelt· Aberdas lebendige
All behandelt nicht mit einer Hand, sondern mit vielen, unsagbar vielen, und —

unbeweglichdurch seine Größe — ist es doch leicht zn zügeln und zu lenken« l)
In folgendem Vorfall haben wir die erste, rein mediumistische That-

sache, welche uns in der Geschichte des Apollonius berichtet wird: Zu den
Brahmanen kam eine Frau und bat dieselben, daß sie ihrem sechzehnjährigen Sohn
helfen möchten, welcher seit zwei Jahren besessen sei. Der Dämon tkeibe den Knaben
hinaus in die Einödh wo derselbe seine Mutter nicht mehr erkenne, mit rauher
Mannesstimmespreche und mit »fremden Augen» dareinschaue.2) Alles bekannte
charakteristische Erscheinungen!

Auf die Frage der Brahmanen, ob die Mutter versucht habe, den
Knaben mitzubringen, entgegnete dieselbe, daß sie es nicht gewagt habe,
weil der Dämon den Knaben diesfalls zu töten drohe. — Auch hier
haben wir einen Zug, welcher sich bei den Besessenen und Somnambulen
aller Zeiten wiederholt. Iarchas giebt der Mutter einen Brief mit
Drohungen an den Geist mit, durch welchen der Knabe von seiner Be-
sessenheit befreit wird. Z)

In den folgenden Zeilen haben wir unzweifelhaft einen der ältesten
Fälle der Ausübung des Heilmesmerismuzwelcher· nur selten zitiert wird:
»Auch ein Lahmer kam, dreißig Jahre alt, ein eifriger Löwenjäger. Als ihn ein
Löwe ansiel, hatte er sich einen Schenkel ausgerenkt und das Bein war krank; aber
durch Streichen mit der Hand wurde er wieder in den Stand gesetzt, ordentlich zu gehen-«)

Dem Iarchas werden u. a. auch mancherlei Auslassungen über die
Sehergabe in den Mund gelegt, sie habe für den Menschen viel Gutes,
ihre größte Leistung aber sei die Heilkunde »Die weisen Asklepiadenwürden
zu ihrer Kenntnis nie gelangt sein, wäre Asklepios nicht ein Sohn Apollos gewesen,
nach dessen Offenbarungen er die in Krankheiten dienlichen Mittel bereitet iHeili
instinkt der Somnambulen), seine Kinder belehrt und seinen Genossen gezeigt hätte,
was bei eiternden Wunden uud was bei trockenen angewendet werden muß, durch
welche trinkbare Arznei Wassersucht abgewendet, wie Blutfluß gestillt, Auszehrung
und andere innere Leiden geheilt werden können. Auch die Heilungen durch Gifte,
und deren bewußte Anwendung in Krankheitsfällen sind nur der Sehergabe zu danken.
Ohne die Gabe des Voraussehenz meine ich, wiirden die Menschen nie gewagt haben,
den heilsamen Mitteln die allergiftigsten beizumischen.«5)

Nach viermonatlicheni Aufenthalt verließ Apollonius die Brahmanen
und begab sich längs des Indus an die Küste des erythräischen Meeres.

Er fuhr sodann über dieses und das persische Meer, sowie den
Euphrat hinauf nach Babylon zu Bardanes, begab sich über Ninive nach
Antiochien und Seleucia und segelte von dort nach Cypern und Ionien,
,,oielbewundert uad hochgeehrt von denen, welche Weisheit zu schätzen wissen«.S)

l) Lib. lll. 10, IX. — S) lud. IIl, 10, IS.
Z) Ganz besonders verweise ich auf die Geschichte der angeblich von einem

Iägerburschen besessenen ElisabethLohmann in Kiesers ,,Archiv fiir den tierischen
Magnetismus«.

«) Lin. In, to, 39. — s) m. m, 1o. «. — s) Lin. m, u. se.
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Über die nächstfolgenden Ereignisse im Leben des Apollonius ist
wenig zu sagen, denn die bekannte Erzählung, laut welcher unser Seher
»aus der Sprache der Sperlinge« ersehen haben soll, daß in einer Gasse
zu Ephesus ein Sack Weizen aufgegangen war, läßt so einfache Er«
klärungen zu, daß man nicht nötig hat, zum Hellsehen behufs Auf-
hellung dieser Begebenheit zu greifen. Jst dieses nun wahrscheinlich
ein ganz natürliches Ereignis, so ist offenbar der Bericht von der Ver-
treibung der Pest zu Ephesus, wo Apollonius den in Gestalt eines Bettlers
erscheinenden Pestdämon steinigen ließ, worauf unter dem Steinhaufen
anstatt des Leichnams des Bettlers der eines Molosserhundes zum Vor-
schein kam, entweder nur ein Mythus oder die Entstellung irgend
eines nicht mehr erkennbaren Vorfalls. Ebenso haben wir es wohl
im Nachstehenden nur mit einem, vielleicht etwas übertriebenen Traum-
bilde zu thun.

Apollonius hatte sich nach Pergamon begeben, wo er die Beter im Askulaps
tempel belehrte, was sie zu thun hätten, um günstige Träume zu erhalten, und wo
er auf dem Grabhügel des Achilles nächtigtq um sich mit dessen Geist zu unterredem
Derselbe erschien ihm in überirdischer Schönheit, achtunggebieteiid und von heiterem
Angesicht, glänzend, in einer iibermenschlichen Größe u. s. w. I) Wenn die Wesen-
heit des Achilles in Jarchas refnkarniert gewesen sein soll, so konnte sie
füglich dem Apollonius nur als eine rein subjektive Vision erscheinen.

Jn Athen traf Apollonius einen besessenen Jüngling, zu dem er sagte:
»Nicht du frevelst hier, sondern der böse Geist, von dem du besessen bist, ohne daß
du es weißt« —- ,,Als nun Apollonius ihn scharf und zornig anblickte, schrie der
Dämon auf wie ein Gebrannter oder Gefolterter und schwur, den Jiingling loszulassen
und nie wieder einen Uienschen zu iiberfalleiu Als aber Apollonius zu ihm sprach
wie ein zorniger Herr zu einem schamlos bösen Knecht und ihm befahl, sichtbar aus-
zufahren, da rief er aus: »Das Standbild will ich umwerfenl« und wies auf eine
Statue bei der lcönigshalle Wirklich geriet diese in Bewegung und stürzte
um.«) Welcher Schrecken und welches Staunen! Wer mag’s beschreiben! Ver
Jüngling aber rieb sich die Augen wie ein Erwachendey sah nach der Sonne und war
verlegen, weil aller Augen auf ihn sahen. Von da an aber erschien er nicht mehr
so wild und maßlos wie vorher, sondern seine gesunde Natur kam wieder hervor,
wie nach dem Gebrauche eines Heilmittels.3)

Diese Erzählung gleicht so vollkommen den Mitteilungen aller
Zeiten, über vorgenommene Exorcismen, daß man kein Wort zu ihrer
Erläuterung nötig hat. Nur zu dem Umwerfen der Statue wollen wir
eine Parallele aus der Autobiographie des Bürgermeisters Barth. Sastrow
zu Stralsund beibringen, welche Gustav Freitag im s. Bunde seiner
,,Bilder aus der deutschen Vergangenheit« initteilt. Der Vorfall trug sich
im Jahre l529 zu und betrifft eine besessene Magd Sastrows: »— Mit
dem Exorcismo trieb er (der Teufel) sein lautes Gespöttz denn als der Priester ihn
beschwor, daß er ausfahren sollte, sagte er: ja, er wollte weichen, er miisse ja wohl
das Feld räumen, aber er forderte allerlei, was man ihm mitzunehmen erlauben
sollte; wenn ihm das Geforderte abgeschlagen würde, stünde ihm das Bleiben frei.
Es stand einer unter den Anwesenden, welcher den Hut aufbehielh als diese beteten,

s) Lin. IV, te, is. — 2) bit-« Iv, 12. zu. — s) Ebendaselbst 21.
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da begehrte er von den Predigern, ihm zu erlauben, daß er dem den Hut vom Kopfe
nehmen dürfte, den Hut wolle er mit sich nehmen und weichen. Ich trage Sorge,
wäre es ihm von Gott gestattet worden, Haut und Haar hätten mit dem Hut gehen
müssen. Zuletzt, als er wußte, daß seine Zeit, die Magd zu plagen, verflossen war,
und vermalte, daß unser Herrgott das deiniithige Gebet der gegenwärtigen Leute
gnädiglich erhörte, forderte er gar spöttlich eine Tafel Glas aus dem Fenster iiber
der Turmuhy und als ihm eine Baute aus demselben erlaubt wurde, hat s ich die-
selbe zusehends mit einem Klange abgelöst und ist davon geflogen.
Uach der Zeit hat man nichts Böses bei der Magd ver-merkt. Sie hat auf dem
Vorfe einen Mann bekommen und von ihm Kinder erhalten» I)

Auf Kreta gab Zlpollonius abermals eine Probe seines Fernsehens,
denn als ein Erdbeben entstand, rief er den Leuten zu: ,,Fiirchtet euch nicht, denn
das Meer hat ein Land geboren« Nach einigen Tagen kamen Leute aus Kydonia,
welche berichtetety daß während des Erdbebens sich in der Meerenge zwischen Thera
und Kretaseine neue Insel gebildet habe.2)

Ein weiterer hierher gehöriger Fall ereignete sich in Rom, wohin sich
Tlpollonius von Kreta aus begeben hatte. »Als es nämlich bei einer Sonnen-
sinsternis donnerte, was bei Finsternissen selten zu geschehen scheint, hatte er zum
Himmel aufblickend gesagt: ,,Etwas Großes wird geschehen und auch nicht geschehen«-
Niemand verstand das Wort, aber drei Tage später verstanden es alle. Als nämlich
Uero gerade bei Tische saß, fuhr ein Blitz auf die Tafel und schlug ihm den Becher
aus der Hand, den er gerade zum Munde führte. Daß der Kaiser so mit dem Tode
bedroht und doch nicht getroffen wurde, hatte Apollonius mit dem »geschehen und
nicht geschehen«« gemeint-« I)

Durch diese Prophezeiung hatte Zlpollonius den Verdacht des
Tigellinus erweckt, welcher ihn einkerkern ließ. Als dieser Präfekt jedoch
die Anklageschrift verlesen wollte, fand er zu seinem Erstaunen das von
ihm selbst beschriebeneBlatt leer. Nach Philosiratus hat sich ein gleicher
Fall in dem später-n Prozeß des Upollonius unter Domitian zugetragen.4)
Dieser mythisch erscheinende Zug sindet Parallelen in zahlreichen Heiligen-
legenden und Sagen.

Wir können hier Upollonius nicht auf all seinen Kreuz- und Quer-
ziigesi begleiten, sondern müssen uns darauf beschränken, die in das Ge-
biet des Übersinnlichen gehörenden Berichte aus seinem Leben mitzuteilen,
soweit wir dazu parallelen in der Kulturgeschichte oder in der gegen»
wärtigen Erfahrung nachweisen können. Deshalb wenden wir uns zu
folgender Voraussage des Philosophem »Als Nero gestohen und Bindex tot
war, fragten seine Gefährten: ,,Wem wird nun die Herrschaft zufallen?« »Vielen
Thebaner-m« antwortete Apollonius, denn er verglich Vitellius, Galba und Otho,

I) Tlhnliche Vorfälle teilt auch Frommann, De Pasciuatioucz 40. Norimlk
ans. mit. — 2) lud. IV, 12, se.

Z) l-ib. W, is, Es. Diese Sonnensinsternis bietet wie so manches von den
alten Schriftstellern erwähnte Himmelsereignis ein relatives Zeugnis fiir die Richtigkeit
ihrer Berichte. — Nach meiner Berechnung fand am Si. Mai des Jahres se, Nachs
mittags Z Uhr 46 Min. römischer Zeit eine totale Sonnensinsternis im siebenten Grad
der Zwillinge statt; der aufsteigende Mondknoten befand sich 40 Z« der Zwiilingr.
Vielleicht könnte man diese für die von Philostratus erwähnte ansprethem um so mehr
noch, als sie gerade in die Zeit fiillt, während welcher die Römer ihre Cdna einnahmen

i) Ebendaselbst «.
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welche die Macht nur kurze Zeit an sich rissen, mit jenen Thebanern, welche auch
nur sehr kurze Zeit an der Spitze Griechenlands gestanden hatten.") Upollonius
sagte dann zu seinen Freunden: »Sehet Roms drei Herrscher, die ich neulich
Thebaner nannte! Keine: wird Ulleinherrscher werden, sondern in und um Rom
werden sie herrschen und umkommen und sthneller ihre Rollen wechseln als die
Tyrannen auf der Bühne-«« — Das Wort erfüllte sich bald: Galba kam in Rom
um, kaum zur Herrschaft gelangt; Vitellius starb nach einem Herrschaftstraumez
Otho starb im westlichen Gallien, und nicht einmal ein glänzendes Begräbnis ward
ihm zu teil, denn er liegt bestattet wie ein gewöhnliche: Mensch; so wandte sich das
Geschick dieser drei innerhalb eines einzigen Jahres-«« II)

Apollonius begab sich über Ägypten, wo er durch seine Sehergabe
einen wegen Straßenraubes unschuldig Verurteilten befreite,«) nach
Äthiopien, um die Weisheit der dortigen Gymmosophisten kennen zu
lernen, von welchen er jedoch sehr enttäuscht wurde. In dem ganzen
Abschnitt ist nur die Rede des Upolloniiis an seinen Schüler Thespesion
merkwürdig, in welcher er die geistige Entwickelung an der Hand der
Zlskese lehrt, «) und in deren Verlauf er seinem Schüler bezüglich de!
Wundersucht seiner Zeit das auch heute noch geltende Mahnwort zuruftx
,,Mit dem Glaubenan Unglaubliches entsagt man der Ver«
nunft!-·«)

Beiläusige Erwähnung verdient noch die Erzählung von dem durch
Apollonius gebannten Satyrgespensh welches in einem Dorf an den
obern Nilkatarakten die Frauen unsichtbarerweise mit seiner Liebe verfolgte
und dann tötete. Apollonius befahl, um das Gespenst zu bannen, einen Trog
mit Wein zu fiillen, den der Satyr trinken und sieh darauf entfernen würde. Als
der Satyr zur Stelle beschworen worden war, ,,blieb er zwar unsichtbar, aber der
Wein verschwand, als ob er getrunken wiirde«.8) Dieser Bericht ist offenbar
wieder fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt, erinnert aber auffallend an
den slawischen Vampyrglauben und die sogenannten Incubus-Vorgänge,
sowie besonders an die von H o rsi im ersten Band seiner ,,Zauberbibliothek«
mitgeteilte Geschichte des Arnod Paole. Das eigentiimliche Ver-schwinden
von Flüssigkeiten kommt auch im modernen Mediumismus vor.

Von Ägypten nach Griechenland zurückgekehrt, sagte er dem Titus
voraus, daß ihm »der Tod aus dem Meere kommen werde«, wie dem Odysseuz
was seine Schüler so deuteten, als ob der Kaiser wie Odysseus durch den Stachel
eines Rochens tötlich verletzt werde. 7) Angeblich aber wurde Titus durch
Domitian mit einem Seehasen vergiftet. «)

In Smyrna hatte Apollonius geweissagh daß Nerva der NachfolgerDomitians
sein werde, was durch einen Schliler des Philosophem Euphrates, nach Rom ver-
raten worden war, worauf der Tcaiser die Verhaftung und Transportation des
Apollonius nach Rom befahl. Der Weise aber sah dies »aus iibersinnlicheWeise wie
gewöhnlich voraus«, ging unter Segel und fuhr nach Rom. D)

I) l-ib. W. 15, U. —— «) Ebenda is. —— s) l«ib. V, IS, U.
«) Ab— VI. l7s U— — Z) Ebendaselbst is. — S) Ebendaselbst er.
7) Lib. Vl, l8, se.
S) Der Seehase, Alypsin depiluns. ist eine den Verschiedenkiemern angehörige

Gasterozoh aus welcher ein —· wahrscheinlich septisches —— Gift bereitet wurde.
V) l«ib. Vll, is, I. so«

.-., »Is-
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Von dem Aufenthalt des Apollonius in Rom und seinen Schicksalen
im Gefängnis und vor Gericht ist hier nur zu erwähnen, daß Philostratus
beiläufig erzählt, Apollonius habe sich einmal im Gefängnisse seiner Fesseln
auf übersinnliche Weise «) entledigt. Dies gehört bekanntlich zu den am
häusigsten vorkommenden mediumistischen Erscheinungen.

Der Prozeß endigte damit, das Apollonius vom Kaiser freigesprochen
und aufgefordert wurde, an seinem Hofe zu bleiben· Ver Philosoph aber
bat um seine Unabhängigkeit, forderte vom Kaiser eine bessere Führung der Regierung
und »verschwand aus dem Gerichtssalk T) —— Als gegen Abend desselben Tages seine
Schüler im Uymphäum zu Vikäarchia um ihren Lehrer wehklagten und ver-zweifelten,
ihn wiederzusehen, erschien er plöylich unter ihnen und iiberzeugte He, die ihn für
einen Geist hielten, von seiner leiblichen Existenz.s)

Man hat in dieser gewiß sehr ausgeschmückten Begebenheit eine
Parallele zum Wiedererscheinen Christi unter den Jüngern sehen wollen,
aber offenbar — weil ja Apollonius nicht gestorben war — mit Un:
recht. Eher dürfte sie eine Parallele zur Befreiung des Petrus und der
andern Apostel aus dem Gefängnis sein, wie sie die Aposielgeschichte mehr«
fach erzählt. «) -— Mythisch ist ebenfalls der Zug, daß Apollonius sieben
Tage in der Höhle des Trophoniusverweilt und als Kern aller Weisheit
ein »die Lehren des Pvthagoras«enthaltendes Buch herausgebrachthabe.S)
Auf geschichtlicher Grundlage beruht aber wahrscheinlich die Angabe,
daß Apollonius zu Ephesus die Ermordung des Domitian in dem Augenblick ver«
künden, als sie zu Rom vor sich ging. Diese Voraussage erregte Zweifel und Un-
gewißheit, aber bald belehrten Eilboten die Epheser iiber die Wahrheit des Gesichte-K)

Mit dieser Erzählung schließt Philostratus die Biographie des Philo-
sophen. Über dessen Tod teilt er keine näheren Umstände mit. Apolloi
nius wird einerseits als Gott und Wundermann überschätzh andererseits
als Betrüger oder Narr unterschätzt Wir aber sehen in ihm nur einen
nach pythagoräischer Weise lebenden Philosophem Er entwickelte offen-
bar in sich die in jedem Menschen vorhandenenen übersinnlichen
Kräfte und Fähigkeiten.

«) Lin. v11. 2o, as. —- s) Lin. v111, 21, s.
«s) Du» vn1, 23. m. — O) Ums. Sei-h. Z, »; 12, 7.

s) m. var, es, ». — s) Dir. var, 23. es. ».
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Experimente übersinnlicher Eingebungen,
lmmotisch und post-hrpnotiich-

angestellt und mitgeteilt I)
von ·

Zither-i von Ycolzinkp
f ie höheren physikalischen Phänomene im Gebiete des Übersinnlicheiy

wie sie z. B. im Mediumismus austreten, werden so lange unver-
standen bleiben, bis man erst die näher liegenden und besser zu

beherrschenden Erscheinungen des anormalen Seelenlebens durch ein um-
fassendes, gründliches Studium erforscht hat. Die wissenschaftliche Methode
verlangt, von den geringeren, einfacheren Erscheinungen ausgehend zu
höheren vorzudringen; und an der genügenden Grundlage für ein solches
Vorgehen der Wissenschaft fehlt es heute nicht mehr. Schon der exakte Nach«
weis, daß psychische Wirkungen ohne ein uns bekanntes, vermittelndes
materielles Ugens, ohne Mitwirkung eines unserer leiblichen Sinne über-
haupt stattsindem giebt dem ganzen Gebiet, das wir heute als Mystik
bezeichnem eine feste wissenschaftliche Basis. Je mehr sich diese Beweise
häufen, je häufiger wissenschaftliche Skeptiker zu der Anerkennung dieses
Satzes durch sorgfältig angestellte Experimente gezwungen werden, um so
besser wird die Aussicht für eine wissenschaftliche Transscendentalpsychologie
Jn welcher Weise nun aber bereits der in England und Frankreich ebenso
eifrig studierte, wie in Deutschland träge sernachlässigte Hypnotisinits den
Boden vorbereitet für das Verständnis und die Erforschung übersinnlicher
Vorgänge, das hat Dr. Carl Frhr. du prel u. a. durch seinen in der Psycho-
logischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag: »Wohin führt der Hypnotiss
was« schlagend nachgewiesen. Die Absichy einen wissenschaftlich gebildeten
Skeptiker zu der Anerkennung übersinnlicher Thatsachen zu nötigen, gab
auch die Veranlassung für die im nachfolgenden Berichte beschriebene-n
Experimente. —

Es erscheint zweckmäßig, drei Verhaltungsmaßregelm welche das Ge-
lingen übersinnlicher hypnotischer und posthypnotischer Eingebungen
(Suggestionen) bedeutend erleichtern, hier vorweg zu erörtern.

i. Die Verantwortung für die Versuchspersom welche in der Hypnose
ihre Persönlichkeit dem Hypnotiseur vertrauensvoll hingiebt, legt dem
Experimentierenden die moralische Verpsiichtung auf, jede störende Ein-

1) vorgetragen in der »Ps7chologischen Gesellschaft« zu München am U. März
war. — Wir hossen dieser Mitteilung in späteren Heften noch andere Versuche des
Herrn von Uotzing folgen lassen zu können. Unsere Absicht dabei ist, unsere Leser
dadurch zum eigenen voksichtigen Experimentieren anzuregen; und neben dem von uns
mehrfach empfohlenen Buche Geßmanns können diese Versuche als ganz besonders
lehrreich fiik Anfänger gelten. (Der Herausgehen)

Sphinx l11,lS. 27
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wirkung, die schon durch ein ungeeignetes psychisches Verhalten des Zeugen
hervorgerufen werden kann, von vornherein dadurch auszuschließen, daß
man diesem zuvor das Versprechen abnimmt, sich lediglich beobachtend zu
verhalten und nur dann einzugreifen, wenn es vom Experimentirenden
gewünscht wird; psychisch wird der Zeuge am ehesien förderlich wirken,
wenn er bei jedem Versuche durch den lebhaften Wunsch, das Experiment
möge gelingen, die geistige Konzentration des Experimentierenden unterstützt.

2. Der übertragene Gedankenbefehl stellt sich in der Versuchsperson
als Impuls zu der gewollten Handlung dar und ist oft, besonders bei
posthypnotischen übersinnlichen Eingebungen so schwach, daß er leicht unter·
drückt werden kann. Da wir nun aber im Leben gewohnt find, unsere
Neigungen zu beherrschen und niederzuhaltem weshalb sich die wenigsten
Impulse bis zu Handlungen steigern, so ist es eine weitere Ausgabe des
Experimentierendem so sehr als irgend möglich, den bewußten Willen und
die Resiexion in der Versuchsperson von der Mitwirkung auszuschließen,
d. h. ihre Unbefangenheit so zu wahren, daß sie, ohne Bedenken dem
Impulse nachgebend, die Handlung ausführt, auch wenn der ihr einge-
gebene Gedanke ihrem Wesen durchaus widersprichi. Es erscheint des«
wegen zweckmäßig, möglichst wenig, am besten garnicht mit ihr über die
Experimente zu sprechen. Sie glaubt dann bei posthypnotischen Ein-
gebungen selbständig zu handeln und trägt auch kein Bedenken, einen
selbst extravaganten Wunsch auszuführen, während sie im anderen Fall
nach dem Erwachen schon durch die Erwägung, daß man ihr eine ab-
sonderliche Neigung eingegeben habe, leicht veranlaßt wird, den Impuls
zu unterdrücken.

Z. Trotz dieser Vorsichtsmaßregel ist es aber dennoch möglich, daß
der schon übertragene Wunsch aus irgend welchen psychischen Ursachen
nicht ausgeführt wird. In einem solchen Falle — und das gilt wiederum
besonders für die posthypnotischen Eingebungen — ist es angezeigt, die
Versuchsperson niöglichst vorsichtig und unausfüllig zur beabsichtigten Hand«
lung anzuregen.

Ein Beispiel wird am besten die Richtigkeit dieses Satzes erläutern.
Angenommen, man habe der Empfängerin übersinnlich in der Hypnose
die posthypnotisch auszuführende suggestion eingegeben, sie solle sich vom
Stuhl erheben, an das Fenster treten und einen auf der Fensterbank
liegenden Apfel ergreifen, darauf einen bestimmten Schrank aufschließen,
aus dem darin besindlichen mit Messern gefüllten Korbe ein durch den
Zeugen vorher bezeichnetes Messer nehmen, mit diesem den Apfel in zwei
Teile zerschneidem die eine Hälfte verzehren und die andere in den
Schrank einschließen, — so liegt in diesem Falle die Möglichkeit nahe, daß
die Person ihr Gelüste für unbescheiden hält und unterdrückt. Man hat
nun die Wahl, dieses Experiment als Inißlungen überhaupt aufzugeben,
oder aber in vorsichtiger Weise die Handlung anzuregem Zu diesem
Zweck wird der Experimentierende die Einpfängerin unter irgend einem
Vorwande an das Fenster treten lassen. Ergreift sie dann den Apfel noch
nicht, so wird man in inöglichst unausfälliger Weise das Gespräch auf
Apfel lenken. Durch dieses Entgegenkommeit wird ihr der Vorwand ge·
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boten, den Apfel zu nehmen, ohne sich den Vorwurf der Unbescheidenheit
aufzuladen. Führt sie jetzt den 2. Teil des Vefehls ohne weitere An-
regung, wie gewünscht, aus, so kann man eine übersinnliche Übertragung
annehmen. Wie weit solche Anregung» gehen darf, ohne den Wert des
Experimentes ganz aufzuheben, wird der Hypnotiseur in jedem einzelnen
Falle entscheiden miissen.

Die Zweckmäßigkeit dieser drei Verhaltungsmaßregeln hat sich bei
einigen der nachfolgenden Versuche bewährt; jedesmal, wo die Z. Maß-
regel notwendig wurde, wird ausdrücklich darauf hingewiesen. —

Die in diesem Berichte mitgeteilten Versuche wurden am U. März
l88? Abends im Atelier des Herrn Dr. Sch.1), in dessen Gegenwart an·
gestellt Als Versuchsperson diente ein junges, den Mittelständen ange-
höriges Mädchen C. M., das, obwohl stets den Tag über durch seine
Berufsthätigkeit in Anspruch genommen, dennoch seine abendlichen Muße-
stunden schon wiederholt mir in bereitwilligstey uneigennützigster Weise
für derartige Versuche zur Verfügung stellte.

Frl. C. M. saß bei dem ersten Teil der Versuche in einem nie-
drigen Lehnstuhl, aus dem man sich nicht ohne einige Anstrengung auf-
richten kann. Neben der rechten Stuhllehne befand sich ein großer ovaler
mit den verschiedensten Gegenständen, wie Pinseln, Kohlenstiftem «Kasten,
liegenden und stehenden Photographien, Zeitungen, Büchern u. s. w. be-
deckter Tisch. Hinter demselben, rückwärts und seitlich von dem Lehnstuhl
stand ein Sopha, welches indes eine im Lehnstuhl sitzende Person nicht
sehen konnte, ohne den Kopf ganz umzuwenden. Hier nahm Dr. Sch.
Platz, während ich mich der ,,Empfängerin« (Frl. C. M.) gegenüber auf
einen Stuhl setzte, aber in einer solchen Entfernung, daß keine Berüh-
rung stattfand. —

Die zunächst im wachen Zustande von mir angestellte Untersuchung
der Herzthätigkeit ergab einen Radialpuls von 68 Schlägen in der Minute.
Ohne weiter mit dem Zeugen oder mit der Versuchsperson über meine
Absicht zu sprechen, verband ich dem Fräulein die Augen, so daß sie
nichts mehr sehen konnte, kniete neben ihren Stuhl nieder und kon-
statierte, ohne sie zu berühren, durch Beobachtung der KostalsRespiratioii
ls Atemziige in der Minute. Das Verbinden der Augen erschien mir
notwendig, weil bekanntlich die meisten Menschen unwillkürlich ihre Atmung
beeinflussen, sobald sie wissen, daß dieselbe beobachtet wird. — Nach
dieser Untersuchung ließ ich die Einpfängerin 2 Minuten lang einen
goldnen Ring mit den Augen fixieren und schläferte sie dann durch einige
mesmerische Striche ein.

Nach weiteren 5 Minuten zeigte sich eine Steigerung der Pulsfrequenz
auf 84 Schläge; also in einer Zwischenzeit von 7 Minuten war eine
Differenz von l6 Schlägen eingetreten. Die Respiration war in
dieser Zeit auf 24 Atemzüge in der Minute gestiegen, — also mit einem

I) Dr. Seh» eine den gesellschaftlichen Kreisen Münchens, sowie den Mitgliedern
dcr psychologischen Gesellschaft wohlbekanntePersönlichkeit, hat den Herausgeber dieser
Zeitschrift ermächtigt, auf Wunsch jedem Interessenten Einblick in das von ihm mit
vollem Namen unterzeichncte protokoll zu gestatten.
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plus von 6 Atemzügen. Nadelstiche in die Haut zeigten völlige Analgesie.
Die pupillen standen nach oben, die Augenlider waren geschlossen. Die
Glieder stelen, wenn aufgehoben, wie in der Chloroformnarkosz schwer
herab. Nach etwa einer Stunde ersuchte mich Dr. Seh» den Puls nach«
untersuchen zu dürfen, und zählte noch 82 Schläge in der Minute. So-
weit es also überhaupt ohne instrumentelle Hilfsmittel und ohne Über—
schreitung der bei einer Privatperson stets zu ziehenden gebührenden
Grenzen nötig war, ergab unsere Untersuchung schon nach 7 Minuten
so offenbar den völligen Eintritt des lethargischen Stadiums der Hypnose,
daß an eine Simulation dabei nicht gedacht werden konnte. — All unsere
Fragen wurden nur mit Mühe beantwortet, oft bewegte die Empfängerin
nur Lippen und Zunge, und erst auf unser eindringliches Zureden stams
melte sie sehwerfällig abgerissene Sätze und Worte. Es war ihr unmög-
lich, ihre Wünsche in Worten deutlich mitzuteilen; außerdem schien sie die
Benennung gewisser Gegensiände völlig vergessen zu haben· Folgendes
Verfahren wurde nun bei den einzelnen Versuchen eingehaltesr. Dr. Seh.
schlug, mit Ausnahme eines einzigen, fänitliche Gedankenbefehle selbst vor,
schrieb jedesmal seinen Wunsch auf eine ihm gehörige Tafel, und zwar
in einer so vorsichtigen Haltung, daß es für die Schlafende absolut un-
möglich gewesen wäre, während des Schreibens die Tafel zu sehen odtr
auch nur aus der Stiftführung auf die Worte zu schließen, selbst wem-

sie nicht im lethargischenZnstande gewesen wäre, der ihr dieses ohnehin
unmöglich machte. Jch las dann den Wunsch ab, vermied aber wiederum
sorgfältig jede Bewegung mit der Tafel, welche die Empfängerin irgend
wie hätte in den Stand setzest können, die« Worte auf der Tafel zu er-
kennen. -—

Experiinent l: — Dr. Sch. teilte mir in der beschriebenen Art
mit, er wünsche, daß die Sehlafende mit ihrer rechten Hand auf ein Bild
deute, welches eingerahmt auf dem Tische stand.

Ohne die Enipfängerin zu berühren, suchte ich durch starke geistige
Konzentration ihr diesen Willen zu übertragen, befahl ihr jedoch vor
diesem ersten sowie vor allen übrigen Versuchen in ausgesprochenen Worten,
sie möge sich für meine Gedanken aufnahmefähig machen — und dann
nach der Übertragung, denselben auszuführen. Nach einer kleinen Pause
erhob sie ihren rechten Arm, — es kostete ihr offenbar Mühe, die Schwere
des schlafenden Gliedes zu überwinden, — klannnerte sich, wahrscheinlich
um einen Stützpunkt zu haben, an den Tisch, ohne jedoch einen der dar«
rauf liegenden Gegensiände zu ergreifen, und deutete wiederholt den Arm
erhebend mit dem rechten Zeigefinger auf das gewünschte Bild. — Nach
jedem Experimente fragte ich Herrn Dr. Seh» ob er mit der Ausführung
zufrieden sei, um nötigenfalls die Übertragung noch fortsetzen zu können.
Nach diesem wie nach allen folgenden Versuchen erklärte Dr. Seh» durch
die Ausführung befriedigt zu sein.

Experiment 2: — Dr. Seh. setzte mich auf gleiche Weise, wie bei
Versuch» l in Kenntnis, die Enipfängerin niöge von den fünf sichtbar in
ihrem Haar steckenden Hornkäiniiieit mit der linken Hand den am schwersten
zu erreichenden auf der rechten unteren Seite des Hinterkopfes in der

rsz;« «««
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Frisur befindlichen Kamm herausziehen und mir übergeben. — Sobald
die Empfängerin diesem Gedanken entsprechend ihre linke Hand mit offen·
bar großer Anstrengung langsam bis zum Hinterkopf erhoben hatte, stieß
sie mit der Hand an einen unmittelbar hinter der Lehne stehenden Kasten,
faßte zunächst diesen an, zog sodann aber mit einer zweiten Bewegung den
gewünschten Kamm heraus und überreichte mir denselben.

Experiment Z: — Alsweiterer Auftrag wurde mir ebenso wie
vorher übermittelh das Fräulein solle mein auf dem Tisch stehendes
Bierglas ergreifen, daraus trinken und auf den Fußboden stellen. Ob-
wohl ich gelegentlich beim Trinken schon vorher das Glas mehr in ihre
Nähe gestellt hatte, konnte sie dasselbe trotz der greifenden Bewegungen
mit der rechten Hand nicht erreichen. — Auf meine Frage nach einigen
ihrer vergeblichen Versuche hierzu: Was sie wünsche? antwortete sie
schwerfällig das Wort: ,,Glas«. Nachdem sie so durch Sprache und
Bewegung ihren Wunsch deutlich kund gegeben hatte, rückte ich ihr das
Glas näher. Sie ergriff es, führte es zum Munde und versuchte zu
trinken. Ihren weit zurückgelehnten Oberkörper zu diesem Zwecke auf-
zurichten, gelang ihr anfangs trotz der größten Anstrengung nicht. Sie
verschüttete bei den Trinkversuchen einige Tropfen auf ihr Kleid.

Nachdem es ihr aber doch endlich gelungen war, zu trinken, und
sie das Glas einige Zeit in der linken Hand gehalten hatte, nahm sie
dasselbe, während ich ihr nun durch Konzentration den zweiten Teil
des Befehles zu übertragen suchte, darauf in die rechte Hand und ließ
den Arm so tief neben der Lehne herabsinken, daß es schien, als ob
jeden Augenblick das nur noch an zwei Fingern hängende Glas zu Boden
fallen würde. Die nicht zu überwindende Schwere des im Tiefschlaf
liegenden Oberkörpers vereitelten auch hier ihre Anstrengungem sich auf-
zurichten. Auf meine Frage ,,Wohin soll das Glas?« erfolgte schwer«
fällig die Antwort: »Herunter« und nach einer kleinen Pause ,,Jch kann
nicht.« — Damit war auch diese Aufgabe zur Zufriedenheit des Herrn
Dr. Seh. gelöst

Experiment X: — Auf der Tafel machte nun Dr. Seh. den Vor-
schlag, die Schlafende solle mit der rechten Hand einen von ihm be-
siimmten farbigen Streifen berühren, der sich auf dem vorderen Teil in
dein Muster des Überzuges der rechten Lehne des Stuhles befand, auf
welchem sie saß. Sie brauchte nur ihre Hand sinken zu lassen, um diesen
Versuch auszuführen. Als unzweckmäßig und zu wenig beweiskräftig
wies ich daher diesen Vorschlag zurück. Je plastischer die zu über-
tragende Vorsiellung ist, um so leichter kann der Urheber sie sich geistig
einprägen. Deswegen ist es auch zweckmäßig, abstrakte Wünsche im An-
fang ganz zu meiden. — Jch schrieb jetzt als Gegenvorschlag mit aller
nötigen Vorsicht auf die Tafel, die Einpfängerin möge mit der rechten
Hand ihr Armband vom linken Arn! nehmen und auf den Tisch legen,
womit Herr Dr. Sch sich einverstanden erklärte. Während des Nach«
denkens über einen passenden Versuch, kam mir anfangs der Gedanke, daß
Frl. C. M. ihr Taschentnch aus der Tasche ziehen und sich unter den
Kopf legen solle, welchen Gedanken ich aber zu Gunsten des von mir
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auf die Tafel geschriebenen aufgab. Obgleich ich mich nun auf diesen
letzteren Wunsch geistig konzentrierte, ohne das Armband zu fixieren,
machte die Empfängerin zu unserer Verwunderung eine zeitlang ganz
widersprechende Bewegungen, aus denen zu entnehmen war, daß es ihr
große Mühe kostete, den auf sie ausgeübten psychischen Einfluß zu über-
winden. Endlich gelang es ihr, mit der rechten Hand in die Tasche zu
fahren und das Sacktuch herauszuziehen. Sie legte dasselbe nun nicht,
wie ich dachte, unter ihren Kopf, sondern auf die Stirn. Unmittelbar
darauf —- ich war noch erstaunt über diese Ausführung eines unwill-
kürlichen Gedankens — griff sie mit einer für den hypnotischen Zustand
nierkwürdigem der vorhergehenden Schwerfälligkeit auffallend wider-
fprechenden Schnelligkeit an ihr linkes Handgelenh nesielte hastig das
Armband herunter und legte es auf den Tisch. — Die Bewegungen
hypnotisierter Personen sprechen oft eine deutlichere Sprache, als ihre
Worte; so auch hier. Die schwerfällige cangsamkeit bei der ersten
Handlung, die auffallende Schnelligkeit bei Ausführung des zweiten Be«
fehles konnten ihren beweiskräftigen Eindruck auf den beobachtenden
Zeugen nicht verfehlen.

Als posthypnotisch auszuführende, dagegen in der Hypnose zu
übertragende Gedankenbefehle schlug Dr. Seh. vor:

l. Die Einpfängerin solle aus der auf einem etwa X m von ihrem
Stuhl entfernten podium stehenden Zigarrenkiste eine Zigarre nehmen
und sie mir anbieten. — Nachdem ich einige Zeit versucht hatte, ihr
geistig diesen Wunsch zu übertragen, fragte ich, ob sie wisse, was sie
nach dem Erwachen auszuführen habe. Als Antwort zeigte sie auf die
Kiste und wies alle weiteren Fragen mit den Worten zurück: »Ich thue
es schon-«. — Jch blieb im ungewissen, ob der Gedanke vollständig
übertragen sei.

2. Das Fräulein möge aus einem auf dem Tisch stehenden mit
etwa einem Dutzend gleich langen Kohlenstiften gefüllten Kasten einen
durch den« Zeugen bezeichneten Stift, welchen er zu diesem Zweck so
vorsichtig, daß die Schlafende es nicht wahrnehmen konnte, an die innere
Kastenecke lehnte, ergreifen, damit an eine im Atelier befindliche Stasfelei
treten und auf dem dort ausgespannten Papier zu zeichnen versuchen.
Wiederum war ich bemüht, ihr auch diesen Wunsch ohne Berührung
(wie bei allen vorhergehenden Versuchen) geistig zu übertragen. Meine
Frage, ob sie auch den zweiten nach dem Erwachen auszuführenden Be·
fehl wisse, wies sie, auf den Kasten deutend, so wie beim vorigen Ver-
such zurücl —-

Um dem Zeugen auch einige einfache Snggestionen mit sinn-
licher Vermittelung zu zeigen, befahl ich der Schlafenden mit aus-
gesprochenen Worten folgende drei von mir erdachten Befehle nach dem
Erwachen auszuführen:

s. Solle sie, sobald ich das Wort »Omega« ausspreche in die Hyp-
nose zuriickfallem

L. Möge sie die auf dem Tisch liegende Zeitung ergreifen nnd
daraus fließend vorlesen mit Auslassiiiig aller Hauptworta
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Z. Gab ich ihr in einem Champagnerglase Wasser zu trinken und
redete ihr ein, sie trinke Sekt. Nachdem sie mehrmals getrunken und
über den süßen Geschmack« eine Bemerkung gemacht, reichte ich ihr wieder
Wasser mit den Worten, das sei spanischer Wein. — Jn diesem Glauben
trank die Hypnotisierte mehrmals. Ohne jede Schwierigkeit konnte ich
jetzt in ihr eine fröhliche Weinlaune erregen. Zum Schluß befahl ich
ihr, diese Weinstimmung solle sich ins Wache übertragen und weckte sie
sodann durch Anblasen.

Frl. C. M. erwachte sofort, erhob sich vom Stuhl, taumelte wie be-
rauscht im Atelier umher, gab ihrer fröhlichen Laune unverkennbaren
Ausdruck und erklärte, sie sei so schwindlig, daß sie sich setzen müsse.

Nachdem sie sich erholt hatte und wieder nüchtern geworden war,
bestieg sie das Podium, besah zunächst ein auf deinselben liegendes
hölzernes Instrument und näherte sich schüchtern der Zigarrenkiste Es
kostete ihr sichtlich groß: Überwindung, den Kasten zu öffnen, dennoch
entnahm sie demselben zwei Zigarren und bot sie Herrn Dr. Seh. und
mir an.

Unmittelbar darauf trat sie an den Tisch, lenkte zuerst ihr Augen-
merk auf die dort liegenden Pinsel, nahm auch einen derselben in die
Hand (D1·. Seh. hatte anfangs vorgehabt, sie mit dem Pinsel Malvers
suche machen zu lassen, gab aber diesen Wunsch aus Zweckmäßigkeits-
gründen auf) und stieß beim Hinlegen des Pinsels derart an den Kasten
mit Kohlenstiftem daß der angelehnte Stift hineinsiel. Hierauf griff sie
in den Kasten, nahm den jetzt unterschiedslos unter den anderen liegen-
den, aber von mir unbemerkt im Auge .behaltenen Stift heraus, trat an
die Stasfelei und machte Versuche, auf dem Papier zu zeichnen. — Schließ-
lich setzte sie sich in die Sophaecke, klagte etwas über Schwindel und
Augenslimmerm nahm aber doch die Zeitung in die Hand und las mit
gedämpfter Stimme einen Absatz vor mit Auslassung aller Hauptworta
— Jetzt sprach ich noch das ihr eingeprägte Wort ,,Qmega« aus, und
sie siel sofort wieder in die Hypnose zurück , die ich nunmehr benützte
um ihr die Eingebung zu machen, daß sie sich nach dem Erwachen wohl
befinden und keine üblen Folgen von diesen Experimenten verspüren solle,
Zu meiner Freude kann ich konstatieren, daß dies nach eigener Angabe
der Empfänger-in trotz unserer anstrengenden Versuche der Fall war.

Die vorstehenden Mitteilungen enthalten das nur in wenigen Punkten
erweiterte Protokoll, für dessen Richtigkeit und Genauigkeit Dr. Seh. sich
durch Unterschrift verbürgt hat. — Es schien mir angemessem bei diesem
Bericht besonders ausführlich zu sein, damit bei weiteren Mitteilungen
dieser Art Wiederholungen vermieden und auf die Einzelheiten des hier
angegebenen Verfahrens Bezug genommen werden kann. —

Diese Experimente haben ihren Zweck erfüllt. Denn am Schluß
des Protokolls erklärt Herr Dr. Seh» der früher derartige Suggestions
Versuche niemals gesehen hatte, durch unsere Versuche die volle Uber-
zeugung gewonnen zu haben, daß die Ausführung eines bloßen Ge-
dankenbefehles ohne irgend eine Vermittelung durch die leiblichen Sinne
möglich sei. —

Z



Die menschliche Persönlichkeit
im Lichte der hypnotischen Eingebung.

Von
Zirederik II. H. Zither-s.

it

z. Die ununterbrochene Erinnerung.SJHEEm Folgenden gehe ich dazu über zu veranschaulichem inwiefern unsere
Experimente auf die Kontinuität der Erinnerung des Menschen
Licht werfen; und hier, vielleicht mehr denn irgendwo anders,

werden durch die Experimentalipsychologie alte metaphysische Ansichten
umgestoßem Wie viele Seiten wurden nicht schon beschrieben, um nach«
zuweisen, daß der jeden Wechsel überdauernde Faden der Erinnerung
ein Beweis für den wahren Begriff der Inenschlichen Persönlichkeit sei!
Es schien bisher auch wirklich gerechtfertigt anzunehmen, daß ein solches
Fortdauern der Erinnerung (des Selbstbewußtseiny stattsinde, wenn man
nämlich dabei absieht sowohl von den frühen Jahren unserer Kindheit,
von welchen wir noch keine Erinnerung haben, wie von denjenigen des
späten Alters, in welchem wir dieselbe manchmal wieder verlieren, und
ebenso auch außer Acht läßt, daß der Mensch sowohl schläft, wie auch
träumt. Aber auch hier hat wiederum der Hypnotismus eine Klasse von

Thatsachen in den Vordergrund gedrängt, welche sonst nur als Kuriositäten
angeführt wurden. Die Erscheinungen einer wechselnden Erinnerung
(eines alternierenden Bewußtseins) welche früher nur in wenigen Fällen
bei verungliickten oder kranken Personen beobachtet wurden, werden jetzt
alltäglich bei ganz normalen Personen hervorgebracht und sogar mit jeder
beliebigen Veränderung des Verhältnisses zwischen dem einen und dem
anderen Bewußtseinszustande (der alten und der neuen Erinnerung).

Die mir hier gesteckten Grenzen gestatten nicht, dieses verwickelte
Thema, über welches schon so viel geschrieben wurde 1), eingehender zu
behandeln. Das hauptsächlich Neue in dieser Hinsicht, was die Schule
von Nancy durch Geschicklichkeit und Glück begünstigt, imstande war,
nachzuweisen, ist der wunderbare Übergang von einem Erinnerungszuge
auf den andern — das Schwinden jeder Erinnerung an eine ,,eingegebene«
Handlung, obgleich dieselbe anscheinend in durchaus wachem Zustande aus-

geführt wurde. Jch gebe ein Beispiel von Professor Beaunis:2)
Fräulein A. E. war eben zu Professor ciöbeault gekommen. Kaum war sie

eingetreten, so sagte ich zu ihr: ,,Jn einer Minute werden Sie hingehen und die
beiden Biisten (Thiers und Beisranger), welche dort in der Uische stehen, vertauschen«-

-I) Vergl. Proeeedings der S. P. R. Band l, S· 222 ss., 287 ff.; Band il,
S. Si; ff» 282 ff. sc.

S) Rcwuo pbilonopliissnsy Juli Ums, S. H.
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In dem bestimmten Augenblicke führte sie die Handlung aus, hatte sie jedoch sofort
nachher völlig vergessen. Madame H. A., welche mit ihr gekommen war, sagte: »Ich
bin überzeugt, daß ich das gewiß nicht so gethan haben wiirde««. «,,Sehr gut,« sagte
ich, »in einer Minute werden Sie einen Sou aus meiner Westentasche nehmen und
denselben in Ihre Tasche stecken.« Als die Minute verflossen war, stand Madame
H. A., nachdem sie nur einen Augenblick gezögert hatte, auf, griss in meine Westen·
tasehe, nahm einen Sou heraus und steckte ihn zu säh. Bald nachher sagte ich zu
ihr: ,,Entleeren Sie einmal Ihre Tasche«. Sie sah mich erstaunt an, vollzog jedoch
meinen Wunsch. Indem sie den Inhalt ausschiittete, fand sich der Sau; sie betrach-

« tete denselben einen Augenblick und steckte ihn in ihre Börse. »Der Sou gehört nicht
Jhnen,««« sagte ein Anwesender, »Sie haben denselben soeben aus Herrn Beaunis’
Westentasche genommen« Sie erinnerte sich ihrer Handlung durchaus nicht mehr
und wollte nicht glauben, daß der Sou nicht ihr gehöre.

Die meisten Menschen werden bemerkt haben, wie leicht ein Traum
dem Gedächtnis entschwindet. Wir erwachen aus einem interessanten
Traume und nehmen uns vor, denselben am Friihstückstische zu erzählen,
jedoch in wenigen Augenblicken ist uns jede Erinnerung an denselben
verloren gegangen. Mit den oben angegebenen Fällen hat es genau die-
selbe Bewandtnis. Die infolge der Eingebung ausgeführte Handlung
gehörtegar nicht zu dem Erinnerungszuge des wachen Zustandes und
erlangte daher keine bleibende Stelle in demselben. Obwohl die Versuchs-
person bei der Eingebung wie bei der Handlung vollständig normal er-
schien und sich auch wirklich in jeder anderen Hinsicht in durchaus nor-
nialem Zustande befand, so wurde dennoch diese Handlung durch Nerven-
Zentren bewirkt, welche (in bis jetzt noch unerklärter Weise) durch frühere
Hypuotisierungen noch beeinstußt waren. In einer späteren Hypnose wird
die Versuchsperson sich solcher Handlung wohl immer wieder erinnern,
während dieselbe ihrem wachen Gedächtniszuge vollständig fremd und un«
bekannt isi.

Ich selbst machte ein Experiment dieser Art an Madame H. A. Es
war am öl- August l885 und sie war von Dr. ciöbeault hypnotisiert
worden. Jch ersuchte nun Dr. Liåbeauly ihr zu sagen, daß sie mich an
jenem Tage abends sieben Uhr in ihren Salon treten sehen solle, daß
sie sich einbilden solle, daß ich ihr einige Komplimente sage und sie er-
suche, iiiich Herrn A. vorzustellen, falls derselbe anwesend sei. Sie wurde
dann geweckt und erinnerte sich nichts dessen, was zu ihr gesprocheii
worden. Am l. September wurde unter irgend einem Vorwande Dr. Lie-
beaults Dienerin zu Madame A. gesandt, und diese erzählte derselben
augenblicklich, daß einer der englischen Herren sie am Abend vorher uni

sieben Uhr besucht hätte, und beschrieb dabei mich selbst ganz unverkenn-
bar. Am Z. September kam Madame A. wieder zu Dr. Liåbeault Ich
lenkte das Gespräch auf meinen eingebildeten Besuch, worüber Madame A.
jedoch sehr erstaunt schien und erklärte, daß sie inich zuversichtlich nicht
gesehen habe. Wir fragten sie sodann, ob sie sich noch des Besuchs der
Dienerin am l. September entsinne, indessen erinnerte sie sich auch dessen
kaum, derselbe war ihrem Gedächtnis fast ganz und gar entschwunden,
trotzdein er doch einige Zeit in Anspruch genoiiiinen und durch einige
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kleine, ungewöhnliche Zufälligkeiten ausgezeichnet war. Er war für sie
gewissermaßen eine Fortsetzung jenes hypnotischen Traumes; und aller-
dings gehörten ja ihre Gedanken, welche die Unterhaltung mit der Die«
nerin begleiteten, eher zu dem hypnotischen als dem normalen Strome
ihres Daseins (Erinnerungszuges)· Jch hypnotisierte nun selbst Madame A.
und fragte sie: ,,Haben Sie mich gesehen, seit wir uns zuletzt bei Dr. ciäs
beault trafen?« ,,,,Gewiß; Sie besuchten mich am Si. Augusi um sieben
Uhr-«« — ,,Führte mich jemand in das Zimmer hinein oder hinaus-D«
»Nein, Sie kamen allein.«« (Da der Eingebung gemäß kein Dienstbote
oder irgend eine andere Person mit mir erscheinen sollte, so sah sie auch
weiter niemanden als mich) -— ,,War Herr A. zugegen?« — »Nein,
ich war allein.«« — (Dies war ungünstig; da Madame A. ihren einge-
bildeten Besuch jedenfalls ihrem Manne vorgestellt haben würde, wenn
dieser anwesend gewesen wäre) ,,Was sagte ich denn P« — ,,,,Sie
dankten mir in der höflichsten Weise dafür, daß ich zu Dr. Liäbeault ge-
kommen sei.«« — ,,Wissen Sie, daß Sie soeben meinen Besuch in Ab«
rede stellten P« — ,,,,Unmöglichl ich erinnere mich ihres Besuches ganz
genau.««

Man möge nicht vergessen, daß dieser eingebildete Besuch, obschon
er sich während des übrigens normalen Zustandes der Dame vollzog, den-
noch im hypnotischen Zustande eingegeben war· Er gehörte daher durch«
aus dem hypnotischen Erinnerungszuge an und schwand sehr bald aus
dem Gedächtnisse des wahren Bewußtseins wie ein Traum.

Wenn jedoch eine Eingebung sehr stark gemacht wird und lange Zeit
im Geiste der Versuchsperson schlummert, ehe sie zur Ausführung gelangt,
so gewinnt sie darin Halt genug, um sich auch in dem normalen, wachen
Erinnerungszuge festzusetzen.

Jch gebe hier im Auszuge einen Bericht des Herrn Professor Beau-
nis an die ·sooiS-te de physehologie physio1ogique« in Paris, deren Prä-
sident Professor Dr. Charcot ist: 1) .

Am H. Juli issi hypnotisierte ich Frl. A. E. und machte ihr folgende Ein-
gebung, welche ich nach meiner damals gemachten Auszeichnung wiedergebe: »Am
i. Januar ist«-s um io Uhr Vormittags werden Sie mich sehen. Ich werde Ihnen
ein fröhliches Ueujahr wiinschen und dann verschwinden« Am i. Januar war ich
in Paris. Jch hatte niemandem von dieser Eingebung etwas gesagt. An diesem
Tage erzählte Fräulein A. E. in Nancy einer Freundin folgenden Hergang (sie hat
denselben seitdem auch Herrn Dr. ciebeault und mir selbst erzählt): Um zehn Uhr
vormittags sei ste in ihrem Zimmer gewesen, als sie an ihre Thiire klopfen gehört
habe. Aus ihr »Herein« habe sie zu ihrem großen Erstaunen mich eintreten gesehen
und gehört, wie ich ihr ein glückliches, fröhliches Neujahr wünsche; ich sei aber dar-
auf fast augenblicklich wieder hinausgegangen, und obwohl sie zum Fenster hinaus«
geschaut habe, um mich fortgehen zu sehen, habe sie doch nichts weiter von mir ge·
sehen. Zu ihrem Erstaunen habe sie auch bemerkt, daß ich mit einem Sommeranzuge
bekleidet war, —— in der That derselbe, welchen ich trug, als ich ihr die Eingebung
machte, welche auf diese Weise erst nach einem Zeitraums von i72 Tagen zur Ver·
wirklichung gelangte.

I) Vergl. Revue phi1osopl1ique, Sept i885, S. 330.
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Jch war nun begierig zu sehen, wie lange sie sich dieses eingebils

deten Besuches erinnern würde. Am 2. September l885 fragte ich sie:
»Glauben Sie noch, daß Professor Beaunis sie am l. Januar wirklich
besucht hat?« — ,,,,Gewiß hat er mich an jenem Morgen besucht« —-

,,Aber Sie wissen doch sehr gut, daß Herr Beaunis Ihnen manchmal
Halluzinationen eingiebt; auch wissen Sie doch, daß dies eine solche un-
wirkliche Vorstellung gewesen ist, da er ja zu jener Zeit gar nicht in
Nancy anwesend war P« —- » ,,Es ist aber ganz gewiß, daß er mich be-
sucht hat; diesmal war es keine Täuschung« sagte sie abermals, und
es war durchaus vergeblich, ihr die Unmöglichkeit ihrer Behauptung klar
zu machen. Die eingegebene Vorstellung war während einer so langen
Zeitperiode in ihrem Geiste ausgetragen worden, daß schließlich auch der
wache Zustand ihres Gehirns dieselbe angenommen und seinem eigenen
Erinnerungszuge eingereiht hatte.

Diese kurzen Andeutungen mögen für den Augenblick genügen, um

zu zeigen, daß die gewöhnlich angenommene Kontinuität unserer Erinne-
rung nicht imstande iß, eine Einheitlichkeit der menschlichen Persönlichkeit
zu beweisen.

Unser Gedächtnis ist nie wie ein Buch weißen Papiers, welches
wir vollschreiben oder volldruckem indem wir weiterleben, sondern ist
vielmehr wie Palimpsesh ein Pergament, auf welchem irgend ein neu
geschriebener Text leidlich lesbar hervortritt, auf dem darunter aber alle
inöglichen Arten noch unergründeten Handschriften sich zeigen können, wenn
nur die richtigen, geeigneten Reagenzmittel angewandt werden.

Z. Der sich gleichbleibendeCharakter.
Es ist vielleicht nicht ganz logisch, neben dem Willen und der Er-

innerung als gleichwertig den Charakter zu behandeln. Unser Charakter
ift eigentlich nur die Summe unserer Gewohnheiten, uns da, wo wir die
Wahl haben, in gewisser Weise zu entscheiden, und diese Gewohnheiten
werden teilweise durch die uns angeborenen Neigungen bestimmt, teilweise
auch durch die Erfahrungen, welche wir aus früheren Handlungen ge«
wonnen haben. Die erforderlichen (entsprechenden) eigenartigen Gewöh-
nungen unseres Gehirns stellen die aufgespeicherte Erinnerung dar. Die
uns eigene idiosynkratische Art, auf die verschiedenen Reize nnd Antriebe
zu reagieren, bildet, wie wir gesehen haben, die organische Grundlage
für das, was wir unsern Willen nennen. Jede Veränderung im Inhalte
unserer Erinnerung oder in der Reaktionsweise unseres Organismus ist
zugleich eine Veränderung unseres Charakters. Die Wirkung der Hyp-
nose aber hinsichtlich der Entwickelung des Charakters braucht jetzt keines-
wegs mehr blos spekulativ behandelt zu werden, sondern ist bereits zu
praktischer Bedeutung gelangt.

Der zivilisierte Charakter unterscheidet sich von dem wilden durch
das gesteigerte Übergewicht der höheren Gehirnzentren über die niederen
— derjenigen Zentren nämlich, welche viele auf abstrakte und ferngelegene
Dinge bezügliche Vorstellungen und Erinnerungen zusammenstellem über
diejenigen Zentren, welche unmittelbar« auf Reize und Antriebe reagieren,

. -----.»
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die auf augenblickliches Behagen und Vergnügen abzielen. Die sittliche
Entwickelung — das ciyäxou ciycåxou der Stoiker — ist daher nur der
Prozeß einer beständigen Kräftigung der Hemmungszentrem Die
höhern Zentren lernen ,,21ushalten und sich Enthalten«, wenn die nie«
deren Zentren begierig zugreifen oder sich widersetzen möchten.

Der Hypnotisnius nun bewirkt ebenso wie die Erziehung eine Ent-
wickelung der Hemmungszentrem Sollte es daher nicht vielleicht möglich
sein, den Hypnotismus als Erziehungsmittel zu verwenden? Sollten wir
nicht Menschen durch hypnotische Eingebungen besser machen können?

Ich glaube, daß dies wohl bis zum gewissen Grade möglich sein
wird; ich glaube, daß wir die Hemmungszentren des Gehirns durch Hyp-
notisierung ebenso sehr stärken können, wie wir sie durch Opium oder
Alkohol schwachen.

Ehe ich aber weiter gehe, muß ich hier mit Nachdruck hervorheben,
daß der hypnotische Zustand als solcher durchaus nichts Krankhaftes ist.
Derselbe ist nicht mehr krankbafy als der Schlaf an sich krankhaft ist und
ich beabsichtige bei anderer Gelegenheit einmal nachzuweisen, daß die Hyp-
nose sogar in mancher Hinsicht ein höherer Zustand ist, als das gewöhn-
liche schlafen oder Wachen. Wir müssen dabei allerdings die grotesken
Beispiele, durch welche ich im vorhergehenden nur zeigen wollte, wie
weit hypnotische Reizbarkeit geht, ganz bei Seite lassen. Sie sind etwa den
Experimenten mit einer neuen Arznei zu vergleichen, deren Wirkung man

erst versucht, deren Gefahren man erprobt und deren erforderliche Dosis
man feststellt, ehe man sie in die gewöhnliche Praxis der Kliniken einführt.

Sehen wir also von all diesen Ubsonderlichkeiten ab und betrachten
einmal den geistigen Zustand des Son1nan1bulen, wenn er, soweit als
irgend möglich, ohne alle Eingebungen von außen sich selbst überlassen
ist. Jn einigen Hauptpunkten ist dieser Zustand das gerade Gegenteil
von demjenigen eines Betrunkenem indem Alkohol die höheren, hemmen-
den Gehirnszentren lähmt, macht er den Menschen prahlerisch, gemein
und streitsüchtig Die Hypnose dagegen zeigt entschieden eine Neigung
die niederen fmnlichen Zentren zu paralysieren und erzeugt daher gerade
die entgegengesetzte Wirkung wie der UlkohoL Die zunehmende Verfei-
nerung und die gesteigerte ciebenswürdigkeit der Soninaiiibulen ist stets
beobachtet worden, und es ist ein bisher nur noch nicht unstreitig fest-
geftellter Punkt, ob jemals Einer im schlafswachen Zustand eine Unwahr-
heit gesagt hat; l) soviel ich weiß, hat man auch niemals bessrer-it, daß
jemand im hypnotischen Zustande aus freien Stücken sich ärgerlich oder
anstößig gebärdet hätte.2)

l) Vergl. hierzu Professor Beaunis in der Rovue philosophiqua Juli t8s5.
Z) Schon vor langer Zeit wurde von Elliotson nnd anderen darauf aufmerk-

sam getnacht, daß die Neigung, welche weibliche Versuchspersonen bisweilen fiir ihren
Hypnotiseur hegen, stets nur das Gefühl eines Kindes und nicht dasjenige eines
Weibes sei. Dr. Perronet aus Hans, welcher staunenerregende Beispiele solcher
Neigung beobachtet hat, ist der Ansicht. daß dies immer nur eine Wiederspiegelung
der Selbstliebe des Hypnotiseitrs sei. ,.ll jounit uiimiqiicsuent et. phoniqiieiueut
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Unsere Untersuchung kann somit, wie es scheint, von einer günstigen

Anschauung in sittlicher Hinsicht ausgehen; und wir wollen nun zunächst
sehen, f. was die Wirkungen einer oft wiederholten Hypnotisierungz und
2. was die Wirkungen ganz bestimmter· Eingebungen find, welche den
Zweck der sittlichen Hebung der Versuchspersoit verfolgen.

Die erstere dieser Fragen wird dadurch etwas verwickeltey daß bei
derselben der Einfluß der Hypnotisierung auf die körperliche Gesundheit
in Betracht gezogen werden niüßte, worauf ich jedoch hier nicht eingehen
kann. Jch will hier nur bemerken, daß Fräulein A. E., von welcher
hier wiederholt die Rede war, wahrscheinlich öfter hypnotisiert worden
ist, als irgend eine lebende Person, und daß der Einfluß der Hypnotisiei
rung auf ihren Charakter ein ganz unzweifelhaft guter gewesen zu sein
scheint. Sie ist jetzt eine ganz besonders feinfühlige, liebenswürdige und
freundliche Dame, wogegen sie vor dem Beginne der hypnotischen Be«
handlung iniirriscks und oberflächlich gewesen sein soll. In diesem Falle
kam allerdings eine Genesung ihrer Gesundheit hinzu (welche übrigens
ebenfalls dem Hypnotisinus zuzuschreiben ist) und es ist nicht leicht, zwischen
geistiger und leibliche: Besserung eine Grenze zu ziehen.

Bestimmter nachweisbar sind die Vorteile, welche für Hypnotisierte
aus direkten Eingebungen erwachsen, indem Antriebe oder Abneigungeiy
welche ihnen im hypnotischen Zustande eingegeben wurden, auch nach dem
Erwecken aus demselben anhielten. Dieses Verfahren hat sich hauptsäch-
lich zur Entwöhnung von künstlichen Reizmitteln dienlich erwiesen. Char-
pignonh berichtete schon vor längerer Zeit einen Fall, in welchem auf
diese Weise eine Frau von der Leidenschaft eines übermäßigen Kasfeei
genusses geheilt wurde. Alkohol ist natürlich eine weit ernstere Sache und
unglücklicherweise sind die dem Tranke ergebenen Personen sehr schwek
zu hypnotisierem Dagegen sind diejenigen Fälle, in welchen durch Ge-
hirnerschütterung eine Abneigung gegen Alkohol hervorgerufen wurde,
hier wohl ein günstiger Anhaltspunkt fiir weitere Studien in dieser Rich-
tung. Einen solchen Fall abwechfelnder Neigung und Abneigung für
alkoholische Getränke finden wir in dem höchst merkwürdigen Lebens«
gange des couis V . . .,2) bei welchem nach hysterischsepileptischen An«
fällen stets ein solcher Wechsel eintrat. Es wäre mithin gar nicht so
wunderbar, wenn das, was zufällig durch die Erfchütterung einer Krank-
heit in roher und unbeständiger Weise hervorgerufen wurde, zarter und
zugleich sicherer durch wiederholte hypnotische Eingebungen zustande ge-
bracht würde. Professor Beaunis bezeugt nach eigener Beobachtung
folgenden Fall: Z)
le drinne qui se dåronlait au kond de tnon inconsoientz et« dont le principal
aotenr ist«-kit- Parnour do mai-Inferno. (Du Msgueiismo einmal, S. 2o-)

I) Physiologie du Magnötisme. S. 238.
L) Annales Mådiowpsychologiques Jan. t882. Revno Philosophiquo Okt.

was. Siehe ebenfalls den Artikel über Jkelepathic Hypnotistkw in den Procee-
diugs der society for Psysioul Regens-oh. Pakt. X. Oktober t885. S. 148 ff. Vergl.
cmch in diesem Hefte der ,,Sphinx« den Artikel ,,Nervenaura und Stigmatisation««.«) Kerne. pbilosopi1iquo, Juli Wiss. P. 25. Dr. Richet hat mit Erfolg »Ein-
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M. V. war ein starker Raueher und Biertrinkey wodurch seine Gesundheit ernst·
lich bedroht war. Dr. Lieåbeault hypnotisierte ihn und gab ihm den Vorsatz ein,
nicht mehr zu rauchen und zu trinken. Ver Herr befolgte diese Eingebung auf das
genaneste und erreichte auf diese Weise, was weder Ermahnungen seiner Familie,
noch seine eigene Willensanstrengung zu erzielen vermocht hatten. Einige wenige
Hypnotisierungen und Eingebungen hatten geniigt, diese Wirkungen hervorzubringen.

Herrn Dr. perronet I) ift ein ganz ähnlicher Fall vorgekommen. Er fcößte
einem Gewohnheitstrinker mittelst Eingebung eine Abneigung gegen geistige Getränke
ein, welche sich bis zum Tage der Auszeichnung dieses Falles schon mehrere Monate
bewährt hatte. Solche Eingebungen erfordern jedoch wahrscheinlich eine gelegentliche
Erneuerung, wie dies einige Fälle beweisen, welche uns Dr. Lidbeaultmitteilt.
Einem dem Trunke ergebenen Arzte wurde eingegeben, sich drei Monate lang ganz
des Trinkens zu enthalten; nach Ablauf dieser Zeit aber stellte die Leidenschaft sich
wieder ein, und der Arzt unterließ es leider, Dr. Liöbeault weiter zu besuchen. Jn
einem anderen Falle wurde diesem Menschenverbesserer ein träger Knabe zugeführt.
Dr. ciöbeault machte demselben die Eingebung, daß er fortan ein Muster des Fleißes
sein werde. In der That arbeitete der Knabe rastlos fiir einige Monate unter einem
Antriebe, den er selbst weder verstehen, noch dem er widerstehen konnte, und
war bald der Erste in seiner Klasse. Diese Eingebung verlor aber schließlich ihre
Wirkung-kraft und, da der Knabe keinen Geschmack an seiner unfreiwilligen Rolle
gefunden hatte, verweigerte er hartnäckig jede weitere H7vnotifierung. Seine Mutter
war schwach genug, ihn sich selbst zu überlassen.

Dieser junge Gegner hypnotischer Erziehung belehrte zweifellos seine
Mutter, daß es schändlich sei, jemanden gegen seinen Willen fleißig zu
machen und daß erzwungenes cernen nichts nütze sei. Auch werden die«
jenigen Leute ihm beistimmen, welche (nach dem bekannten Satze) »den
Menschen lieber frei als nüchtern sehen·«. Man könnte sagen, daß man
durch eine ,,chirurgische Operation« einen Menschen nicht tugendhaft
machen kann und daß da, wo kein Streben nach sittlicher Besserung vor-
handen sei, es auch nicht der Mühe wert sei, dieselbe herbeizuführen.
Teilweise psiichte ich diesem Grundsatze bei; indessen befinden wir uns
hier angesichts der Anfangsgründe der Moral und brauchen daher nicht
zu befürchten, daß wir unsere Versuchspersonen zur Vollkommenheit führen,
ohne daß dieselben etwas davon merkten. Jhr moralisches Bestreben
wird noch viel von der Welt zu besiegen haben, auch wenn sie nicht
weiter der Versuchung des Trunkes ausgesetzt sind·

Vom wissenschaftlichen Standpunkte aus ist jedensalls diese Möglich-
keit, einen bestimmtem gewünschten Teil des Gehirns zu beeinfiussem ein
Schritt vorwärts gerade in der Richtung, welche wir verfolgen. Wir
suchen mehr und mehr unser Heilverfahren zu lokalisieren und zu spezifi-
zieren; wir gehen jest sozusagen bei unsern Jnspektionen und Jnjektionen
mit Präzisionsiwassen vor; wir zielen nach einem bestimmten Punkte,
anstatt unsere Kugeln aufs Geratewohl auf das ganze ,,S7stein« des
menschlichen Organismus zu schleuderm

Nun, hier haben wir eine Methode im Gehirnsysteni zu lokalisieren,
gehangen« angewendet. um einem Rekonvaleszenten den Appetit zu beleben (I«’homme
cie 1’intel1igence. S. 193). Dr. Despine teilte auch einige ähnliche Fälle mit.

I) Du Klagnestiscno iuiimuh S. Ko.
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welche, sei es nun mit oder ohne anatomische Jndikationem in psychischer
Hinsicht wenigstens sich selbstthätig wirkend und fast unfehlbar erweist.
Jst die Einwirkung auf das hypnotisierte Gehirn einmal gemacht, so sucht
sich dieses von selbst diejenigen Zentren aus, welche gereizt oder gehemmt
werden sollen. Nach dem, was ich an hypnotischen Eingebungen beobachtet
habe, bin ich geneigt, in der Anwendung derselben durchaus keine Schranke
anzunehmen. Jch zweisle z. B. nicht, daß es uns gelingen wird, die
verschiedenen Abteilungenunseres Empsindungsverinögens wie das Wärme-
gefühl, das Tastgefühh das Schmerzgefühl oder gar noch mehr spezialisierte
Abteilungen nach Belieben zu isolieren oder aufzuheben. Ich meine, daß
wir das geistige System von dem ernährenden oder gar von dem gemütsi
bewegenden Systeme unseres Wesens werden trennen und in den Körper
eines Archimedes den Magen und den Geist eines Carlyle werden ersehen
können. Wir halten den Stab des Hermes in unserer Hand, haben aber
freilich bis jetzt noch nicht gelernt, denselben meisterhaft zu führen.

Es bedarf hier jedoch keiner prophezeiungem Was geschehen ist und
geschieht, genügt, um zu zeigen, daß hier wie überall unser eigentlicher
Vorteil darin besteht, genau die Thatsachen zu kennen. Wenn wir sehr
vielfältige Wesen sind, so sollten wir aus eben dieser Vielfältigkeit Nutzen
ziehen. Sind wir unter gewissen Umständen veränderlich, so sollten wir
eben lernen uns zu verändern. So lange wir behaupten, aus unwandel-
baren Atomen zu bestehen, werden wir nicht dazu kommen, unsere moles
kulare Zusammensetzung zu beeinflussen. Ehe wir nicht einsehen, was wir
sind, werden wir nie das werden, was wir sein können.

I

Die Aufgabe, welche ich mir in diesem Aufsatze gestellt hatte, ist nun,
wenn auch kurz und unzureichend, beendigt. Jch habe gezeigt, daß die
hypnotischen Experimente ein neues Licht auf die innere Natur unseres
Willens, unserer Erinnerung und unseres Charakters werfen; daß die
Flamme der Persönlichkeit (um mit unserm anfänglichen Gleichnis zu
reden) bei näherer Untersuchung als weder hell ausgeprägt, noch ununter-
brochen leuchtend, noch auch sich stetig gleich bleibend befunden wurde;
sondern daß vielmehr das Gefühl unseres freien Willens nur unzuver-
lässig ist, daß unsere Erinnerung vielfältig und nicht andauernd und daß
unser Charakter das produkt dieser schwankenden Faktoren und überdies
ganz uninittelbar durch rein physische Mittel veränderlich ist. Wir können
daraus den Trost entnehmen, daß der Hypnotismus nicht nur ein Mittel
ist, um uns psychisch zu sezieren, sondern auch in gewisser Hinsicht uns

zu heilen und zu bessern, wenn schon dies freilich vielen Gemütern nur
eine sehr schwache Genugthuung scheinen wird gegenüber der demütigenden
Anschauung von menschlicher Würde und Bestimmung, welche sich aus
dem Gedankengange dieses Aufsatzes ergeben hat.

Jch kann hier nicht auf die Gründe eingehen, welche wie schon ge·
sagt, mich überzeugen, daß diese Methode der Experimentalipsychologie,
wenn weiter fortgesetzt, nicht zu negativen, sondern zu positiven Ergeb-
nissen der erfreulichsten Art, führen wird. Es mag genügen, wenn ich
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sage, daß (uin nochmals mit den Worten unseres Gleichnisses zu reden)
ich glaube, daß doch ein weißglühender, solider Kern im Mittelpunkte
des Lichtes vorhanden ist und daß derselbe nur außerhalb der Grenzen
unserer Wahrnehmung liegt. Seine Gegenwart kann nur dann erkannt
werden, wenn wir die sichtbaren Flammen nicht allein mit dem Teleskope,
sondern auch mit dem Spektroskope untersuchen, d. h. wenn wir die
Erscheinungen der anor malen Zustände des Menschen eingehender dar-
auf prüfen, ob nicht einige derselben in Wirklichkeit übernormal find,
also über die uns bis jetzt bekannten Kräfte im Menschen hinausgehen
und auf eine höhere Entwickelungsstufe hindeuten. Eine solche Ent-
deckung, diejenige der Telepathie, oder Übertragung von Gedanken und
Gefühlen von einem Menschengeist auf einen anderen ohne die Vermitte-
lung irgend eines der anerkannten Sinnesorgane, ist meiner Ansicht nach
bereits geniacht Diese allein reicht schon hin, die bisherige Auffassung
dieses Problems völlig umzugestaltem und läßt uns vermuten, daß, wenn
eine übersinnliche Fähigkeit noch unter unsern» unbekannten und selten be·
thätigten cebenskräften verborgen ist, wir nicht zu befürchten haben, daß die
unstete phosphoreszierendeFlamme nur über vermodernden Stoffen leuchte,
sondern daß sie vielmehr den wild stammenden Dämpfen gleicht, welche
uns zwar die Sonne verbergen, aber doch zugleich uns deren Dasein be-
zeugen. Der Beweis hierfür kann, wenn er überhaupt je erbracht werden
wird, jedenfalls nur sehr langsam geführt werden; aber leider war es stets
der Fehler der Menschen, ungeduldig zu werden, wenn ihre höchsten Jn-
teressen auf dem Spiele standen. Wir find zu hochmütig in unseren
Hoffnungen und ebenso übertrieben in der Verzweiflung in dem halb-
bewußten Gefühl, daß Fragen von der höchsten Wichtigkeit doch auf die
eine oder andere Weise entschieden werden müssen. Jch für meinen
Teil glaube, daß viele Fragen, welche die religiöse Welt in ihrem Sinne
als längst abgeschlossen betrachtet und die inaterialistische Welt in einem
ganz andern Sinne ebenso ansieht, jetzt erst anfangen in den Bereich der
wissenschaftlichen Untersuchung zu treten. Jch meine, daß wir jetzt erst
die Grundelemente von Problemen verstehen lernen, welche so mancher
Prediger durch einen volltönenden Schlußsatz seiner Rede, so mancher
Philosoph durch eine Formel und so mancher Physiologe durch ein Lächeln
oder Spötteln gelöst zu habest glaubte. Es iß, wie ich behaupte, nur
die Experimentalspsychologie — eine analytische Wissenschaft, deren
wachsende Kraft wir uns jetzt noch kaum vorstellen können, von der wir
eine langsan1e, aber unwiderlegbare Entscheidung der Frage erwarten
müssen, ob der Mensch nur eine vorübergehende Krönung des Tierlebens
der Erde zwischen Eiszeit und Eiszeit, zwischen Feuer und Wasser, oder
ob es wirklich wahr ist, daß seine Entwickelung nicht lediglich eine irdische
ist, nicht begrenzt durch die Einöden lebloser Polarkliinate, noch ge«
messen nach der Sonne Lauf am Himmel, sondern einer sehr viel weiter
reichenden Zukunft entgegen geht zufolge einer tief zurückliegenden Ver-
gangenheit als Erbe der Ewigkeit.

I
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Wechsel der Persönlichkeit.
Von

II. de Wochen-I)
f

ls Versuchsperson bei den nachfolgend mitgeteilten Experimenten
diente ein junger Mann, namens Beno1t, 18 Jahre alt, in der
Verwaltung angestellt, intelligent und gesund. Derselbe war schon

häufig zu derartigen Versuchen seit mehreren Monaten hintereinander
benutzt worden.

Die suggestion, welche ihn: gemacht wurde, war: er solle von
morgen, Donnerstag, an während dreier Tage um ölsz Uhr zu mir koni-
men. Wenn er in mein Zimmer träte, solle er glauben, mein Sohn
Henri zu sein, und nicht eher wieder Benoit werden, als bis er mein
Zimmer verlasse-

Die Wirkung dieser Eingebung war folgende: —— Am Donners-
tage um halb 6 Uhr kommt Benoit bei mir an; er tritt ins Haus, ohne
zu schellen, ganz gegen seine Gewohnheit, kommt schnell die Treppe
herauf, tritt in mein Zimmer und setzt sich sogleich an den Schreibtisch
meines Sohnes Henri, welcher seit drei Monaten abwesend ist. Benoit
sagt: »Ich habe soeben einen schönen Spaziergang gemacht-«« Das ist
nicht richtig; denn er kommt von seinem Büreau. — ,,Bei wem warst
du denn ?« Antwort: ,,,,Bei M. (ein Freund meines Sohnes, den er kaum
kennt); er hat mir dieses Buch geliehen« (ein Buch, welches er in der
Hand hält). — Frage: »Hast du Benoit getroffen P« Antwort: ,, »Nein, ich
habe ihn schon seit Z Monaten nicht gesehen. — Er ist wahrscheinlich ab-
wesend.«« — »Ich will jetzt mit dir neue Versuche anstellen, welche man
mir gezeigt hat« »Aber das wird dir nicht gelingen, Papa, du weißt
ja, daß du es an mir schon so oft versucht hast und daß ich unempfindlich
bin.«« — ,,Laß es uns nur versuchen, gieb mir deine Hand«

Jch hypnotisiere ihn dann von neuem, so daß Kontraktionen ein-
treten und zu seinem eigenen Erstaunen sieche und kneife ich ihn und
konstatiere, daß er völlig unempfindlich ist.

Jch lese ihm den Bericht verschiedener Experimente vor, welche ich
mit Benott gemacht habe und bitte ihn, die Fehler zu verbessern, wenn
er bemerken sollte, daß ich mich in der Darstellung geirrt hätte. Er hat
vollständig die Erinnerung an einige derselben verloren und bedauert
sehr, nicht bei denselben anwesend gewesen zu sein; er sindet einige der-
selben höchst merkwürdig. ,,Dieser Benott, sagt er, ist entschieden ein

«) Herr de Rochas ist Kommandant des Genieslcorps zu Blois Coirör Cher)
und hat sich in der wissenschaftlichen Welt Frankreichs bereits durch mehrere sehr
wichtige Arbeiten über verschiedene Fragen ausgezeichnet. Die hier mitgeteilten
Experimente wurden zuerst in Ribots Revue philosophique Nr. Z vom März me?
verösfentlicht Der Herausgeber.

Sphinx III« IS. 28
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merkwürdiges VersuchssubjekM — Bei andern Versuchen glaubt er sie
gesehen oder gehört zu haben, daß Benoit uns diese Vorgänge mit-
geteilt habe.

Jch schläfere ihn nun durch Auslegung meiner rechten Hand ein
und frage ihn nach seinem Rennen; er antwortet mir: ,,Beno1t.« Jch
wecke ihn dann auf; sofort ist er wieder Henri. Jch versuche die suggestion
zu zerstören, indem ich meine Hand quer auf seinen Nacken lege; aber
ich erreiche durchaus kein Resultat.

Jch lasse ihn irgend einen Satz schreiben, seine Handschrift ist genau
dieselbe wie die meines Sohnes, was, wenn er sich in normalem Zustande
befindet, durchaus nicht der Fall ist, und überdies kennt er sie nicht einmal
oder hat sie wenigstens seit langer Zeit nicht mehr und höchstens ganz
flüchtig gesehen.

Jch verwandle ihn in verschiedene andere Persönlichkeiten und lasse
ihn in jedem einzelnen Falle etwas schreiben; ich erhalte auch ebenso eine
Reihenfolge von Handschriften von ganz verschiedenem Charakter.

Wir gehen in ein anstoßendes Zimmer, wo meine Familie ver-
sammelt ift, und dem genauen Buchstaben der suggestion zuwider, dauert
seine neu angenommene Persönlichkeit fort. Er setzt sich an das Kamim
plaudert mit seiner Mama, seiner Schwester und seinem kleinen Bruder
Louis und duzt sie, ganz wie mein Sohn es thut.

Er bemerkt, daß ich siehe; er erhebt sich und bietet mir seinen Platz
an, indem er sagt: ,,Bitte um Verzeihung, Papa«.

Jch bitte ihn, mich auf einem Spaziergange zu begleiten. Er denkt
an sein Buch und geht, um es im Bibliothekzimmer wegzuschließen, be-
sorgt, daß sein Bruder Charles (ein anderer meiner Söhne), der sehr
unordentlich ist, es ihm verschleppen möge. Da es regnet, biete ich ihm
einen Regenschirm an.

Sobald wir die Schwelle meines Hauses übertreten haben, nimmt
er wieder seine eigene Persönlichkeit an und nennt mich: »Herr Kom-
mandant«; er weiß, daß er den Tag in seinem Bureau verbracht hat,
und es ist nicht mehr M» sondern Fräulein X» welche ihm das Buch
geliehen hat.

I·
s·

II·

Am Freitag um 51s2 Uhr, tritt Benott wie» am Tage vorher, ohne
zu schellen, in mein Haus, begiebt si:h direkt in mein Zimmer, setzt sich
an den Schreibtisch meines Sohnes und beginnt zu lesen. Jch war noch
nicht anwesend; eines meiner Kinder, welches ihn hat kommen hören,
nähert sich ihm und fängt eine Unterhaltung mit ihm an. Er findet,
daß es kalt ist. — Die Temperatur war indessen recht mild. — Man
fordert ihn auf, in ein benachbartes Zimmer zu kommen, um sich zu
wärmen; er spricht dort mit dem einen und dem andern ohne alle Ver-
legenheit.

Jch trete ins Zimmer und frage ihn, was er mit dem Regenschirni
gemacht habe, den er am Tage vorher mitgenommen hat. Er erinnert
sich sehr wohl, daß er ihn genommen hat; aber er hat vollständig ver-
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gessen, was er wohl damit gemacht hat. Ich bitte ihn mir anzugeben,
was er während des Tages angefangen hat und mir zu sagen, wie es
mit seinen Studien steht. Er scheint verlegen, sucht und antwortet mir
endlich, daß fein Kopf sehr eingenommen sei und dag er sich nicht mehr
recht entsinnen könne. Ich bestehe darauf, kann a er nichts aus ihm
herausbringen, was sich auf die Zeit bezieht, welche seit seinem Fort-
gange am Abend vorher verflossen ist. Er zeigt sich selbst beunruhigt
über diesen Zustand, der ihm nicht eigentümlich iß; ich versuche ihn zu
beruhigen, indem ich die Sache seiner Migräne zuschreibe. — Jch mache
mit ihm einige Versuche cerebraler Lokalisatiom welche diefelbensResultate
ergeben wie gewöhnlich. «

Ich schlage ihm vor, mit mir auszugehen; er nimmt seine eigene
Persönlichkeit wieder an, sobald er die Schwelle des Hauses überschritten
hat. Er teilt mir mit, daß er meinen Schirm zu Hause gelassen habe und
daß er ihn am andern Tage wieder mitbringen werde.

si- sc«
II!

Am Samstag um 5112 Uhr sehe ich durch das Fenster, wie Benojt
mit bloßem Kopfe angelaufen kommt; ich gehe ihm entgegen und finde
ihn in der Vorhalle am Kleiderständer stehen und nach seinem Hut
suchen. Er hat bemerkt, als er ihn aufhängen wollte, das er keinen
aufhabe. -— Jch beruhige ihn und ver-sichere ihn lachend, daß ich den
Hut schon wieder zu finden wisse. Einige Augenblicke nachher führte ich
ihn in einen Garten, welcher vor meinem Hause ist, und frage ihn, was
er mit feinem Hute gemacht habe. Er erzählt mir, daß sein Vorgesetzter
ihn nicht habe fortgehen lassen wollen und daß man ihm seinen Hut
versteckt habe, um ihn zurückzuhalten, aber daß es ihm geschienen habe,
als ob ich seiner bedürfe, daß er deshalb trotz alledem fortgegangen sei
und daß er in ununterbrochenem Lauf durch die Stadt geeilt sei, um nur
nicht zu spät zu kommen. l)

Wir treten wieder· ins Haus und sogleich beginnt er von neuem zu
suchen, was zum Teufel er wohl mit seinem Hute angefangen habe. Jch
wiederhole ihm, daß er sich nicht beunruhigen möge, daß ich den Hut
schon suchen lassen würde. Wir begeben uns in mein Zimmer hinauf;
ich zeige ihm verschiedene Sätze, welche er am Tage vorher geschrieben
hat. Er erinnert sich durchaus nicht mehr solches Wechsels seiner Per-
sönlichkeit und ist von neuem erstaunt, so sensitiv wie Benott geworden
zu sein. Ich versuche an ihm verschiedene Wirkungen der strahlenden
Nervenkrafh welche wie gewöhnlich gelingen. Jch konstatiere, daß er

l) Sein Vorgesetzter teilte mir am andern Morgen mit, daß, als er Benoit sosehr darauf dringen gesehen hatte fortzugehen, obwohl er eine Arbeit. die ihm auf-
getragen gewesen war, noch nicht vollendet hatte, er an eine suggestion meinerseitsgedacht habe und deshalb alle möglichen Mittel angewendet habe, ihn zurückzuhalten.
Er fragte ihn, ob ich ihm gesagt hätte, zu mir zu kommen. Benoit erwiderte:
»Uein«; aber daß er iiberzeugt sei, daß ich ihn erwarte. Je mehr man mit ihmihn und her spricht, und die Zeit verfließh um so unrahiger wird er an seinem Plage,sein Gesicht verändert sich, fein Auge wird verstört. Endlich gegen 5 Uhr 20 Mi-
nuten hält es ihn nicht mehr am platze und er stürzt ungestiim hinaus.

es«
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gegen stechen und Kneifen vollständig unempfindlich ist, aber daß er die
Eindrücke des Unterschiedes kalter oder warmer Gegenstände empfindet.
Wie am Abend vorher fühlt er das Bedürfnis, sich zu wärmen, und ich
führe ihn deshalb zu meiner Familie, mit welcher er eine Stunde lang
in der allernatürlichsten Weise plaudert.

Jch versuche von neuem, indem ich meine Hand quer über feinen
Kopf lege, die suggestion aufzuheben. Die einzige Wirkung, welche ich
erziele, ist, daß er an Benoft denkt. Jch leite einen Voltaischen Strom
in seinen Nacken;1) er denkt intensiverer Weise an Beut-It, und sagt, daß
er ihn während des Tages getroffen und mit ihm gesprochen habe.

Jch sage ihm, daß ich auf diese Weise einen Wechsel der persönlich«
keit in ihm zu erzielen hoffe und ihn glauben machen wolle, daß er
Benoit sei. — »O das wird so nicht gehen«, antwortete er mir lachend.
Ich fordere ihn dann auf, mit mir zum Essen zu gehen; es war das
erste mal, daß ich ihn zu Tische zog. Er setzt sich ohne Verlegenheit zu
meiner Rechten. Jch bemerke ihm, daß das nicht sein Platz sei. ,,Das
ist wahr, antwortete er, welche ZerstreutheitÆ — Während der ganzen
Mahlzeit ißt er mit gutem Appetit und unterhält sich mit den verschiedenen
Anwesenden, giebt den Dienstboten Befehle und spricht sich über die Güte
der Gerichte aus, sobald ich ihn auf diesen Gegenstand bringe.

Nach der Mahlzeit schläfere ich ihn durch einen raschen Befehl ein
und sage ihm: smdsi bist nicht mehr Heut-i; du bist Venoft Du sollst
dich erinnern, daß du bei mir zu Mittag gegessen hast«« Jch
wecke ihn durch einen gleichen Befehl auf. Er schüttelt den Kopf und
reißt die Augen auf; er ist sehr verwirrt und erhebt sich furchtsam, um
Abschied zu nehmen, indem er mir höflich dankt.

Jch konstatiere, daß die Empsindlichkeit seiner Haut zurückgekehrt iß.
I di«

El·Ich habe das Experiment nicht bis zum Sonntag fortgesetzt, um

zu sehen, ob Benoit etwa von selbst um IV, Uhr wieder kommen werde.
Die suggestion schien, je länger sie fortgesetzt wurde, um so intensiver
zu werden; und ich fürchtete wirklich einen neuen Lauf durch die Stadt
ohne Hut.

Mein Zweck war übrigens erfüllt. Jch hatte künstlich diesen
Wechsel der Persönlichkeit erzielt, von der man bisher eine gewisse Zahl
spontaner Fälle kennt; ich hatte außerdem noch einmal festgestellt,
daß die Versuchs-person unter dem Einslnsse einer suggestion vollständige
Unenipfindlichkeit der Haut zeigte.

1)Jch operierte mit einem einzigen Elemente einer Telegraphen-Batterie.
Einige Tage nachher gab ich von neuem Benoitz während er im sonmambulen Zu«
ftande befindlich war, die suggestion: wenn er aufmache, solle er Henri sein. Da»
mals hatte ich eine Batterie von zwei Elementen; ich ließ den Strom von rethts nach
links auf seinen Nacken gehen, während er gegen Süden gewendet stand. Dies
bewirkte anfangs nur, daß er an Benoit dachte; nach einigen Augenblicken aber war
die suggestion vollftiindig aufgehoben.



Wie Denk.
Neuerse Schriften über dieselbe,

besprochen von

Heinrich Dich.
f

« Seiten der Frage, ob eine Seele im Menschen lebe, und falls dies
der Fall ist, welcher Art diese Seele sei und wie sie sich zur ganzen

Wesenheit des Menschen verhalte, näher getreten wird. Denn von der
Beantwortung dieser Frage hängt es ab, ob der geistigen Arbeit des
Menschen überhaupt etwas Reelles, Bleibendes zu Grunde liegt, oder ob
diese Anschauung nur ein Hirngespinnst ist, das sich als ein leerer Wider-
spruch gegen den in den letzten Jahrzehnten immer mehr emporge-
kommenen Sensualismus der Naturwissenschaft entwickelt hat. Daß diese
Untersuchungen nicht nur einen rein theoretischen Wert haben, sondern im
vollften Sinne des Wortes in jedes Gebiet des praktischen Lebens ein-
greifen, wird in immer weiteren Kreisen erkannt; auch wird es niemand
in Erstaunen sehen, wenn er die verschiedensten Urteile über diese Sache hört.

Von den mir vorliegenden Schriften zeigt am wenigsten Verständnis
fiir die (bewußten und unbewußten) Vorgänge in der Wesenheit des
Menschen, für welche die menschliche Kultur das Wort ,,Seele« (auima)
gebraucht, Svobodas ,,Kritische Geschichte der Jdeale«, Erster Band:
,,Der Seelenwahn«.1) Mit diesem Titel schon weist er die Thatsachem
um die es sich hier handelt, von vornherein ab; auf eine wirkliche Unter-
suchung oder auch nur Erörterung derselben läßt er sich gar nicht ein.
Er bringt ebenso wie Tylor und andere Männer seiner plattisinnlichen
Geistesrichtung eine unerschöpfliche Fiille einseitig gesammelten und be-
trachteten Thatsachenmaterials vor, ermangelt aber all und jeden Verständi
nisses für eine allseitig umfassende philosophische Behandlung seiner Frage.
Er beschränkt sich im wesentlichen darauf, als Kunsthistorikerdie Entstehung
der Seelenvorstellung aus allgemein menschlichen Neigungen und Bedürf-
nissen zu erklären. Der Tod ist als das Ende des Lebens jedem natür-
lich denkenden Menschen etwas Grauenerregendes, und die Eigenliebe des
Menschen, sowie die Anschauung, daß er der Mittelpunkt der Welt sei,
erregen in ihm den Wunsch und den Anspruch auf eine Fortsetzung seines
Lebens auch über den Tod hinaus. So schließt der Verfasser und ver-
sucht nun in seiner umfangreichen Schrift zu zeigen, wie sich der Seelen-
glaube bei den Völkern entwickelt habe; dazu wählt er die uns noch
erhaltenen Kunstwerke, um aus ihnen die Anschauungsweise des be-

 s kann uns nicht Wunder nehmen, wenn in neuerer Zeit von allen

I) Dr. Udalbert Svobodm Kritische Geschichte der Ideale, mit besonderer
Berücksichtigung der bildendenKunst. Erster Band: Ver Seelen-sahn. Geschichtliches
und Philosophisches Eh. Griebens Verlag (L· Fernau). Leipzig was· (cso Seiten)
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treffenden Volkes zu entwickeln. Und gerade für die vorliegende Frage
findet sich allerdings ein außerordentlich reiches Material in den Gräbern
und Monumenten selbst längst vergangener Zeiten vor, einerseits weil
diese am meisten vor der Zerstörunggeschützt waren, andrerseits weil ihr
Inhalt, die Grabgeschenke, sich fast ausschließlich mit dem Leben nach dem
Tode beschäftigen. — Aus diesen Untersuchungen zieht Svoboda nun den
Schluß, daß die Gebräuche bei der Bestattung Toter, die Gaben, welche
diesen mitgegeben wurden, und die Bildwerke, welche teils auf den Grab-
geschenken, teils am Grabe selbst angebracht wurden, sowie auch die reli-
giösen Sagen in Wahrheit nur dichterische Russchmückungen des Wunsches
nach Unsterblichkeit sind. — Unzweifelhast sind sie dies: aber ist das
irgend wie ein Beweis gegen die thatsächliche Begründung und Be-
rechtigung dieses Wunsches? — Aus dem Umstande, daß sich Wunsch
und Überzeugung einer persönlichen Unsterblichkeit auch bei den Natur-
völkern und in ausgeprägtester Form schon auf der frühesten Kulturstufe
finden, schließt Svoboda, daß sie ein besonderes Kennzeichen der niederen
Kulturstufe seien uud mit aufsteigender Geistesentwickelung des Menschen
mehr und mehr überwunden werden. Nun liegen aber die Thatsachen
gerade umgekehrt. Während allerdings die sittlich und geistig höchst ent-
wickelten Menschen auch am meisten die Fortdauer ihres Selbstbewußtseins,
befreit von allen Schwächen und Unvollkommenheiten aller Persän-
lichkeit, wünschen werden, find gerade diese doch am festesten davon
überzeugt und auch am besten imstande zu beweisen, daß der Wesenheit
des Menschen etwas Ewiges zu Grunde liegen müsse. Diese Thatsache
auf dem Hintergrunde der anderen Thatsache, daß dieselbe Überzeugung
sich bei allen Völkern und zu allen Zeiten wiedersindet, und zwar be·
stätigt auf Grundlage der allen natürlich entwickelten Menschen tagtäglich
zugänglichen übersinnlicher! Thatsachen und innersinnlichen Erfahrungen,
von denen das Natur« wie das Kulturleben der Menschheit übersließk
diese Erwägungen werden jeden unbefangenenBeurteiler nicht in Zweifel
darüber lassen können, daß jener »Seelenwahn« sich jedenfalls auf irgend
eine tiefere Wahrheit gründet. — Alles in allem trägt Svoboda nur

seine Inaterialistischen Ansichten in die kulturgeschichtlichen Werte der
Menschheit hinein und bietet dabei allerdings, von seinem Standpunkt
abgesehen, viel lehrreiches Material.

Ferner kann ich mich auch mit verschiedenen seiner Anschauungen,
welche Einzelheiten betreffen, nicht einverstanden erklären. Wenn der
Verfasser meint, daß Homer »in der Seele eigentlich nichts anderes erkannt
habe als das verschwundene Leben, als die wesenlose Erinnerung an Ver·
storbene, als ein Traumgesicht, als das Gedankenbild eines vom Leben
ausruhenden Menschen» (§ 282), so ist es mir nicht begreiflich, wie Homer
diesem Glauben ein solches Gewand hätte geben können; ganz im Gegen-
teil, aus den Scenen im Totenreiche scheint mir klar und deutlich hervor«
zugehen, daß Homer sich das Fortleben als wirklich vorstellte und diesen
Glauben dichterisch umkleidete Es ist höchst merkwürdig, daß im Homer
die Schatten der Toten erst vom Blute getrunken haben müssen, ehe sie
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in Verkehr mit den Lebenden treten können, daß sie aber ohne Zuhilfes
nahme von materiellem Stoff sich — um mich eines modernen Ausdruckes
zu bedienen — nicht materialisieren können; gerade so, als ob Homer
davon Kenntnis gehabt hätte, daß bei spiritistischen Manifestationen von
einem Anwesenden, dem Medium, die «Kraft« oder der ,,Stoff« gegeben
werden muß, damit die Materialisation vor sich gehen könne. weiterhin
glaube ich, daß Svoboda irrt, wenn er Homer die Ansicht unterschiebh
die Seele der Menschen und Tiere sei die gleiche. Homer unterscheidet
an verschiedenen Stellen scharf zwischen beiden. So sagt er I) z. B.
«» Miso-Fa Bund; der Kuh, aber an anderer Stelle «) nie-»« ck XII-Harfe
read-III«- des Elpenon Es isi ihm also Seele und Leben durchaus nicht
identisch und er spricht sehr wohl von einem Fortbestehen des Menschen
wir-»O, nicht aber von dem der Tiere Oft-Pay, und setzt also die Seele
als ein Höheres dem III-pag, der Lebenskraft, zur Seite; das Tier besitzt
nur letzteres, der Mensch beides.

Abgesehen aber von verschiedenen derartigen Punkten ist das Buch
eine immerhin wertvolle und vorzüglich geschriebeneArbeit, die von einer
tiefen Kenntnis der Kunsigeschichte sowohl, als auch von naturwissenschaft-
licher Bildung zeugt. Wer es über sich gewinnt, über die öde Geistes-
Achtung, welche dem Werke zu Grunde liegt, hinwegzusehen, wird Be·
lehrung und Anregung daraus entnehmen; und als eine Materialsammi
lang ist das Buch jedem wirklich einsichtigen und urteilsfähigen Leser zu
empfehlen.

Dies läßt sich von einem andern Werke, Professor Adolf Baftians
,,Die Seele-«, «) nicht mit gleicher Emphase sagen. Zwar ist auch dieses
Buch, wie alles, was Bastian schreibt, eine im hohen Grade erstaunliche
Anhäufung von Thatsachenmaterial und Anführungen von Meinungen
anderer; aber diese ungeheure Masse von Stoff ist nicht nur gänzlich
angeordnet, sondern sogar so durcheinander geworfen, daß ein Zusam-
menhang der einzelnen Angaben nur in den wenigsten Fällen leicht er·
kennbar ist. Jndessen muß anerkannt werden, daß der Verfasser sich bei
dieser Schrift doch die Mühe gegeben hat, auf 2 Seiten (XLV und flg.)
eine kurze Übersicht dessen zu geben, was er mit der Schrift auszudrücken
beabsichtigte, und anzugeben, wo die einzelnen Glieder dieser Gedanken-
kette in der Schrift zu finden sind. Mit« Hilfe dieser Disposition der
Schrift ließe sich aus derselben vielleicht ein lesbares Ganze zusammen«
stellen. Nicht gerade zum Verständnis dessen, was der Verfasser eigent-
lich sagen will, wohl aber zur Auffindung einzelner Angaben dient am

Schlusse der Einleitung die Angabe einiger Hauptgedankem welche sich
auf den verschiedenen Seiten der Schrift finden, und ein ganz kurzes Re-
gisier am Schlusse des Buches. Soviel über die äußere Gestalt desselben.

I) Odyssee M, es« —- 2) Odyssee X, sie.
s) Adolf Bastiam Die Seele indischer nnd hellenischer Philosophie in den

Gespenstern inoderner Geisterseherei. Weidmannsche Buchhandlung, Berlin was.
(6 Mart)

-«-.
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Der Standpunkt des Verfassers, welchen er auch in dieser Schrift
zu vertreten beabsichtigt, ist bekannt genug. Er anerkennt alle normalen
und anormalen Vorgänge des Seelenlebens, sieht in denselben aber (im
Schopenhauerschen Sinne) nicht die Äußerungen übersinnlicher Indivi-
dualseelen, sondern nur diejenigen von Seelen der Gattung, des Menschen-
geschlechts oder der einzelnen Völker. Direktor Bastian ist nur Ethnologe
mit Leib und Seele. — Auch die Stellung, welche er den ,,anomalen«
Erscheinungen des Seelenlebens gegenüber einnimmt, ist den Lesern der
,,Sphinx« aus seinem Artikel «Spiritismus und Ethnologie« im letzten
Februarhefte bekannt· Da wir parteiisch in der Beurteilung dieser seiner
Anschauungen erscheinen könnten, ziehen wir es vor, uns hinsichtlich der-
selben mit der Zustimmung einer völlig unbeteiligtenStimme der deutschen
PresseI) zu begnügen:

»Es wird Bastian nicht gelingen, die Schwierigkeit, wie exakte Forscher gleich
Crookes, Wallace, Zöllner und anderen für die Existenz (und für ihre Auf-
fassung) gewisser unerklärbarer Erscheinungen eintreten konnten, aus dem Wege zu
schaffen, ebenso wenig wie seine früheren Ausführungen gegen den Varwinismus
diesen gestört haben«

Ganz anders tritt Ednard Reich in einer Schrift ,,Die Geschichte
der Seele, die Hygieine des Geisteslebens und die Civilisation«7) der
Seelenfrage gegenüber. Selbst wenn die Seele nur eine Einbildung der
Menschen wäre, so wäre es frevelhaft, diesen Wahn zu vernichten; denn
,,nimmt man dem Menschen den Glauben an die Seele, so vernichtet
man die Moral, die Kraft des Fortschritts, die Civilisation«. Reich
vertritt also den Standpunkt des Rützlichkeitsprincips, nicht den der
philosophischen Forschung nach Wahrheit; wenn die Seele auch gar nicht
existiert, das macht nichts aus, nützt der Glaube an sie, so mag man
diesen Glauben erhalten. Er für seine Person ist von dem Vorhandensein
einer Seele überzeugt, und nach dieser Voraussetzung zeigt er, wie bei
den geschichtlichen Völkern die Pflege der Seele hoch gehalten sei. ,,Ver-
fall der Jdeale ist der Anfang der Entartung. Ideale sind, politisch
betrachtet, das notwendige Gegengewicht der selbstsüchtigen Begehrungen
und bestialischen Triebe des Menschen. Ideale giebt es aber nur bei
gesunder Seele« (S. 460). Da nun aber Seele und Körper eine Einheit
sind, so muß die Hygiene der Seele schließlich mit der des Körpers
übereinkommen, beide sind, die eine von der andern, abhängig, keine ist
ohne die andere denkbar; und so kommt der Plan seines Werkes schließ-
lich auf eine philosophische und geschichtliche Ausführung des alten Satzes
»die-us sang. in corpore seine« hinaus.

Reich ist Monisd Vollkommen richtig beurteilt er das Verhältnis,
in welchem der Dualismus zum Monistnus steht, indem er beide nicht
als schroff geschiedene, sondern als in einander sließende Vorstellungsweisen
ansieht. ,,Jedes lebende organisierte Wesen ist eine einheitliche Zweiheit

!) »Statuts« rege, V. Hsfb S. sen.
S) J. C. C. Bruns’ Verlag, Minden i. W. Hase. (to Mark)
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und eine zweiheitliche Einheit. Der Tod stellt die Einheit her, wenn wir
annehmen, daß der aktive Ather oder die Seele weiter bestehe nach dem
Zerfall des Organismus« (S. 49).

Man gewinnt bei der cektüre des Buches das Urteil, daß Reich
ein vollkommen ruhig und nüchtern denkender Mann ist, der osfen seine
Ansicht ausspricht, ohne auf die herrschende Meinung Rücksicht zu nehmen,
und er ist kein Phantash der auf geringfügigen Ursachen weit abliegende
Hypothesen aufbaut; daher wird man gern seinen Auseinandersetzungen
folgen.

Schließlich liegt mir noch eine kleine Schrift vor ,011 the Saul, its
natura und developmenh by Posry Ghsuä Miit-was) welche die indische
Seelenlehre darstellen will. Der Verfassey welcher durch eine Reihe von
litterarischen Arbeiten, namentlich über die Frauenfrage in Indien bekannt
geworden und ein nicht unbedeutender indischer Rechtsgelehrter ist, bemüht
sich vergeblich, die Anschauungen und Lehren indischer Philosophie ganz
im Sinne des modernen Spiritismus auszulegen. Er stellt im ersten Teile
seiner Schrift die mannigfachsten Aussprüche von Männern aller Zeiten
über die Seele zusammen und meint nicht ganz mit Unrecht, es sei den
europäischen Gelehrten nicht geglückt, in ihren Forschungen bis zur Er-
kenntnis derselben vorzudringen, während man unter dem Himmel Indiens,
von den Verhälttnissen begünstigt, so glücklich war, Klarheit hierüber zu
gewinnen. Der zweite Teil handelt von der Entwicklung der Seele. Es
sei möglich, durch die vier verschiedenen Vorstufem die Abstraktion von
der Außeikwely Aufhebung aller Beeinflussung durch die Sinne, Regelung
des Atems und verzichten auf leibliche Bedürfnisse zum Hellsehen und
zu andern anormalen psychischen Zuständen zu gelangen; und auch darin
hat er ja Recht. Ein sehr krasser Mißverftand aber ist es, wenn er
solche seelischen Zustände mit geistigen, Somnambulismus mit Samadhi
u. s. w. ver-wechselt und gar leichthin zur Praktizierungjener ,,ps7chischen«
Entwickelung anreizt, ohne doch denen, die sich etwa aus Eitelkeit oder
Wunder-sucht solchen Übungen hingeben möchten, die Mittel zu ihrer
Sicherung vor den fast unvermeidlichen und für jeden schlecht Beratenen
fast unbedingt verderblichen Gefahren solches Vorgehens bieten zu können.
Recht hat Chand Mittra allerdings auch darin, daß man leicht durch
unberufenes Experimentieren in der Selbst-Schulung des indischen Joga
in sich Mediumschaft entwickeln kann (S. 59); er irrt aber sehr darin
daß er glaubt, damit den Zweck geistiger Selbstentwickelung und Selbst«
erkenntnis, nämlich Erlösung aus den Banden alles wandelbaren Daseins,
erreichen zu können; im Gegenteil wird dieser durch nichts so sehr ver-
eitelt und auf viele Lebenszeiten hinaus unmöglich gemacht, wie gerade
dadurch, daß ein JogasSchiller in seiner Entwickelung Schiffbruch leidet,
indem er zur Mediumschaft herabsinkt

Die soeben besprochenen Schriften sind eine jede in ihrer Art
charaktekkstklch und deshalb wohl interessant. Nichtsdestoweniger nimmt

l) Calcutta, bei J. C. Bose F: Co» staahope Press, 249 Bose-Eurer streckt«
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man doch noch ihrer Lektüre eine gewisse Versiimmung mit, wenn man sich
sagt, daß all die Mühe, die auf ihre Herstellung verwandt wurde, doch
zum größten Teil vergebens ist. Der Kardinalfrage, giebt es überhaupt
eine Seele? bleiben sie alle fern und begnügen sich, von einer vorgefaßten
Meinung aus diese Frage zu behandeln, statt unparteiisch sich ihr zu
nähern und die Thatsachen wirklich zu untersuchen. Ein jeder will zu
viel beweisen, und so beweist er nichts. ,,Die strenge Disciplin der in-
duktiven Methode, das treue Festhalten an den Thatsachen hat die Natur—
wiffenschaften groß gemacht« (Helmholtz), und ich glaube, nur auf diesem
Wege werden wir auch hier zum Ziel kommen.

Für die Seelenfrage aber ift es durchaus notwendig, daß nicht nur
der Mensch, sondern auch das Tier- und Pflanzenreich zur Untersuchung
herbeigezogen werde, weil offenbar in allen potentiell dasselbe enthalten
ist. Dann aber ist vor allem für eine Lösung dieser Frage die Ent-
stehung der menschlichen Persönlichkeit mit all ihren Eigentümlichkeiten
wichtig; und hier mögen uns allerdings wohl die kausalen Fäden bei der
Ergründung der wahren Ursachen über die unserer gegenwärtigen Be·
obachtung zugänglichen Thatsachen hinaus-führen. unzweifelhaft ist, daß
ein jedes Wesen eine große Anzahl, vielleicht alle, seiner feelischen Eigen-
schaften von seinen Eltern oder weiteren Vorfahren ererbt. Das erklärt
möglicherweise die Mittel, durch welche die Persönlichkeit zustande
kommt, nicht aber die Ursachen, warum nun gerade diese Persönlichkeit
von diesen Eltern geboren und häßlich, widerwärtig, ungeschickt, unglück-
lich u. s. w. werden mußte, während eine andere neben ihr in Glück
und Freuden ihr Leben verbringt. Auf diese Frage hat bisher allein die
Theorie der wiederholten Verkörperung aller Wesenheiten Antwort gege-
ben, — eine Theorie, welche auch Bastian verschiedentlich erwähnt, die
aber als ,,Seelenwanderung« gründlich mißverstanden zu sein scheint.
Folgen wir diesen Gesichtspunkten der übersinnlichen Kausalität, so werden
wir unfehlbar in das weite, uferlose Meer philosophischer Spekulation
hinausgetrieben, und dazu fehlt uns gegenwärtig wohl nicht nur das
genügend sichere Fahrzeug, sondern auch die zwingende Veranlassung zu
solcher kühnen Meeresfahri. Möge einstweilen die Seelenforschung wie
alle anderen Zweige der modernen Wissenschaft groß werden und erftarken
durch ein sicheres Vorgehen an der Hand der induktiven Methode, durch
ein strenges Festhalten an den Thatsachem
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kürzere Bemerkung-Inst)
f

Dionen-inne nnd skiginnlisaiiatn
Übersinnliche Kräfte durch exakte Experimente bestätigt.

ähnliche Untersuchungen wie die der ärztlichen Professoren in Paris
und Rancy hinsichtlich der übersinnlichen Beeinflussung h7pnotisierter,
namentlich hysterischer Personen sind auch von den Doktoren Bourru
und Burot, Professoren an der Boote de Moder-ins Mariae zu Rochefort
in dem dortigen Hospital angestellt worden.I) Diese Herren berichteten
auf dem Grenoble Kongreß der französischen ,,21ssociation zur Förderung
der WissenschafteM über Experimente, welche die Erfahrungen Reichen-
bachs mit einigen seiner ,,kranken Sensitiven« bestätigtem Ihre Unter«
suchungen betrafen die Wirkungen von Drogen und Metallen in fest ver-

schlossenen Flaschem die überdies in weißes Papier gewickelt werden, auf
gewisse hypnotisierte Kranke, denen man solche Dinge stillschweigend in
die Hand gegeben hatte. Die Beobachtungen erscheinen den heutigen
Hypnotisten im Lichte überraschender Neuheit, sind aber freilich den Mes-
meristeik und allen, die schon früher somnambule Personen beobachtet
haben, immer bekannt gewesen. Wir erinnern nur beispielsweise an die
ausführlichen Mitteilungen Justinus Kerners hierüber in seiner ,,Seherin
von Prevorft«. Wichtig sind aber auch diese neuen Vestätigungen jener
alt-bekannten Thatsachem weil sie dadurch jetzt von der amtlichen Wissen-
schaft wenigstens in Frankreich anerkannt, von den verschiedensten Ge-
lehrten nachgeprüft und richtig befunden und vor verschiedenen gelehrten
Gesellschaften öffentlich festgestellt worden sind.

Erstaunen erregte besonders die Thatsache, daß die erwähnten Stoffe
nicht nur physiologische, sondern auch psychische Wirkungen, Halluzinationem
verursachten. Um eingehendsten wurde mit einem Patienten, namens
Louis V» experimentiert Zink, Kupfer, Platin, Gold und Eisen wurden
an ihm versucht, und erzielten sehr verschiedene Wirkungen. Irgend etwas
Goldenes verursachte ihm bei Berührung seiner Haut ein brennendes Ge-
fühl; und selbst auf s0 bis s5 cm Entfernung empfand er Wärme davon,

«) Unter dieser stehenden Rubrik besprechen wir, soweit der Raum reicht,
Gegenstände von gegenwärtige: Bedeutung, bringen auch Uotizen und Korrespondenzen,
die ein allgemeineres Interesse finden dürften. Wir sind unsern Leser-n dankbar für
jesde Zusendung, welche zur Aufnahme in diese Abteilunggeeignet erscheint, sowie
fiir jeden Hinweis auf Gegenstända welche hier der Erwähnung wert sind. Eine
Verpflichtung aber zur Berücksichtigung solcher Zusendungetr können wir freilich
nicht übernehmen. Oe: Hkkqqzgkhgkg

I) Vergl. darüber u. a. Dr.2l. Berjon »Im gis-nie bystbrie abo- Photin-is,
ckuprös les braven: de M. M. Bonn-u et But-at, Baillidtq Paris fass.
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felbst durch»seine eigene Kleidung und die Hand des Experimentators
hindurch. Ahnliche Wirkungen wurden durch Goldchlorit in einer gut
verkorkten Flasche erzielt. — Das Quecksilber in einem Thermometer ver«
ursachte Brennen und Zittern. — Ein Krysiall von Jodspotasche brachte
bei dem Kranken schon, wenn er nur in dessen Nähe gehalten wurde, die
psysiologischen Wirkungen dieser Substanz hervor, nämlich Riesen und
Gähnen. — Die Nähe von Opium machte ihn fchlafen.

Auch an einer hysterosepileptischesi Frau wurden dieselbe Experimente
mit gleichen: Erfolge ausgeführt. Und Prüfungssversuche von all diesen
Experimenten wurden vor dem vollständig versammelten ärztlichen Stabe
der Marineschule in Rochefort vorgenommen. Eine Flasche Jaborandi
wurde in die Nähe der Kranken hinter ihren Kopf gehalten; zunächst
stellte sich eine allgemeine Wirkung auf das Nervensysteni der Kranken
ein, unmittelbar darauf aber zeigten sich an ihr die besonderen phyfcolos
gischen Wirkungen dieser Substanz, Speichelfluß und Schweiß. —— Einer
der Experimentatoren brachte zwei Flascheu mit, eine mit Kanthariden,
die andere mit Valeriana, jede für sich in weißes Papier gewickelt. Stills
schweigend den Kranken in die Hände gegeben, riefen diese Pakete eben-
falls die richtigen physiologischen Wirkungen jener Stoffe hervor.

Eine dieser Kranken wurde später in die Jrrenanstalt zu Lafond
übergeführi. Dort wiederholte Dr. Mabille abermals diese Experimente
und er tritt für die vollkommene Zuverlässigkeit der Berichte ein, welche
darüber von der ,,medizinischen Gesellschafst und der ,,Gesellschaft der
NaturwissenschafteM in Rochelle erstattet worden sind. Unter seinen
Experimenten waren einige mit verschiedenen alkoholischen Getränken;
Wein erzeugte fröhliche Trunkenheit, Kornschnaps machte die Kranke
zornig, Absinth verursachte Lähmung der Beine. Kirschlorbeer veranlaßte
das Frauenzimmer, ihre Augen gen Himmel zu drehen und ihre Hände
in offenbarem Entzücken zu erheben. Dann kniete sie mit gesenktem Kopfe
nieder und warf sich schließlich platt auf die«Erde, wie in tiefer Anbetung,
weinte mit dem Kopf auf dem Boden, endete mit Seufzern und verfiel
zuletzt in ruhigen Schlaf. Diese Erscheinungen stellten sich unniittelbar
ein und dauerten eine viertel Stunde. Als sie einmal unter solcher Be-
einflussung von Kirschlorbeer war, versetzte man sie in somnambulshppnos
tischen Zustand und fragte sie, was sie sähe. Darauf antwortete sie: Die
Jungfrau Maria in purpurnem Gewande mit goldenen Sternen. Diese
mache ihr schwere Vorwürfe wegen ihres unordentlichen Lebenswandels,
ermahne sie, um eine Besserung ihres Herzens zu beten, und gäbe ihr den
Segen. —— Dabei war dieses Frauenzimmer aber von Abstammung und
Konfefsion eine Jsraelitin, und wenn sie in wachem Zustande war, spottete
sie in schärfster Weise über die «Jungfrau Maria«.

Dies Experiment wurde viele Male wiederholt, stets mit demselben
Erfolge. Der Kirschlorbeerschnaps, welcher dazu verwendet wurde, ent-
hielt das eigenartige Øl und Hpdrozyansäura Wenn man mit diesen beiden
Substanzen getrennt experimentierte, so verursachte die Säure nur Brust-
beklemmungen und das Ol nur Halluzinationem ohne die Beklemmungen.
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Bei dem erwähnten Hysieriker L. V. verursachte der Kirschlorbeer nur

Vrustbeklemmungen mit Speichelsluß, und das slüchtige Gl nur Aufregung
ohne Exstase

Die Doktoren Bourru und Burot behaupten nun nicht, diese
Thatsachen erklären zu können; mit Bezug auf dieselben besprechen sie
aber drei Hypothesen: i. Gedanken-Übertragung, 2. Nervenschwingungen
und Z. strahlende Kraft und Nervenaura, eine Theorie, die schon am

30. Juli i88l von Dr. Barety (Nizza) vor der sooiåtå de biologio in
Paris vertreten und von Professor Dumontpalliek bestätigt wurde. Die
genannten Arzte sind der Ansicht, daß Gedanken- Ubertragung nicht die
Wirkungen von Drogen in verschlossenen und eingewickelten Flaschen er-

kläre, wenn doch niemand in dem Augenblicke wußte, welche Substanz die
Patienten in der Hand hatten. Auch die Schwingungstheoriescheint ihnen
nicht zulässig; dagegen neigen sie sich derjenigen strahlender Kräfte oder
Auren (Felder oder Sphären) zu. Sie meinen, diese werde durch bekannte
physikalische Thatsachen gestützt, so die strahlende Hitze und die Fernwirkung
eines Magnetem Sie halten solche Aura zwar nicht fiir wissenschaftlich
bewiesen, ebenso wenig wie das Vorhandensein des Äthers. Diese Theorie
aber soll den Vorstellungem welche man sich von den vorliegenden That-
sachen mache, eine gewisse Richtung geben und verhüten, daß dieselben
von abergläubischen Menschen für ,,übernatiirlich« erklärt werden. Die
Herren Bourru und Vurot nennen dies die »beeindruckbare Zone«
und nehmen an, daß dieselbe nur bei hysterischen Personen nachweisbar sei.
Alle scharf wirkende Substanzen, welche nur in diese Zone solcher Personen
gebracht werden, rufen schon die ihnen eigenen physiologischen Erschei-
nungen in und durch deren Nervensystem hervor. Auf die Frage, wie
es denn möglich, daß solche Personen überhaupt in der Welt umhergehen
können, ohne von allen Seiten Schädigung zu erfahren, sagen sie, daß
diese Hysteriker einen natürlichen Instinkt haben, der sie antreibt, sich ab-
gesondert zu halten und alles, was sie schädigen könnte, zu vermeiden.

JnAnkniipfung an diese Experimente mögen hier noch einige andere
erwähnt werden, welche diese Fragen und Anschauungen in noch anderem,
schärferem Lichte erscheinen lassen.

Wenn der mehrfach erwähnte Kranke Louis V. hypnotisiert ward,
wirkte er bald wie ein Telephon, bald wie ein Phonograph. Um
erstere Erscheinung hervor-zurufen, brauchte man nur eine Hand auf seine
Stirn und die andere auf seinen Hinterkopf zu legen; dann wiederholte
er genau alle Worte, die an ihn von irgend einem der Anwesenden ge-
richtet wurden. Jm letzteren Falle sprach der Experimentator längere
Sätze mit lauter Stimme, während er eine Hand an die rechte, die andere
an die linke Seite des Kopfes von L. V. hielt. Solange die Hände dessen
Kopf berührten, war er stummz sobald sie aber fortgenommen wurden,
wiederholte er alles, was geredet war — und zwar in genau derselben
Klangfarbe der Stimme, in welcher es gesagt worden war.

Andere erfolgreiche Experimente bewiesen eine Verlegung der Sinnes-
wahrnehmungen des Gehöres und Gesichtes von den richtigen Organen
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in andere Körperteile Über diesen Gegenstand berichtet Dr. A. Despine1),
daß einer seiner Patienten mit den Fingern und Zehen hörte und roch.
Ein anderer hörte mit der inneren Fläche seiner Hand und las mit den
Fingern, indem er mit denselben schnell über die gedruckten Zeilen hinweg«
fuhr, jedoch ohne dieselben zu berühren. Eine Nervenkranke namens
Eugöniq welche vorher mit Magnetismus behandelt worden war, wurde
von Despine in Gegenwart von Dr. Bonjeau in hypnotischen Schlaf
versetztz ihren Kopf hüllte man in ein schwarzes Tuch ein und legte ihr
ein Stück Papier unter die Füße, auf welchem geschrieben stand: »Wenn
die Heilung der Kranken in direktem Verhältnisse stünde zu dem Interesse,
das sie einflößen, so würde die Jhrige, so schnell geschehen wie ein Ge-
danke«. Nun schob Eugänie das Papier unter einen bestimmten Teil
ihres Fußes, wo man nachher einen kleinen hellroten Fleck von Ecchymosis
(Vlutausflußunter der Haut) fand; darauf las sie das Geschiebene laut
ab. -— Jn diesen Falle könnte es zweifelhaft erscheinen, ob sie die Schrift
mit den Nerven des Fußes oder der Hand, mit welcher sie das Papier
zurechtlegte, wahrgenommen und auf das Gehirn übertragen habe. Was
von beiden der Fall war, ist freilich ziemlich gleichgültig; jedenfalls liegt
hier ein Fall jener ersten Anfänge des Hellsehens vor, die man ,,Psycho-
m etrie« nennt; es isi dies ein übersinnlicherGefühlsfinm aus dem sich alle
andern fernsinnigen Wahrnehmungen entwickeln. Geschichtlich bekannt
geworden sind Fälle solcher Übertragung der Sinneswahrnehmungen be-
sonders durch die ,,’l’rombleurs« in den Cevennem Ebenso las eine der
Nonnen von Loudun einen verborgenen Brief und einer der ,,Konvul-
sionäre« von saintsMådard las durch den Geruch, während seine Augen
mit einer dicken Bandage verhiillt waren. Andere solcher Fälle un«
zweifelhafter geschichtlicher Überlieferungen sinden sich in Görr es’ ,,Christ-
licher Mystik« angeführt.

Jn dem Falle des mehr-erwähnten Lonis V. wurde unter zwingen-
den« Bedingungen in Anwesenheit zahlreicher Zeugen eine Fähigkeit der
Gehörswahrnehmung durch andere Organe als die des Ohres festgestellt
Man schloß demselben die Ohren derart, daß, wenn man ihn, während
er in wachem Zustande war, aus geringer Entfernung mit lauter Stimme
ansprach, er nicht das Geringste hörte. Wenn man aber ganz leise Worte
unmittelbar vor seinen Fingerspitzem Zehen oder seiner Magengrube flüfterte,
so hörte er sie deutlich und gab genau zutreffende Antworten.

Ferner wurde auch seine Gefühlswahrnehmung in der Entfernung
auf die Probe gestellt. Nachdem man ihm Augen und Ohren verbunden
hatte, fand man, daß ein Schlag durch die Luft in geringer Entfernung
um ihn ihm Schmerz verursachte. Dabei hatte er natürlich keine Ahnung
von der Art und dem Zweck des Experimentes, welches man mit ihm
ausführen wollte. Ein angezündetes Streichholz ließ ihn das Gefühl des
Brennens schon in der Entfernung von mehreren Zoll empfinden. L. V.
war auf einer Seite gelähmt; sonderbarerweise empfand er solchen
Schmerz siärker an der gelähmten Seite, welche sonst gefühllos war.

T) C h anibard, Oietiouvniro äes sciences Medic-tief,Artikel somnumbulismeix
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Mesmers magnetischer Kreis oder Kette wurde an ihm folgender-

maßen versucht: — Wenn er vollkommen wach war, nahm jemand ihn
bei beiden Händen, so daß dadurch ein solcher Kreis gebildet wurde.
Dies verursachte einige Hemmung in dem Patienten, indessen fuhr er
noch dabei fort zu reden. Wenn eine dritte Person in den Kreis ein-
geschaltet wurde, ward der Patient unbeweglich. Wurde der Kreis aus
mehr als vier Personen gebildet, so ward die Heinmung in dem Patienten
vollftändigz sein Gesicht zog sich unter Blutandrang zusammen, und er
würde jedesmal umgefallen sein und einen Anfall von Epilepfie gehabt
haben, wenn der Kreis nicht unmittelbar unterbrochen worden wäre. So«
bald derselbe aber unterbrochen war, kam er wieder zu sich selbst mit
einer tiefen lauten Einatmung. Die Einschaltung einer Glasstange in
einen solchen Kreis wirkte sofort als Jsolator.

Magneten hatten einen besonders starken Einstuß auf den Patienten.
Mittelst eines solchen war Lähmung in ihm auf irgend welche beliebigen
Körperteile zu übertragen. Wenn er in kataleptischem Zustande war, zog
ein Magnet die nächstgelegenen Teile seines Körpers stark an, und der
ganze Körper folgte dieser Anziehung. Auf diese Weise konnte der Patient
in die verschiedenartigsten groteskesten Stellungen gebracht werden. Dieser
Einfluß konnte aber auch aus beträchtlicher Entfernung ausgeübt werden,
wenn der Patient wach war. Jn weit geringerem Maße konnte eine
ähnliche Wirkung auch schon durch einen Finger des Experimentators
hervorgebracht werden.

Eswar überaus leicht, diesen Loujs V. in Hypnose zu versetzen.
Wenn man ihn nur scharf ansah, ihm ein brennendes Licht vorhielt oder
irgend einen leuchtenden Gegenstand, verfiel er in hypnotischen Schlaf.
Die drei verschiedenen Stufen der Hypnose: Lethargie, Katalepsie und
Somnambulismus waren sehr gut bei ihm ausgeprägt. Dieselben
konnten nach einander hervorgerufen werden; der lethargische, wenn man
ihm die Augäpfel drückte; der kataleptische, wenn man seine Augenlider
öffnete und ihm das Rückgrat rieb; der somnambule, wenn man feinen
Hinterkopf und Nacken rieb. Tiefe Einatmung mit dem Geräusch des
Schnarchens bezeichnete den Augenblick, wenn der somnambule Zustand
eingetreten war. Dann verschwand jede Lähmung. Seine Sprache war
schwach. Er gehorchte automatisch jedem Befehle. Der Körper war
unempfindlich gegen Schmerz. Stechen und Brennen fühlte er nicht, die
übrigen, besonderen Sinne aber, wie Gesicht, Gehör u. s. w. waren über-
gewöhnlich geschärft Sein Gedächtnis war beschränkt und sein Denk-
vermögen sehr beeinträchtigt. Er hatte keinen eigenen Willen oder
Charakter. Nach Aufhebung dieses Schlafzustandes aber zeigte sich voll-
ständiges Vergessen alles dessen, was vorgefallen war.

.
Das bekannte Verfahren der Suggestion (Eingebung von Willen

und Vorstellungen) erzielte bei L. V. ganz besonders erstaunliche Wirkungen.
Wenn er sich im Zustande somnambuler Hypnose befand, konnte man ihn
auf diese Weise lesen, nähen, vomieren, aus der Nase bluten und auch
glauben machen, daß eine Lösung von ChininfulphatChartreuse und daß
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Ammoniakgeruch Veilchenduft sei. Wenn man ihn ein eingebildetes Bild
an der Wand sehen machte und dann einen seiner Augäpfel derart seitwärts
stellte, als ob er schielte, so sagte er sogleich: ,,Da, jetzt sehe ich zwei
solche Bilder«.

Fernwirkende Gedanken-Übertragung glückte bei L. V. nicht, indessen
wurden die posthypnotischenEingebungen (mit Fälligkeitstermim Suggestions
c! seltsame) mit besonderem Erfolge bei ihm ausgeführt. Dr. Bourru
gab ihm u. a. folgenden Auftrag: »Heute Abend um «; Uhr sollen Sie
in hypnotischen Schlaf verfallen, dann in mein Zimmer gehen, sich in
den Lehnstuhl setzen, ihre Arme auf der Brust kreuzen und Nasenbluten
bekommen« —- Zur festgesetzten Stunde verließ er seine Genossen, nach—
dem er sich selbst hypnotisiert hatte, ging er hin und setzte sich genau an
den Platz und in der Stellung hin, die ihm angegeben waren, sing auch
bald darauf an ohne irgend eine äußere Veranlassung aus dem linken
Nasenloch zu bluten. (Die linke Seite war bei ihm die nicht gelähmte.)
Viele Arzte und Studenten der Medizin waren bei diesem Vorgange als
Zeugen anwesend.

Ein ander Mal zeichnete derselbe Experimentator den eigenen Namen
des Patienten mit einem stumpfen Instrument auf seine beiden Unterarme.
Nachdem er ihn dann somnambulisiert hatte, sagte er: »Um 4 Uhr heute
nachmittag sollen Sie sich hypnotisieren und auf den Linien, die ich soeben
auf Jhren Armen gezeichnet habe, bluten, so daß die Buchstaben in Blut·
schrift erscheinen«. — Einige Minuten vor der angegebenenZeit wurde er
untersucht, und man fand durchaus keinerlei Zeichen auf seinen Armen
wahrzunehmen. Bald darauf sah man ihn sich h7pnotisieren, die Flur·
gänge entlang schreiten und sich auf den bezeichneten Platz setzen. Bald
darauf zeigten sich am linken Arm die Buchstaben in der Haut deutlich
aufgeworfen und lebhaft getötet; nach einigen Minuten traten Tropfen
Blutes auf diesen Strichen hervor. Drei Monate nachher waren die
Buchstaben noch« zu sehen, obwohl sie inzwischen allmählich blasser ge-
worden waren. Auf der rechten, gelähmten Seite des Patienten glückte
dieses Experiment nicht.

Später aber zeichnete noch einmal Dr. Mabille einen Buchstaben
auf jeden der beiden Unterarme des hypnotisierten Patienten und, indem
er zuerst dessen linke Hand ergriff, sagte er: »Um X Uhr werden Sie an
diesem Arme bluten«, dann fügte er, indem er dessen rechte Hand ergriff,
hinzu: »Und auch an diesem Arme-«. —— » »Ich kann an der rechten Seite
nicht bluten,« sagte der Patient, ,,,,das ist meine gelähmte Seite.«« —- Mit
der gewöhnlichen Pünktlichkeit erschien das Blut an der Stelle, die auf
dem linken Arm gezeichnet gewesen war, aber nicht auf dem rechten.
»Ich befehle Ihnen auch an dieser Stelle zu bluten,« sagte Dr. Mabille,
indem er auf seinen rechten Arm zeigte. » »Das würde mir sehr schäd-
lich sein,«« erwiderte der Patient. —— ,,Einerlei, Sie müssen hier bluten.«
— Der Arm begann anzuschwellen und die Buchstaben wurden rot und
erhaben auf demselben sichtbar. Danach traten auch kleine Tropfen
Blut auf den Strichen hervor und wurden von allen anwesenden Zeugen



Klirzere Bemerkungen· s sZ
beobachtet. Der Buchstabe war nicht genau an der anfangs von Dr. Ma-
bille bezeichneten Stelle, aber nahe dabei.

Zu diesen Experimentem welche ganz ähnlich u. a. auch von Pro-
fessor Bernheim zu Nancy in großer Zahl ausgeführt worden sind,
bemerkt tresfend Freiherr Dr. du Prelx »Hu diesen Thatsachen liegt
der beste Beleg für die monistische Seelenlehre, nach welcher die
Idee, das denkende Prinzip der Seele auch organische Veränderungen im
Menschen bewirkt. Daß die Jdee vom Hypnotiseur eingepsanzt wird,
thut nichts zur Sache; denn der Patient eignet sie sich an. Der nächste
Schritt wird die Selbsthypnotisierung (21utoh7pnose) sein. Wenn der Ex-
perimentator befiehlt, daß an irgend einer Körper-stelle des von ihm Hyp-
notisierten ein Stigma sich bilden soll, und das geschieht, so haben wir in
den stigmatisierten Ekstatikern Selbsthypnotiseure zu erkennen« Wille und
Vorstellung wirken auch organiscln die Seele des Menschen ist also ein
einheitliches Wesen. Tit.

.

I
srlzokmlxauw und lJkau Paul

über Wunderglaubenund Geistersehem
Sehr viele sogenannte ,,aufgeklärte« Menschen und Halbgebildete

psiegen in heutiger Zeit mit überlegener Miene zu lächeln, wenn man
ernsthaft über Geistecsehem Geistergeschichten und Wunderglauben mit
ihnen sprechen will. Sie beweisen aber hierdurch nur, daß sie weder je
vorurteilsfrei und selbständig über diese Materien nachgedachy noch irgend
etwas von den Werken großer und geistvoller Männer über diese Gebiete
gelesen haben.

Die tiefsten Denker und größten Schriftsteller aller Zeiten und Länder
waren der Überzeugung, daß über den Wunderglauben und die damit
zusammenhängende Geisterfurchh dieses große und gewichtige Phänomen
des Menschengeistes — viel und gewichtiges zu forschen und zu schreiben
wäre. Sie alle waren von der Wahrheit durchdrungen, daß »der Dinge
letztes Wort« keineswegs durch den einseitigen Fortschritt und die mate-
riellen Entdeckungen der Ueuzeit schon gesprochen ist, oder ausgesprochen
werden wird; sie alle sagen wie der britische Dichter-Heros: daß es
zwischen Himmel und Erde mehr Dinge giebt, als unsere Philosophie sich
träumen läßt. — Von zwei unserer geistreichsien Denker: Jean Paul
und Schopenhauey seien hier einige Aussprüche über die obengenannten
Themata angeführt.

Jn den ,,Flegeljahren« schreibt Jean Paul:
»Noch mangelt uns eine rechte Geschichte des Wunderglaubensoder vielmehr

des Glaubens-Wunders,von den Orakeln und Gespenstern an bis zu den Hexen und
sympathetischen Unten. Aber kein engsichtiger und engsiichtiger Uufklärer könnte sie
geben, sondern eine heilige dichterische Seele, welche die höchsten Erscheinungen der
Menschheit rein in sich und in ihr anschaut, nicht außer ihr in materiellen Zufällig-
keiten sticht und findet.

Ver Aberglauben— für welchen zuweilen ein reineres oder ,,sanfteres" Wort
zu wählen wäre — z. B. Über-glaube, ist eine höhere Erscheinung im Menschengeiste
als die gewöhnlichen Jrrtiimey mit welchen man ihn vermengt.

Sphinx 1t1, is. 29
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Das ekste Wunder ist der Gedanke eines Wunders, mitten in dem Maschinen-
reiche der Sinne, das Glauben an eine außerordentliche Welt, trotz dem ewigen
(scheinbaren) Widerspruch der ordentlichen.« «

Hierzu nehme man Schopenhauers Ausspruckp
,,Die Materialisten bemühen sich zu zeigen, daß«alle Phänomene, aukh die geistigem

physisch sind: mit Recht; nur sehen sie nicht ein, daß alles Physische andererseits zu-
gleich ein Metaphysisches ist.«

Jean Paul fährt fort:
»Nicht Steigerung, sondern Fremdartigkeit der Kräfte bezeichnet oder be-

siegelt das Wunder, dessen Gefiihl (nicht Begriff) so stark in uns wohnt. Untersucht
man dies Gefühl, so findet man, daß es zum Wunder ein bloßes Wollen fordert;
das als ein Ewiges unerschasfen schaffend, die kleinen Hilfskräftedes Mechanismus
in die gemeine Zeitlirhkeit verweiset. I)

Man wird durch bloße Gradsteigerung der Kraft so wenig zum Gefiihl des
Wunderbaren gelangen, als durch Unendlichkeit oder GrenzensAufschiebung zum Ab«
Gluten. Jnsofern ist der Aberglaubeals solcher die Poesie der Vernunft.

Das Unbegreiflirhe ift eigentlich der Kern und Wert des All und der Erkenntnis.
Könnte irgend ein endlicher Geist sich das Ganze der Erkenntnis in lauter Be«

greiflichkeiten auflösen: so bliebe ihm eine Durchsichtigkeit ohne Wert und Bestand
zurück.

Die Alten haben, nur unter siidlicheren Einkleidungem die Ansichten der Geisters
welt mit uns gemein. Ich nenne hier bloß das dunkle Schicksal, den Alten oder Dä-
mogorgon in der Erde, die Trophonius-Höhle, die Hsllengöttey den Glauben zu
sterben, wenn man eine Göttin gesehen. Ihre Furien werden dadurch, daß sie eben
so reizend sind, wie die Grazien, aber bekleidet abgebildet werden, nur schauer-
licher. Dahin gehört auch das Heilighalten der Leichen, ihrer Begrabung und ihrer
Gräber. Auch sie fühlten, daß es nur eins giebt, was uns wider alle Erscheinungen
aus dem unbekannten, unheimlichen Reiche zu beschirmen vermag: ein hellreinftes
Herz und das Bewußtsein sittlicher Schuldlosigkeit.«

Wie ergreifend hat uns Schiller den Chorgesang der Furien nach
der Tragödie des Åschylos in den ,,Kranichen des Ibykus« übersetzt:

Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle
Bewahrt die kindlich reine Seele!
Ihm dürfen wir nicht rächend nah-s,
Er wandelt frei des Lebens Bahn.
Doch wehe! wehe! te.

Nur sobald es sich bei Geister-Erscheinungen um eine Schuld oder
ein Verbrechen handelt, werden sie für unsschauerlich.

« Iean Paul sagt ferner:
»Die Wundergeschichte der Hexen ist jedoch ebenso historisch bewiesen, als die

« der griechischen Orakel im Herodot, und diese ist es gerade so sehr, als überhaupt
alle Geschichte. Auch Herodot unterscheidet sehr die wahren von den bestochenen
Orakelw In jedem Falle war es eine große Zeit, wo noch Götter die Weltgeschichte
lenkten und darin mitspielten; daher ist Herodot so poetisch wie Homer.

Gemeine Seelen machen z. B. in den Hexengeschirhten alles zum Werk der
Einbildung

I) Man vergleiche hierzu den Satz in der ,-Philosophie des Unbewußten« von
E. v. Hartmanm »Ie mehr Willen, je mehr Macht — ist der Schlüsse! zur
Magie« —— Dieser Ausspruch stammt eigentlich von Paracelsus.
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Wer aber viele Hexenprozesse gelesen, findet dies unmöglich. Eine durch Völker

und Zeiten reichende Einbildung festgehaltenen niianzierter Thatsachen ist so unmög-
lich, als die Einbildung einer Nation, daß sie einen Krieg oder einen König habe,
der nicht ist. Will man die Einbildung oder Kopie einer solchen allgemeinen Ein«
bildung erklären, so hat man das Urbild vorher zu deduzieren.

Auch kann man von dem Anssetzen oder Wegbleiben einer Erfahrung, z. B.
einer elektrischen, ebenso aber auch einer somnambulistischem nicht auf deren Unmög-
lichkeit schließen. Nur aus positiven Erscheinungen ist etwas zu beweisen, negative
find ein logischer Widerspruch!

Kennen wir die Bedingungen einer Erscheinung?
So viele Menschen nnd Jahre gehen vorüber, kein Genie ist darunter, nnd

doch giebt es Genies; könnte es nicht ebenso mit Sonntagskindern sein, die Augen
und Verhältnisse fiir Geister haben? Das Gefühl des Wunders oder Wunderreiches I)
tritt am lebendigsien vor uns im Gefühle des Geisterreiches oder in der Geisterfnrcht
Die Furcht vor einer sogenannten Geistererscheinung — freilich ein Widerspruch, Geist
und doch Erscheinung, aber ein scheinbarer, denn der Geist ist die Spiegelfolie der
Spiegelgeftalt — ist von jeder andern Furcht, nicht im Grade nur, sondern in der Art
abweichend Es ist ein neuer Schauder, aber keine alte Furihh Vor den größten
Marterwerkzeugen des Lebens, vor Hyänens und Giftzähnen und vor dem Orkane
auf dem Meere empstnden wir, ob sie uns gleich mit bekannten Schmerzen bedrohen,
nur Furcht, aber jenen Schauder nicht, in welchem uns vor der bloßen Gegenwart
eines sogenannten Geistes, sogar eines wohlwollendem unser ganzes Erdensein zer-
zittert, indes doch unser Körper bisher von nichts zu fürchten gehabt, als bloß von
Körpern. Aber eine solche Erscheinung ist uns eben weder ein Glück noch ein Un·
gliiek des irdischen Lebens, sondern eine völlige Aufhebung desselben.

Unser wahres Leben ist hienieden in ein Scheinleben gewickelt, das wir mit dem
Gefiihl der Erkältung abwerfen.

Die unendliche Furcht (der Geistesschauder) muß natürlich ihren Gegensatz haben
nnd dies ist die unendliche Sehnsucht, welche keine irdischen Himmel und Erden füllen;
und nur im Lande, wo wir das fremde Geisterweh zu sinden fürchten, können wir

.
das Geisterwohl aufsuchten; neben dem Geister-Krater steht der Geister-Olymp.

Ganze Jahrhunderte voll miindlicher Überlieferungen, von Geister-Erscheinungen,
Ahnungen und Gespenstergeschichten und ganze Foliobände voll schriftlicher iiber
Orakel, Weissagnngem Hexenprozesse und Teufelsspuk liegen als halbverfallene
Schachte um uns nnd sind des neuen Befahrens durch einen Mann der Wissenschaft
ebenso würdig als bediirftig.«

Arthur Schopenhaney der eine gegen hundert Seiten lange Ab«
handlung veröffentlicht hat, welche den Titel trägt: »Über das Geister«
sehen und was damit zusammenhängt«, geht in seinen Wünschen
noch weiter, als Jean Paul, indem er sogar dazu aufmuntert und hofft, «)
daß wir bald eine Sammlung ,,chinesischer Gespenftergeschichten« erhalten
möchten, um zu sehen, ob sie nicht auch im wesentlichen ganz denselben
Typus und Charakter wie die unsrigen tragen und sogar in den Neben·
Umständen und Einzelnheiten eine große Übereinstimmung zeigen; was
alsdann bei so durchgängiger Grundverschiedenheit der Sitten- und Glau-

1) Justinus Kerner hat in seinem Gedicht: »der Mann von Eisen und der
Mann von Glas« die Berechtigung besonderer Eindrücke der feiner organisierten
Menschen den sogenannten dickfelligen gegeniiber dargetham

E) Parerga und Pakalikx Z. Aufl. Leipzig sen« I S. sie.
es«
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benslehren eine starke Beglaubigung des in Rede stehenden Phänomens
überhaupt abgeben würde.

Schopenhauers Schriften werden in heutiger Zeit viel mehr ge-
lesen, als diejenigen Jean Pauls, — ich habe deshalb nur auf obige
Abhandlung über das Geistersehen von Schopenhauer hinzuweisen, um
sie dem Studium zu empfehlen. Doch sei noch ein Wort des großen
Philosophen angeführt über die Erscheinungen von Verstorbenen, von
welchen so unzählige Geistergeschichten handeln, ja die wohl eigentlich den
Kernpunkt derselben bilden, von der Erscheinung Samuels an, welche
in der Bibel erzählt wird, bis zu denen allerneuesten Datums.

Schopenhauer sagt über diese so oft angezweifelten Geschichten : T)
»Die Ableugnung e« priori jeder Möglichkeit dieser Art nnd das ihr angemessene
Verlachen der entgegengesetzten Behauptung kann auf nichts anderem beruhen, als
auf der Überzeugung, daß der Tod die absolute Vernirhtung des Menschen sei. Jst
hingegen am Menschen, außer der Materie, noch irgend etwas Unzerstörbarez so ist
wenigstens a priori nicht einzusehen, daß jenes, was die wundervolle Erscheinung
des Lebens hervorbrachte, nach Beendigung derselben jeder Einwirkung auf die noch
Lebenden durchaus unfähig sein sollte.«

Dies für die ,,Aufgeklärten«. I. Voll-er.
f

Du! Huttlstlxnitl unsern( wissenschaftlichen Ultlkansrlzanunzp
Prof. Preyer iiber die Aufgabe der Physiologir. .

Jm Gegensatze zur Physik und Chemie sucht Professor Preyer im
letzten Oktoberhefte der ,,Deutschen Rundschau« die ,,wahre Aufgabe der
Physiologie« als eine höhere zu erkennen. Ohne fortwährende Ver:
wertung, Anwendung und Ausbildungphysikalischer und chemischer Grund-
und Lehrsätze — sagt er -— könne die Erforschung der Lebensvorgänge
nicht fortschreitenz die Physiologie aber sei mehr als die Physik und
Chemie des Lebens. Während als die Aufgabe jener Wissenschaften
»die Zurückführung aller Naturerscheinungen auf die Mechanik« gelte,
sei in der Physiologih der Lehre von den organischen Funktionen, mit
dieser mechanistischen Weltanschauung nichts auszurichten. Für sie handelt
es sich um das Werden, das Wachsenz es gelte die Entwicklung durch
Vergleichung zu ermitteln.

Überall ist es ftillschweigend aber ausdriicklich eine dem Entwickelungsbegriffe
nahe verwandte Vorstellung-weise, welche den denkenden Naturforschern vorschwebt
Jn der That beherrscht alle das Verlangen, aus den gegebenen Zuständen die ver·

gangenen und künftigen zu erschließem Das Wie des Uberganges eines Zustandes
in einen. anderen, die Gesetzmäßigkeit desselben und die Folgen desselben sind ver-
schieden, nicht die allgemeine Thatsache des Zustandswechsels selbst.

Zwar hat nun beispielsweise der Begriff der Lichtempsindlichkeit in den anorganis
schen Wissenschaften einen anderen Sinn als in der Pysiologiez er bedeutet nur Empfäng-
lichkeit, Anspruchsfähigkeit oder Zersetzbarkeit ohne Beimischung einer Empfindung und
Empsindlichkeit im physiologischen Sinne. Aber schon die Frage, ob das Brotnsilbereiner
photographischen lichtempstndlichen Platte die Zersetzung durch Licht weniger empsindeh
als in den Blättern des Baumes, die allein durch eben dieses Licht griln werden, das

I) Ebendaselbst S. Sie.
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Protoplasma den dabei ftattsindenden Zersetzung-Prozeß, schon diese Frage bereitet
denjenigen Verlegenheit. welche das Empsindungsverinögen ausschließlich Tieren
zuerkennen. Diese miissen nämlich die große Erregbarkeih d. h. Empsindlichkeit des
Protoplasmas nervenloser Tiere, welches ebenfalls lichtempsindlich und von dem vieler
Psianzen nicht zu unterscheiden ist, entweder fiir spezifisch verschieden von diesem
oder es mit ihm fiir empsindungsunfähig erklären. Jm ersteren Falle fällt ihnen
die Aufgabe zu, ein spezisisches Unterscheidungsmerkmal anzugeben, was nicht
gelingt; im zweiten, zu sagen, wo denn in der Tierreihe, wenn man von unten nach
oben vorgeht, das unt-erwägen, zu empsinden aufhört und das Empfindungsvermögen
anfängt, was noch weniger gelingt.

Also entspricht es den Thatsachem anzunehmen, daß nirgends eine scharfe
Grenze zwischen empsindungsfähigen und empstndungsunfähigen Wesen existiert,
sondern aller Materie ein gewisses Empfindungsvermögen zukommt, welches
aber nur bei einer bestimmten, äußerst kornplizierten Anordnung und Bewegung der
Teilchen es zur Empfindung kommen lassen kann. . . . . .

Das Axiom der Mechanik »die Materie ift totl« wird nicht mehr lange in der
alten Form bestehen

Eine ganz ähnliche Anschauung vertrat schon vor Jahrzehnten
Prof. Fechner und wohl noch bestimmter Prof. Friedr. Zöllner an
verschiedenen Stellen seiner Werke. Dieser sagt n. a. in seiner »Ur-tut
der Kometen« H)

.,Hieraus scheint mir hervorzugehen, daß das phänomen der Ernpsindung eine
viel fundamentalere Thatsache der Beobachtung ist als die Beweglichkeit der Materie,
welche wir ihr als die allgemeinste Eigenschaft und Bedingung zur Begreisiirhkeit
der sinnlichen Veränderungen beizulegen gezwungen find-«« Und er schließt diese
Untersuchung mit folgender ,,Alternative beim Fortschritt der ErkenntnisQ ,,Bei den
bisher der Materie beigelegten Eigenschaften gegenüber denjenigen Veränderungen
in der Natur, welche mit Empfindungsphänonienen verbunden sind, kann fiir den
menschlichen Verstand nur folgende Alternative gestellt werden: — entweder auf die
Begreiflichkeit der gedachten Erscheinungen fiir immer zu verzichten, oder die all«
gemeinen Eigenschaften der Materie hypotbetisch um eine solche zu vermehren, welche
die einfachsten und elementarsien Vorgänge der Natur unter einen geseßmäßig damit
verbundenen Ernpsindungsprozeß stellt«

Diese Behauptungen, daß der Stoff als solcher ein Lust« und Unlusti
gefühl oder Empsindungsvermögen habe, können wir nur so verstehen,
daß die Fähigkeit oder Kraft des Fühlens und Empsindens im Keime
(potentiell) im Stoffe, in jedem Atome enthalten, wenn auch nicht (virtuell)
entwickelt sei. Die Entwickelung dieser Fähigkeit aber geht so allmählich
vor sieh, daß wir so wenig imstande sind, die ersten Anfänge derselben
nachzuweisen, wie wir etwa eine Grenze zwischen Psianzeni und Tierreich
anzugeben vermögen. Von der Anerkennung solcher Empsindungskraft
nun, scheint uns, wird ein ganz naturgemäßer Fortschritt unsere Wissen-
schaft auch zur Entdeckung der anderen nicht anorganischen Kräfte führen,
deren Vorhandensein in der Natur wie im Menschen die esoterische Welt«
anschauung von jeher behauptet hat und von denen die organisierenden
und die lebengebendenKräfte niedriger, die denkenden und andern Kräfte
dagegen höher potenziert sind als die Empfindung-kraft. Professor Preyer
hat von diesen verschiedenen Stufen der Entwickelung die eine mittlere

l) Z. Auflage", Leipzig« wes, S. UZ und us.
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Krafterfcheinung der Empfindung herausgegrisfem Zwischen dieser Er«
scheinungsform von Kraft und allen anderen besteht aber nur ein potens

«

tieller, ein gradweiser Unterschied. it. s.
I

Dir Iktnclxlr Elias-i.
Ein BuddhasEpos

Vor einiger Zeit hatten wir hier Gelegenheitl) einen ,,Buddhisiischen
Katechismus« zu besprechen. Wir müssen uns auf vieles damals Ge-
sagte beziehen, indem wir gegenwärtig Edwin Urnolds weltberühmtes
Epos »Tho Light of Asiof T) empfehlen. Sehr mit Recht weist der Ver-
fasser in feiner Vorrede darauf hin, daß der Buddhismus (obwohl der-
-selbe nicht mit künstlichen Mitteln ausgebreitet worden ist und auch nicht

»den Trieb, Propaganda für seine Anschauungen zu machen, in sich trägt)
doch bei weitem die verbreitetste Religionssphilosophie auf der Erde ist.
NO« bis 500 Millionen Menschen finden befriedigendenTrost und sittliche
Erhebung in diesen Lehren; mehr als ein Drittel der gesamten Mensch-
heit leben und sterben im Hinblick auf Gantama. Und wie die Lehren

»

dieses Buddha extensiv an Bedeutung gewannen, so geschah dasselbe auch
intensiv, insofern sie sogar unverkennbar dazu beigetragen haben, die vom

indischen Volke und von brahminischen Gelehrten verschrobenen Anschau-
ungen der ältesten, ehrwürdigsten und zugleich reinsten und tiefsten aller
Religionslehrem des Brahmanismus, wieder zu läutern und zu klären.

Der Versuch, eine Weltreligion mit Hilfe der poetischen Form zur
Darstellung zu bringen, darf von vorn herein gewiß auf ein tiefer
gehendes Jnteresse rechnen, und besonders auch auf ein allgemeineres,
weil derselbe eben durch diese Form sich zunächst nicht an den Verstand,
sondern an das empsindende Gemüt des Lesers wendet. Unseres Wissens
ist solcher Versuch in Europa vorher kaum gemacht worden. Uns ist nur

J. V. Wiedemanns ,,Buddha« bekannt. Während sich dieses Werk
aber in schöner Sprache glatt dahin fließender Qktaverimen mehr an
das epische Tlnschauungsvermögen wendet, appelliert diese englische Dich«
tung mehr an das religiöse Gefühl. Wenn es jedoch hierin vor dem
deutschen Werke sich vorteilhaft auszeichnet, so hat es dadurch allerdings
an epischer Durchsichtigkeit viel eingebüßt. Trotzdem aber hat das vor-
liegende Buch in England und der ganzen angelsächsischen Welt einen
außerordentlichen Erfolg gehabt; und wird auch die oft etwas ver-
schwommene Darstellung den deutschen Kenner des Gegenstandes nicht
immer wohlthuend berühren, so ist das Buch doch immer, selbst so wie
es ist, anziehend genug, um den Leser als freundlicher Führer in die
exoterischen Anschauungen einer Religion hineinzuleiten, welche auch in

I) Februarheft sag! der »Sphinx« lll, 14 S. xZ2 f.
«) Von demselben liegt eine deutsche Übersetzung von Dr. Zlrthur Pfungst

vor: »Die Leuchte Usiens oder die große Entsagung Autorisierte Ausgabe, Leipzig
is« bei Wilhelm Friedrich. —- Uäheres iiber das engl. Original giebt die wieder«
holte Unzeige des Verlegers der Ubersetzung auf dem Umschlage der »Sp hinx«.
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Europa eine ungezählte Menge von freilich nicht öffentlichen Bekennern
aufzuweisen hat.

Einen eigentümlichen Reiz erhält Arnolds Dichtung dadurch, daß
sie einem andächtigen buddhisiischen Mönche in den Mund gelegt wird,
denn, wie der Verfasser ganz mit Recht sagt, »Um gewürdigt zu werden,
sollte der Geist der astatischen Gedanken von dem orientalischen Gesichts-
punkte aus betrachtet werden«. Es finden sich daher in dieser epischen
Dichtung nicht nur die volle glaubenstreue Hingebung an alle wunder-
baren Überlieferungen in betreff der Person Gautamas, sondern auch
die ganze Pracht der indischen Zauber-weit in der blumenreichen Sprache
und der phantastischen Jnnigkeit der morgenländischen Anschauungsweise
dargestellt.

Übrigens sagt der Verfasser von seinem Werke selbst: »Die hier ge-
botene Darstellung eines so alteitiimlichen Systems (er setzt Gantama Buddha auf
620 bis 545 vor Chr. an) ist naturgemäß unvollständig und — den Gesetzen der
Dichtkunsi gehorchend —- geht sie rasch über viele philosophisch höchst wichtige Dinge
hinweg und ebenso iiber das lange Wirken Gantamas Jedoch ist mein Zweck er-
füllt, wenn es mir gelungen ist, einen Begriff von dem erhabenen Wesen dieses
edlen Fürsten zu geben sowie von dem allgemeinen Inhalt seiner Lehren«

Die Übersetzung des englischen Originals (die uns vorliegende ist
von Dr. Arthur Pfungst) hat offenbar mit sehr großen Schwierigkeiten
zu kämpfen, wie dies jeder aus Erfahrung weiß, der einmal versucht
hat, englische Verse im gleichen Rhythmus deutsch wiederzugeben. Gegen
recht viele Stellen derselben könnten wir ästhetische Bedenken erheben (so
die durchgehenden Apostrophierungen ,,’ner« und ,,’nen« statt ,,einer«
und ,,einen«; ebenso ist die Interpunktion bei der Korrektur des Textes
recht empsindlich vernachlässigt worden), und auch sachlich wollen uns
einige Ausdrücke ungeschickt gewählt erscheinen; indessen darf dieses alles
für denjenigen, welcher an dem Gegenstande Jnteresse nimmt, doch nur
als sehr unwesentlich erscheinen, und wir können nicht verfehlen, dagegen
auch zu erwähnen, daß der Übersetzer unseres Erachtens in der Wieder·
gabe einiger technischer Bezeichnungen glückliche Griffe gethan hat, so
wenn er ignorunco (sanskrit: nichts) nicht wie gewöhnlich mit »Unwisseni
heit«, sondern mit »Nicht-Erkennen« übersetzt.

Der beschränkte Raum verbietet uns leider, hier zur Anregung des
Lesers einige Beispiele aus dem Buche anzuführen, sonst würden wir
ganz vor allem die wunderbar schöne Scene wiedergeben, in welcher
Gantama zu stiller Nachtzeit von seiner schlafenden Gemahlin yasodhara
und von der üppigen Pracht des fürstlichen Lebens, in welchem er auf-
gewachsen, Abschied nimmt; namentlich scheinen uns die Gedanken, welche
ihm dabei (S. 8Z—90) in den Sinn gelegt werden, so sachlich wie poetisch
bemerkenswert. Nicht minder wichtig und hervorragend ist aber auch
am Schlusse des Epos der kurzgefaßte Vortrag der Lehren Buddhas (be-
sonders S. 195—204). Aus dieser Rede mögen hier wenigstens die
hauptsächlichsten 4 Verse (wenn auch jeder aus seinem Zusammenhange
weiterer Ausführungen herausgerissen) wiedergegeben werden. Indessen
bemerken wir dazu, daß wir nicht recht einsehen, warum der Übersetzer
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anstatt des gewöhnlichen und allumfassenden Wortes ,,ceid« den Aus«
druck ,,Gram« gesetzt hat:

Gram ist die erste Wahrheit: Täuscht Euch nicht;
Das Leben, das Jhr schätzy sind Todesqualem
Um: Schmerzen dauern, Freuden gleichen Vögeln,
-- Sie siiegen fort und strahlen . . . . . . . .

Des Grames Ursach’ ifi die zweite Wahrheit. —

Welch’ Leid aus sieh, nicht ans Begierde stammt?
Zum Sinn kommt die Empfindung, —— so der Funken
Der Leidenschaft entflammt . .

«

Des G r a m e s E n d e ist die dritte. Frieden
Heißt Eigenliebe beugen. Lebens-Villers,
Die Leidenschaften reißen aus dem Herzen
Und Seelenkämpfe stillen; . . . . .

vie vie-te wqtkkheit ist d« weg. E- ais-m
Sich, eben allen Füßen, nah, nicht schwek
Der achtsach edle Pfad, er führt dich hin
Zu Frieden, Rettung. Hör? . . . . .

Was dieser achtfache Pfad der Erlösung ist, das möge der Leser
von Edwin Arnald selbst hören. W o.

I
Tuprnblickzieil

Wem Zeit wie Ewigkeit
Und Ewigkeit wie Zeit,
Der ist befreit
Von allem Streit.

(Jakob Boehme.)
Der beste Beweis für den Glauben an die Unsterblichkeit eines

gewissen Wesenskernes im Menschen ist ein rein subjektiven persönlicher.
Frage jeder Leser sich selbst: Wenn diesen Augenblick die Forderung an
dich hinantrötq sofort zu sterbem — bist du denn überzeugt oder kannst du
dir denken, daß es dann wirklich ganz und gar mit dir vorbei sein würde,
daß nichts von deinem geistigen Jch deinen Körper überleben würde?

An diejenigen, welche sich diese Frage im Sinne des Unsterblichkeitsi
glaubens beantworten, wendet sich eine kleine Schrift von Norbert
Graben-sites, die wir unsern nachdenlenden Lesern gern empfehlen.

Ja, der Tod —- ein sinstrer. stummer Mahnerl (rnft der Versasser aus). Und
doch der eindringlichste predigen den es giebt. Denn er predigt stiindlich nnd unaus-
hörlich, daß wir unseres künftigen Geschickes gedenken. Der Tod, weit entfernt ein
Übel zu sein, ist vielmehr eine große uns verliehene Gnade. Denn er weist uns
darauf hin, daß wir hier zum säen sind nnd nicht zum ernten, und daß wir über-
haupt säen sollen. Die Teichen sind die Gedächtnissäulen der höherm Welt fiir
diese niedere. (S. im)

E) »Die Bestimmung des Menschen-« Ein Mahnruf zur Wiedererrveckung
idealen Strebens. Berlin rast; in Karl Dunckers Verlag sc. Heyinonsx U: Seiten,
Preis Mk. i,20
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Wir find in die Welt gesetzt, wir wissen nicht woher, wir wissen nicht wozu.

Wir handeln aber doch nach Zwecken, und vernünftig handeln ist uns gleichbedeutend
mit zweckmäßig handeln. Zugleich fühlen wir uns als Teile eines Ganzen. Sollte
nicht, was in den Teilen liegt, auch im Ganzen liegen? Sollte nicht auch das Uni-
versum auf Zweckmäßigkeit begründet sein? — Es handelte aber nicht zweckmäßig,
wenn es in Unendlichkeit nur Wesen hervorbrärhth um sie wieder zu vernichten.
Ein solcher Zweck — fiir wen wäre das einer? Fiir die leßten Epigonen? Die
giebt es ja gar nicht. Der Endzweck muß immer gegenwärtig sein; er kann nie
vergehen.

Zudem legt sich bei dieser Frage die ganze Ethik ins Gewicht. Hier in diesem
Leben triumphiert oft der Schlechte über den Guten, hat der eine Mißgeschich der
andere Glück. Und doch glaubt jeder, denselben Anspruch auf Wohlergehen zu haben.
Wo bleibt da die waltende Gerechtigkeit, wenn es zu keinem Ausgleich kommen
sollte? (S. in)

Verlaß mit mir, lieber Leser, die staubige Stadt und komm mit hinaus in das
goldig prangende Freie. Wir wandeln eine herrliche Lindenallee entlang. Doch, was
sehe ich da? Die Bäume scheinen in weiter Ferne zusammenzuriicken . . . Das ist
eine Täuschung unserer Augen, meinst du. Die Bäume stehen immer parallel. Woher
weißt du das? Doch nicht durch deine Sinne? Nein, etwas ganz anderes, deine
Vernunft sagt dir, daß dein Standpunkt siets ein perspektivischer iß, und daß in den
Sinnen keine Gewißheit liegt, sondern daß alle unsere Wahrnehmungen ganz ver-
schiedene sind, je nach dem Standpunkt, welchen wir einnehmen. (S. is)

Ossenbar liegt in der Erscheinung eine-Dinges, oder in der Vorstellung, welche
wir uns von ihm bilden, keine Gewißheit. Von der Gewißheit verlangen wir, daß
sie unverriickbar dasteht und sich nie ändert. Der einzige Standpunkt, von dem aus
wir die Dinge vollkommen wahrnehmen können, kann nur ein unendlicher sein, weil
der allein alle perspektivischen Standpunkte umfaßt. Giebt es einen solchen unend-
lichen Standpunkt? Gewiß. Er liegt im Geistr. (S. (7.)

Fasse ich mein Ich von einem perfpektivisrhen Standpunkte auf, also in
der Vorstellung, die ich von mir als Mensch habe, so ist natürlich von einer Un-
sterblichkeit nicht die Rede. Der Mensch als Mensch vergeht. Ich darf aber mein
Ich nur von einem unendlichen Standpunkte auffassen; denn der allein sagt mir die
Wahrheit. Und dann ergiebt sich als notwendig: der Begriff, den ich von meiner
Persönlichkeit habe, wird mir in Unendlichkeit bleiben. Mit anderen Worten: mein
Geist ist unsterbliap (S. U)

Wer nur einmal in seinem Leben einen inneren Kampf zwischen Pflicht und
Uiitzlichkeitsinteresse gekiimpft und sich dabei genau beobachtet hat, der wird und muß
gefunden haben, daß sein Geist und sein Körper nicht dasselbe ist, daß beide einander
widerstreiten. Unser ganzes Leben sollte darin bestehen, daß der Geist sich vom
Körper freizumachen sucht. (S. sc)

Für uns als Menschen ist der Raum wirklich. Aber nicht fiir uns als ver-
nünftige: Geist. Da giebt es eine höhere Wirklichkeit — die Wahrheit. (S. sc)

Wenn es aber Raum und Zeit in der absoluten Wirklichkeit gar nicht giebt,
so kann unser Geist weder entstanden sein, noch vergehen· Er besteht eben immerdar
in Gott (dem Unendlichen und Ewigen, im Raum« und Zeitlosenx (S. s2.) Das
Gefühl des Ich ist die absolute Wahrheit und das Unbedingte. (S. 93.) Im Ge-
fühl des (äußeren, persönlichen) Jch liegt ebenfalls keine absolute Wahrheit. (S. An)

Unter Endursathe und Endzweck verstehe ich eine solche Ursache und einen
solchen Zweck, die keines andern als Bedingung ihrer Möglichkeit bedürfen. Nur
ein Unbedingtes kann Endursache und Endzweck sein. Denkt unser Ich das Unbe-
dingte, so wird das Ich absolut, ist aber nur relativ frei und (dem Absoluten) gleich.
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Will oder liebt unser Ich das Unbedingte, welches mit dem Guten zusammenfällt
(Gott dieselbe Sprachwurzel wie Gut), so ist das Jch absolut frei und dem Unbe-
dingten gleich.

Die Darstellung der Schrift ist eine aphoristisehe Wir können dem
Verfasser durchaus nicht in alleu Punkten zustimmen; viele gewiß richtige
Gedanken aber sind von ihm in geistreicher Weise veranschaulicht Zutresfend
und bemerkenswert sind vor allem auch seine Ausführungen über den
Buddhismus. — Angesichts der Thatsache aber, daß er seine Schrift ,,Die
Bestimmung des Menschen» betitelt, vermissen wir eine genügend klare
Darstellung dieser Bestimmung, die doch allein darin besteht, daß wir

« unser persönliches Leben in der Erscheinungswelt lediglich dazu verwenden,
um unser inneres, ewiges Sein (unsere geistige Wesenheit) in ihrer Gut«
wickelung zu fördern. It. s.

F
Dantuiuismng nnd Lrligium

Das Verhältnis der Religion "zur Descendenztheorie ist schon oft
Gegenstand eingehenderer Betrachtungen gewesen, wovon die Werke von
Strauß, Jäger, Glfeld, Kuhl, Schmid u. a. Zeugnis ablegen. Die mir
vorliegende neueste Schrift über dies Thema von Dr. Friedrich Dahl
hätte in ihrem Titel richtiger, wie in unserer Überschrift, Koordination
der Begriffe eintreten lassen sollen, als sich — wohl etwas sensationell —

»Die Notwendigkeit der Religion, eine letzte Konsequenz der Darwinschen
Lehre«1) zu nennen, da, wie wir sehen werden, auf Grund dieser zu
besprechenden Arbeit von einer ,,Konsequenz« aus dem Darwinismus
keine Rede sein kann. Überhaupt hätte das UZ Seiten starke Buch
weniger umfangreich angelegt werden können, weil erst auf Seite l00
die Religion zur Sprache kommt, während alles vorhergehende als orien-
tierende Vorbemerknngen aufgefaßt werden muß. Allerdings entwickelt
der Vers. (Fachzoologe) in dem ersten Abschnitt: »Die Darwinsche Lehre«
diese präzis und anschaulich und zwar oft auf Grund eigener Forschungen
und Überlegungew Unter diesen verdienen manche Auslassungen Be-
achtung, wie z. B. daß es am besten gewesen wäre, wenn die Entwick-
lungslehre wegen ihrer Lücken, die zu allerlei falschen Schlüssen Anlaß
gaben, zunächst noch dem Laien unbekannt geblieben wäre, um erst von
der Wissenschaft vollkommen durchgebildet zu werden; . . . wie nahe es
läge, daß die eifrigsten Darwinisten sich hinreißen ließen, zu glauben, mit
Hilfe ihrer Lehre alle Geheimnisse der Natur enträtseln zu können, ob-
wohl auf der andern Seite sorgfältige Forscher und gründliche Denker
bald hätten finden müssen, daß es gewisse Thatsachen gäbe, welche durch
die neue Lehre nicht nur nicht niechanisch erklärt seien, sondern auch niemals
unter mechanische Gesetze würden gebracht werden können. Nichtsdesto-
weniger sei der Laie noch dem wissenschaftlich nicht als überwunden zu
betrachtenden Materialismus Preis gegeben, wie denn überhaupt der

T) Heidelberg, Weiß. was.
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Materialismus und Dessimismus entschieden die hauptsächlichste Veran-
lassung zu der weiten Verbreitung so vieler Übel gewesen seien, an denen
unsere Zeit kranke. Jn dem zweiten Abschnitt: ,,Leben und Geist« werden
die geistigen Vorgänge, ohne welche z. B. in der Natur keine Arten
hätten entstehen können, einer näheren Betrachtung unterzogen. Nachdem die
Einheit sowohl der Materie (Ur1naterie: Äther) als die der Naturkräfte Ur-
kraft: Bewegung) schemisch resp. physikalisch unnötig weitläufig, philosophisch
gar nicht] festgestellt ist, werden die geistigen Vorgänge mit gleichfalls ein-
heitlicher Basis streng von den Bewegungsvorgängen unterschieden. Beide
müßten als parallel laufende Heterogenitäten angesehen werden. Hiermit
ist also ein Dualismus gegeben. Der Verf. tadelt aber das Streben nach
Einheit, das ist in unserm Falle das zusammenwerfen so heterogener Dinge,
wie Bewegung und geistiger Vorgang es sind, jedenfalls mit Unrecht, da
er sich im Irrtum befindet, wenn er meint, daß dieses Streben erschöpft
sei mit dem Versuche, die geistigenporgänge mit Bewegungsvorgängen zu
identisizieren oder den Geist als Eigenschaft der Materie anzusehen, eine
Anschauung, die mit Recht energisch zu bekämpfen ist. Es können viel-
mehr zwei Erscheinungsgebiete offenbar recht wohl kausal zusaminenhängem
wenn sie wegen ihrer phänomenalen Heterogenität auch als parallel-
laufend uns in die Augen fallen. Dieser kansale Zusammenhang geht
dann aber nicht von einem der beiden Gebiete aus, sondern er ruht in
einem gemeinschaftlichen, höheren, transscendentalen Dritten, auf welches
sich eben der Monismus stützt. Zum Verständnis der weiteren Unter«
suchungen muß ferner hervorgehoben werden, daß der Vers. nur schlecht«
hin von ,,geistigen oder psychischen« Vorgängen spricht und darunter
»nur das verstehy was wir in unserm Bewußtsein als Empsindem Fiihlen
und Wollen kennen« Daher kommt es denn auch, daß er den Pflanzen
und niedern Tieren gemäß der in der Natur herrschenden lex per-Simonie(-
psychische Vorgänge abspricht. Es ist aber falsch, unter psyehischen Pro-
zessen nur dasjenige zu verstehen, was in unser (geistiges) Bewußtsein
fällt; denn deren Gebiet ist ein weit größeres, so daß man nicht umhin
kann, gegenüber den »physischen« Vorgängen die ,,psychischen« nicht nur auf
das Unbewußtsein auszudehnem sondern meines Erachtens sogar gezwungen
wird, dieselbenin zwei relativ d.h. phänomenal selbständigeKlassen,in ,,Geist«
und ,,Seele", zu teilen. Zur letzteren würden dann u. a. »die Jnstinkte
des Menschen«, welche der dritte und letzte Abschnitt abhandelt, zu rechnen
sein. Ob aber in der Weise, wie der Vers. meint, die Jnstinkte oder
Triebe einem ,,Vergnügen« (also einem Lustgefühh ihren Ursprung ver-
danken, mag der Leser nach einigen mitzuteilendenSätzen selber entscheiden.
Beim ,,Erhaltungstrieb« heißt es: »Wir müssen also annehmen, daß das
Küchlein keineswegs daran denkt, seinen Hunger zu stillen. Es führt die
Bewegungen um ihrer selbst willen aus. Es macht ihm Vergnügen einen
kleinen Körper aufzupicken.« Jch frage nur, weshalb pickt das Küchleiki
denn nicht kleine Steine auf? Bezüglich des Geselligkeitstriebes und des
Jnstinktes, ein Oberhaupt anzuerkennen ,,trafen die Menschen diese Ein-
richtung nicht deshalb, weil sie einsahen, daß ein Oberhaupt notwendig
sei, sondern weil es ihnen Vergnügen machte, ein Oberhaupt zu haben«
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Freilich, manche fühlen sich unter der Knute am isohlstenl Man sollte
nun meinen, daß im folgenden Kapitel: ,,Die Religion als Instinkt« diese
Jnstinkttheoriekonsequenterweise auch auf die Religion übertragen würde
(wozu sonst die vorhergehenden Erörterungen?), daß also die Religion
etwa deswegen entstanden wäre, weil es dem Menschen ,,Vergniigen«
machte, einen Gott oder übernatürliche Wesen zu haben, von denen als
von ihrem Oberhaupt sie abhängig sein könnten. Das Schleierniaehersche
Abhängigkeitsgefühh als Quelle der Religion, wäre hiermit ja schön in
Einklang zu bringen! Aber der Verfasser zieht diese Konsequenz nicht. Er
ftellt vielmehr folgende ,,zwingende« Ursachen für die Religion auf: Der
Mensch zeichnet sich vor allen Tieren dadurch aus, daß er die Natur« -

kräfte zu seinem Vorteil verwendet. Wollte er sie aber verwenden, so
mußte er sie vor allen Dingen kennen lernen, d. h. er mußte über ihr
Wirken und Wesen nachdenken. Durch dieses Nachdenken gelangte er zur
Einsicht, daß er den Naturgewalten gegenüber ohnmächtig wäre, und daß
bereits die nächste Zukunft seine Mühen und Arbeiten vernichten könnte.
Daher sing er an, zu hoffen und zu vertrauen aus das Eintreten
günstiger Verhältnisse. Dieses Hoffen war aber beim Urmenschen nur
dann möglich, wenn er ein vernünftiges Wesen vor sich wußte, auf dessen
Wohlwollen er vertraute, wenn er gleichzeitig den Naturkräftenpersönlich·
keit zuzuschreiben vermochte. Hiermit war die Grundlage der Religion
vorhanden und alles Übrige ergab sich von selbst. — Soweit unser
Verfasser. Ganz abgesehen nun davon, daß im Denkvermögen eines
Urmenschen der Übergang vom Hoffen für die nächste Zukunft bis zur
Personisikation der Naturkräfte doch offenbar ein gewaltiger Sprung ist —--

ganz abgesehen davon, daß viel eher als das Hoffen die von den ge-
waltigen Natureindrücken eingeflößte Furcht die Menschen die Naturkräfte
personisizieren ließ, frage ich: haben wir es denn, die Richtigkeit des Mit«
geteilten vorausgesetzt, bei dieser Tltiologie der Religion mit einem »Ju-
stinkt« zu thun?! Verstehen wir nicht unter Instinkt einen (unbewußten
oder bewußten) Vorstellungsinhaly welcher nicht nur ohne jegliches Über-
legen und Nachdenken, sondern sogar vor jeder Reflexion Eigentum des
Menschen istpl So wenig also der Verfasser hierin seinem Thema gerecht
wird, ebenso wenig geschieht dieses in dem letzten auf S. 105 be-
ginnenden Kapitel: »Das Verhältnis der Religion zur Darwinschen Lehre«,
welches doch laut Titel unser Jnteresse am meisten fesselt. Freilich kann
nachgewiesen werden, daß die Religion für den Menschen nicht nur vor«

teilhaft, sondern sogar notwendig ist, doch hat dieser Beweis mit dem
Darwinisnius als solchen! gar nichts zu thun. Auch isi es etwas durch-
aus verschiedenes, ob sich die Religion mit der Descendenzlehre »ver-
einigen« läßt, oder ob sie eine »Konsequenz« derselben iß, und nachge-
wiesen zu haben, daß gewisse Jngredienzien der Religion, wie z. B. der
freie Wille, die Erlösung, der Wunderglaube u. s. w. »durch die Dar-
winsche Lehre um nichts verständlicher noch auch rätselhafter werden«, ist
doch wohl kein zu großes Verdienst Sicherlich stehen Religion und Dar-
winismus zu einander in inniger Beziehung, weil sich in ihnen derselbe
FunkeGottes offenbart, der auch in unserer Seele« ruht. Denn wie wir —-
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entgegen der Uussassung des Verfassers — uns die Resultate der Descendenzs
theorie ohne ein inneres immanentes Entwicklungsprinzip nicht als zu
stande gekommen denken können, so hat diese vis format-ins uns auch auf
psychischem Gebiete wieder zur Vorstellung dessen, von dem fce entsprungen
und ein Teil ist, geführt. Wenn aber auch in vorliegender Schrift die
Religion als »Konsequenz« des Darwinismus weder genügend bewiesen
noch hinreichend pointiert ist, so empfehle ich das vorzüglich ausgestattete
Buch immerhin unsern selbständig urteilenden Lesern, weil es anerken-
nennswert und erfreulich ist, zu sehen, wie die einpirische Wissenschaft sich
aus ihre Weise bestrebt, einem der wichtigsten ,,Instinkte« der Menschheit
a posteriotsi gerecht zu werden. — Fgkqskssqks Hur·

I

Zauberin-Ilion.
preisaasschreiben fiir die Darstellung dieser kehre.

Der Vorstand des allgemeinen deutschen schriftstellersVerbandes in ·

Leipzig hat folgendes Preisausschreiben erlassen:
durchdrungen von der Wahrheit der Idee der Wiedergeburt des Menschen,

wie sie in mancherlei philosophischen Theorien und Religionsanschauungen des Alter—
tums enthalten und besonders von Gotthold Ephraim Lesfing in seiner ,,Erziehung
des Menschengeschlecht« (§§ 93—1oo) zum Ausdruck gebracht ist, und um dieser
Idee sowohl wegen ihres Wahrheitsgehaltes, als auch wegen ihrer sittlichen Wir·
kungen für den Menschen eine möglichst weite Verbreitung zu geben, hat sich Herr
Privatmann August Ienny zu Dresden entschlossen, eine Stiftung mit einem
Kapital von loooo Mark ins Leben zu rufen, welche den Namen

,,AusIst-lsnny-stltt1snq«
führen, und deren Zweck die wissenschaftliche und litterarische Förderung nnd Ver-
breitung jener Wahrheit sein soll. Um diesen Zweck zu erreichen, hat Herr Ienny
durch Vertrag vom is. Januar d. J. dem Vorstand des Allgemeinen deutschen
Schriftstellersverbandes die Verwaltung und die Verfügung iiber die genannte Stiftung
unter Hinterlegung des gestisteten Kapitals mit der Maßgabe übertragen, daß der
Verbandsvorstand eine össentliche Konkurrenz iiber zwei litterarische Arbeiten auf
folgender Grundlage ausschreibn

i· Es werden filr die beste, resp: zweitbeste 2lbhandlung, welche die letzten
sieben Paragraphen in Lessings Schrift über »die Erziehung des Menschen—
gesrhlechts« mit der Tendenz der eindringlichenund äberzeugenden Verteidigung
ihres Inhalts behandelt, die preise von l5l10 Mk. und Iccc III. ausgesetzt.

2. Es werden fiir die beste, resp. zweitbeste Erzählung, welche, womöglich
auf historischer Grundlage gehalten und in ihrer Tendenz ebenfalls eine Recht«
fertigung jenes Lesfmgschen Gedankens von der«wiedergeburt des Menschen
auf Erden und von der versittlichenden Kraft und von der veredelnden Wir—
kung dieses Gedankens in Bezug auf Humanitäh Menschenliebe und soziale
Wohlfahrt enthalten soll, Preise von 2500 Ist. und 2000 Ist. ausgesetzt.

Die vier ausgesetzten preise verstehen sieh im Uennwerte der Icgl Sächs. spro-
zentigen Staatsschuldscheine v. J. ists zu dem Kur-wert, wie dieser an der Leipziger
Börse am Uuszahlungstage der Preise notiert sein wird.

f
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Die Abhandlungen miissen auf wissenschaftlicher Grundlage zwar, aber in durch«
aus faßlicher und allgemein verständlicher Form gehalten sein, während die Erzäh-
lungen in Bezug auf Geist, Komposition und Sprache den Charakter und das Go-
präge litterarischer Kunstwerke zeigen sollen.

Zur Bewerbung sind ohne Beschränkung alle deutsche Schriftsteller und Schrift»
stellerinnen zuzulassem

Die Arbeiten miisseit in deutscher Sprache verfaßt und diirfen noch nicht vorher
im Druck erschienen sein. .

Die Erzählungen sollen nicht den Umfang von S, die Abhandlungen nicht den
von 5 Druckbogen iibersteigem

Die Manuskripte sind in leserlicher, nicht selbst gefertigter Abschrift und zwar
in zw-ei Exemplaren einzureichem Jedes Manuskript ist in iiblicher Weise mit
einem Motto zu versehen. Dasselbe Motto muß sich auch auf einem dem Manu-
skriptc beigefiigten verschlossenen Couverte befinden, welches Namen und Adresse des
Autors enthält.

Die Einsendung der Arbeiten erfolgt an den unterzeichneten Vorstand des All-
gemeinen Deutschen Schriftsteller-Verbandes, und zwar soll als Endtermin siir die
Einlieferung der I. luli 1888 gelten.

Die eingesandten Arbeiten werden von der hierzu ernannten Jury geprüft.
Sollte keine derselben der ausgeschriebenen Preise fiir würdig erachtet werden, so hat
mit Zustimmung des Stifters die Jury das Recht, den Verfassern der eingegangenen
Arbeiten frei zu besiimmende AnerkennungssHonorarezu gewähren.

Die Jurp hat ihre Entscheidung spätestens 6 Monate nach Ablauf des End·
termins zu fällen. Diese Entscheidung mit den Namen der preisgekrönten Verfasser
ist öffentlirh bekannt zu machen. Zur Angabe von Gründen siir ihre Entscheidung
ist die Jury nicht verpflichtet.

Die Verfasser der preisgekrönten Arbeiten haben dieselbe spätestens innerhalb
dreier Monate nach der ihnen bekannt gegebenen Entscheidung und nach Empfang
der Preise auf ihre Kosten und zu ihrer eigenen Nutznießung bezw. durch einen von
ihnen zu bestimmenden Verleger zu verösfentlichem sei es in Buchform oder in einer
vielgelesenen Zeitschrift. Unterlassen sie dieses in der angegebenen Frist, so soll das
Eigentumsrecht an den gekrönten Schriften und die Verpflichtung zur Veröffent-
lichung derselben auf den Allgemeinen Deutschen Schriftstellerverband resp. nach der
seitens des letzteren mit dem Stifter getroffenen besonderen Vereinbarung auf den
letzteren oder dessen Rechtsnachfolger übergehen.

Die Verfasser der nicht preisgekrönten Schriften erhalten dieselben zurück. Von
den gekrönten Arbeiten geht ein Exemplar unwiderruflich in das Eigentum des
Stifters über.

Das Preisrichterkollegium besteht aus dem Begründer der Stiftung,
Herrn August lonny in Dresden,
Professor Dr. Rudolf seytlel in Leipzig,
Dr. August Dsolier in Eisenach und
Dr. Ioritz Drasois in Leipzig.

Indem wir auf Grund vorstehender Begingungen diese öffentliche litterarische
Konkurrenz ausschreibem laden wir hierdurch alle deutschen Schriftsteller und Schrift-
stellerinnety insbesondere die Mitglieder unseres Verbandes, zu reger Beteiligung an
derselben ein.

Der Vorstand its« Allgonu Doutoolsou Schriftsteller-Verbotes
i. V.

Dr. sorltr Brut-oh.
Leipzig, Sedanstraße 2, il.
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Plinius-main Ixtlitndttn
Dieselben waren ein beliebtes Gesprächsthema Napoleons I. So

erzählt der General Bourienne in dem ersten Bande seines bekannten
Memoirenwerkes: Jn Malmaison herrschte immer das fröhlichste Treiben;
aber alle Lieder, alle Musik verstummte, wenn Bonaparte, angeregt viel-
leicht von der hereinbrechenden Abenddämmerung oder irgend einer« aus-
tauchenden Erinnerung, eine jener tragischeiy schauerlichen Geschichten zu
erzählen begann, die niemand so gut vorzutragen verstand, als er. Dann,
die«Arme auf dem Rücken gefaltet, ging Bonarparte langsam im Salon
auf und ab und mit düsteren Blicken, mit tragischem Angesicht, mit un-
heilsvoller Stimme, begann er eine feierliche Einleitung seiner Erzählung.
»Wenn der Tod in der Ferne eine von uns geliebte Person trifft, so verrät
fast immer eine Ahnung diese Begebenheit und die vom Tode getroffene
Person erscheint uns in dem Augenblick, wo wir sie auf der Erde verlieren«
Und nun begann er seine Erzählung mit dem Ernst und der dramatischen
Kraft eines Jmprovisators des alten Roms. Er erzählte, wie einst Ludwig
XIV in der großen Galerie von Versailles das Bulletin der Schlacht von
Friedlingen erhielt und es auseinanderfaltete, um dem versammelten Hof
die Namen der Toten und Verwundeten vorzulesen. Es war still geworden
in der prachtvoll erleuchteten Galerie und die sonst so lachenden, so über«
mütigen Hofherren waren auf einmal ernst geworden. Sie drängten sich
in dichtem Kreise um den Monarchem von dessen Lippen langsam einer
nach dem anderen die Namen der Getöteten niederfielen und hier und
dort die Gesichter ihrer Verwandten erbleichen machten. Plötzlich sah der
Graf von Beaugre unten am Ende der Galerie sehattenhaft und langsam
die blutige Gestalt seines Sohnes erscheinen, der seinen Vater mit weit«
geöffneten Augen anblickte, ihn grüßte mit einem tiefen Neigen des Kopfes
und dann langsam wieder durch die Thiir verschwand. »Mein Sohn ist
tot!« rief der Graf Beaugrå — und in demselben Moment nannte ihn
der König als einen der Gefallenen. Bourienne fügt hinzu, daß gerade
bei solchen Erzählungen die Mischung des Napoleonischen Charakters, das
Dämonische und zugleich »das Bestrickenide seines Wesens, am packendsten
zur Wirkung kam.

Es ist dies eines der zahllosen historischen Beispiele von jenen tele-
pathischen Halluzinationen, von denen kürzlich die Führer der Londoner
s. P. R. die im Februarhefte der »Sphinx« besprochenen 2 Bände voll
meist der Gegenwart entnommenen Thatsachen zusammengestellt haben.

Si« P

Bei dieser Gelegenheit mag Tines symbolischen Wahrtraumes Er-
wähnung geschehen, welcher von F riedrich dem Großen berichtetwird.
Eines Nachts hörte sein Kammerdiener ihn so ängstlich stöhnen und ächzen,
daß er sich entschloß, ihn zu wecken. Der König dankte dem Diener, weil
er ihn von einem ängstlichen Traum erlöst habe, welchem er, trotzdem er
derartige Dinge prinzipiell von der Hand weise, doch einige Bedeutung
beilegen möchte. Es sei ihm gewesen, als stehe er vor Sanssouci und
übersehe sein ganzes Königreich, auf dem eine tiefe, dunkle Nacht brüte.
Plötzlich sei von Siidwesten ein gliihendes Meteor am Himmel dahergezogen
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und habe seine Städte in Brand gesetzh welche eine nach der anderen in
Ruinen zusammengestürzt seien; das Meteor aber habe sich zu seinen Füßen
eingewühlt Darüber habe ihn sein Kammerdiener geweckt. — Friedrich
der Große notierte Tag und Stunde des Traumes; es war der sc. August
1769, 3 Uhr morgens, der Geburtstag Napoleons.—DerKammerdiener
erzählte diesen Traum Napoleon im Jahre l806 bei dessen Anwesenheit
in Potsdam ·

Wir entnehmen vorstehenden Bericht einem längeren Aufsatze unseres
geschätzten Mitarbeiters, des Herrn Carl Kiesewetten ,,Die Träume«
in No. l? der Württeinbergischen Wochenschrift ,,Hand in Hand«.1)

n. s.
I

Du( flltgmdt Hnllöndm
»

.

Die Prinzen Albert, Victor und Georg, Enkel der Königin Vik-
toria, verösfentlichten ein Reisewerk über ihre Fahrt um die Erde, welches
den Titel trägt: ,,Die Fahrt der Bacchante«, l879—l882. Jn demselben
heißt es über eine Begegnung mit dem ,,sliegenden Holländer«, der das
Schiff in der Nähe von Sidney kratzte:

·

Juli u, last. Um «« Uhr nach Mitternacht fuhr der ,,siiegende Holländer«
bei uns vorüber. Wir sahen ein seltsames rotes Licht, welches ein Schiss gespenstig
belenchtete Inmitten des Lichtes hoben sich Maße, Kaaen und Segel einer etwa
200 Meter entfernten Brigg sehr deutlich ab. Als das Schiff sich näherte, rief der
Ausguck vorn: Schiff ahoil Zugleich wurde dasselbe auih vom Ofsizier der Wache
von der Brücke aus genau gesehen, ebenso bemerkte es auch der Kadett der Hinter«
deckswachr. Als er aber auf das Vorderdeck kam, sah er keine Spur des Schiffes
weder rechts noch links, noch vor uns Die Nacht war hell und das Meer ruhig;
dreizehn Personen zusammen sahen das Schiff, aber ob es »von dienten« S) oder der
,,fliegendeHolländer« war, konnte niemand sagen. Die beiden Schiffe Tourmaline und
Kleopatra, welche hinter uns segelten, gaben am amderen Morgen Zeichen, um zu
fragen, ob wir das merkwürdige Licht gesehen hätten. Ver Mann, welcher gestern
den ,,fliegenden Holländer« zuerst gemeldet, fiel heute friih von der Vorderbramstange
und wurde in Atome zerschmettert Um ein vierte! nach «« Uhr nachmittags drehten
wir bei und begraben ihn in See. Er war ein Prächtiger Mensch und einer der viel«
versprechendsten jungen Leute an Bord, so daß jeder iiber seinen Verlust ganz traurig
ist. Jm niichsteii Hafen, den wir anliefen, stürzte der Admiral ebenfalls. c. il.

If
,

Usnsnie niickzflen Htfit
werden unter anderen bisher noch nicht angezeigten Gegenständen Auf:
sätze von Dr. Eduard von Hartinann und von Baron Hellenbach
bringen. H· s·

I) Verlag von August Brettingey Stuttgart lass-er, S. DE. —- Diese
interessanten Artikel erstrecken sich durch die Um. 12 bis 28 der genannten Zeitschrift.

T) Anton van Viemen (159Z—i645), bekannter holländischer Seeheld und Ent-
decker von Tasmania (Vandiemensland). Auch er sollte, wie der sog. fliegende Hol-
länder, ewig kreuzen.

Für die Redaktion verantwortlich ist der Herausgeber:
Dr. Hübbesschleiden in Neuhausen bei München.

Druck von Ißleib F: Rietzchel in Gen.
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fiir den ersten nnd zweiten Band des ersten Iahrganges der
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sind durch jede Sortimentsbuchhandlung und direkt von Inir zn beziehen.
Preis ie 80 Pfennige.

Gut in OriginalsEinliand gebunden liefere ich den zweiten (5emester-) Band
1886 der ,,5phinx« im Buchhandel fiir M. 6,2o. Bei direkten! Bezuge von niir
selbst ist fiir die Einbanddecken to Pfg» für den fertigen Band so Pfg. porto extraeinznfenden Ver erste Band ist nicht mehr vollständig Ist-nötig.

Ist-III- -

»

Eh. Griebens Verlag
C. Fernau).

Ist· Zsitte —-
an die Abonnenten des ersten Bandes dieser Monatsschrist

« Von: Jahrgang 1886 den »Sphinx«
sind die Hefte 2 und Z (Februar und März l886) seit mehreren Monaten
vergriffen, während doch beständig noch Nachfragen nach dem ersten
Bande einlaufen, jedoch bisher nicht in solchem Maße, daß sich ein Reu-
druck rechtfertigen könnte. Alle diejenigen daher, welche Exemplare von
den bezeichneten Heften entbehren können, bitte ich um gefällige Ein·
fendung derselben. Auf Wunsch vergüte ich einen entsprechenden Betrag.
Selbst beschädigte oder zerlesene Hefte nehme ich gerne entgegen.

Leipzig, im April rege. Hochachtungsvoll
Ah. Stiel-eng Verlag (tl’. Fern-nd.
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Ticht und Erkenntnis.
Brocksx W. 3.—.

·

VaS Buch vecsucht die psychischen Erscheinungen der Inenschlichen
«« Natur klar zu legen and kommt zu dem Resultate, daß dieselben nlcht
J über-natürliches, sondern nat übersinnlicher Art sind. Das geistreich ge·
-

»
schtiebeneWerk ist fiir 5pikitisteu, Untispikitisten und da§ allgeinein gebildete

,

Publikum von großem Interesse.
»; J Zu beziehen durch jede Buchhandlung.

Christus,
: der» Menseh und Freiheitskämpfer

Anatoxe Ren-obs.
6 Bogen gis. 8. Gediegene Ausstattungn Mai-i( 1.—.

«· Dei· Jashrtausend alte ivcihmuchnebel dei- Iesuslejzende zekstiebt
; vor dem Windstosse geschieht-lieber Forschung und die Evsngeiien

"
" werden hier von dem lieiieni Lichte der Aufklärung beleuchtet.

Verlag von Wilh. Friedrich, I-I0fhuchhand1ung, Leipzig.
in dein-selben Verlnge erscheint demnächst:Te1epathie.

Eine Erwiderung auf
die Ansicht des Herrn Professor« Proz-er.

Von
Edmund Ganzes·-

is1. A.

»k««-·-«.-.-k«.-...---«— ·---«.«.·-»-
J. Scheibles Zntiquariat s: xlkrtaagvurtjljanvtunxi Stuttgart.

Auf Verlangen sieht gtatls und fkonlo zu Vieasieux
Ein reichhactiger Etat-Mag, enthaktend Zserlie Tiber:

Passions-sung, Univers-neue, zomnamdukismuh siebente, Neste, Heisa·
and giespeustergkaudtz states, Nin-tagte, Bitterkeit, Dr. Fuß, Opera-spitz.
- Thetis-Nie, Jsiteratut üser den Teufel, Internet-koste« JOHN-somit,

Chiron-kalte, Fesseln.
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